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Beiträge  zar  altem  niederdentschen 

Knpfer^tlchknnde 

des  15.  und  16.  Jahrhunderts. 
Von  Dr.  ph.  A.  Andresen. 

Herr  Kunsthändler  Drugulin  hat  unlängst  ein  nieder- 
deutsches Gebetbuch  aus  der  ersten  Hälfte  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  erworben ,  das  reich  mit  bildnerischem  Schmuck 
ausgestattet  ist  und  wohl  eine  eingehende  Betrachtung  ver- 
dient. Den  Freund  der  altem  Kupferstichkunde  muss  der 
Inhalt  um  so  mehr  interessiren,  als  fast  alle  darin  enthaltenen 
Blätter  bisher  nicht  bekannt  waren,  in  Bartsch  und  Passavant 
nicht  verzeichnet  sind. 

Das  Buch,  in  klein  Octav-Format,  auf  Papier  und  Perga- 
ment geschrieben,  mit  Initialen  reich  verziert,  ist  eines  der 
vielen  Gebetbücher,  die  uns  von  frommen  Klostergeistlichen 
erhalten  sind.  Ein  Datum  in  der  Schrift  oder  im  Kalender 
vom  ist  nicht  angegeben.  Die  Schriftzüge  selbst  tragen  ein 
alterthümliches  Gepräge,  doch  fallt,  wie  wir  mit  Gewissheit 
erhärten  können,  die  Entstehung  des  Buches  wahrscheifilich 
um  1530,  weil  Kupfer  darin  vorkommen,  von  denen  eines  von 
1523  datirt  ist  und  andere  wieder  sich  als  Kopien  nach  Blät- 
tern von  A.  Dürer  und  Lucas  von  Leyden  ausweisen.  Dass 
die  Schrift  nicht  früher  als  die  Kupferstiche  ist,  erhellt  daraus, 
dass  einerseits  die  grösseren  Stiche  auf  der  Rückseite  be- 
schrieben sind,  andererseits  in  der  Schrift  selbst  leere  Räume 
für  das*  Einkleben  der  kleineren  Blätter  gelassen  wurden. 

Es  ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass 
das  Gebetbuch  von  einem  Mönch  des  Klosters  St  Trond  in  Lüt- 
tich herrührt  Die  Bibliothek  zu  Lüttich  bewahrt  eine  Anzahl 
Manuscripte  dieses  aufgehobenen  Klosters  und  ein  anderes  vom 
„Frater  Truda  Gemblacensis^'  mit  58  Stichen  geschmückt, 
besitzt  T.  0.  Weigel  in  Leipzig.  Derselbe  Meister  M  der  in 
diesem  Manuscript  mit  7  Blättern  vertreten  ist,  erscheint  auch 
in  unserem  Gebetbuch  mit  einer  Reihe  Blätter  und  von  den 
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übrigen  Monogranjmisten  sind  eben  jene  stark  vertreten,  die 
sich  sonst  nur  "in  reicherer  Auswahl  in  den  Manuscripten 
der  Stadtbibligthek  zu  Lüttich  erhalten  haben. 

Mit  dieser  Annahme  stimmen  auch  die  Beschaffenheit  des 
Textes  und  die  Wahrnehmung,  dass  sämmtliche  vertretene 
Meister  niederdeutscher  Herkunft  sind.  Vom  Text,  in  wel- 
chem bereits  die  Ansätze  des  Niederländischen  oder  Hollän- 
dischen klar  ausgeprägt  sind,  geben  wir  in  folgendem  eine 
Probe:  Wy  bidden  dy  beer  verwecke  dyn  moeghentheit  en 
coeme.  Op  dat  wy  verdyenen  moeten  by  dynre  hulpen  be- 
schermt  te  werden  van  de  aenstaenden  onser  sonden  wtghe- 
noemen  te  werden  en  by  dynre  verloesyn  ghesont  moeten  wer- 
den Die  met  god  den  vader  ende  metten  heiligten  gheist  etc. 

Die  Meister,  die  darin  mit  Stichen  vertreten,  sind,  wie 
bereite  gesagt,  sämmtlich  in  Niederdeutschland,  und  wollen 
-wir  Städte  nennen,  in  Amsterdam,  Lüttich,  Köln,  Wesel  etc. 
zu  suchen,  der  grössere  Theil  der  Monogrammisten  und  Ano- 
nymen majg  Lüttich  allein  angehören.  Vertreten  sind  von  nam- 
haften Meistern:  Johann  von  Köln  zu  Zwolle,  Franz  von 
Bocholt,  Israel  von  Meckenen,  Teleman  von  Wesel, 
Alart  Ciaessen,  Jac.  Binck  von  Köln  (dieser  mit  Blättern 
aus  seiner  frühesten  Zeit),  der  Meister  S  von  Brüssel  etc. 

Das  Buch  enthält  über  250  einzelne  Kupfer,  doch  sind 
manche  nur  Ausschnitte  und  Bruchstücke  von  grösseren  Blät- 
teiTi,  die  wir  selbstverständlich  nicht  beschreiben,  dabei.  Fast 
alle  Blätter  sind,  mit  Ausnahme  einiger  20,  den  Nachforschun- 
gen von  Bartsch  und  Passavant  entgangen  und  bietet  somit 
unser  Katalog  kein  geringfügiges  Material  zur  Ergänzung  der 
Lücken  ihrer  Werke.  —  Da,  wo  wir  es  nicht  besonders  an- 
gemerkt haben,  dass  die  Blätter  in  das  15.  Jahrhundert  ge- 
hören, fallen  sie  sämmtlich  in  die  drei  ersten  Decennien  des 
16.  Jahrhunderts.  —  Die  unbeschriebenen  Blätter  haben  wir 
vor  der  Nummer  durch  einen  Stern  ausgezeichnet  und  am 
Schluss  haben  wir  endlich  eine  üebersicht  nach  den  Meistern 
beigefügt 

n .    Pass.  U.  p.  163. 
*  1.  Der  segnende  Heiland. 

H.  2"  10  '"  {?),  Br.  1"  10"'. 

Der  segnende  Heiland  in  seiner  Eigenschaft  als  Himmels- 
konig  oder  Weltenrichter.  Er  steht,  von  vorn  gesehen  und 
etwas  nach  links  gewendet,  auf  flachem  Terrain,  sein  Haupt 
umgiebt  ein  viereckiger  Strahlennimbus,  er  trägt  einen  Mantel 
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über  dem  Untergewancl  und  sein  langes  Haar  wallt  auf  die 
Schultern  herab;  auf  seiner  Linken  hält  er  die  Weltkugel  mit 
dem  Kreuze;  die  Kechte  hat  er  zum  Segnen  empbrgestreckt. 
Das  Blatt  ist  vom  Meister  f\,  dessen  Zeichen  sich  links 
vom  im  Boden  befindet  Es  ist  in  Bartsch  VI.  p.  412  und 
Passavant  11.  p.  163  nicht  beschrieben.  Bartsch  hat  das 
Zeichen  nicht  genau  abgebildet 

*2.  Der  segnende  Heiland;  mit  dem  Medaillon 

der  Kreuzigung. 

H.  2"  8'",  Br.  1"  10'". 

Der  nach  rechts  gewendete  Heiland  steht  auf  kahlem 
hügelichten  Terrain,  er  hält  auf  der  Linken  die  Weltkugel 
mit  dem  Kreuz  und  segnet  mit  der  Rechten.  Auf  dem  vom 
Strahlennimbus  umflossenen  Haupt  trägt  er  eine  diskusartige 
Scheibe  mit  Lilienschmuck.  Der  Heiland  steht  in  einem  Bogen, 
der  oben  ein  Medaillon  mit  seinem  Kreuzestod  (zehn  Figuren)  ent- 
hält Eine  Blumenarabeske,  mit  einem  Vogel  zur  Rechten,  um- 
giebt  beide  Seiten  des  Bogens.   Mit  doppelten  Einfassungslinien. 

Das  Blatt  gehört  wahrscheinlich  einer  grösseren  Folge, 
Christus  und  die  Apostel  an,  es  ist  unten  im  Medaillon  mit 
dem  Zeichen  X  signirt,  das  sich  weder  in  Bartsch  noch 
Passavant  findet  Der  Stecher  scheint  aus  der  Schule  des 
Meisters  S,  Passav.  H.  p.  47,  zu  sein  und  gehört  das  Blatt 
vielleicht  der  Folge  im  Kataloge  dieses  Meisters  Pass.  IH. 
p.  69,  No.  201  an. 

Anonym. 
*3.  Der  Schmerzensmann  mit  den  Marterwerkzeugen. 

H.  3"  1'",  Br.  2"  V". 

Der  bis  zu  den  Hüften  nackte  Heiland,  mit  der  Domen- 
krone auf  dem  Kopf,  steht  in  seinem  Grabe,  er  ist  ein  wenig 
gegen  links  gewendet,  legt  seine  Rechte  gegen  das  Wunden- 
maal  seiner  Seite  und  zeigt  mit  der  erhobenen  Linken  das 
Maal  dieser  Hand.  Ein  ovaler  Strahlennimbus,  der  den  Stamm 
des  Kreuzes,  vor  welchem  der  Heiland  steht,  verdeckt,  um- 
giebt  die  Figur.  Zur  Linken  sind  die  Köpfe  des  Judas  mit 
dem  Geldbeutel  um  den  Hals,  des  Petrus  und  eine  Schale 
mit  dem  Trinknapf,  zur  Rechten  vor  der  Leiter  die  Köpfe 
des  Pilatus  und  Kaiphas.  Der  Spiess  und  Stab  mit  dem 
Schwamm  lehnen  gekreuzt  gegen  den  Querbalken  des  Kreuzes, 
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auf  welchem  auch  die  Zange  hängt  Unten  auf  der  Stufe  des 
Grabes  liegen  Ruthe,  Würfel  und  Hammer,  und  zur  Rechten 
kniet  ein  anbetender  Mönch,  über  dessen  Kopf  ein  Spruchband 
mit  der  Inschrift  .  D.  lOD'S.  CORNELIO  ♦ . 

Das  Blatt  ist  unbezeichnet,  aber  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit eine  Arbeit  des  Meisters  M.  Pass.  III.  p.  88. 

Anonym. 

•>° 

*4.  Der  Schmerzensmann  auf  dem  Kreuz  sitzend. 

Rund.    Durchmesser  1"  10"'. 

Der  nach  rechts  gewendete,  von  seinen  Marterwerkzeugen 
umgebene  Heiland  sit^t,  mit  dem  Rücken  gegen  die  Geissel- 
säule;  auf  dem  am  Boden  liegenden  Kreuz,  er  ist  nackt  bi§ 
auf  das  Schaamtuch,  hat  die  Hände  im  Schoos  ruhen  und 
neigt  das  dornengekrönte,  von  einem  Strahlennimbus  um- 
gebene Haupt  auf  die  Seite.  Würfel,  Schwamm,  Nägel,  Ham- 
mer etc.  liegen  auf  dem  Boden.  Zur  Rechten  ist  sein  Grab 
und  dahinter  die  Leiter.    Mit  doppelten  Einfassungslinien. 

Das  Blatt  ist  unbezeichnet  und  nicht  beschrieben. 

S.    Pass.  m.  47. 
5.  Das  Einreiten  Christi  in  Jerusalem. 

H.  2"  4'",  Br.  1"  4-6'". 

Christus,  umgeben  vom  Volk,  reitet  in  Profil  gesehen 
nach  links,  er  hat  die  Rechte  zum  Segnen  erhoben;  der  Esel 
betritt  mit  den  Vorderfüssen  ein  Gewand,  das  ein  Anhänger 
des  Heilandes  auf  dem  Erdboden  ausgebreitet  hält.  Im  Mittel- 
grunde sieht  man  das  Thor  und  Thürme  der  Stadtmauer, 
zwischen  ihnen  eine  Figur  in  einem  Baum.  Unten  rechts  im 
Boden  das  Zeichen  S.    Mit  doppelten  Einfassungslinien. 

Das  Blatt  ist  vom  Brüsseler  Meister  S,  Passavant  III. 
p.  47,  und  scheint  der  Folge  Pass.  6—69  anzugehören,  wenn 
schon  die  Maasse  um  einige  Linien  differiren.  Passavant  hat 
die  Blätter  dieser  Folge  nicht  einzeln  beschrieben. 

S.    Pass.  HI.  p.  47. 
*6~20.    15  Bl.    Die  Passion  Christi. 

Rund.    Durchmesser  1"  7"'. 

Die  Blätter  sind  nicht  bezeichnet,  gehören  aber  unzweifel- 
haft dem  Brüsseler  Meister  S  oder  seiner  Schule  an.  Passa- 
vant beschreibt  mehrere  Folgen  von  diesem  Meister  mit  Dar- 
stellungen aus  dem  Leiden  Christi,  Maasse  und  Beschreibungen 


wollen  jedoch  nicht  zu  den  vorliegenden  Blättern  passen.  Ob 
sie  selbstständige  Blätter  bilden  oder  ob  sie  Ausschnitte  aus 
grösseren  Blättern  sind,  können  wir,  da  sie  bis  zur  Einfassung 
beschnitten  sind,  nicht  bestimmen.  Sie  haben  doppelte  Ein- 
fassungslinien. 

6)  Das  Einreiten  Christi  in  Jerusalem. 

Der. Heiland,  gefolgt  von  Jüngern,  kommt  von  der  linken 
Seite  geritten,  er  segnet  das  rechts  vor  dem  Thor  knieende 
Volk,  unter  welchem  ein  Mann  seinen  Mantel  über  den  Erd- 
boden ausbreitet.  Ein  junger  Esel  schreitet  neben  dem  vom 
Heiland  gerittenen  Thier  her. 

7)  Christus  feiert  das  Abendmahl. 

Die  Jünger  sitzen  um  einen  runden  Tisch,  Christus  zwi- 
schen ihnen  hinter  dem  Tisch,  er  hält  den  Kelch  in  der  Lin- 
ken und  scheint  die  Worte  zu  sprechen:  „Einer  unter  Euch 
wird  mich  verrathen."  Judas,  auf  den  die  Aufmerksamkeit 
der  übrigen  Jünger  gerichtet  ist,  sitzt  links  vom.  Johannes 
ist  im  Verhältniss  zu  klein  und  nicht  im  Schoos  des  Heilandes, 
sondern  scheinbar  mitten  auf  dem  Tisch  liegend,  dargestellt. 

8)  Christus  am  Oelberg. 

Die  drei  Jünger  ruhen  vorn,  Petrus  mit  dem  Schwert  in 
der  Mitte.  Der  Heiland,  dem  der  Leidenskelch  erscheint, 
kniet  links  bei  einem  alten  Baum  auf  einem  Hügel.  Rechts 
im  Hintergrunde  dringt  Judas  mit  der  Eriegerschaar  zum 
Gartenthor  herein. 

9)  Der  Judaskuss. 

Der  Heiland  steht  in  der  Mitte  zwischen  den  Soldaten, 
Judas,  der  die  Hand  gegen  seine  Brust  gelegt  hat,  ist  in  Be- 
griff ihn  zu  küssen.  Der  am  Ohr  verwundete  Malchus  ist 
ünks,  vom  und  hinter  ihm  Petms,  der  sein  Schwert  in  die 
Scheide  steckt. 

10)  Christus  vor  Hannas. 

Hannas  sitzt  zur  Linken  auf  einem  Thron  und  fasst  mit 
beiden  Händen  vor  der  Brust  sein  Gewand,  um  es  zu  zer- 
reissen.  Christus  steht  zwischen  zwei  Soldaten  Hannas  gegen- 
über zur  Rechten.  RäÜie  des  Hohenpriesters  stehen  im  Grunde 
des  Zimmers. 

11)  Christus  vor  Pilatus. 

Pilatus  sitzt  recht«  vorn  in  einer  gewölbten  Halle.  Chri- 
stus  steht  in   der  Mitte   vor    ihm    zwischen   zwei  Solduten 


von  denen  der  eine  nach  seiner  Armbewegung  zu  schliessen, 
ihn  anzuklagen  scheint  Im  Grunde  der  Halle  andere  Sol- 
daten. 

12)  Die  Geisselung  Christi. 

Der  nackte,  nur  mit  dem  Schaamtuch  bekleidete  Heiland 
steht  in  der  Mitte,  ein  rechts  befindlicher,  vom  Kücken  ge- 
sehener Henker,  schwingt  gegen  ihn  die  Geissei.  Zu  beiden 
Seiten  sehen  wir  richterliche  Personen,  welche  die  Execution 
leiten,  hinter  Tischen  sitzen. 

13)  Die  Dornenkrönung. 

Der  mit  dem  umgehängten  Mantel  bekleidete  Heiland 
sitzt  in  der  Mitte  auf  einem  Stamm,  seine  Hände  sind  ge- 
fesselt. Zwei  hinter  ihm  stehende  Soldaten  pressen  ihm 
die  Domenkrone  auf  das  Haupt,  ein  dritter,  zur  Rechten, 
verhöhnt  ihn,  ein  vierter  hinten  hinter  der  Säule,  schwingt 
die  Geissei.  Der  die  Execution  leitende  Beamte  sitzt  zur 
Linken. 

14)  Die  Schaustellung. 

Der  Heiland,  mit  dem  Rohr  in  der  Hand,  steht  rechts 
auf  einem  Altan,  Pilatus  und  zwei  seiner  Räthe  hinter  ihm. 
Links  ist  das  Volk  und  in  der  Mitte  vom  ein  höhnender  Knabe. 

15)  Pilatus  wäscht  die  Hände. 

Pilatus  sitzt  zur  Linken,  ein  knieender  Diener  hält  das 
Waschbecken,  ein  zweiter  giesst  ihm  Wasser  über  die  Hände. 
Zwei  Soldaten  führen  rechts  den  Heiland  fort. 

16)  Christus  trägt  das  Kreuz. 

Der  Heiland  ist  in  der  Mitte,  er  fasst  das  Schweisatuch, 
das  die  rechts  knieende  Veronica  hält  Simon  von  Cyrene 
unterstützt  den  Stamm  des  Kreuzes,  während  zwei  Soldaten 
mit  Knitteln  auf  den  Heiland  einstossen  und  bauen. 

17)  Christus  wird  an's  Kreuz  geheftet. 

Das  Kreuz  liegt  an  einem  Hügel  und  der  Heiland  auf 
demselben.  Ein  Soldat  rechts  schlägt  einen  Nagel  durch 
seine  Hand,  ein  zweiter  links  einen  andern  durch  seine  Füsse, 
ein  dritter  nimmt  ein  Grabscheit.  Zuschauendes  Volk,  Beamte 
und  Soldaten  sind  im  Grand.  Zwei  Nägel,  ein  Bohrer  und 
eine  Hippe  liegen  am  Boden. 


18)  Christus  am  Kreuz. 

Er  hängt  in  der  Mitte.  Johannes  und  zwei  heilige  Frauen 
stehen  zur  Linken^  der  Hauptmann^  der  seine  Hand  auf  einen 
Schild  stützt;  zur  Rechten  vor  Kriegsvolk,  Magdalena  umfasst 
knieend  das  Kreuz. 

19)  Die  Grablegung. 

Zwei  Männer  legen  den  Heiland  in  das  Grab,  Joseph  von 
Ärimathia,  das  Grabtuch  haltend,  ist  zur  Linken  bei  den 
Füssen  des  Heilandes.  Maria,  mit  dem  Schwert  in  der  Brifet, 
Johannes  und  andere  heilige  Figuren  stehen  hinter  dem  Grab. 

20)  Die  Auferstehung  Christi. 

Der  von  vom  gesehene  Heiland  steht  auf  seinem  Grabe 
und  hält  die  Siegesfahne  in  der  Linken.  Eine  Strahlenglorie 
mngiebt  die  Gestalt  Drei  Wächter,  zum  Theil  noch  schlafend, 
zum  Thcil  aufgeschreckt,  sind  zu  jeder  Seite  des  Grabes. 

M.  R.     Pass.  in.  p.  95. 
*21.  Christus  am  Oelberg. 

H.  2"  6'",  Br.  1"  9'". 

Die  drei  schlafenden  Jünger  sitzen  links  vom  in  einer 
Gmppe  beisammen  innerhalb  des  Gartens,  der  durch  einen 
runden  Pallisadenzaun  eingehegt  ist  Der  nach  links  gewen- 
dete Heiland  kniet  im  Mittelgrund  und  fleht  zum  Leidens- 
kelche, der  auf  einem  Felsen  steht  Rechts  hinten  ist  das 
offenstehende  Gartenthor.    Unten  rechts  das  Zeichen  M.  R. 

Passavant  HL  p.  95  beschreibt  von  diesem  niederländi- 
schen oder  niederdeutschen  Meister  aus  dem  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts  nur  drei  Blätter,  eine  heilige  Jungfrau,  einen 
St  Remigius  und  Christus  am  Kreuz.  Wir  werden  noch 
mehrere  Blätter  kennen  lemen. 

Jacob  Binck. 
*22.  Der  schmerzenreiche  Heiland. 

H.  3"  4"',  Br.  2''  5'". 

Der  von  vorn  gesehene  Heiland  ist  im  Brustbilde  vorge- 
stellt, er  ist  mit  dem  Mantel  der  Dornenkrönung  bekleidet 
und  hält  das  Kreuz  und  die  Martersäule  in  den  Armen,  das 
doiHengekrönte  Haupt  neigt  er  auf  seine  rechte  Schulter  und 
zeigt  die  Wundenmaale  seiner  Hände.    Ueber  seinem  Haupt 

flattert  eine  Bandrolle  mit  der  Inschrift:  ASPICE . Q. TRÄSLS 
•etc.    Rechts  oben  Binck's  Zeichen. 
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Das  Blatt,  aus  der  ersten  Zeit  des  Künstlers;  ist  weder 
von  Bartsch  noch  Passavant  beschrieben. 

M.  R.    Pa«s.  m.  p.  95. 
*  23.  Die  Geisselung  Christi. 

H.  2"  8—9"',  Br.  1"  10'". 

Der  nach  rechts  gekehrte  Heiland  ist  in  der  Mitte  des 
Gefängnisses  mit  den  Händen  festgebunden,  drei  Henker  voll- 
ziehen die  Execution,  zwei  schlagen  mit  Ruthen,  der  dritte 
mit  einer  Geissei  auf  ihn  ein,  der  eine  der  beiden  ersteren, 
der  zur  Rechten  steht,  packt  den  Heiland  zugleich  am  Haar. 
Der  die  Strafvollziehung  leitende  Beamte  sitzt  rechts  oben 
hinter  einer  Mauerbrüstung.  Unten  in  der  Mitte  das  Zei- 
chen M.  R. 

Auch  dieses  Blatt  des  Meisters  M.  R.  Pass.  HI.  p.  95  ist 
unbeschrieben.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  es  wie  No.  21  und 
26  einer  grossem  Folge  der  Passion  Christi  angehört. 

Anonym. 
*24.  Veronica  mit  dem  Schweisstuch. 

H.  2"  4'",  Br.  1"  11'". 

Veronica,  welche  das  Tuch  mit  dem  Antlitz  Christi  mit 
beiden  Händen  vor  sich  ausgebreitet  hält,  steht  in  der  Mitte 
zwischen  den  Aposteln  Paulus  und  Petrus,  die  an  ihren  Attri- 
buten, Schwert  und  Schlüssel,  erkannt  werden.  Petrus  steht 
zur  Rechten. 

Anonymes  Blatt  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
und  nicht  beschrieben. 

Anonym.  • 

*  25.  Ecce  Homo. 

tt  3"  4"',  Br.  2"  2'". 

Der  nach  links  gewendete,  an  den  Händen  gefesselte  und 
nur  mit  dem  Schaamtuch  bekleidete  Heiland  sitzt  in  der  Mitte 
auf  dem  Stumpf  eines  dicken  abgesagten  Baumes,  zu  dessen 
Seiten  einige  Gräser  stehen«  Zu  beiden  Seiten  von  den 
Schultern  des  Heilandes  sind  die  Worte  ECCE  HOMO  *und 
über  ihm  ist  ein  Doppelbogen  mit  geschwungenem  Astr-  und 
Laubwerk. 

Anonymes  Blatt  von  wenig  Verdienst    Unbeschrieben,     - 
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M.  R.    Pass.  m.  95. 
*26.  Christus  am  Kreuz. 

H.  3"  8"',  Br.  1"  9"'. 

Der  Heiland  hängt  in  der  Mitte.  Maria,  die  beide 
Hände  feitet  und  den  Blick  senkt,  steht  links,  Johannes, 
der  die  Augen  zum  Heiland  emporrichtet,  die  linke  Hand 
gegen  die  Brust  legt  und  in  der  andern  ein  Tuch  hält,  rechts. 
Magdalena,  auf  den  Knieen  hinter  dem  Kreuz,  umfasst  das- 
selbe mit  beiden  Händen.  Der  Boden  ist  uneben  und  trägt 
einen  Grasbüschel.  Unten  rechts  die  Tafel  mit  dem  Zei- 
chen M.  R. 

Auch  dieses  Blatt  des  Meisters  M.  R.  ist  unbeschrieben. 

W.    (Wenzel  von  Olmütz?) 
•27.  Christus  am  Kreuz. 

Rand.    Durchmesser  1''  6'". 

Copie  von  der  Gegenseite  nach  dem  kleinen  Crucifix 
oder  Degenknopf  A.  Dürer's.  Die  heiligen  Frauen  stehen 
zur  Linken.  Oben  im  Plattenrand  das  Zeichen  des  Copisten, 
eines  unbekannten  Meisters  W.  (Wenzel  von  Olmütz?).  Nicht 
beschrieben. 

Israel  von  Meckenen. 
•28.  Der  Heiland  mit  seinem  Wappenschild. 

Rund.    Durchmesser  3''  5'"  der  Darstellung. 
„  4"  5'"  der  Platte. 

Rundes  Blatt  mit  reichgewundenem  Laubschmuck  in  drei 
Feldern,  von  welchen  das  mittlere  grössere,  ein  oben  und 
unten  gerundetes  Oblongum,  die  bezeichnete  Darstellung  ent- 
hält Der  nackte,  nur  mit  dem  Schaamtuch  bekleidete  Hei- 
land steht  hier  auf  dem  Reifen  der  Weltkugel,  er  hat  das 
Kreuz  im  rechten  Arm,  zeigt  mit  der  rechten  Hand  das 
Wundenmaal  seiner  Seite  und  hält  mit  der  Linken  seinen  auf 
der  Weltkugel  ruhenden  Wappenschild  mit  den  Marterwerk- 
zeugen. Als  Helmschmuck  hat  der  Schild  eine  strahlende 
segnende  Hand  mit  der  Lilie.  Oben  in  der  Mitte  über  dem 
Kreuz  eine  kleine  Bandrolle  mit  den  Worten  „ecce  homo.^'  Un- 
ten in  dem  7  Linien  breiten  Plattenrand  der  Name  Israhel. 

Das  Blatt  findet  sich  weder  in  Bartsch  noch  Passavant 
beschrieben. 
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*29.  Christus  am  Kreuz  zwischen  den  Schachern. 

H.  3"  10'",  Br.  2"  6'". 

Christus  hängt  in  der  Mitte,  die  beiden  Schacher,  gegen 
den  Heiland  gekehrt,  auf  den  Seiten.  Die  Gruppe  der  hei- 
ligen Frauen  mit  Johannes  steht  links,  der  Hauptmann,  zwei 
andere  Männer  und  ein  Krieger  zu  Pferd  sind  rechts.  Vier 
um  die  Kleider  würfelnde  Soldaten,  in  der  Mitte  vorn,  sind 
über  ihr  Spiel  in  Streit  gerathen,  einer  zückt  den  Dolch,  ein 
anderer  zieht  das  Schwert 

Unten  links  am  Boden  das  Zeichen  C  eines  unbeschrie- 
benen Meisters  von  mittelmässigem  Werthe. 

Anonym. 
•30.  Der  Schmerzensmann. 

H.  3''  1"',  Br.  2"  3'". 

Der  nackte,  dornengekrönte,  nur  mit  dem  Schaamtuch 
bekleidete  Heiland  steht  in  seinem  Grabe,  er  neigt  das  Haupt 
auf  die  Seite,  zeigt  die  Wundenmaale  seiner  Seite  und  seiner 
linken  Hand.  Eine  ovale  Strahlenglorie  umgiebt  die  Gestalt 
Zu  Seiten  sind,  rechts  die  Martersäule  und  die  Köpfe  des 
Judas,  Petrus  und  der  Magd,  links  die  Leiter,  der  Schwamm 
und  die  Köpfe  des  Pilatus  und  Hohenpriesters,  Auf  dem 
Grab  liegen  Hammer  und  Würfel,  auf  der  Stufe  die  Ruthe 
und  rechts  kniet  ein  anbetender  Mönch. 

Das  Blatt  ist  unbezeichnet  und  nicht  beschrieben. 

M.    Pass.  m.  p.  88. 
*31.  Christus  an  der  Martersäule. 

H.  2"  10'",  Br.  1"  7"'. 

Der  nackte,  von  vorn  gesehene  Heiland  steht  an  der 
Martersäule,  an  welche  er  fest  gebunden  ist,  er  neigt  sein 
dornengekröntes  Haupt  auf  seine  rechte  Schulter  und  hält  in 
den  kreuzweis  gelegten  Händen  die  Ruthe  und  Geissei.  Unten 
links  im  Boden  das  Zeichen  M. 

Passavant  beschreibt  von  diesem  wahrscheinlich  Lüttich- 
schen  Meister,  Bd.  HL  p.  88,  11  Blätter;  das  eben  beschriebene 
kennt  er  nicht 


Jl  _ 

Anonym. 
*32.  Der  Schmerzensmann. 

H.  2"  3"',  Br.  2"  IV2'". 

In  einem  Kreis  mit  Laubwerk  ist  ein  stehendes  Oval 
construirt  und  in  diesem  die  bezeichnete  Darstellung  an- 
gebracht. Der  nackte,  domengekrönte,  an  den  Handgelen- 
ken gefesselte  Heiland  mit  Buthe  und  Geissei  in  beiden  Hän- 
den, sitzt  auf  dem  vordem  Ende  seines  Grabes  vor  dem 
Kreuz.  Zur  Linken  erblicken  wir  Martersäule ,  Zange  und 
Nagel,  die  Köpfe  des  Petrus  und  der  Magd,  des  Pilatus, 
Hannas  und  Judas,  zur  Rechten  hinter  dem  Grab  die  Leiter, 
Speer,  Schwamm  und  Würfel.  Waschkanne  und  Salbenbüchse 
stehen  auf  dem  Grab.  Das  Ganze,  dessen  Ecken  mit  Laub- 
werk ausgefüllt  sind,  ist  von  einer  doppelten  viereckigen  Ein- 
fassnngslinie  eingeschlossen. 

Dieses  anonyme  Blatt,  von  feiner  Stichelarbeit,  ist  unbe- 
schrieben. 

A.     Pass.  n.  p.  163. 

•33.  Der  todte  Heiland  im  Schoos  seiner  Mutter. 

BL  2"  8'",  Br.  r  10  V«"'. 

Maria,  nach  links  gewendet,  sitzt  in  der  Mitte  an  der 
Erde  vor  der  Ecke  des  offenen  Grabes  und  hält  den  nackten 
Sohn  aufgerichtet  auf  ihrem  Schoos.  Vorn  links  liegt  die 
Domenkrone.  Hinter  dem  Grabe  steht  die  Leiter  an  dem 
Bjreuz,  von  welchem  aber  nur  der  untere  Theil  des  Stammes 
sichtbar  ist  In  der  Feme  sieht  man  eine  Andeutung  von 
Jerusalem,    unten  links  das  Zeichen  A- 

Dieses  Blatt  des  von  Passavant  H.  p.  163  behandelten 
Meisters  ist  unbeschrieben. 

M.  K.    Pass.  m.  95. 
*34.  Die  Auferstehung  Christi. 

H.  2"  8"',  Br.  1"  9'". 

Der  nackte,  mit  dem  Mantel  bekleidete  Heiland  steigt 
aus  dem  Grab,  das  eine  Bein  zur  Erde  niedersetzend,  hervor, 
er  hält  die  Siegesfahne  in  der  Rechten  und  segnet  mit  der 
Linken.  Zwei  Wächter  mit  Hellebarden  sind  rechts  und 
links  hinter  dem  Grabe,  aber  nur  mit  den  behelmten  Köpfen 
sichtbar.    Unten  in  der  Mitte  im  Boden  das  Zeichen  M.  R. 

Das  Blatt  gehört  zu  den  Nununern  21,  23  und  26  und 
ist  von  Passavant  nicht  beschrieben. 
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Anonym. 
*35.  Christus  zu  Emaus. 

H.  2"  8"',  Br.  2". 

Er  sitzt  zwischen  zwei  Jüngern  hinter  einem  runden  Tisch 
und  bricht  mit  beiden  Händen  ein  Brot  auseinander.  Zwei  Be- 
cher und  ein  Doppelbrötchen  sind  auf  dem  Tisch.  Der  zur 
Rechten  sitzende  Jünger  trägt  seinen  Beisehut  hinter  dem  Rücken. 

Unbeschriebenes  Blatt,  von  einem  Meister  des  15.  Jahr- 
hunderts, in  der  Manier  des  Johann  von  Köln  zu  ZwoUe. 

M.    Pass.  III.  p.  88. 
36.  Der  Schmerzensmann. 

Rund.    Durchm.  2"  4'". 

Der  nackte,  seine  Wunden  zeigende,  von  vom  gesehene 
Heiland  steht  vor  dem  Kreuz  in  seinem  Grabe,  auf  dessen 
Stufe  unten  drei  Becher  stehen.  Zu  den  Seiten  des  Heilandes 
sind  die  Köpfe  seiner  Verderber  und  die  Marterwerkzeuge,  links 
die  Laterne,  die  Martersäule  mit  dem  Hahn,  Geissei  und  Ruthe, 
die  Köpfe  des  Petrus  und  der  Magd,  rechts  die  übrigen  In- 
strumente. In  der  Mitte  unten  im  Rande  das  Zeichen  M. 
Das  Blatt  ist  von  Pass.  IE.  p.  88  unter  Nummer  2  beschrieben. 

Anonj'm. 
^37.  Die  heilige  Dreieinigkeit 

H.  3"  8"',  Br.  2"  V'\ 

Gott  Vater,  in  langem  Mantel  und  mit  der  Tiara  auf  dem 
Kopf,  sitzt  in  der  Mitte  in  einem  Thron  und  hält  den  nackten 
nach  links  gewendeten  Sohn  auf  den  Knieen.  Der  heilige  Geist,  in 
Gestalt  einer  Taube,  schwebt  oben  rechts,  zwei  anbetende  Engel 
auf  den  Seiten.  Andeutungen  von  Gewölk  umschliessen  das  Ganze. 

Anonymes  Blatt  von  steifer  Behandlung  und  mittel- 
massiger  Arbeit  nach  A.  Dürer.  Unbeschrieben.  Das  Blatt  ist 
eine  gegenseitige  Copie  nach  dem  Blatt  des  Meisters  M.,  No.  62 
unsers  Katalogs. 

M.    Pass.  in.  p.  88. 
*38.  Die  Messe  des  h.  Gregor. 

H.  3"  8"',  Br.  2"  8"'. 

Der  Schmerzensmann,  umgeben  von  seinen  Marterwerk- 
zeugen, steht  oben,  links  vor  seinem  Grabe  und  vor  seinen 
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Füssen  der  Leidenskelch.  Gewölk  umgiebt  die  heilige  Grestalt. 
Der  heil.  Gregor  kniet  in  der  Mitte  zwischen  zwei  andern 
Geistlichen  vor  dem  Altar,  der  zur  Linken  knieende  hat  ein 
Glöckchen  in  der  Hand.  Rechts  steht  ein  Ministrant  mit 
einer  brennenden  Fackel  und  der  päpstlichen  Tiara,  Unten 
in  der  Mitte  im  Boden  das  Zeichen  M. 

Das  fleissig  ausgeführte  Blatt  ist  von  Passavant  III.  p.  88. 
nicht  beschrieben. 

Anonym. 
*39.  Die  Himmelskönigin. 

H.  2"  6'",  Br.  1"  4"'. 

Maria,  in  langem  Mantel  und  mit  einer  Stemenkrone  auf 
dem  Haupt;  steht  ein  wenig  nach  links  gewendet  auf  dem 
Halbmond;  sie  hält  das  nackte  Kind,  das  nach  einem  Apfel 
langt,  auf  ihrem  rechten  Arm.  Eine  ovale,  von  einem  Rosen- 
kranz eingefasste  Strahlenglorie  umgiebt  die  Gestalt.  Oben 
in  den  £cken  ist  Gewölk,  unten  eine  Bandrolle  mit  der  In- 
schrift AVE  GRA.  PLEA  DNE  TECUM. 

Hübsches  unbezeichnetes  Blatt  in  der  Weise  des  Meisters  M. 
Unbeschrieben. 

M.     Pass.  in.  p.  88. 
*40.  Die  Himmelskönigin  mit  einem  Mönch. 

K  3"  4'",  Br.  2"  8'". 

Maria  steht  auf  dem  Halbmond  und  hält  das  nackte  Kind 
auf  dem  Arm.  Dieses  segnet  mit  der  einen  Hand  und 
nimmt  mit  der  andern  einen  Apfel  aus  der  Hand  der  Mutter. 
Eine  ovale,  von  einem  Rosenkranz  umgürtete  Strahlenglorie 
umgiebt  die  ganze  Figur.  Oben  in  den  Ecken  und  unten 
rechts  ist  Gewölk  angedeutet  Unten  links  kniet  ein  anbeten- 
der Mönch,  lieber  seinem  Kopf  ist  eine  Bandrolle  mit  dem 
Namen  S.IOSEPH.DE  STEIN VEL.  Unten  am  Boden  beim 
Gewand  des  Mönches  das  Zeichen  M. 

Das  Blatt  ist  von  Passavant  IH.  p.  88  nicht  beschrieben. 

Anonym. 
*41.  Maria  mit  dem  Kinde  vor  einem  Baum. 

Rund.    Durchm.  2"  2'". 

Sie  sitzt  ein  w^enig  nach  links  gewendet  vor  dem  Fuss 
eines  Baumes  und  hält  das  nackte  Kind^  das  eine  Birne  in 
den  Händen  hat^  auf  ihrem  Knie. 
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Anonymes  Blatt.  Gegenseitige  Copie  nach  Lucas  von 
Leyden  B.  83.    Unbeschrieben. 

Anonym. 
*42.  Die  Himmelskönigin  mit  StKatharina  und  Barbara. 

H.  3"  2"',  Br.  2"  6'". 

Sie  steht,  mit  dem  Kind  auf  dem  Arm,  der  Stemenkrone 
auf  dem  Haupt  und  umflossen  von  einer  Glorie,  auf  dem 
Halbmond,  der  auf  dem  Höllendrachen  ruht  Oben  schweben 
im  Gewölk  zwei  Engel,  unten  sitzen  links  St  Katharina,  rechts 
St  Barbara,  beide  mit  Büchern  und  mit  ihren  Attributen. 
Im  Unterrand  ist  eine  siebenzeilige,  uns  undeutbare  Inschrift 

Anonymes  Blatt  von  wenig  Verdienst    Unbeschrieben. 

M.    Pass.  m.  p.  88. 
*43.  Die  Himmelskönigin  und  St  Bernhard. 

H.  3"  4'",  Br.  2"  9'". 

Maria  mit  dem  Kind  auf  dem  Arm,  gekrönt  von  zwei 
Engeln,  auf  dem  Halbmond  und  in  Strahlenglorie,  erscheint 
über  einem  ßenaissance-Altar  dem  rechts  vom  knieenden 
heiligen  Mönch  Bernhard,  den  sie  mit  der  Milch  ihrer  Brust 
bespritzt  Links  unten  auf  der  Stufe  des  Altars  stehen  die 
Worte:  ECCE  BERNARDL  Zwischen  der  Himmelskönigin 
und  dem  Mönch  flattert  eine  Bandrolle  mit  der  Inschrift: 
MONSTR.TE.ESSE  MATREM.  Rechts  im  Hintergrund  sieht 
man  eine  Kirche.    Am  Altar  ist  das  Zeichen  M. 

Passavant  beschreibt  unter  No.  4  eine  ähnliche  Darstel- 
lung, doch  ist  sie  die  unsere  nicht 

Anonym.    (M.  Pass.  HI.  p.  88.) 
*44.  Die  Himmelskönigin. 

H.  2"  S'",  Br.  1"  11'". 

Sie  steht,  ein  wenig  nach  links  gewendet,  mit  der  Sternen- 
krone auf  dem  Haupt,  auf  dem  Halbmond,  und  hält  das  Kind, 
dem  sie  einen  Apfel  reicht,  auf  dem  Arm.  Eine  flammende 
Glorie,  von  einem  Rosenkranz  umgürtet,  geht  von  der  heiligen 
Gestalt  aus.  Oben  im  Gewölk  der  Ecken  sind  zwei  geflügelte 
Engelköpfe,  unten  ist  eine  Bandrolle  mit  der  Inschrift:  AVE 
GRACIAE  PLENAE  DMS  TECVM. 

Das  unbeschriebene  Blatt  ist  unbezeichnet,  scheint  aber 
dem  Meister  M  anzugehören. 
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Anonym. 
*45.  DerSchmerzensmann zwischenMaria undJohannes. 

(Halbe  Figuren.) 
H.  3"  2'",  Br.  2"  3'". 

Der  nackte,  bis  zu  den  Hüften  sichtbare  Heiland  steht 
in  der  Mitte  zwischen  seiner  Mutter  und  Johannes,  denen  er 
seine  Wundenmaale  zeigt.  Auch  diese  sind  nur  in  halber  Figur 
vorgestellt  und  Maria  ist  zur  Linken.  Ueber  ihren  Häuptern 
schweben  zwei  Engel  mit  der  Martersäule,  dem  Kreuz  und 
Speer.  Die  Darstellung  befindet  sich  unter  einem  runden 
Bogen,  dessen  schmale  Seitenwände  mit  phantastischen  Säulen 
geziert  sind,  während  die  obere  Wandfläche  vier,  mit  den 
Schwänzen  paarweis  zusammengebundene,  Aepfel  schluckende 
Delphine  und  zwei  Cherubimköpfe  trägt. 

Anonymes  Blatt  in  der  Manier  des  Meisters  A  Pass.  IL 
p.  163  und  nicht  beschrieben. 

Anonym. 
^46.  Die  Himmelskönigin  mit  einem  Mönch. 

Rund.    Durchm.  1"  7V2'". 

Die  flammende  heilige  Erscheinung  innerhalb  eines  Rosen- 
kranzes nimmt  die  grössere  linke  Hälfte  des  Blattes  ein. 
Maria  hält  das  nackte  Kind  auf  den  Armen,  es  scheint  einen 
brezeiartigen  Gegenstand  zu  segnen,  den  ein  rechts  knieen- 
der  Mönch  hält  Um  den  Kopf  des  letztern  ist  eine  Band- 
rolle mit  einer  verkehrten  undeutlichen  Inschrift,  wie  es 
scheint  AVE  MARIA  etc.  lautend. 

Unbeschriebenes  nielloartiges  Blatt. 

Anonym. 

*  47.  Die  Himmelskönigin. 

H.  2"  7'",  Br.  1"  7'". 

Sie  steht  in  einer  von  einem  Rosenkranz  umfassten  flam- 
menden Strahlenglorie  auf  dem  Halbmond,  hat  eine  Sternen- 
krone auf  dem  Haupt  und  hält  das  Kind,  dem  sie  einen 
Apfel  reicht,  auf  ihrem  rechten  Arm.  Unten  in  den  Ecken 
ist  Gewölk  angedeutet,  oben  ist  eine  gewundene  Blumen- 
arabeske. 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt. 
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Anonym. 
*48.   Die  Himmelskönigin  sitzend. 

Rund.    Durchm.  1"  10"'. 

Sie  sitzt;  ein  wenig  nach  links  gewendet  auf  dem  Halb- 
mond; hat  die  Füsse  übereinander  geschlagen  und  hält  das 
nach  dem  Apfel  langende  Kind  auf  ihrem  rechten  Knie.  Zwei 
schwebende  grosse  Engel  halten  eine  Krone  über  ihrem  Haupt^ 
dessen  Haar  durch  ein  Stirnband  gehalten  wird.  Ein  Rosen- 
kranz umgürtet  ihre  Flammen-  und  Strahlenglorie  und  zu 
Seiten  erblicken  wir  Cherubimköpfe  in  Gewölk. 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt. 

Anonym. 
•  49.  Die  sieben  Schmerzen  der  Maria. 

H.  8"  7"',  Br.  2"  9'" 

Architektur  mit  drei  gewölbten  Nischen  und  spätgothi- 
schem  Ornament.  In  der  mittleren  Nische  steht  die  Himmels- 
königin auf  dem  Halbmond  und  Satan.  Vor  jeder  Seiten- 
nische sind  drei  Medaillons  mit  folgenden  Darstellungen:  links: 
die  Klage  der  heiligen  Frauen  um  den  todten  Heiland,  die 
Grablegung;  die  Beschneidung;  rechts:  Christus  am  Kreuz, 
die  Kreuztragung  und  der  zwölQährige  Christus  im  Tempel. 
Ein  siebentes  Medaillon  in  der  Mitte  unten  enthalt  die 
Flucht  nach  Egypten.  Unten  lesen  wir:  Septem  dolores 
marie  virgis. 

Anonymes,  unbeschriebenes  Blatt  von  sehr  dunkler  Hal- 
tung in  den  Schatten. 

*50.  Die  schmerzensreiche  Maria. 


Rund.    Durclim.  1"  7'",  ' 

Höhe  der  Platte  1"  8'"?    Br.  1"  8"'. 

Sie  sitzt;  von  vom  gesehen;  in  einer  Landschaft  an  einem 
Hügel  und  ist  mit  einem  langen  faltenreichen  Mantel  über 
dem  üntergewand  bekleidet;  sie  legt  die  Hände  zum  Gebet 
aneinander  und  hat  sieben  Schwerter;  drei  zur  Rechten;  vier 
zur  Linken;  in  ihrer  Brust  stecken.  Hinten  auf  dem  Hügel 
stehen  zwei  Domengewächse.  Unten  links  und  rechts  im 
Plattenrande  die  obigen  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  einCvS  unbekannten  Meisters. 
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Anonym. 
*51.  Die  Anbetung  der  Weisen. 

H.  3''  2'",  Br.  2"  5'". 

Maria,  mit  dem  Kind  auf  dem  Schoos,  sitzt  rechts  vor 
der  Thür  eines  Gebäudes,  in  welcher  oben  der  Kopf  Josephs 
sichtbar  ist  Zwei  der  Könige  haben  sich  auf  die  Kniee  nie- 
dergelassen, der  dritte,  der  Mohr,  mit  einem  Becher  in  den 
Händen  und  in  Kriegertracht,  steht  links.  Oben  links  der 
Stern.  Im  Unterrand  ist  eine  Verzierung  mit  einem  geflügelten 
Gherubimkopf  in  der  Mitte,  angebracht 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt  von  roher  Arbeit 

Anonvm. 
*52.  Die  Himmelskönigin. 

H.  4"  3'",  Br.  2"  10"^ 

In  einer  viereckigen  Blumenbordüre.  Sie  steht  auf  dem 
Halbmond  in  einer  Strahlen-  und  Flammenglorie,  hat  eine 
Stemenkrone  auf  dem  Haupt  und  blickt  zu  dem  nackten 
Kinde  nieder,  das  sie  auf  den  Händen  hält  Das  nach  links 
gekehrte  Kind  hält  mit  seiner  Rechten  die  Weltkugel  mit  dem 
Kreuz.  In  den  oberen  Ecken  ist  Gewölk,  in  den  unteren  sind 
Felsen  angedeutet  Diese  Darstellung,  welche  2"  W  hoch 
und  1"  9"'  breit  ist,  ist  von  einer  Blmnenbordüre  umrahmt 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt 

Anonym. 
*53.  Die  Himmelskönigin  mit  vier  Engeln. 

H.  3"  8"',  Br.  2"  6'". 

Sie  steht,  nach  rechts  gewendet,  in  einer  von  einem  Rosen- 
kranz umgürteten  Flammen-  und  Strahlenglorie,  auf  dem  Halb- 
mond und  hält  das  Kind,  das  eine  Birne  in  der  Hand  hat,  auf 
ihrem  linken  Arm,  Zwei  oben  schwebende  Engel  halten  ihre 
Stemenkrone,  zwei  andere  unten  die  Spitzen  des  Halbmonds. 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt  von  geringem  Werthe, 
wie  es  scheint  von  demselben  Meister,  der  die  heilige  Drei- 
einigkeit No.  37  gestochen  hat 

Anonym. 
*54.  Die  Himmelskönigin  unter  dem  Baldachin. 

H.  8",  Br.  2"  3"'. 

Sie  sitzt,  von  vom  gesehen,  mit  den  Füssen  auf  dem 
Halbmond,  in  einem  Thron  unter  einem  zcltartigen  Baldachin 

Archiv  f.  die  zeichn.  Künste.    XIV.    1868.  2 
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und  hält  das  nackte  Kind  mit  beiden  Händen.  Zwei  oben 
schwebende  Engel  halten  ihre  Krone,  zwei  andere  Engel  stehen 
auf  den  Seiten  des  Thrones  und  heben  den  Vorhang  weg;  der 
eine  von  diesen,  zur  Rechten,  reicht  dem  Kind  eine  Birne. 
Zwei  kleine  musicirende  Engel  sitzen  unten.  Oben  am  Bal- 
dachin die  Worte:  AVE. MARIA. G.  (verkehrt). 

Unbeschriebenes  anonymes  Blatt  von  dem  Meister  des 
vorigen  Stiches  und  von  geringem  Werth.  Es  ist  eine  gegen- 
seitige Copie  nach  dem  Blatt  No.  63  unsers  Katalogs. 

Anonym. 
*65.  Der  Schmerzensmann. 

H.  2"  S"%  Br.  2"  1'". 

Der  nackte  Heiland,  mit  einer  grossen  Strahlenglorie  um 
das  Haupt,  sitzt  im  Freien  auf  einem  mit  Stroh  bedeckten 
Stein,  er  ist  etwas  nach  links  gewendet,  hält  Ruthe  und  Geissei 
in  beiden  gefesselten  Händen  und  blickt  auf  sein  Kreuz  nie- 
der, welches  vor  ihm  am  Boden  liegt  Der  Boden  ist  zum 
Theil  mit  Gras  bewachsen. 

Unbeschriebenes  anonymes  Blatt  in  der  Manier  des  Mei- 
sters M. 

*56.  Christus  am  Kreuz  mit  den  Heiligen  Hieronymus 

und  Antonius. 

H.  2"  10'",  Br.  2"  1"'. 

Der  Heiknd  hängt  in  der  Mitte  vom.  Links  kniet  Hie- 
ronymus mit  seinem  Löwen,  rechts  Antonius  mit  seinem  Be-. 
gleiter.  Der  Mittelgrund  der  Landschaft  bietet  runde  Hügel. 
Hinten  sehen  wir  eine  Stadt,  eine  Kirche  hinter  Bäumen,  eine 
Windmühle  auf  einem  gerundeten  Felsen  und  Bäume,  letztere, 
in  welchen  das  Gewand  des  Hieronymus  hängt,  links.  La 
Unterrand  eine  einzeilige  Inschrift:  Campus  St  terrenum 
in  zepperen  und  das  obige  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  aus  dem  Schluss  des  15.  Jahr- 
hunderts. 

M.  R.     Pass.  HL  p.  95. 
•57.  Der  Judaskuss. 

H.  S"  6"',  Br.  2"  6'". 

Christus  steht  in  der  Mitte  zwischen  den  Jüngern  und 
Soldaten;  Judas,  zu  seiner  Linken,  giebt  ihm  den  Kuss.  Einer 
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der  Soldaten,  geharnischt,  schwingt  die  Faust  gegen  das  Haupt 
des  Heilandes.  Die  drei  Jünger  sind  links,  Petrus  steckt  sein 
Sehwert  in  die  Scheide.  Malchus  liegt  am  Boden.  Unten 
links  bei  der  Laterne  des  Malchus  das  Zeichen  M.  K 

Das  Blatt  ist  von  Passavant  III.  p.  95  nicht  aufgeführt. 

Anonvm. 
*58.  Die  Geisselung  Christi. 

H.  3"  6"',  Br.  2"  6'". 

Der  Heiland  sitzt  in  der  Mitte  auf  einem  Block,  seine 
Hände  sind  gefesselt  Zwei  Henker  drücken  gewaltsam  mit 
zwei  verkreuzten  langen  Stöcken  die  Domenkrone  auf  sein 
Haupt,  ein  dritter,  hinter  seinem  Rücken,  schwingt  eine  Keule, 
ein  vierter,  links  vom,  bietet  ihm  das  Rohr  an.  Links  oben 
ist  in  einer  Halbarkade  der  Richter  mit  Krone  und  Scepter 
angebracht    Der  Fussboden  des  Gefängnisses  ist  parquettirt 

Anonymes  Blatt  in  der  Manier  des  Meisters  M.  R.  Pass. 
HI.  p.  95.    Unbeschrieben. 

Anonym. 
*59-  Christus  am  Kreuz. 

H.  3"  2'",  Br.  2". 

Der  Heiland  hängt  in  der  Mitte  vorn,  Maria  mit  dein 
Schwert  in  der  Bmst,  steht  zur  Linken,  Johannes,  mit  den 
Händen  gesticulirend  und  aufwärts  blickend,  rechts,  Magdalena 
umfasst  den  Stamm  des  Kreuzes,  vor  dessen  Fuss  ein  Men- 
schenschädel liegt  Drei  oben  schwebende  Engel  fangen  das 
Blut  der  Wundenmaale  auf.  Im  Hintergrund  ist  Jemsalom, 
von  einem  Castell  zur  Rechten  beherrscht,  angedeutet 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt 

Anonym. 
*60.  Der  todte  Heiland  im  Schoos  seiner  Mutter. 

H.  3"  6"',  Br.  2"  7'". 

Gothischer  Bogen  mit  einer  Nische  in  der  Mitte  unten; 
der  Heiland  liegt  hier  im  Schoose  seiner  klagenden  Mutter, 
eine  zweite  heilige  Frau  kniet  daneben.  Sieben  Schwerter 
stecken  hinter  den  Köpfen  dieser  heiligen  Frauen.  In  einer 
zweiten  kleineren  Nische  oben  scheint  die  Verlobung  der 
heiligen  Katharina  dargestellt  zu  sein.  Auf  jeder  Seite  sind 
drei  Medaillons   folgenden  Inhalts,    links:    der   zwölfjährige 
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Christus  im  Tempel,  die  Flucht  nach  Aegypten,  die  Beschnei- 
dung,  rechts:  die  Kreuztragung ,  die  Kreuzigung  und  die 
Grablegung. 

Anonymer  Stich  von  enger,  etwas  rerworrener  Schraffi- 
rung.    Unbeschrieben. 

M.  R.     Pass.  IIL  95. 
*61.  Die  Verkündigung  Maria. 

H.  8"  6'",  Br.  2"  7'". 

Maria  kniet  zur  Rechten  hinter  ihrem  Betpult,  auf  wel- 
chem ein  aufgeschlagenes  Buch  liegt.  Der  Engel  steht  links, 
er  hält  das  Scepter  in  der  einen  Hand,  in  der  andern  ein 
Spruchband  mit  den  Worten:  .  AA^E .  GRACIA .  PLENA . DOM. 
Rechts  auf  einem  Schrank  steht  ein  Blumentopf.  Der  heilige 
Geist  sehwebt,  von  Gott  Vater  gesandt,  oben  in  der  Mitte 
durch  eine  nmde  Fensteröffnung  hernieder.  Unten  links  im 
parquettirten  Boden  das  Zeichen  M.  R. 

Das  Blatt  ist  von  Passavant  III.  p.  95  nicht  beschrieben. 

A.     Pass.  n.  163. 
62.  Die  heilige  Dreieinigkeit. 

H.  3"  6'",  Br.  2"  T". 

Dieselbe  Darstellung,  welche  wir  unter  Nummer  37  be- 
schrieben haben,  hier  jedoch  von  der  Gegenseite,  indem  der 
todte  Heiland  nach  rechts  gewendet  ist.  Unten  links  in  der 
Ecke  das  Zeichen  n.    Copie  nach  A.  Dürer. 

Das  von  uns  unter  No.  37  beschriebene  Blatt  ist  eine 
gegenseitige  Copie  nach  diesem.  Pass.  11.  p.  163,  No.  4  hat 
das  Original  beschrieben. 

A 

*63.  Die  Himmelskönigin  unter  dem  Baldachin. 

H,  3"  2'",  Br.  2"  4'". 

Dieselbe  Darstellung,  die  wir  unter  No.  54  beschrieben 
haben,  hier  jedoch  von  der  Gegenseite  und  das  Original.  Das 
obige  Zeichen  ist  in  der  Mitte  unten.  Oben  am  Baldachin 
liest  man  .  AVE .  MARIA  .  GRACIA.  In  den  beiden  oberen 
Ecken  ist  eine  Verzierung. 

Unbeschriebenes  Blatt  eines  unbekannten  Meisters. 
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Jacob  Binck. 
*64.  Ecce  horao. 

'   '  H.  3"  10"',   Br.  2"  11"'. 

Der  Heiland,  von  vorn  gesehen  und  im  Brustbilde  mit 
umgehängtem*  Mantel  und  mit  der  Dornenkrone  auf  dem  strah- 
lenden Haupt  Er  hat  seine  gefesselten  Arme  über  einander- 
gelegt  und  hält  in  seiner  Rechten  das  Rohr.  Die  Figur  be- 
findet sich  in  einer  schlichten  Fensteröffnung.  Im  Unten-and 
die  Worte :  ECCE  HOMO  und  das  Zeichen. 

Das  Blatt  ist  aus  der  früheren  Zeit  des  Meisters  und 
unbeschrieben. 

*65.  Der  Heiland  mit.  seinem  Wappenschild. 

H.  4",  Br.  ^"  9"'. 

Der  nackte^  nur  mit  dem  Schaamtuch  bekleidete  Heiland 
steht  zur  Linken  wd  hält  in  seinem  Ann  sein  Kreuz,  wäh- 
rend er  mit  der  Linken  seinen  auf  dem  Boden  ruhenden,  etwas 
auf  die  Seite  geneigten  Schild  hält.  An  diesem  Schild  sind 
die  Marterbank  mit  dem  Mantel  und  die  übrigen  Marterin- 
strumente abgebildet.  Die  Helmzier  bildet  die  segnende  Hand 
des  Heilandes.  Laubwerk  krümmt  sich  vom  Helm  seitwärts. 
Im  ünterrand  zwei  Zeilen  Inschrift:  IN  CRVCE  PVGNAVI 
MORIES  MORTEM  SVPERAVI  MORTEM  MORTE  DOMO 
NE  MORIATVR  HOMO.  Darunter  in  der  Mitte  das  obige 
Zeiche. 

Unbeschriebenes  Blatt  eines  unbekannten,  in  Bartsch  und 
Passavant  fehlenden  Meisters,  aus  der  Schule  des  Israel  von 
Meckenen,  falls  nicht  hinter  dem  Monogramm  der  Name 
Meckenen  in  Bocholt  zu  suchen  wäre,  freilich  eine  Form  des 
Monogramms  des  Israel  von  Meckenen,  die  sonst  nicht  vor- 
kommt. 

M.     Pass.  HI.  88. 

•  *66.  Die  Himmelskönigin  mit  vier  Engeln. 

H.  3"  7'",  Br.  2"  4:'". 

Sie  steht,  mit  dem  Oberkörper  ein  wenig  nach  links  ge- 
wendet auf  dem  Halbmond  und  dem  Satan  in  Gestalt  eines 
Drachens  und  hält  das  nackte  Kind  auf  dem  Arm.  Dieses 
hat  einen  Apfel  in  der  Hand.  Eine  Strahlenglorie,  umgiebt 
die  heilige  Gestalt  Oben  halten  zwei  schwebende  Engel  die 
Krone,  zwei  andere  unten,  knieend,  fassen   die  Spitzen  des 
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Halbmondes.     Die  Ecken  sind   durch    eine  Erdbeerenfrucht 

und  eine  Blume  ausgefüllt.  Unten  in  der  Mitte  das  Zeichen  M. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.    Pass.  UI.  p.  88. 

Anonym. 
*ü7.  Die  Himmelskönigin. 

H.  3"  3'",  Br.  2"  4"'. 

'  Sie  steht  auf  dem  Halbmond  und  dem  Satan  und  hält 
da^  nackte  Kind  auf  dem  rechten  Arm.  Lichtstrahlen,  von 
conventionell  behandeltem  Gewölk  begrenzt,  umgeben  die 
Gestalt. 

Geätztes  anonymes  Blatt.    Unbeschrieben. 

Anonym. 
*68.  Der  Schmerzensmann. 

H.  3"  2'",  Br.  2"  3"'. 

Der  nackte,  bis  zum  Nabel  gesehene  Heiland  vor  dem 
Kreuz  in  seinem  Grabe;  er  hat  die  Hände  übereinandergelegt 
und  neigt  den  Kopf  auf  seine  linke  Schulter.  Zu  beiden 
Seiten  die  Buchstaben   g  u   d  h.      Oben   an    einer  Tafel: 

ÖE^WIXOVECJOl 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt 

M.  R     Pass.  HL  95. 
*69.  Der  Schmerzensmann  mit  Maria  und  Johannes. 

H.  2"  9'",  Br.  1"  11'". 

Der  nackte  Heiland,  seine  Wundenmaale  zeigend,  steht 
vor  dem  Kreuz  in  seinem  Grabe.  Maria  und  Johannes  knieen 
im  Gebet  vom,  Maria  links,  Johannes  rechts.  An  den  Enden 
vom  Querbalken  des  Kreuzes,  gegen  welchen  Speer  und 
Schwammstange  lehnen,  hängen  Geissei  und  Ruthe.  Unten  in 
der  Mitte  das  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.  B.  Pass.  IIL  p.  95. 

M.     Pass.  m.  88. 
*70.  Die  Himmelskönigin  mit  vier  Engeln. 

a  3"  2Va'",  Br.  2"  8'^ 

Aehnliche  Darstellung  wie  das  unter  No.  66  beschriebene 
Blatt  des  Meisters  M.  Die  Composition  unterscheidet  sich 
nur  in  Nebendingen.    Die  von  den  beiden  Engeln  gehaltene 
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Krone  berührt  die  Hauptglorie  der  Maria;  unter  den  Füssen 
der  Maria  fehlt  der  Satan;  die  beiden  Blumen  unten  sind  zu 
den  Seiten  der  Engel  und  nicht  unterhalb  derselben,  wie  auf 
No-  66;  die  Erdbeerenfrucht  ist  hier  oben  rechts,  auf  dem  frühern 
Blatt  war  sie  oben  links.  Unten  in  der  Mitte  das  Zeichen. 
Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters^M.    Pass.  III.  p.  88. 

Teleman  von  Wesel. 
•71.  Die  Himmelskönigin. 

H.  4"  2'",  Br.  2"  S%"\ 

Sie  steht  nach  rechts  gewendet  auf  dem  Halbmond^  neigt 
den  Kopf  auf  die  Seite  und  hält  das  nackte  Kind  auf  dem 
Arm.  Lichtstrahlen  gehen  von  ihrem  Körper  aus.  Unten 
links  ist  ein  Harnisch,  rechts  kniet  ein  anbetender  Herr,  der 
uns  kein  anderer  als  Teleman  von  Wesel  selbst  zu  sein 
scheint.  Dazwischen  ist  eine  Bandrolle  mit  der  Inschrift: 
0 .  MARIA  .  BIT  .  VVEN  .  SOEN .  WOER  .  TELEMAN  .  OP  . 
DEN  .  DICH.  GOLTSMIT .  OF .  PRENTESNIER .  TO .  WESEL. 
Darunter  in  der  Mitte  das  Zeichen:  T.  W. 

Die  Unterschrift  belehrt  uns,  dass  Teleman  auf  dem 
Deich  in  Wesel  wohnte  ^  Goldschmidt  und  Kupferstecher  war. 
Pass.  n.  p.  203  kennt  das  Blatt  nicht 

Anonym.  / 

*72.  Die  Himmelskönigin. 

H.  8"  6'",  Br.  2"  4"'. 

Sie  ist  als  Kniestück  auf  dem  Halbmond  dargestellt  und 
nach  rechts  gewendet.  Ihr  Haupt  umhüllt  ein  Tuch.  Sie  h»ält 
das  halbnackte,  ziemlich  grosse  Kind,  das  sich  mit  ausge- 
streckten Armen  an  ihre  Brust  schmiegt,  auf  ihrem  rechten 
Arm.  Auf  der  Mondsichel  ist  das  Mondesgesicht  angebracht« 
Eine  ovale  Strahlenglorie  umgiebt  die  Figur.  Die  Ecken  sind 
mit  Gewölk  ausgefüllt 

Anonymes  Blatt  in  der  Weise  des  Meisters  t\.  Unbe- 
schrieben. 

Anonym. 
*73.  Die  Beschneidung  des  Jesuskindes. 

HL  3"  9"',  Br.  2"  7'". 

Die  Handlung  geschieht  in  einer  Säulenhalle  des  Tempels. 
Simeon  steht  links  vor  dem  Ende  des  Altars,  auf  welchem  Maria, 


24 

zwischen  zwei  anderen  Frauen  am  andern  Ende  stehend^  das 
Kind  hält.  Zwei  hölzerne  Stufen  sind  vor  dem  Altar  und  der 
Fussboden  des  Tempels  ist  parquettirt 

Anonymes  Blatt ,  ganz  in  der  Manier  des  Israel  voa 
Meckenen  und  wahrscheinlich  von  diesem.  Unbeschrieben. 
Unser  Exemplar  ist  etwas  verschnitten. 

Alart  Ciaessen. 

*74.  St  Lucia  und  St  Genoveva. 

H.  4",  Br.  2"  10"'. 

Beide  Heilige  stehen  vom  in  dner  Landschaft  auf  einer 
Gartenterrasse,  Lucia  mit  dem  Schwert  im  Hals,  zur  Linken, 
Genoveva  mit  einem  Buch  und  einer  Fackel,  die  ein  kleiner 
Teufel  mit  einem  Blasebalg  zu  löschen  versucht,  in  den  Hän* 
den.  Der  bergige  Hintergrund  zeigt  eine  Stadt  und  auf  der 
Höhe  eine  Burg.  Unten  in  der  Mitte  das  Zeichen.  Die  Dar- 
stellung unterschrieben:  :  S : LVCIA :  S :  GENO VEFA :  befindet 
sich  in  einer  zwei^chen  Arabeskeneinfassung. 

Das  Blatt  ist  in  Bartsch  und  l^assavant  nicht  beschrieben. 

M.  B. 
*75.  Die  Anbetung  der  Weisön. 

H.  3"  8'",  Br.  2"  8'". 

Maria,  mit  dem  Kind  auf  dem  Schoos,  sitzt  links  im  Stall, 
der  eine  der  Könige  reicht  knieend  dem  Kind  eine  SchaaJe. 
Die  beiden  andern  Könige  stehen  hinter  diesem  imd  der  eine 
von  ihnen  zeigt  nach  dem  zwischen  dem  Gebälk  der  Hütte 
sichtbaren  Stern.  Joseph,  links  hinter  der  Mauer  bei  dem 
fressenden  Esel,  schaut  zu.    Unten  rechts  das  obige  Zeichen. 

Unbekanntes  Blatt  eines  unbeschriebenen  Meisters  M.  B. 

Anonym. 
*  76.  Die  Anbetung  der  Weisen. 

H.  2"  8'",  Er.  1"  8'". 

Maria,  mit  dem  Kind  auf  dem  Schoos,  sitzt  links  und  hinter 
ihr  steht  Joseph.  Einer  der  Könige  ist  vom  niedergekniet 
und  reicht  dem  Kinde  einen  Becher,  der  zweite  steht  hinter 
diesem  imd  der  Mohr,  der  ein  Trinkhom  hält,  in  der  Mitte. 

Hinter  den  Figuren  sind  Andeutungen  eines  Gebäudes  und 
Pfeilers  und  in  der  bergigen  Feme  werden  zwei  Schlösser, 
auf  der  Höhe  und  am  Fusso  eines  Felsens,  wahrgenommen. 
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Anonymes  unbeschriebenes  Blatt ,  in  der  ersten  Manier 
des  Jac.  Binck. 

Anonym. 

*  77.  St.  Antonius  der  Eremit 

H.  2"  11"',  Br.  1"  €'"? 

Der  stehende,  nach  rechts  gekehrte  Heilige  hält  Buch, 
Krücke  und  Rosenkranz  in  den  H&nden,  sein  Kopf  ist  mit 
einer  Kapuze  bedeckt  Das  Sch^vein  ist  zu  seiner  linken 
Seite  und  oben  rechts  ist  das  griechische  Kreuz  mit  dem 
Glöckchen. 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt 

M.     Pass.  in.  88. 
*  78.  St  Sebastian.  ^ 

H.  8"  1'",  Br.  2"  2'". 

Der  nackte,  nur  mit  dem  Schaamtuch  bekleidete  Heilige 
steht  vor  einem  Baum,  an  dessen  Aeste  seine  Hände,  die  eine 
über  dem  Kopf,  festgebunden  sind.  Drei  Pfeile  stecken  in 
seinem  Körper.  Unten  auf  dem  Boden  ein  Täfelchen  mit 
dem  Zeichen  M. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.  Pass.  HI.  p.  88. 

Anonym. 
*.79-  St  Agnes. 

H,  2"  9"',  Br.  1"  11"'. 

Die  nach  links  gewendete  Heilige  steht  unter  einem  Bo- 
gen in  einer  Landschaft  und  liest  in  einem  mit  der  Linken 
gehaltenen  Buch,  während  sie  mit  der  Rechten  ein  Schaaf  an 
einem  Strick  hält 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt 

.  .  Anonym. 

*80.  Die  säugende  Maria. 

Rund.    Durchm.  3". 

Maria,  von  vom  gesehen,  sitzt  in  der  Mitte  im  Freien 
auf  einer  Bank,  sie  säugt  das  Rind,  zu  dem  sie,  den  Kopf 
auf  die  Seite  neigend,  liebevoll  niederblickt  Der  Grund  der 
Landschaft  bietet  rechts  einen  mit  Gras  bewachsenen  Hügel, 
links  einen  belaubten  und  einen  kahlen  Baum. 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt 
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Anonym. 
*81.  Die  Himmelskönigin. 

H.  2"  8"',  Br.  1"  IV'\ 

Sie  steht,  ein  wenig  nach  links  gewendet  und  mit  dem 
Kind;  welches  seine  Rechte  segnend  ausstreckt,  im  Ann,  auf 
dem  Halbmond  und  Satan.  Sie  trägt  eine  Stenienkrone,  ihre 
Flammen-  und  Strahlenglorie  ist  von  einem  Rosenkranz  ein- 
gefasst  Auf  jeder  Seite  ist  eine  conventioneil  behandelte 
Säule  und  oben  auf  denselben  eine  sich  nach  innen  neigende 
Fruchtstaude. 

Anonymes  Blatt  und  unbeschrieben.        ^ 

M.     Pass.  HL  p.  88. 
fc  »82.  St  Agathe. 

H.  2"  9"',  Br.  1"  10"'. 

Die  von  vom  gesehene  Heilige  steht  in  einer  Landschaft, 
hält  mit  ihrer  Linken  ein  ofifenes  Buch  und  in  der  Rechten 
die  Zange  mit  der  ihr  abgezwickten  Brust.  Anmuthige  Ge- 
stalt   Links  an  einem  Hügel  das  Zeichen  M. 

Unbeschriebenes  Blatt  vom  Meister  M.    Pass.  HL  p.  88. 

M.     Pass.  m.  p.  88. 
83.   St  Dorothea. 

H.  2"  6'",  Br.  1"  11'". 

Von  Passavant  unter  No.  10  beschrieben. 

Anonym. 

*84.  St  Apollonia. 
H.  3",  Br.  2". 
Die  Heilige  steht  nach  rechts  gekehrt  auf  einem  Hügel 
unter  einem  Arabeskenbogen,  sie  hält  in  der  Hand  eine  Zange 
mit  einem  Zahn. 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt 

Anonym. 
♦86.  St  Petrus. 

H.  2",  Br.  1"  V". 

Der  Apostel  steht  nach  links  gewendet  und  hält  Buch 
und  Schlüssel  in  den  Händen. 
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Anonymes  kleines  Blättchen,  vielleicht  nur  ein  Ausschnitt 
ans  einem  grössern  Blatt 

Anonym. 
*86.  St  Matthias. 

H."  3  7"',  Br.  2"  1"'. 

Der  von  vorn  gesehene  Apostel  steht  auf  dem  Ufer  eines 
Flusses,  hält  ein  Buch  mit  der  rechten  und  den  Spiess  in 
der  linken  Hand.    Links  bei  ihm  auf  dem  eingezäunten  Ufer 
I  ein  Baum,  rechts  hinter  dem  Zaun  eine  Gruppe  von  sechs 

I  kleinen  Bäumen. 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt  von  mittelmässiger  Arbeit 

Anonym. 
•87.  Die^  Messe  des  heiligen  Gregor. 

H.  2''  IV",  Br.  2". 

Der  heilige,  vom  Rücken  gesehene  Pabst  kniet  in  der 
Mitte  vor  dem  Altar,  auf  welchem  der  Schmerzensmann  mit 
seinen  Marterwerkzeugen  im  Grabe  erscheint  Zwei  lange 
Fackeln  haltende  Ministranten  knieen  zu  den  Seiten  des 
Pabstes  und  hinter  ihm  steht  rechts  ein  Cardinal  mit  dem 
Kreuzesstab,  links  ein  zweiter  mit  der  Tiara.  Buch,  Kelch 
und  Becher  sind  auf  dem  Altar.    Der  Fussboden  ist  getäfelt 

Anonymes  Blatt  in  der  Weise  des  Meisters  M.  IL  Pass. 
in.  p.  95.    Unbeschrieben. 

Anonym. 

•88.  St  Gertrudis, 
a  4"  r'%  Br.  2"  8'". 

Die  heilige  Aebtissin  steht  ein  wenig  nach  links  gewendet 
unter  einem  Bogen,  sie  liest  in  einem  mit  ihrer  Rechten  ge- 
haltenen Buch  und  hält  mit  der  andern  Hand  ihren  Aebtissin- 
Stab.  Oben  steht  auf  jeder  Seite  am  Bogen  ein  Heiliger.  Im 
Unterrand:  0  SANCTA  GEKTRUDIS  ORA  PRO  NOB. 

Anonymes  Blatt  und  unbeschrieben. 

M.  R     Pass.  ni.  p.  95. 

•89.  Die  Flucht  nach  Aegypten. 

H.  3''  3"',  Br.  2"  6'". 

Maria  mit  dem  gewickelten  Kind  im  Schoos  sitzt  auf 
dem  Esel,    der,    von  Joseph    geleitet,    rechtshin    schreitet 
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Joseph  trägt  über  der  Schulter  seinen  Stab,  an  welchem  sein 
Beil  und  ein  Beutel  hängen.  Links  ist  der  Früchte  tragende 
Palrabaum  und  oben  rechts  im  Himmel  eine  Seraphimglorie. 
Unten  rechts  am  Boden  ein  Täfelchen  mit  dem  Zeichen  M.  R. 
Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.  R.    Pass.  HL  p.  95. 

th      Pass,  m.  p.  88. 
•90.  St  Benedict 

K  8"  4'",  Br.  2"  4'". 

Der  ein  wenig  nach  links  gewendete  Heilige  ist  stehend 
dargestellt^  er  hält  mit  der  Rechten  ein  aufgeschlagenes  Buch 
und  mit  der  Linken  seinen  Stab  mit  der  Infal  Rechts  neben 
ihm  kniet  ein  Klostergeistlicher  im  Gebet  Derselbe  hat  eben- 
falls einen  Stab.  Links  an  einem  Baumstumpf  ist  das  obige 
Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.    Pass.  HI.  p.  88. 

Israel  von  Meckenen. 
*91.  Die  Verkündigung  Maria. 

Rund    DttTChm.  des  Stiches  8''  7"'. 

der  Platte   4"  6"". 

Maria,  in  ein  langes  weisses  Gewand  gehüllt^  kniet  gegen 
vom  gewendet  an  einem  rechts  stehenden  Betpult,  auf  wel-* 
chem  ihr  Gebetbuch  aufgeschlagen  liegt  Der  Engel,  auf  das 
eine  Knie  niedergesunken,  erscheint  links  vor  der  Thüröffnung 
des  Gemaches  und  hält  den  Stab  und  die  Schriftrolle,  an 
welcher  das  Wort  AVE  zu  lesen  ist  Die  Hinterwand  ist 
durch  einen  Teppich  verhüllt  und  durch  ein  Fenster  rechts 
hat  man  Aussicht  auf  einen  Berg  mit  einem  Schloss.  Der 
Fussboden  ist  getäfelt  Zu  beiden  Seiten  dieser  oval  gehal- 
tenen Darstellung  ist  ein  schönes  Laub-  und  Blumen-Ornament 
Unten  im  Plattenrand  der  Name  Israhel. 

Das  Blatt  ist  von  Bartsch  und  Passavant  nicht  beschrieben. 

Anonym. 
^  *92.  Die  Verkündigung  Maria. 

IL  2''  3",  Br.  2"  10'"? 

Maria  kniet  links  am  Betpult,  sie  wendet  sich  zum 
Engel  um,  der  mit  dem  Stab  in  der  Hand,  rechts  auf  das 
eine  Bein  niedergekniet  ist  Zwischen  Beiden  steht  der  Blu- 
mentopf und  über  dem  Kopf  der  heiligen  Jungfrau  schwebt 
die  strahlende  heilige  Taube 
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Das  Blatt  ist  eine  gegenseitige  Copie  aa€b  dem  Stich  des 
Lucas  Ton  Leyden  B.  35;  und  wie  es  scheint  von  demselben 
Meister,  der  die  Madonna  vor  dem  Baum  No.  41  unseres 
Katalogs  copirt  hat 

M.  R.     Pass.  m.  p.  95. 
*93.  Die  Verkündigung  Maria. 

H.  3"  7"',  Br.  1"  10"'. 

Maria  kniet  links  an  ihrem  Betputt,  auf  welchem  ihr  Ge- 
betbuch aufgeschlagen  liegt,  der  Engel  ist  rechts  uBd  hält  ein 
Spruchband  zwischen  beiden  gefalteten  Händen  mit  den  Worten: 
AVE  GRA  PLENA.  Vom  rechts  ,auf  dem  getäfelten  Boden  st^t 
der  Blumentopf.  In  der  Wand  sind  drei  FensteröffDungen^  deren 
eine  zur  Linken  vergittert  ist;  durch  die  mittlere  schwebt  die 
heilige  Taube  herab.    Unten  im  Boden  das  Zeichen  ML  R 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.  IL  Pass.  IE.  p.  95. 

S.    Pass.  m.  p.  47. 

*  94.  St  Ambrosius- 

H.  3",  Br.  l"  9''*. 

Der  Heilige  steht  nach  rechts  gewendet  unter  einem 
Fnichtarabeskenbogen,  trägt  die  Bischofsmütze  auf  dem  Kopf, 
hält  den  Stab  mit  der  Rechten  und  ein  Buch,  in  welchem  er 
liest,  mit  der  Linken.  Unten  links  im  felsigen  Boden  das 
Zeichen  S.    Im  Unterrand :  S  .  ambrosius  .  ora  pro  nobis. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  S.    Pass.  ID.  p.  47. 

A.     Pass.  EL  p.  163. 
♦95-    St   Georg. 

H.  2"  5'",  Br.  1"  9'". 

Der  Heilige  ist  wie  ein  Turnierritter  in  voller  Rüstung  zu 
Pferde  dargestellt  und  erlegt  mit  seiner  Lanze  den  am  Boden  lie- 
genden Drachen.  Rechts  oben  an  einem  Berge  erblicken  wir  die 
Princessin  auf  den  Knieen.  Unten  rechts  im  Boden  das  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  A«    Pass.  IL  p.  163. 

Anonym. 
*96.    St  Marcus. 

H.  3"  4"',  Br.  2"  2'". 

Der  heilige  Evangelist  steht  im  Freien  und  hält  sein 
Evangelium  in  der  Rechten,  eine  Schriftrolle  mit  den  Worten 
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Sets  marcus  in  der  Linken.    Rechts  bei  ihm  sitzt  der  Löwe. 
Bart  und  Haar  des  Heiligen  sind  gelockt 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt  aus  dem  Schluss  des 
15,  Jahrhunderts,  von  etwas  conventioneller  Behandlung. 

Anonym. 
•97.   St  Philippus. 

H.  8"  8"',  Br.  2"  2'". 

Der  heilige  Apostel  steht  in  einer  Landschaft,  sein  Ober- 
korper  ist  etwas  nach  links,  sein  Kopf  nach  rechts  gewendet, 
er  hält  ein  aufgeschlagenes  Buch  auf  seiner  Rechten  und  in 
der  Linken  den  Kreuzstab.  Rechts  ist  ein  Hügel  mit  einem 
kleinen  Baum,  links  ein  Baumstumpf. 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt  von  dem  Meister  des 
Blattes  No.  86. 

Anonym. 

♦98.  St  Jacobus  major. 

H.  4"  1'",  Br.  2"  6"'. 

Der  Heilige,  von  übermässig  langen  Verhältnissen,  steht 
im  Vordergrund  einer  Landschaft  auf  der  Weltkugel  mit  dem 
Kreuz,  die  auf  dem  Boden  liegt,  er  ist  nach  rechts  gekehrt, 
segnet  mit  der  Linken  und  hält  in  der  Rechten  sein  Beutel- 
buch. Links  ist  ein  grosser  Baum,  rechts  im  Hintergrund  ein 
zweiter  bei  einem  Schloss  auf  einem  Fels. 

Unbeschriebenes  anonymes  Blatt 

L  B.     Bartsch  VHL  p.  209. 
♦99.  St  Helena. 

H.  2"  11"',  Br.  V  10'". 

Die  heilige  Kaiserin,  mit  der  Krone  auf  dem  Kopf,  steht, 
nach  links  gewendet,  vom  auf  einem  Hügel,  sie  hält  ein  Buch, 
in  welchem  sie  liest,  auf  der  Linken,  und  mit  der  Rechten 
das  Kreuz.  Im  Hintergrund  der  Landschaft  links  eine  Stadt 
am  Fuss  eines  Berges  und  auf  demselben  rechts  ein  Thor, 
das  zu  einem  Garten  führt,  auf  dessen  Höhe  eine  Kapelle 
sichtbar  ist  Ein  Wächter  steht  im  Thor.  Oben  rechts  die 
Jahreszahl  1723  (1523)  und  das  Zeichen  I  B. 

Unbeschriebenes  Blatt    des    Köhiischen    Meisters  L  B. 
Bartsch  VHL  p.  209. 
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A.    Pass.  n.  p.  163. 
•100.   Der  Schmerzensmann. 

Rund.    Durchm.  2"  9"'. 

Der  nackte,  domengekrönte  Heiland  steht  vor  dem  Kreuz 
in  seinem  Grabe  und  zeigt  seine  Wundenmaale.  Auf  dem  Grab 
liegt  links  sein  Mantel  und  vor  demselben  stehen  drei  Becher. 
Zu  Seiten  des  Kreuzes  sind  am  Grande  die  Marterwerkzeuge, 
links  Laterne,  Schwert,  Leiter,  Schwamm,  zwei  Nägel,  zwei 
Würfel  und  die  Köpfe  des  Judas  und  Petrus,  rechts  die  Mar- 
tersaule mit  Geissei  und  Schwert,  Speer,  Zange  und  Hammer, 
ein  Nagel,  ein  Würfel  und  der  Kopf  des  Pilatus.  Unten  in 
der  Mitte  das  Zeichen  A.    Mit  doppelter  Einfassungslinie. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  f\ .    Pass.  H.  p.  163. 

Anonym. 
*101.  Christus  am  Kreuz  zwischen  Maria  und  Johannes* 

H.  8"  6"',  Br.  2"  10"' 

Der  ein  wenig  nach  links  gewendete  Heiland  hängt  in  der 
Mitte,  Maria,  die  Hände  vor  der  Brust  gekreuzt,  steht  links,  sie 
senkt  den  Blick,  während  der  zur  Rechten  stehende  Johannes, 
der  ein  Buch  in  seiner  Linken  hält,  zum  Heiland  emporschaut. 

Anonymes  Blatt  in  der  Manier  des  Meisters  M.  Pass.  III. 
p.  88.   Unbeschrieben. 

Anonym. 
*102.  St  Johannes  der  Evangelist 

a  3"  8"',  Br.  2"  1'". 

Der  nach  links  gekehrte  Heilige  steht  in  einer  Landschaft, 
er  hält  mit  der  Rechten  den  Kelch  mit  der  Schlange  und 
macht  mit  der  Linken  die  Bewegung  des  Segnens.  Im  Grund 
der  Landschaft  ist  links  ein  Baum,  rechts  ein  Kloster,  das 
aber  nur  zu  einem  Theile  sichtbar  ist 

Anonymes  Blatt  von  dem  Meister  der  Blätter  No.86  und  97. 
Unbeschrieben. 

M.   Pass.  m.  p.  88. 
103.    St  Servatius. 

a  2"  6'",  Br.  1"  10'". 

Das  von  Pass.  lU.  p.  89  No.  6  beschriebene  Blatt  des 
Meisters  M.  Die  Breite  beträgt  nicht  wie  Passavant  angiebt 
1"  7'",  sondern  1''  10"'. 
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Anonym. 
lOi.  St.  Franciscus. 

H.  4''  4'",  Br.  2"  4'". 

Das  von  Passavant  unter  den  anonymen  Meistern  des 
16.  Jahrh.  Bd.  IV.  p.  279  No.  178  beschriebene  Blatt  Die 
Breite  beträgt  nicht  wie  Passavant  angiebt  3"  5"',  sondern 
nur  2"  4"'. 

Anonym. 

*  105.  St  Hubertus. 

EL  3"  4'",  Br.  2''  6'". 

DejT  Heilige;  im  Bischofsomat,  sitzt  auf  einem  Thron- 
sessel mit  zwei  Säulen  und  einem  Bogen  von  conventioneller 
Behandlung;  er  hält  mit  der  Linken  seinen  Bischofsstab,  mit 
der  Rechten  ein  Buch  und  Hifthorn.  Rechts  vorn  liegt  der 
Hirsch. 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt 

*  106.  Die  Marter  des  heiligen  Erasmus. 

H.  8"  ir',  Br.  2"  7'". 

Der  nackte;  an  ein  Bret  geschlagene  Heilige  liegt  nach 
links  gekehrt  auf  dem  Boden.  Zwei  Henker,  auf  jeder  Seite 
stehend;  winden  ihm  die  Gedärme  aus  dem  Leibe,  während 
ein  knieender  dritter  den  Bauch  aufschlitzt  Der  König  mit 
drei  Höflingen  steht  im  Grunde  des  Gefängnisses.  Vom 
rechts  am  Boden  liegen  Mantel  und  Bischofshut  des  Heiligen, 
links  ist  das  obige  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  eines  unbekannten  Monogrammisten 
vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts. 

Anonym. 
*  107.  St  Johannes  der  Täufer. 

H.  2"  7'",  Br.  V  9"'. 

Der  nach  rechts  gewendete  Heilige  steht  im  Freien 
unter  einem  gothischen  Bogen ;  er  ist  mit  einem  langen 
Schaafspelz  bekleidet,  dessen  Kopf  zwischen  seinen  Füssen 
hängt  Mit  der  linken  Hand  hält  er  ein  Buch;  auf  welchem 
das  Lamm  ruht 

Anonymes  unbeschriebenes  Blatt 
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Anonym. 
•108.  Derselbe  Heilige. 

H.  3"  6'",  Br.  2"  4'". 

Der  nach  links  gewendete  Heilige  steht  unter  einem  auf 
zwei  Säulen  ruhenden  Bogen,  er  ist  über  seinem  Schafepelz 
mit  einem  Mantel  bekleidet  und  hält  mit  seiner  Rechten  ein 
Kreuz  und  ein  aufgeschlagenes  Buch,  auf  welchem  das  Lamm 
ruht-  An  jeder  Säule  sind  in  halber  Höhe  drei  leere  Wappen- 
schilde. 

Anonymes  Blatt    Unbeschrieben. 

M.     Pass.  UL  p.  88. 

109.  Das  heilige  Schweisstuch,  gehalten  von 

Petrus  und  Paulus. 

H.  3"  1'",  Br.  2"  2V8'". 

Das  von  Pass.  HI.  p.  89  im  Werk  des  Meisters  M  unter 
No.  3  beschriebene  Blatt.  Petrus  hält  den  Schlüssel  nicht 
wie  Pass-  angiebt  mit  der  Rechten,  sondern  mit  der  Linken. 


A 
*  110.  Die  Apostel  Petrus  und  Paulus. 

H.  3"  2'",  Br.  2"  6"'. 

Petrus  steht  zur  Linken  und  hält  in  seiner  Linken  den 
Schlüssel,  Paulus  zur  Rechten  und  hält  mit  beiden  Händen 
ein  Buch  und  Schwert,  dessen  Spitze  auf  dem  Boden  ruht. 
Unten  in  der  Mitte  das  obige  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  eines  in  Passavant  fehlenden  Mono- 
grammisten. 

Anonym. 
*111.  Der  Apostel  Paulus.   * 

H.  3"  9'",  Br.  2"  2"'. 

Der  nach  links  gewendete  Heilige  steht  in  einer  Land- 
schaft auf  unebenem  Terrain,  er  hält  sein  Buch  im  Unken 
Arm  und  mit  der  Rechten  ein  Schwert,  dessen  Spitze  auf 
dem  Boden  ruht  Rechts  steht  ein  Baum,  links  im  Mittel- 
grund ein  zweiter,  kleiner  Baum. 

Anonymes,  unbeschriebenes  Blatt  vom  Meister  der  Blätter 
No.  86,  97,  102. 

ArcliiT  f.  die  zeichn.  Kftiuto.    XIY.    1868.  3 
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M.     Pass.  IIL  p.  88. 

*112.  Das  heilige  Schweisstuch,  gehalten  von 

Petrus  und  Paulus. 

H.  3"  2'",  Br.  2"  S"'. 

Andere  Darstellung  als  das  unter  No.  109  beschriebene 
Blatt  desselben  Meisters.  Beide  Apostel  halten  das  Tuch  mit 
ihrer  Rechten.  Petrus  steht  links  und  hat  seinen  Schlüssel 
in  der  Linken^  Paulus  rechts  und  hält  sein  mit  der  Spitze  am 
Boden  ruhendes  Schwert  ebenfalls  in  seiner  Linken.  Unten 
in  der  Mitte  an  einem  Stein  das  Zeichen  M. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.    Pass.  HF.  p.  88. 

M.  R.     Pass.  m.  p.  95. 
*  113.  Maria  besucht  Elisabeth. 

BL  8"  6'",  Br.  2"  1"'. 

Beide  Frauen  stehen  unter  zwei  gothischen  Bogen  in 
einer  Landschaft  und  reichen  einander  die  Hand.  Maria 
steht  zur  Linken.    Unten  im  Boden  das  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.  R.  Pass.  BDE.  p.  95. 

A.    Pass.  DL  p.  163. 

*114  Die  Himmelskönigin. 

Sie  steht  von  vom  gesehen  in  einer  Strahlenglorie 
auf  dem  Halbmond  und  hält  das  nackte  Kind;  dem  sie 
einen  Apfel  darreicht,  auf  ihrem  rechten  Arm.  Auf  ihrer 
Krone  sind  zehn  Sterne.  Unten  gegen  die  Mitte  das  obige 
Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  A*    Pass-  DL  p«  163. 

Anonym. 
*114^  Die  Himmelskönigin  unter  dem  Baldachin. 

H.  3"  2'",  Br.  2"  4'". 

Sie  sitzt  in  einem  Thron,  mit  den  Füssen  auf  dem  Halb- 
mond, unter  einem  zeltartigen  Baldachin  und  vor  einem 
Teppich.  Strahlen  und  Flammen  schiessen  aus  ihrem  Ober- 
körper hervor.  Zwei  Engel,  zu  den  Seiten  des  Thrones  ste- 
hend, sdilagen  den  Vorhang  des  Baldachins  zurück,  das  Kind 
wendet  sich  zu  dem  zur  Linken  stehenden  um  und  zeigt 
ihm  eine  Birne.  Zwei  schwebende  kleinere  Engel  oben  hatten 
die  Krone  der  Königin.  Drei  kleine  nackte  Engelchen  machen 
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unten  Musik.  Oben  am  Baldachin  die  Worte:  AVE.MAEIA. 
GRASIA.T.  Die  oberen  Ecken  des  Blattes  sind  durch  Stab- 
werk ausgefüllt 

Anonymes,  unbeschriebenes  Blatt 

*114^  St  Maria  Magdalena. 

H.  S"  4"\  Br.  2"  4'". 

Die  nach  rechts  gewendete  Heilige  steht  unter  einem  aus 
Säulen,  deren  obere  Hälften  gewunden  sind,  und  Stabwerk 
bestehenden  Bogen  und  hält  das  Salbengefass  mit  beiden 
Händen.  Die  Säulen  sind  nur  halb  sichtbar.  Unten  in  der 
Mitte  das  obige  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  eines  bis  jetzt  unbekannten  Mono- 
grammisten. 

Anonym. 
115.  St  Jacobus  major. 

H.  3"  7'",  Br.  2"  2'". 

Das  von  Passavant  IV.  p.  276,  No.  161  beschriebene 
Blatt,  doch  hat  Passavant  das  Rechts  und  Links  verwechselt, 
indem  der  Heilige  seinen  Stab  nicht  mit  der  Linken,  son- 
dern mit  der  Rechten  hält  Der  runde  Thurm  ist  rechts 
hinten.  Im  Mittelgrund  sind  noch  zwei  Bauemhütten  zwi- 
schen kleinen  Bäumchen  und  links  ebenda  ist  ein  dicker 
Weidenbaum  zu  sehen. 

Anonym. 
*  116.,  St  Christoph. 

a  3"  5"',  Br.  2"  6"'. 

Der  Heilige,  mit  dem  Stab  in  beiden  Händen  und 
dem  Kind  mit  dem  Kreuz  auf  der  Weltkugel,  die  auf  sei- 
nem Nacken  liegt,  schreitet  vom  in  der  See,  die  sich  bis 
in  den  Hintergrund  erstreckt,  wo  oben  rechts  auf  dem 
felsigen  Ufer  einige  Häuser  wahrgenommen  werden.  Ein 
kleines  Schiff  und  ein  Kahn  mit  zwei  Figuren  sind  auf 
der  See.  Rechts  vom  auf  dem  Ufer  ist  der  von  einem 
Hund  begleitete  Eremit  Die  Darstellung  ist  von  einer 
Thier-  und  Pfianzenarabeske ,  mit  zwei  Genien  unten,  ein- 
geschlossen.    ■ 

Anonymes,  unbeschriebenes  Blatt  ' 
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M.     Pass.  in.  p.  88. 
*117.  Die  heilige  Familie. 

H.  3"  2"',  Br.  2"  5'". 

Maria,  mit  der  Krone  auf  dem  Kopf,  sitzt  links  und  hat 
das  stehende  Kind  auf  ihrem  Knie,  es  streckt  die  Hände 
nach  der  rechts  sitzenden  Anna  aus,  die  es  unterm  Arm  fasst 
und  einen  Apfel  dan'eicht  Hinter  beiden  Frauen  stehen  ihre 
Männer.  Unten  links  im  Boden  das  Zeichen.  Die  Dai-stellung 
ist  auf  den  Seiten  durch  säulenartigen  Schmuck  mit  je  einem 
Cherubimköpfchen  oben  eingeschlossen. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.    Pass.  UI.  p.  88. 

Anonym. 
*118.  Maria  mit  dem  Kinde  und  die  heilige  Anna. 

Rund.    Durchm.  1"  6'". 

Maria,  welche  das  Kind  auf  dem  Schoos  hat,  sitzt  rechts, 
Anna,  mit  einem  Buch  und  einem  Apfel,  nach  welchem  das 
Kind  langt,  links.  Zwischen  den  beiden  auf  einer  Bank  sitzen- 
den Frauen  ist  am  Grund  eine  candelaberartige  Verzierung. 
Um  die  obere  Hälfte  des  Randes  lesen  wir:  fflESVS. MARIA. 
ANNA. 

Anonymes,  unbeschriebenes  Blatt 

Anonym. 
*  119.  Die  Himmelskönigin  und  die  heilige  Anna. 

H.  4"  5'",  Br.  3''  3"'. 

Die  flammende  und  sternengekrönte  Maria  sitzt  auf  dem 
Halbmond,  der  über  einem  Teich  schwebt,  Anna,  rechts  auf 
dem  erhöhten  Ufer  des  Teichs,  nimmt  das  Kind  aus  den 
Händen  der  Mutter.  Oben  schweben  zwei  Engel  mit  der 
Krone.  Das  Terrain  um  den  Teich,  auf  welchem  eine  Fi- 
gur einen  Kahn  rudert,  ist  mit  Bäumen,  Gräsern  und 
Blumen  bewachsen  und  links  erhebt  sich  ein  Fels.  Rechts 
oben  erblicken  wir  ein  Schloss.  Die  Darstellung  ist  ringsum 
von  Vögeln  und  Blumen,  die  mit  einander  abwechseln,  ein- 
geschlossen. 

Anonymes,  unbeschriebenes  Blatt  aus  dem  Ende  des  15. 
Jahrhunderts  von  ziemlich  mittelmässiger  Arbeit,  wie  es 
scheint,  das  Product  eines  Goldschmidts. 
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Anonym. 

*  120.  St  Dominicas  und  eine  Heilige. 

a  4"  r\  Br.  2"  10'". 

Beide  stehen  an  einem  Bogen  mit  reichem  Laubornament 
auf  den  Seiten,  Dominicus  zur  Linken,  er  hält  einen  Crucifix- 
Stab  und  ein  Buch,  in  welchem  er  liest;  unten  am  Boden  ist 
bei  seinen  Füssen  der  Hund  mit  dem  Licht,  hier  als  drei- 
köpfiger Cerberus  dargestellt,  und  das  vom  Schwert  durch- 
bohrte Lamm.  Die  ihm  rechts  gegenüber  stehende  heilige 
Frau  hält  ein  Crucifix  und  ein  Herz  in  den  Händen.  Oben 
in  der  Mitte  am  Bogen  ist  ein  Medaillon,  in  welchem  die 
Himmelskönigin  mit  dem  Kind  auf  dem  Halbmond,  einen  Helm 
weihend,  und  ein  knieender  Heiliger  in  Verehrung  sich  befinden. 

Anonymes,  unbeschriebenes  Blatt.  « 

S.     Pass.  HL  p.  47. 
121.   Die  Verklärung  Christi. 

H.  2"  3"',  Br.  1"  5'". 

Der  Heiland  steht  in  der  Mitte  auf  dem  Berge  imd  redet 
zu  den  drei  unten  befindlichen  Jüngern.  Eine  mehrfache 
Glorie  umgiebt  seine  Gestalt  und  in  dieser  Glorie  erscheinen 
auf  den  Seiten  Moses  mit  den  Gesetztafeln  und  Elias  in  halber 
Figur.  Oben  ist  Gott  Vater  mit  dem  heiügen  Geist.  Unten 
rechts  im  Boden  das  Zeichen  S. 

Das  Blatt  scheint  zu  der  Folge  der  Darstellungen  aus 
dem  Leben  Jesu  zu  gehören,  Pass.  6 — 59.  Passavant  hat 
dieselben  leider  im  Einzelnen  nicht  näher  beschrieben. 

M.  •  Pass.  HI.  p.  88. 
*  122.  St.  Laurentius. 

H.  2"  T",  Br.  1''  6'". 

Der  etwas  nach  links  gewendete  Heilige  steht  bei  seinem 
liost  und  liest  in  einem  Buch,  das  er  mit  beiden  Häudcu 
hält    Der  Rost  steht  links.    An  demselben  das  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.    Pass.  HL  p.  8s. 

Anonymer  Holzschnitt. 
*123.  Die  Himmelskönigin. 

H.  4"  IV2"',  Br.  2"  9'". 

Sie  steht,  nach  links  gewendet,  in  einer  Strahlenglorie 
auf  dem  Halbmond,  hält  auf  ihrem  rechten  Arm  das  nackte 
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Kind  und  fasst  mit  der  Linken  ihr  Gewand.    In  jeder  Ecke 
des  Blattes  ist  eine  Blume. 

Unbezeichneter  Holzschnitt  von  mittelmässiger  Ausführung. 

Anonym.     (Meister  S.   Pass.  IQ.  p.  47). 
*124.  Die  Himmelskönigin,  nebst  ihrer  Krönung. 

EL  2"  8'",  Br.  1"  10'". 

Sie  steht  in  einem  gothischen  Bogen  ein  wenig  nach  links 
gewendet;  mit  dem  Kinde  auf  dem  AnU;  auf  dem  Halbmond^ 
von  welchem  jedoch  nur  rechts  am  Boden  bei  einem  Stein 
ein  kleines  Stück  sichtbar  ist.  Eine  strahlende  Lichtglorie 
umschliesst  die  Gestalt.  Oben  im  Bogen  ist  ein  kleines  Me- 
daillon mit  der  Krönung  Maria  durch  die  heilige  Dreieinigkeit. 
Blumenstengel  umgeben  den  Bogen. 

Das  Blatt  ist  unbezeichnet,  aber  sicher  vom  Meister  S. 
Pass.  HI.  p.  47.  Unbeschrieben.  Vielleicht  gehört  es  zu 
der  Folge  Pass,  201. 

AnonyuL    (Niello.) 
125.  Die  Krönung  Maria. 

Rund.    Durchm.  1"  8'". 

Maria,  von  vom  gesehen,  kniet  in  der  Mitte,  zwischen 
Gott  Vater  und  dem  Heiland,  die  auf  Thronen  sitzen  und  die 
Krone  über  ihrem  Haupt  halten.  Ueber  dieser  schwebt  der 
heilige  Geist,  in  Gestalt  der  Taube.  Gott  Vater,  durch  eine 
Krone,  die  Weltkugel  und  einen  reichen  Mantel  ausgezeichnet, 
sitzt  rechts. 

ML     Pass.  HL  p.*  88. 
•126.  Die  Krönung  Maria. 

H.  3"  4",  Br.  2"  6'". 

Maria  kniet  mit  gefalteten  Händen  und  nach  links  ge- 
wendet auf  dem  getäfelten  Boden,  Gott  Vater  und  der  Sohn, 
welche  vor  einem  Thron  sitzen,  halten  die  Stemenkrone  über 
ihrem  Haupt  und  über  dieser  schwebt  die  heilige  Taube  in 
einer  Strahlenglorie.  Der  Heiland  hat  die  Domenkrone  auf 
dem  Haupt  und  ein  aufgeschlagenes  Buch  auf  dem  Schoos, 
Gott  Vater  ist  durch  eine  Krone  und  die  Weltkugel  mit  dem 
Kreuz,  die  er  auf  seinem  Knie  hält,  gekennzeichnet  Unten  in 
der  Mitte  des  Randes  das  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.    Pass.  HI.  p.  88. 
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M.    Pass-  III.  p.  88. 
127.  St  ßochus. 

H.  2"  6"',  Br.  1"  10"'. 

Das  von  Pass.  m.  p.  88,  No.  5  beschriebene  Blatt  des 
Meisters.  Der  Heilige  hält  in  der  Linken  einen  Pilgerstab. 
Der  Hund  sitzt  links  und  das  Zeichen  ist  zwischen  den  Füssen 
des  Heiligen  im  Boden. 

Anonym.     (M.  Pass.  IE.  p.  88.) 

^  128.  Die  Himmelskönigin  erscheint  dem  heiligen 

Bernhard. 

H.  S"  6'",  Br.  2"  T". 

Andere  Darstellung  als  die  von  Passavant  IH.  p.  89, 
No.  4  beschriebene.  Der  Heilige  mit  seinem  Bicchofstabe 
kniet  vom  rechts  in  einer  Landschaft.  Die  Himmelskönigin, 
mit  dem  Kind  auf  dem  AnU;  erscheint  ihm  in  halber  Figur 
in  einer  Wolkenglorie  und  spritzt  die  Milch  ihrer  Brust  gegen 
seinen  Mund.  Oberhalb  des  Kopfes  des  Heiligen  ist  eine  Band- 
rolle nüt  der  Inschrift:  MONSTA  TE  SI  ESCIS  MATREM. 
Links  ist  ein  Fels  mit  zwei  Bäumen  und  im  Hintergrund 
sieht  man  jenseits  eines  Sees  ein  Kloster  vor  dem  Fuss 
eines  Bergkegels. 

Das  Blatt  ist  unbezeichnet,  aber  sicher  vom  Meister  M. 
Pass.  HI.  p.  88.    unbeschrieben. 

Franz  von  Bocholt 
•129.  St  Bartholomäus. 

H.  8"  4"',  Br.  2"  1"'. 

Der  von  vom  geseheile  heilige  Apostel  steht  in  der 
Mitte^  hält  sein  Messer  in  der  Linken  und  seinen  Mantel  mit 
der  RechtoD.  Ohne  Hintergrund.  Unten  in  der  Mitte  das 
Zeichen  F  V  B. 

Das  von  Bartsch  No.  23  genannte,  aber  nicht  beschrie- 
bene Blatt 

Anonym. 
♦130.  Derselbe  Apostel. 

H.  3"  6"',  Br.  2''  2'". 

Der  von  vom  gesehene,  in  der  Mitte  stehende  Heilige 
hält  sein  Messer  in  der  ausgestreckten  Linken  und  mit  der 
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unter  dem  Mantel  versteckten  Rechten  ein  offenes  Buch.  Zu 
seinen  Füssen  der  Name:  Ste  Bartholomeus.  Um  sein 
Haupt  eine  lange  Bandrolle  mit  der  Inschrift:  Afcedit  ad 
celos  fedet  ad  dexterä  dei  pris  oipotens. 

Unbeschriebenes^  anonymes  Blatt  von  mittelmäsigem 
Werthe,  aus  dem  Schluss  des  15.  Jahrhunderts,  von  dem- 
selben Meister;  der  den  Evangelist  Marcus^  No.  96  fertigte. 

M.     Pass-  in.  p.  88. 
*131.  St.  Augustin. 

a  3"  4'",  Br.  2''  3'". 

Der  heilige  Bischof,  mit  seinem  Stab  und  einem  Herz  in 
den  Händen,  steht  auf  dem  Ufer  eines  Flusses,  auf  welchem 
links  das  Kind  mit  dem  Löffel  und  Napf  sitzt  Unten  rechts 
in  der  Eqke  das  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.    Pass.  III.  p.  88. 

M.     Pass.  in.  p.  88. 
•132.  St  Egidius. 

EL  3"  1"',  Br.  2"  2'". 

Der  stehende,  nach  links  gewendete  heilige  Abt  hält 
seinen  Stab  mit  der  Linken,  auf  der  Rechten  ein  offenes 
Buch;  ein  Pfeil  steckt  über  diesem  in  seiner  Brust  Links 
bei  ihm  steht  das  Reh.  Unten  rechts  in  der  Ecke  das  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.    Pass.  IH.  p.  88. 

M.     Pass.  m.  p.  88. 
*  133.  Die  Himmelskönigin. 

H.  2"  7'",  Br.,1"  9'". 

Sie  steht  etwas  nach  rechts  gewendet  in  einer  ovalen 
Strahlenglorie  auf  dem  Halbmond  und  hält  das  Kind,  das 
seine  Linke  segnend  ausstreckt,  auf  den  Armen.  Unten  auf 
dem  Halbmond  zwischen  ihren  Füssen  das  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.    Pass.  HI.  p.  88. 

* 

Anonym. 
*134.  Die  Himmelskönigin  in  einem  Rosenkranz. 

H.  3"  2'",  Br.  2"  2'^ 

Sie  steht,  mit  dem  End  auf  dem  Arm,  nach  rechts  ge- 
wendet auf  dem  Halbmond  in  einer  Flammenglorie,  die  von 
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einem  Rosenkranz  umgürtet  ist    Das  nackte  Kind  hat  in  der 
Linken  einen  Äpfel.    Die  Ecken  des  Blattes  sind  durch,  con- 
ventioneU  behandeltes  Gewölk  ausgefällt 
'    Anonymes,  unbeschriebenes  Blatt 

Anonym. 

*  135.  Christus  am  Kreuz. 
.H.  3"  2"',  Br.  %"  4'". 
Der   Heiland  hängt  in   der  Mitte.      Links  steht  Maria, 
welche  die  Hände  faltet,  rechts  Johannes,  der  sich  eine  Thränc 
vom  Auge  wischt.    In  der  Mitte  des  hügelichten  Hintergrun- 
des ist  die  Stadt  Jerusalem  angedeutet 
Anonymes,  unbeschriebenes  Blatt 

Anonym. 
*136.  St  Cornelius  und  St  Cyprian. 

Rund.     Durchm.  V  7'". 

Sie  stehen  in  einer  Landschaft,  St  Cyprian,  mit  dein 
Patriarchenstab  und  einem  Trinkhom  in  den  Händen,  rechts, 
St  Cornelius,  der  einen  Kelch  hält,  li«ks.  Im  Hintergrund 
der  Landschaft  sind  Hügel  angedeutet  Mit  dreifacher  Ein- 
fassungslinie. 

Anonymes  Blatt  und  unbeschrieben. 

Anonym. 
*  137.  St  Maternus. 

H.  2"  10'",  Br.  V  11'". 

Der  heilige  etwas  nach  links  gewendete  Bischof  sitzt  in 
einem  Stuhl,  hält  mit  der  Linken  seinen  Stab  und  auf  der 
Rechten  ein  Kirchenmodell. 

Anonymes  Blatt  in  der  Manier  des  Meisters  M.  Pass.  III. 
p.  88.,  aber  von  kräftigerer  Schraffirung.    Unbeschrieben. 

S.     Pass.  HL  p.  47. 
*138.  St  Matthäus.     • 

H.  2"  4"',  Br.  1"  5"'. 

Der  stehende,  nach  links  gewendete  heilige  Apostel  hält 
mit  der  Rechten  ein  Buch,  in  welchem  er  liest  Ein  Schwert 
steckt  ihm  im  Rücken.  Zwei  Zweige  bilden  oben  eine  Art 
von  Bogen.    Unten  links  im  Boden  das  Zeichen  S.    Im  Unter- 
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rand:  SS  matheus  ora  pro  nobis  (?)  in  unklarer  gothi- 
scher  Schrift 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  S.    Pass.  IH  p.  47. 

Anonym. 
•139.   St  Michael. 

H.  2"  2'",  Br.  1"  6'". 

Der  von  vom  gesehene  Erzengel,  mit  einem  Mantel  über 
seinem  Waffenrock,  steht  auf  dem  am  Boden  liegenden  Satan^ 
er  hält  mit  der  Linken  seinen  Schild  und  schwingt  mit  der 
Rechten  sein  Schwert 

Anonymes,  unbeschriebenes  Blatt 

M.     Pass.  m.  p.  88. 
*  140.  St  Hieronymus. 

H.  8"  4'",  Br.  2"  8'". 

Der  stehende,  ein  wenig  nach  rechts  gewendete  Heilige, 
in  Cardinalstracht,  hält  seinen  Kreuzstab  mit  der  Linken  und 
streckt  die  Rechte  zum  Löwen  nieder,  der  seine  Vordertatze 
erhebt.    Unten  links  in  der  Ecke  das  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.    Pass.  HI.  p.  88. 

AnonjTn. 
*  141.  St  Remigius. 

H.  2"  &",  Br.  1"  W"7 

Der  stehende  heilige  Bischof  hält  mit  der  Linken  seinen 
Stab  und  auf  der  Rechten  ein  geschlossenes  Buch.  Auf  dem 
Buch  steht  ein  Becher  oder  Kelch,  in  welchen  die  heilige 
Taube  eine  Hostie  legt 

Unbeschriebenes  anonymes  Blatt 

mit  einem  Schneidemesser. 

*142.  Stigmatisation  des  heiligen  Franciscus. 

H.  2"  9"',  Br.  2"  1'". 

Der  heilige  Mönch  kniet  links  vom  und  empfängt  von 
dem  rechts  oben  schwebenden  geflügelten  (6  Flügel)  heiligen 
Crucifix  die  Wundenmaale.  Ein  Leuchter  und  der  Hut  liegen 
am  Boden  bei   dem   rechts   vorn  sitzenden  Mitbruder.     Im 
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Hintergrund  sieht  man  einen  hinten  von  Felsen  begrenz- 
ten Flass  und  auf  diesem  Felsen  ein  klosterartiges  Gebäude. 
Ein  Zug  Vögel  in  Form  von  PfeileU;  fliegt  nach  diesem  Klo- 
ster und  der  Fluss  ist  von  sechs  kleinen  Fahrzeugen  belebt. 
Unten  in  der  Mitte  im  Boden  das  obige  Zeichen^  ein  gothi- 
sches  e  und  darunter  ein  Schneidemesser. 

Unbeschriebenes  Blatt  eines  von  Passavant  nicht  erwähnten 
Monogrammisten. 

Anonym. 
*143.  St  Dionysius. 

H.  3''  5'",  Br.  1"  9"'. 

Der  stehende  heilige  Bischof  hält  mit  der  Rechten  seinen 
Stab  und  mit  der  Linken  ein  geschlossenes  Buch,  auf  welchem 
sein  abgesägter  Oberkopf  mit  dem  Bischofshut  liegt.  Unten 
im  Boden  Sts  Dioni/ius. 

Unbeschriebenes  anonymes  Blatt 

Anonym. 
*  144.  St  Lucas. 

H.  3"  4'",  Br.  %"  V*', 

Der  stehende,  nach  rechts  gewendete  Apostel  hält  mit 
der  Rechten  ein  Buch,  mit  der  Linken  eine  Bandrolle  mit 
seinem  Namen  Sts  lucas.  Rechts  bei  ihm  sitzt  auf  den  Hin- 
terfüssen  der  Ochse. 

Unbeschriebenes  anonymes  Blatt  von  roher  Arbeit 

Anonym. 
*145.  St  Ursula. 

H.  3"  3'",  Br.  2"  3'". 

Die  stehende,  ein  wenig  nach  links  gewendete  Heilige 
hält  zwei  Pfeile  in  der  Hand  und  schützt  unter  ihrem  Mantel 
eine  Anzahl  Glaubensbekenner,  von  'denen  die  Frauen  zur 
linken  Seite  der  Heiligen  stehen. 

Unbeschriebenes  anonymes  Blatt 

Teleman  von  Wesel. 
*  146.   St  Crispin  und  Crispinian. 

Rund.    Durchm.  1"  8"'. 

Beide  stehen  im  Freien,  ersterer,  der  den  Fuss  auf  einen 
am  Boden  liegenden  Baumstamm  gesetzt  hat,  links,  er  hält 
ein  Buch  im  Arm  und   eine  Axt  in   der  linken  Hand,  Cris- 
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pinian^  der  ihm  gegenüber  steht,  ein  Schwert  und  einen  Stiefel- 
Unten  in  der  Mitte  das  Zeichen  T.  W. 

Unbeschriebenes  Blatt;  vielleicht  nur  ein  Ausschnitt  einer 
grösseren  Platte. 

Anonym. 
*  147.  Der  Schutz  der  Engel. 

Rund,    Durchm.  2"  3'". 

Vom  in  einer  Kirche  steht  ein  junges  Paar  und  links  bei 
ihm  ein  Engel,  der  ihnen  Rathschläge  für  den  Gang  durchs 
Leben  ertheilt  Das  Paar  scheint  Joseph  und  Maria  darzu- 
stellen, letztere  ist  durch  einen  Glorienschein  um  den  Kopf 
und  eine  Taube  auf  der  Hand  ausgezeichnet  Im  Grunde  der 
Kirche  sieht  man  den  Mann  in  einer  Thür  und  die  Frau  durch 
einen  Engel  geleitet  werden.  Dasselbe  Paar  sieht  man  auf 
den  Seiten  ausserhalb  der  Kiixhe  nochmals  zwei  Mal  in  Un- 
terredung mit  einander  begrififen.  Unten  auf  dem  Boden  ist 
ein  weisses,  offenbar  für  ein  Monogramm  bestiiumtes  Täfeichen- 
Anonymes,  unbeschriebenes  Blatt 

*148.  Fünf  verschiedene  Darstellungen.  '   ^ 

Fünf  Medaillons,  zwei  oben,  zwei  unten,  eines  in  der 
Mitte,  auf  einer  Platte,  die  4"  1"'  hoch,  3"  1"'  breit  ist  Die 
Medaillons,  mit  doppelten  Einfassungslinien,  haben  einen 
Durchmesser  von  1"  3'".  Das  obige  Zeichen  findet  sich  über 
und  unter  dem  mittleren  Medaillon.  Es  sind :  der  Schmerzens- 
mann in  seinem  Grabe  zwischen  den  Marterwerkzeugen,  Maria 
mit  dem  Kind  und  St.  Anna,  die  ein  Buch  hält,  die  auf  dem  Halb- 
mond sitzende  säugende  Madonna,  Veronica  mit  dem  Schweiss- 
tuch  und  das  Zeichen  Christi  ihs  in  einer  Flammenglorie. 

Unbeschriebenes  Blatt  eines  in  Bartsch  und  Passavant 
fehlenden  Monogrammisten. 

Franz  von  Bocholt 
♦  149.  Der  Weltheiland. 

H.  3"  4'",  Br.  2"  1"'. 

Der  stehende,  von  vom  gesehene  Heiland  hält  auf  seiner 
Linken  die  Weltkugel  mit  dem  Kreuz  und  ertheilt  mit  der 
erhobenen  Rechten  den  Segen.  Unten  in  der  Mitte  das  Zei- 
chen F  V  B. 
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Das  Blatt  ist  unbeschrieben  und  scheint  zur  Folge  der 
Apostel  B.  18 — 29  zu  gehören. 

Anonym. 
♦150.  St  Hubertus. 

Rund.    Durchm.  1"  7'". 

Der  heilige,  nach  links  gekehrte  Bischof  steht  in  einer 
Landschaft^  er  hält  mit  der  Rechten  seinen  St-ab  und  auf  der 
Linken  ein  oflfenes  Buch.  Rechts  bei  ihm  liegt  der  Hirsch 
mit  dem  Cnicifix  im  Geweih. 

Anonymes,  unbeschriebenes  Blatt,  vielleicht  nur  ein  Aus- 
schnitt. 

S.     Pass.  m.  p.  47. 

♦  151.  St  Hubertus. 

H.  3",  Br.  l"  10"'. 

Der  nach  rechts  gewendete  Heilige  steht  unter  einem 
durchbrochenen  Bogen  auf  felsigem  Terrain;  er  ist  nicht  als 
Bischof,  sondern  in  Krieger-  oder  Rittertracht  mit  langem 
Mantel  dargestellt  Er  hält  mit  der  Rechten  einen  Speer 
und  auf  der  Linken  ein  Buch,  auf  welchem  der  Hirsch  liegt. 
Unten  links  im  Boden  das  Zeichen.  Unten  an  einer  Halb- 
tafel: Ss  :  Huberts  :  ora  :  pro  :  nobis:  in  gothischer  Schrift- 
Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  S.    Pass.  HL  p.  47. 

Anonym. 
*  152.  Derselbe  Heilige. 

H.  3"  8"',  Br.  2"  10"'. 

Der  heilige  Bischof  steht,  etwas  nach  rechts  gewendet, 
in  einem  gothischen  Bogen,  hält  seinen  Stab  im  Arm  und  mit 
beiden  Händen  ein  Buch,  auf  welchem  der  Hii-scli  liegt.  Oben 
links  und  rechts  in  Baldachinen  am  Bogen  stehen  zwei  Krie- 
ger, der  zur  Rechten  nur  mit  einem  Federschurzfell  bekleidet 

Anonymes,  unbeschriebenes  Blatt 

M.    Pass.  HL  p.  88. 

153.   St  Guibertus  mit  einem  Kirchenmodell  und 

St  Petrus. 

H.  2"  6"',  Br.  2"  9"'. 

Das  von  Passavant  HL  p.  89,  No.  7  beschriebene  Blatt 
des  Meisters  M. 


n 


I 
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M.    Pass.  m.  p.  88. 
♦154.  St  Martin. 

H.  3"  1"*,  Br.  2"  3"'. 

Der  Heilige;  in  Rittertracht   mit  einem  grossen  Feder 
barett;  ist  zu  Pferde  und  schneidet  mit  seinem  Schwert  etn  Stück 
aus  seinem  Mantel  ^  um  welches  ein  nackter  Bettler  bittet. 
Dieser  ist  links  hinter  dem  in  Profil  gesehenen  Pferd.    Rechts 
steht  ein  kahler  dünner  Baum.    Unten  im  Boden  das  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.    Pass.  ni.  p.  88. 

Anonym. 
•155.  St  Elisabeth. 

H,  2"  11'",  Br.  1"  11'". 

Die  nach  rechts  gewendete  heilige  Königin  steht  in  einem 
schlichten  Bogen  und  hält  auf  der  Linken  eine  Doppelkrone. 
Rechts  am  Boden  bei  ihr  rutscht  ein  an  den  Füssen  verkrüp- 
pelter^ sie  anflehender  Bettler. 

Unbeschriebenes^  anonymes  Blatt 

M.  R.     Pass.  ni  p.  95. 

*156.  Die  Himmelskönigin. 

H.  2"  10'",  Br.  1"  10"'. 

Sie  steht  nach  rechts  gewendet  in  einem  schlichten 
Mauerbogen  auf  dem  Halbmond  und  hält  das  Kind  auf  dem 
linken  Arm.  Flammen  und  Strahlen  gehen  ringsum  von  der 
Gestalt  aus.    Unten  links  und  rechts  das  Zeichen. 

Unbeschriebenes  Blatt  des  Meisters  M.  R.  Pass.  HL  p.  95. 

Anonym. 
•  157.  St  Cäcilia. 

H.  2"  4.'",  Br.  1"  6'". 

Sie  steht  nach  rechts  gewendet  und  hält  auf  der  Linken 
ihre  Orgel,  während  sie  mit  der  Rechten  ihr  Gewand  fasst 
Oben  ist  eine  Andeutung  eines  gothischen  Bogens. 

Unbeschriebenes,  anonymes  Blatt 

Jacob  Binck. 
*  158.  St  Trudo. 

Br.  2"  6'". 

Der  heilige  Abt  sitzt  in  einem  Stuhl,  unter  einem  reich 
verzierten    auf  vier  Säulen  ruhenden  Architrav,  er  hält  in 
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der  Rechten  eine  Palme,  auf  der  Linken  das  Modell  einer 
Kirche. 

Das  leider  sehr  verschnittene  Blatt  ist  sicher  von  J.  Binck, 
jedoch  nicht  beschrieben. 

Anonym. 
*  159.  St  Katharina. 

H.  2"  7"',  Br.  2". 

Die  nach  links  gekehrte  Heilige  sitzt  im  Freien  in  einem 
Stuhl  und  hält  mit  beiden  Händen  ein  aufgeschlagenes  Buch 
auf  ihrem  Knie.  Links  bei  ihr  ist  das  Ead  und  Schwert^  das 
gegen  eine  den  Grund  sperrende  Mauer  lehnt. 

Unbeschriebenes;  anonymes  Blatt. 

■Anonym. 

*  160.  St  Andreas. 

H.  3"  7"',  Br.  2"  2"'. 

Der  Apostel  steht  bei  seinem  Kreuz,  welches  mit  dem 
einen  Ende  des  Querbalkens  am  Boden  ruht;  er  ist  nach 
rechts  gewendet  und  hält  mit  beiden  Händen  ein  offenes 
Buch.  Links  und  rechts  im  Mittelgrund  auf  Hügeln  ein 
kleiner  und  grosser  Baum  und  rechts  hinten  ein  Schloss. 

Unbeschriebenes,  anonymes  Blatt  vom  Meister  der  Blätter 
86,  97  etc 

.  Anonym. 

*  16L  St  Barbara. 

H.  2"  8'",  Br."  1  6'". 

Die  im  Profil  gesehene,  nach  rechts  gekehrte  Heilige 
hält  mit  der  linken  Hand  eine  Palme  und  zeigt  mit  der  an- 
dern auf  den  Thurm,  der  sich  rechts  in  drei  Absätzen  erhebt 

Unbeschriebenes,  anonymes  Blatt 

Anonym. 

*  161».  St  Barbara. 

Die  nach  links  gewendete  Heilige  steht  in  der  Mitte  und 
liest  in  einem  Buch,  das  sie  mit  beiden  Händen  —  in  der 
rechten  hält  sie  zugleich  die  Palme  —  hält  Rechts  ist 
der  nmde  Thurm.  Säulen  schliesscn  auf  beiden  Seiten  das 
Blatt  ein. 
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Unbeschriebeneß  ^  anonymes  Blatt  in  der  Manier  des 
Meisters  M.    Pass.  EL  p.  88. 

Anonym. 
•  *  162.  St  Barbara. 

H.  2"  1"',  Br.  1"  2"'. 

Sie  sitzt  von  vorn  gesehen  (oder  ist  auf  das  eine  Bein 
niedergekniet),  und  hält  in  der  Linken  die  Palme.  Links  hin- 
ten ist  der  runde  Thurm.  Oben  auf  einem  schlichten  Bogen 
kämpfen  zwei  Drachen  mit  zwei  Schlangen. 

unbeschriebenes,  anonymes  Blatt 

M.     Pass.  in.  p.  88. 
163.  St  Nicolaus  von  Bari. 

H.  3"  2"',  Br.  2"  1"'. 

Das  von  Passavant  lü.  p.  89,  No.  8  beschriebene  Blatt 
des  Meistere  M. 

"^  M.     Pass.  m.  p.  88. 

164  Die  heilige  Familie. 

H.  3"  1"',  Br.  2"  8"'. 

Imitation  des  Holzschnittes  von  A.  Dürer,  B.  97.  Maria, 
welche  das  Kind  säugt  und  Anna,  die  in  einem  Buche  liest, 
sitzen  in  der  Mitte  neben  einander.  Hinter  ihnen  bei  zwei 
Bäumen  stehen  Salome,  Cleophas,  Joseph  und  links  Joachim. 
Ihre  Namen  sind  in  Capitalschrift  bei  ihnen  an  Bandrollen 
angebracht.  Zwischen  Joachim  und  Salome  werden  noch  die 
Köpfe  zweier  anderer  Figuren  wahrgenommen.  Vorn  am 
Boden  sind  drei  musicirende  kleine  Engel,  der  rechts  sitzende 
spielt  die  Sackpfeife.    Zwischen  seinen  Füssen  ist  das  Zeichen, 

Passavant  entging  das  Zeichen,  er  beschreibt  das  Blatt 
nicht  im  Werk  des  Meisters  M,  sondern  unter  den  anonymen 
Meistern  Bd.  IV.  p.  274,  No.  153^. 

Anonym. 
*165.  Die  Himmelskonigin. 

H.  2"  2"',  Br.  1"  6"'. 

Sie  sitzt,  mit  den  Füssen  auf  dem  Halbmond,  und  hält 
das  Kind  mit  beiden  Händen,  sie  neigt  den  Kopf  auf  ihre 
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ScfCe^  Strahlen  und  Flammei  gehen  von  ihr  ans.    Obeh  halten 
zwei  schwebende  Engel  die  Krone, 
unbeschriebenes;  anonymes  Blatt 

■ 

Fraj^s  YOQ  Bocbolt 

*  166.  St  Thomas. 

H.  y  4"',  Br.  r*  V*\  - 

Der  stehende  heilige  Apostel  ist  nach  rechts  gewendet;  er 
hält  mit  der  linken  ein  Wmkdmaass  tind  mit  der  Rechten  ein 
Bach; in  welchem  erüest  Unten  in  delr  Mitte  das  Zeichen  F  V B. 

Das  Blatt  ist  die  No.  25  bei  Bartsch;  aber  Bartsch  nicht 
zu  Gesicht  gekommen  und  daher  nicht  beschrieben. 

M.  R.     Passi  IJI.  p.  95. 
*167.  Maria  yerie^rt  das  neugeborene  Kind. 

H.  »"  9'",  Br.  1"  y. 

Maria,  nach  links  gewendet;  kniet  Tom  im  Stall  und  ver* 
ehrt  das  vor  ihr  auf  einem-  Tuch  am  Boden  liegende  Kind. 
Joseph  schaut  links  hinter  der  Mauer  zum  StaU  herein.  Unten 
gegen  die  Mitte  das  Zeic&eni 

Unbeschriebenes .  BJatt  des  Meisters  M.  K.  Pass.  m.  p.  95. 

AnbnyHL 
*168.  ,Die  Himmelskönigin  und  ein  heiliger  Mönch. 

•  a  S"  7"',  Br.  y  2'". 

In  einem  Rosenkranz  mit  den  Wündenmaalen  Christi.  Die 
Himmelskönigin  mit  dem  Kind  aW  dem  Arm  steht  links  auf  dem 
Halbmond;  der  heilige  MAnch;  -der  aus  der  Hand  des  Kindes  eineii 
Rosenkranz  empfangt;  kniet  rechts.  Oben  in  den  Ecken  sehen 
wir  Gott  Vater  in  halber  Figur  und  die  heilige  Taube.  Unten 
lesen  wir  an  einer  BandroUe:  AVE  MARIA  GftAflA.  PLENA. 

Unbeschriebenes;  anonymes  Blatt 

•  •    • 

♦  16a  St  Stephan. 

H.  1'^  lO"VBr*  1"  4'"? 

Der  den  K<^f  nach  links  umwendende  Heilige  gfteht  in 
einer  Landschalt  und  halt  mit  beiden  Händen  drei  Steine  in 
seineiA  prieslertfchen  Obergewand;  dem  Seapulier.  j  Rechts 
hinten  im  Boden  das  obige  Zeichen.  .  !    •  . 

AicUt  t  die  Micha.  KttMtai    XIY.    1868.  4 


Unbekanntea  Blati  «ioes  in  Bartsioh  und  Pa86ay»t  ieli- 
lenden  Monogrammisten. 

M.     Pass.  DL  p.  88. 

♦170.  St  Jobaiints  der  Evangelist 
Ä  B^  6"',  Br.  i*'  gn 
Der  von  vorn  geeehene  Heilige  ist  stehend  dargestellt, 
er  segßßt  mit  der  Bpc^ten  und  balt  auf  der  Linken  den  Kelch 
mit  der  Sdilang^    Unten  bei  seinen  Fassen  das  Zeichen. 
Unbesobriebenes  l^ist^  des  Meisters  M.    Paas.  HL  p.  88. 

Anonym. 
*171.  Derselbe  H^ilig^ 

H.  S"  1'",  Br.  2"  1'". 

Ei^  Btdit  nach  HokR  gewendet  in  einem  Bogen  und  hält 
mit  der  Rechten  den  Kelch  mit  der  Schlange ;  während  er 
mit  der  liinken  die  Bewegung  des  Segnens  macht 

Unbeschriebene  aponymea  Blatt 

Jacob  BiMk. 
li2.  St  Johannes  und  Magdalena. 

H.  8"  11'",  Br.  2"  8'". 

Das  von  PassaVant  IV.  p.  92  No.  111  beschriebene  Blatt 
Doch  steht  der  Heilige  nicht  wie  Passiavant  angf^bt;  rechts^ 
sondern  links.  Die  Bankai  oben,  zwischen  welchen  in*  der 
Mitte  das  Schild  mit  demr  Monogramm  und  esnem  aus  einer 
Lüie  bestehenden  Wappenbüdey  gehen  auf  den  Seiten  yo» 
Consolen  aus>  welche  mit  Kindergestaiten  verziert  sJM- 

AnonynL 
*  179.  Die  Darstellutig  der  Maria  im  Tempel 

EL  3"  4"',  Br.  I"  9'". 

Sie  schreitet  im  Hinter^nd  eine  Treppe  von  neun 
Stufen  hinan.  Ldnks  vom  kmet  ihr  Vater  im  Gebet,  rechts 
steht  ihre  vom  Kücken  gesehene  Mutter,  bei  ersterem  steht 
noch  eine  männliche,  bei  dieser  üne  weibliche  Figur.  Diese 
vier  Figuren  s|nd  sämmtlich  in  Mäntel  gebullt  und  befinden 
sich  ^M3ter.  einem  Bogen*    Der  Fufisboden  ist  gi^iäfelt 

Unbeschriebenes,  anonymes  Blatt  au^  deip  letzten  Drittel 
des  15.  Jahrhunderts,  ^     . 
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Johann  von^  SOM '  zu  Zwolle. 
174:  J>tt  KinÄermorcL 

H.  S"  7'",'  Br.  1"  l(y". 

Das  -von  PÄssavant  ffi  p.  181  N<k  81  aufgeführte  Blatt 
Herodesr  steht  fecSits  'in  Begleitubg  ^mes  jungen  Mannes. 
Eine  Wittwe  mit  ihrem  ^wiekelten  tödten  Kind  im  Schoos; 
ailet  in  der  Mitte;  ein^  zWeite, :  li)d(S;  halbnadct^  suclit  umsonst 
den  tödtlichen  Stoss  des  Henkers  von  ihrem  Kind*  ateuhalt^i; 

Anonym.    (Meister  M.    Pass.  IIL  p.  88.) 
♦175:*  St  Georg. 

H;  3"  2'",  Br.  a''  8^*  • 

Der  heilige  Ritter  leitet  nach  rechts  über  den  am  Boden 
liegendeot  Drachen,  und!  sehiwingt  sein  Schwert;  ilm  das  Un- 
gettüOm)  das  seinen  Eo|>f  erhtU;  an  todten.  Lii&a  oben  auf 
dem  B«rge  kniet  die  yeniieiniem  Lamm  begl^tete  Prinzessin. 
Oben  sind  in  den  Ecken  zwei  Wappenschilde;  Jaa  epoe  mit 
einem  ErenZ;  das  andere  itttt  äner  >  AnübiMist.'  .    • 

Anonymes  Blatt;  aber  sicher  vom  Meister  M.  Pass.  ni. 
p.  88.    Unbeschrieben.  , 

»    •    *  *  •  •  •    ^     I 

1  Anonym.  * 

♦  176.  Die  Stig^at^s^lop  4^^  ^^fjiljgjen  Franz. 

H.  2"  10"S  Br.  X"  lon  ,.     ^  ...  , 

Der  nach  rechts  gewendete  heilige  Mönch  kniet  in  der 
Mitte  vom  und  emj^&ij^,  V^n .  ickni\n^h4s  oben  schwebenden 
geflügelten  Crucifix  die  Wundenmaale.  Sein  Begleij^ei;  Jknißt 
rechts  im  Mittelgrund  bei  Felsen.  Links  hiqteo  sielii  pian 
einen  Fluss,  auf  Bergeshöhen  ein  Kloster,  bei  welchem  eine 
Schaar  Vögel  fliegt,  und  am  Fuss  dieses  Berges  ein  anderes 
Gebäude  mit  drei  Thürnniei^ , 

Anonymes,  tmbeschriebenes  Blati 

■  t 

Anonym. 
*177.  St  Maria  mit'dem<Ei3>d  und  St  Anna. 

R  T'  9'"  Br.  l".ll'".  ... 

Sie  sitzen  auf  einer  Bank>  Maria  linkS;  Anndi  feehis  und 
zwischen  ihnen  ist  das  zu  Aim^  hiqsphreitende  Kind.  Oben 
ist  gothisches  Bogenwerik.     '     ' 

Unbeschriebenes,  anonymes  Blatt         >  .-       ...    •  •  i 

4* 


6B 

'.  Avonjm* 

f  XTS^St  Katharina; 

..Sie  Bityst  eiB  F^nig  iu|di  rechte  gewendet  uod  lieet  in 
apem  Buch,  das  sie  init  der  rechjben  Haad  hält  In  der  lAn^ 
icen  hat  sie  ein  Schwcat;  dessen  Spitze  am  poden  ruht  Sie 
hat  eine  Krone  auf  dem  Haupt  Oben  ist  eine  Andeutiuig 
¥on  emem  Bogen. 

Unbeschriebenes,  anonymes  Blatt 

Anonym. 
^  179.  St  Magdalena. 

Sie  steht  nadi  rechts  gewendet  in  einem  nur  Idcht  aur 
gedeuteten  Bogen/  sie  hält  ndt  der  Linken  vor  ihrer  Brost 
eine  Büchse  und  &8st  mit  der  Rechten  ihr  lang  h^abwaUen- 
des  Kopftuch. 

Anonymes,  unbeschriebenes  Blatt- 

Uebersicht 

der  Blätter  nach  den  Meistern. 

Jobann  von  EOln  zu  Zwolle. 
Der  Kindermord  zu  BetUehem. 174 

Franz  von  Bocholt 

Der  Heiland 149 

St  Bartholomäus 129 

St  Thomas 166 

Israel  von  Meckenen. 

Die  Verkündigung  Maria 91 

Der  Heiland  mit  seinem  Wappenschild 28 

Teleman  von  Wesel 

Die  Himmelskönigin 71 

St  Crispin  und  Crispinian .    146 

Alart  Ciaessen. 
St  Lucia  und  St  Genovefii .    «  74 


» 


\ 

I  Jacob  Bin<^ 

'       Ecce  homo  . 64 

Ber  schmerzensreiche  Hefland -    ^    •  22 

St  Johannes  und  Maria  Magdalena  .        ...«.,  172 

St.  Trudo    . ........,,•  158 

Meister  S.    (Pass.  IIL  p.  47.) 

Bie  Verklarung  Christi ...  1*1 

Der  Einzug  Christi  in  Jerusalem  .    ........  5 

Die  Passion  Christi.  15  Blätter. .     6—20 

Die  Himmelskönigin 124 

*St  Matthäus 138 

St  Ambrosius  ....'.... 94 

St  Hubertus ■. 151 

Meister    0    (uiit  einem  Sehneidemesser). 
Die  Stigmatisation  Francisci i    .    .    .    .    ^    142 

Meister    „dr^ 

Die  Marter  des  St  Erasmus .    .    .    ^ 106 

• 

Meister    j\^g 
Der  Hefland  mit  seinem  Wappenschild ........      65 

Meister  M.  B. 
Die  Anbetung  der  Weisen. 75 

Meister  M.  /^     (Pass-  HL  p.  88). 

Die  heilige  Familie 117.  164 

Christus  an  der  Martersänle äl 

Der  Schmerzensmann $6 

Das  Schweisstuch ,    .    .    .    .     100.  112 

Die  Himmelskönigin , .    ' 44.  133 

Dieselbe  mit  vier  Engdn 66.  70 

Dieselbe  mit  einem  Mönch 40 

Die  Krönung  Maria 126 

St  Johannes  der  Evangelist 170 

St  Augustin 131 

St  Benedict 90 

St  Bernhard  und  die  Himmelskönigin 43.  128 

ßt  Egydius ...»    .    .    .    182 


S4 

St  Georg >|.)i.;    .    . 176 

Pie  Messe  des  heiligen  Gregor 33 

St  Guibert ^    .....  Ibt 

St  Hieronymus l4Ö 

St  Laurentius ...,....'........  122 

St  Martin 154 

St  Nicolaos  von  Bari ,  *    ^    .    .    .    .  163 

St  Rochus 127 

St  Sebastian «    .    .    J    .  78 

St  Servatius .'.......  lOS 

St  Agathe ,-..:..   \    .  82 

St' Dorothea 83 

Meister  A.   (Pass.  IL. p.. 165)..    .  •  . 

Der  todte  Heiland  im  Schoos  seiner  Mutter  .  *.  \    .    .  33 

Der  Schmeri^ensmann .  ,.    ......    .  100 

Der  segnende  Heiland 1 

Die  heüige  Dreieinigkeit  ..............  62 

Die  Himmelskönigin 114 

St  Georg 95 

Meister  M.  R.    (Pass.  HI.  p.  95). 

Die  Verkündigung  Maii& .  *  .    .    .    , ' 61.  63 

M.aria  besucht  Elisabeth 113 

Die  Geburt  Christi 167 

Die  Flucht  nach  Aegypten   •    *    .    ; 89 

Der  Judaskuss     .    .» 57 

Ghristus  am  Oelberg ;  21 

Die  Geiselung  Christi 23 

Christus  am  Ereu£  .■;-.'.'.. 26 

Die  Auferstehung 34 

Der  Schmerzensmann  mit  Maria  und  Johannes  .    *    .    .  69 

Die  Himmelskönigin »    .    .  156 

Meister  W.    (Wenzel  von  Olmätz?) 

CSiristus  am  Kreuz  nach  A.  Dürer.    (Degenknop^^    .    .  27 

Meister  L  B.    (Bartsch  Vin.  p.  209). 

St  Helena 99 

Meister   t 
diristus  am  Kreuz  zwischen  den  Schachern     ....    -.    .  •  29 


»6 

Meister   )[  4  .     : 

Die  schmerzensreiche  Maria »    .    .      i&O 

Meister  ^ 

tJhristiis  am  Kreuz  mit  St  Hieronymus  und  Anton,   .    .      56 
St  Stephan 169 

Meister  ^^ 
V&td  verschiedene  heilige  Darstellungen  auf  einer  Platte    148 

Meister  j^ 

Die  Himmelskönigin  unter  einem  Baldachin 63 

Die  Apostel  Petrus  und  Paulus    .........    110 

ia  Magdalena !    <    .  114^ 


Meister  x 
Der  segnende  Heiland 2 

Anonyme  Meister. 

Die  Darstellung  Maria  im  Tempel    •    «    .    .    .    .    <    .    1 73 

Die  Yerkflndigung  Maria 92 

Die  Anbetung  der  Weisen 51.  76 

Die  Geisselung  Christi 58 

Christus  am  Kreuz «    ....  59.  135 

Derselbe  ebenso  zwischen  Maria  und  Johannes .    ,    .    .    101 
Derselbe  todt  im  Schoose  seiner  Mutter  .  ..    .    ^    «    .      60 

Ecce  homo 25 

Der  Schmerzensmann 3«  4K).  82«  .55.  68 

Derselbe  auf  dem  Kreuz  sitzend 4 

Derselbe  zwischen  Maria  und  Johannes.    .    .    .    .    ^    •      45 

Qiristus  zu  Emaus '    *    *i     ^^ 

Die  heilige  Dreieinigkeit .    .    .  ^    <  :  37 

Die  säugende  Maria i  >  $0 

Maria  mit  dem  Kind  vor  einem  Baum  sitzend  .    *    .    ,      41 

Maria  mit  dem  Kind  und  St  Anna M8.  177 

Die  sieben  Schmerzen  der  Maria  .    .*.    .    .    .w^.      49 

Die  Krönung  der  Maria »    •    125 

Die  Himmelskönigin .  39.  44.  47.  4».  52.  67.  72.  81.  134.  165 

Dieselbe.    Holzschnitt 1 23 

Dieselbe  mit  Anna 119 


66 

Dieselbe  mit  Tier  Engeln. 53 

Dieselbe  unter  einem  Baldachin 54  114* 

Dieselbe  mit  ihrer  Krönung  oben .    1S4 

Dieselbe  mit  St  Bernhard    . 128 

Dieselbe  mit  einem  heiligen  Mönch  , 46.  168 

Dieselbe  mit  St  Katbarina  und  Barbara  ......      42 

St  Michael 139 

Der  Schutz  der  Engel 147 

St  Johannes  der  Täufer 107.  108 

St  Marcus .....' 96 

St  LuciiAi  <  .    ;    .    .    •    .    '.    .';'.;••--.'••    .    .    344 

St  Johannes  der  Evangelist 102.  171 

St  Petrus -...:'. 85 

St  Andreas .    ^    .    .    160 

St  Jacobus      . 98.  115 

St  Bartholomäus .    .    136 

St  Matthias «6 

St  Philippus 97 

St  Paulus .111 

St  Antonius  der  Eremit 77 

St  Christoph 116 

St  Cornelius  und  Cyppian    •    •    .    .    « 136 

St  Dionjrsius 143 

St  Denunicus  und  eine  Heilige    .........    120 

St  Franciseus .    .        .....    104 

St  FrandscuS;  stigmatisirt 176 

St  Georg i    .....    175 

Die  Messe  des  St  Gregor 87 

ßt  Hubertus .106.  IrO.  152 

St  Matemus .    18t 

St  Remigius " 141 

St  Veronica  mit  dem  Schweisstuch 24 

St  Magdalena 179 

St  Agnes .79 

St  ApoUonia 84 

St  Barbara •    .    .    161.  161^  162 

St  Cäcilia ; 157 

Si  Katharina .     159.178 

St  Elisabeth 166 

St  Gertrudis   ....•.-.    .    ........      88 

St  Ursula 145 
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Sendschreiben 

an 

Herrn  Cornill  d'prTÜle  in  Frankfurt^ 

Aber  DOrer'a  HoUndmitie  der  JSisiinelskiigedii. 

Bartsch  und  nach  ihm  Heller  haben  drei  Nummern,  von 
denen  aber^  wie  Passavant  richtig  bemerkt^  die  Bartschnummern 
150  und  152  nicht  verschiedene  Blätter,  sondern  nur  verschie- 
dene Drucke  sind,  mit  Veränderungen  in  Rand  und  Inschriften 
und  zwar  ist  152  der  frühere  und  J50  der  spätere  Druck. 

Demtiacfa  waifeii  In  Wiitiichkelt  nur  zw«i  solche  Blätter 
vorhanden. 

Dennoch  findet  sieh  in  der  königlichen  Eupferstichsamm- 
lung  zu  Mönchen  ein  als  drittes  zu  bezeichnendes  Blatt, 
welches  zwar  auch  wie  Bl.  15(X  152  die  südliche  Hälfte  der 
Hinunelskugel  (beiläufig  leider  mit  abgeschnittenem  Rande)  ent- 
hält, aber  so  bedeutende  Abweichungen  in  einzehien  Theilen 
der  Zdchimng,  dass  man  dieses  Blatt  etwa  als  einen  ersten 
Versuch  ansprechen  könnte. 

Das  Papier  (fein)  und  Wasserzeichen  (Anker,  verschie- 
den von  Hausmann  No.  7)  sind  älter  als  auf  andern  Vorkomm- 
nissen und  der  Holzschnitt  von  einer  Reinheit  und  Schärfe, 
wie  er  nur  bei  ersten  und  Probedrucken  vorzukommen  pflegt. 

Femer  unterscheidet  sich  das  neu  aufgefundene  Blatt, 
welches  ich  mit  L  bezeichne,  vod  den  übrigen  Blättern  der 
Art  (H.)  namentlich  in  folgender  Weise: 

L 

1.  In  allen  kreisförmigen  Stenizeichen  O  ^in  Punkt,  bis  auf 
die  im  Kopfe  des  grossen  Fisches  „Cerus."  Zugleich  der 
Formschnitt  im  allgemeinen  zarter. 

2.  Im  Gürtel  des  Orion  zwei  Sterne  und  G 

3.  In  dem  Hasen  (Lepus)  darunter,  die  Vorderläufe  parallel. 

4.  An  dem  Hunde  (Cams  miltor)  die  Spürhaare  kurz. 

5.  Das  rechte  Hinterbein  des  Centauren  dünn  mit  Untersicht 
des  Hufes  und  Zwischenraum  oben. 

6.  um  die  Brust  des  Centauren  ohne  Riemen. 

n. 

1.  In  den  O  ^^iTi  Punkt,  mit  wenigen  Ausnahmen. 

2.  Im  Gürtel  des  OnoB  obrei  Sterne. 
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3.  Der  linke  Vorderlauf  über  dem  rechten,  und  die  Striche 
an  der  Brust  verändert 

4.  Sptirhaare  lang.  .  ^ 

5.  Das  Bein  dick;  ohii^  Üfttferadht  mä  Zwischenraum« 

6.  Mit  Riemen. 

Zur  Entscheidui^g  dieser  Mgelegenheit  wäre  vor  allem 
eine  genaue  Vergleichung  und'  Beschreibung  (auch  des 
Druckes,  PapiefB  und  Wasser^eicb^Ds)  des  Wiener  DOrerblattes, 
Holzschnitt  No.  150,  wünschenswerth. 

München,  5»  Novbr.  1867.  t.  Betberg, 


Zu  den  Werken  des  €•  ran  BalesL 

Zu  dem  Verzeidtkiiss  der  Eupferstithe  von  Cotnielis 
van  Dalen^  weldies  Gh.  Kramm^  Bd.  IL  Säte  315 — 317 
seines  grossen  Werkes  de  levens  en  werken  der  holkmdsdie 
en  vlaamsche  KunstschUders,  beeldhouwers>  graveurs  en  bouw- 
meesters  (Amsterdaiq  1858)  geliefert  hat;  wäre  nodi  hinzu- 
zufügcn,  dass  er  auch  dn  allegorisches  Titelblatt  zu  dem 
1637  in  Danzig  erschienenen  Werke 

Martini  Opitii 

Glückwünschung 

Auif  der  Königl.  Majestät 

zu  Polen  und  Schweden 

Vladislai  IV. 

Baylager 

gestochen  hat  Das  Blatt  ist  4Vq"  breit,  6V«"  hoch,  ist  be- 
zeichnet „GomeUs  van  Dalen  sculp.^  und  befindet  sich  in  der 
Danziger  Stadt-Bibliothek  XVII.  G.  quart  15. 

Danzig,  Novbr.  1867.  B.  'Bergan, 


Besprechung. 

Klette.  "BL.    Das  perspectivische  Zeichnen.    Praktische  Anleituiig. 
Mit  38  Holzschn.  Braunschweig,  A.  Bruhn.   1868.  YIL  u.  89  S. 

Der  Verfasser,  Lehrer  an  der  wohlbekannten  Baugewerk- 
schule zu  Holfimunden,  hat  in  Torliegendem  Schriftchen  eine 
so  vortreffliche  und  einfache  Anleitii^g  zum  per^ectirädhen 
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Zeichnen  gegeben^  dasswir  von  der  Richtigkeit  seiner  Angabe 
überzeugt  sind:  oft  habe  eine  einzige  nach  seinem  System 
gegebene  Lection  den  Schüler  in  den  Stand  gesetzt^  per- 
spectivische  Bilder  mit  Sicherheit  zu  entwerfen.  Freilich  be- 
schränkt *  seine  Anleitung  sich  darauf;  das  perspectivische 
Zeichnen  mit  gegebenem  Grund-  und  Aufri^s  ohne  das  Auf- 
tragen Ton  t)isteti^  tni  Tbeilnligsptinktei],  und  6hne  Be- 
nutzung von  Verschwindungspunkten  zu  lehren.  Für  Bau- 
handwerker und  Solche;  weldie  meist  efiüzeln  gegebene  Gegen- 
stande in  Perspective  zu  setzen  habeu;  mag  das  Verhnren 
des  Verfassers;  durch  viele  praktische  Handgriffe  sehr  leicht 
ausführbar  gemacht;  genügen;  —  da  er  aber  in  seiner  Ein- 
leitung über  die  Grundsätze  der  Perspective;  über  die  Ent- 
stehung und  Feststellung  perßpectivißcher  Bilder  mit  so  vor- 
züglicher Klarheit  und  Fasslichkeit  spricht;  dem  Schüler  durch 
eiMB^e  instructiver^  isometriscber  Zeichnungen  eine  so  deut- 
liche Vorstellung  von  dem  Wesen  der  perspeotivischen  Zeich- 
nung zu  geben  verstanden  hat,  so  wünschen  wir,  es  möchte 
eine  künftige  Auflagie  des  Werkes  auch  auf  das  für  Land- 
schaften ganz  unentbehrliche  Arbeiten  ohne  Grund-  und  Auf- 
las ausgedehnt  werden.  Der  Verfasser  würde  in  dem  grosse^ 
reu  Werk  von  Streckfuss,  dessen  Umfang  und  wissenschaft- 
liche Darstellungsweise  es  für  den  gewöhnlichen  Kunstr  und 
Zeichnenschüler  unbrauchbar  machen;  ein  vortreffliches  Mate- 
rial zur  populären  Bearbeitung  finden,  die  ihm  nach  dem  im 
vorliegenden  Werke  Geleisteten  unbedingt  gelingen  wird. 


Deutscher  Künstler-Nekrelog  1867. 

VoB  Dr.  A.  ioidreseii* 

(Fortsetetmg.) 

xvHL 

Karl  von  Enhuber.*) 

Müncheti.  Am  9.  Juli  1867  haben  wir  Mer  einen 
Künstler  zut  Erde  bestattet;  dessen  Grab  die  Freunde  mit 
einer  eigenen  tiefen  Trauer  umstanden.  Beinen  Tod  mussten 
wir  als  eine  Erlösung  ansehen,  denn  die  Krankheit,  welche 
ihn  befollen  hatte,  lässt  keinen  Weg  zur  Rettung  offen.  Aber 
«diese  Krankheit  befiel  ihn  auf  der  Höhe  seiner  Kunst,  im 
vollsten  Gebrauch  aller  seiner  Mittel,  bei  einer  Jugendlich- 
keit und  Frische  des  Erfindens  und  Bildens  die  uns  noch  die 
schönsten,  erquickendsten  Werke  verbürgt  hätte.  Und  der 
Verewigte  war  ein  in  seiner  Art  einziger  Künstler;  wir  müssen 
darauf  verzichten,  ihn  ersetzt  zu  sehen! 

Karl  von  Enhuber  war  geboren  am  16.  Dec.  KU  zu  Hof 
im  Voigtlande,  wo  sein  Vater  (ehemaliger  Offizier,  der  wegen 
einer  Verwundung  am  Fuss  seinen  Abschied  nehmen  musste) 
k.  Mauthbeamter  war.  Anderthalb  Jahre  nachher  kam  dieser 
als  Hallbeamter  nach  Nördlingen,  und  der  Sohn  verbrachte 
seine  Jugendjahre  in  dem  Gau,  welchen  er  später  durch  seine 
Kunst  verherrlichen  sollte.  Als  Nördlinger  Lateinschüler  ge- 
noss  er  den  Unterricht  eines  trefflichen  Zeichners,  des  Prä- 
ceptors  Doppelmayr,  und  in  dieser  Zeit  schon  recte  sich  in 
ihm  der  Wunsch  Maler  zu  werden.  Der  Vater,  welcher  nach 
seiner  Fensionirung  München  bezog,  brachte  ihn  in  das  dor- 
tige Wilhelms-Gymnasium,  und  bestimmte  ihn  zum  Studieren. 
Aber  Enhuber  benutzte  jede  Gelegenheit  sich  im  Zeichnen  zu 
üben,  und  in  dem  nun  folgenden  Kampfe  zwischen  dem  väter- 
lichen Willen  und  dem  unwiderstehlichen  Triebe  der  Künstler- 


*)  VTir  yerdanken  diesen  Nekrolog  dem  Freunde  des  Verewigten, 
Melch.  Meyr,  welcher  denselben  fOr  die  Allgemeine  Zeitung  yerfasste. 
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natar  siegte  endlich,  die  letztere ;  nachdem  der  Bector  der 
Anstalt  selber  aiif  die  Seite  des  widerwilligen  Gymnasiasten 
getreten  war.  Die  Akademie  der  Künste  nahm  Enhuber  als 
Eleven  auf ,  und  sein  Talent  hatte  nun  freie  Bahn  vor  sich. 
Nicht  sofort  schlug  er  den  Weg  ein,  der  ihn  seinem  speciellen 
Knnstberuf  entgegenbrachte.  Er  versuchte  sich  zuerst  in  der 
Thiermalerei/  dann  im  romantischen  Fach,  und  führte  u.  a. 
Scenen  aus  dem  Lagerleben  deä  dreissigjährigen  Krieges  aus. 
Eine  Zeitlang  fand  er  Zutritt  in  der  Werkstatt  des  Peter  Hess, 
ohne  aber  dessen  Schüler  zu  werden,  wenn  ihm  auch  der 
Verkehr  mit  dem  ausgezeichneten  Maler  sehr  zu  Statten  kam. 
Das  entschiedener  hervortretende  Talent  fOhrte  ihn  endlich 
2Q  dem  Fach,  in  welchem  er  als  Meister  glabzen  sollte.  An- 
&ng8  hielt  er  sich  an  die  Vorbilder  der  niederUndlschett 
Sdiule  (Metzu,  Terburg):  dann,  mit  reifender  Kraft,  ging  er 
seinen  eigenen  Weg.  Die  hauptsächlichste  Ausbeute  gewähr- 
ten auch  ihm  Land  und  Leute  von  Oberbayem,  insbesondere 
das  Bayerische  Hochland.  Wieder  und  wieder  unternahm  er 
Kunstwanderungen  dahin,  und  machte  sich  dasselbe  in  allen 
Theilmi  zu  eigeii.  Er  zeichnete  und  matte  die  dortigen  Menschen 
nicht  nur  —  er  lebte  mit  ihnen,  fohlte  mit  ihnen  und  wnsste 
solche  Verlarauen  einzuflössen,  dass  gewisse  „problematische 
Naturen"  ihm  ihr  Herz  aufdeckten  wie  einem  Beichtvater. 
Mit  Recht  hat  ein  geistreicher  Kritiker  von  ihm  gesagt:  En- 
huber kenne  den  bayerischen  Bauern  von  seinen  innersten 
Gedanken  an  bis  zum  letzten  Hosenknopf. 

Die  erste  Frucht  dieser  seiner  Bestrebungen  war  ein 
Cyklus  von  se^hs  Bildern,  welche  das  Alpenleben  des  Mannes 
vom  Knaben  bis  zum  Greis  darstellen,  und  lithographirt  wur- 
den. Hirtenbub  imd  Wilddieb,  Fensterin,  Scheibenschiessen 
u«  a.  sind  die  Gegenstande,  und  wir  sehen,  wie  schon  der 
junge  Künstler  das  Genre  zum  Sittengemälde  zu  erheben 
sucht  18öS,  nach  verschiedenen  kleinern  Arbeiten,  entstand 
das  erste  grosse  Bild,  „Jahrmarkt  im  bayerischen  Gebirge.** 
Ein  paar  Jahre  später  folgte  das  „unterbrochene  Kartenspiel* 
(mit  den  unverkennbaren  oberbayerischen  Physiognomien);  dann 
der  „Gerichtstag,*  nach  Studien  aus  dem  Landgericht  Stam- 
bei^,  und  endlich  das  ,,  Regenwetter  im  Gebirge."  Angelegt, 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grad  ausgeführt,  hat  Enhuber 
noch  drei  grosse  Bilder,  die  hieher  gehören:  „Abreise  vom 
Gebirge"  (Pendant  zum  „Regenwetter"),  „der  Verbrecher  zum 
letztenmal  im  Wirthshaus,"  und  „der  Schuhplattl-Tanz  in  der 
Kaiserclause." 

Das  grosse  Bild,  das  er  in  weit  vorgerlickter  IJntermalung 


hiAteirlie^:  ,^Eme  goldne  Hochzeit  im  Juhfe  1296  zuM^cli^i;^ 
fällt  ebenfalls  iu  diesen  Kreis. 

Wir  können  die  Arbeiten  Enbubers  bier  nicht  im  einzselneu 
betrachten  wollen,  »ber  eine  Charakteristik  seiner  Kunstweise 
gehört  zu  i^ nserer  Aufgabe.  Denn  die  Kunst  war  sein  L^b^n, 
und  seine  Schöpfungen  cbarakterisiren^  heisat  sein  Lebeii 
darstellen. 

Enhuber  wurde  darum  ein  so  originaler  Künstler,  weil  er 
ein  originaler  Mensch  und  Cl^axakter  war.  Eine  eigenthüm* 
liehe  ßute  Laune/  ein  entschiedener,  frisch  zur  Sache  gehear 
der  Sum  lebte  in  ihm,  und  er  dachte  nicht  erst  an  Humor, 
wenn  er  den  Pinsel  in  die  Hand  nsim,  um  eip.  humoristischem 
Bild  zu  malen.  Er  hatte  seine  Freude  am  L^bep  s^bßr;  <Ue 
reizendeii  mi  schönen  Züge  darin,  für  die  ^r  4fts. feigste 
Auge  besass;  ergötzten  ihn,  ganz  abgesehen  vo^  ihrer  Ver- 
wendbarkeit^ und  er  wusste  sie  ebeqso  guA  in  Worten  :zu 
malen.  Wenn  er  nun  künstlerisch  darstellen  und  (Comppnireii 
wollte,  brauchte  er  sich  nicht  an  Ueberlieferungt^  ,zu  halten: 
er  konnte  Stoff  und  Form,  Mensphen  und  Sc^en  aw>  sich 
selber  nehmen,  l/nd  so  brachte  er  in  seinen  selbstandigeii 
Bildern  immer  etwas  Eigenthümlicbes  uAd  Neues;  er.  ^pirt« 
sich  auch  nicht  selber  —  er  blieb  neu,  u^d.  gab  in  j^dem 
neuen  Büd  wieder  etwas  Neues!  i 

Ursprüngliche  Besal^upg  vnd  künstlerischer,  WülQ  bf^ 
wahrten  Enhuber  vor  Wiederholungen,  diie  wir  ai^ch  in  den 
Werken  bedeutender  Namen  stör^d,  wo  ni<^ht  langweilend^ 
antreffen  können.  Wie  viele  Gesichter  hat  er  gemalt  I  Und 
keines  gleicht  dem  andern!  Aber  der  Künstler  selber  gl^eicht 
eben  der  Natur  -r~  er  producirt  Eigenthündiches^  weil  er  leben- 
dig ist  und  bleibt,  und  nur  d^  Leben  selber  zu  geben  trachtet 
Er  ist  nicht  verliebt  in  das  ^as  er  b^eits  geschaffen  hat» 
tischt  es  aXso  nicht  unwillkürlich;  mit  nur  geringen  Modifica^ 
tionen,  wieder  und  wieder  auf;  er  folgt  in  freier  liebe  der 
schaffenden  Kralt  und  der  reichen  WirkUchkeijt,  und  von  ihnen 
berathen,  erfindet  er  immer  neue  Scenen,  Charaktere  und 
Fysiosnomien. 

Wer  das  wirkliche  Leben  abriegelt,  der  bedarf,*  mehr 
als  andere  die  schon  idealisirte  Stoffe  bearbeiten,  ein  heiteres 
Herz  und  einen  edlen  Sinq,  wodurch  eben  die  Abbilder  alieiD 
erfreulich,  werden.  Humor  und  frohes  Y^ohlwoUen  mttesen 
ihm  reichlich  gegeben  sein,  um  die  Gegenstände  mit  ihnepm  m 
durchdringen  >  die  ihn  sonst  niederdrücken  würden  in.  dio 
Prosa.  Enhuber  besass  von  beiden  Gaben  ein  Ma^ß^,  Ü9ß 
nicht  m  erschöpf  warr    Damit  hat  er  di^  derbsiten  Spenen 


bdiiBtigeiiid»  ernste  und  traurige  mild  imd  trisüich  ersehemeB 
lasseiij  and  es  einzurichten  gewuast;  daas  es  uns  wohl  wird 
bei  allen  seinen  Bildern. 

Seine  echt  kOnatlmsche  Natur  hat  Enhuher  namentlich 
aucb  dadurch  bewährt,  dass  er  Typen  zu  schaffe  wnsste^ 
iodividmeUe  Gestalten ,  welche  die  Gattung  repräsentiran  — 
was  nur  geliB^en  kann,  wenn  die  Krfifte  der  lebenswahren 
Auffftssung  und  der  IdeaUsirung  vereinigt  sind.  In  dem  b^ 
SQoders  reich  ausgestatteten  Bilde  ,,der  Gerichtstag^  winkt 
der  Oeriekjtsdiener  den  im  Hinteigrund  wartenden  Vagabunden 
ins  HauSb  Beide  Figuren  glaubt  man  adion  so  im  Leben  ge- 
sehen zu  haben  —  es  sind  sprechende  Porträte.  Zugleich 
is^s  aber  dem  Gerichtsdiener  wie  er  sein  soll,  und  der  Lump 
wie  er  sein  soll ;  dort  jeder  Zoll  ein  Gerichtsdioier,  hier  jeder 
Zoll  eia  Vagabund  —  und  namentlieh  die  Gattung  des  letstein 
darf  sich  Glück  wünschen  su  ihrem  Repräsentanten! 

In  den  Bildern  Enhubers  findai  wir  keine  Manier,  nicht 
eioe  Spur  Ton  Manier.  Ein  grosses  Wort!  Denn  dieser 
Schattm  findet  sich  bei  gar  manchem  sonst  mit  Becht  geprie- 
senen Liebte  der  Malerei  Aber  Enhuber  hielt  sich  frei  von 
MBfiier,  nicht  nur  wegen  seiner  unversieglichen  Liebe  zum 
wirklichen  Leben  und  nicht  kraft  einer  Phantasie  die  immer 
zeugungsflUiig  geblieben  ist  —  er  hatte  auch  den  rechten 
Eigensinn  des  Künstl^:8l  Locken  und  drängen  liess  er  sich 
wdit  —  er  warM^e  bis  ihn  mnerer  Drang  zum  GrifM  oder 
Pinsel  greifen  liess.  Audhi  wenn  er  eine  Arbeit  übeinonmien 
hatten  musste  man  ihn  schalten  und  walten  lassen,  sonst  wäre 
der  Besser  abbestellt  worden!  Gewiss  hätte  mancher  andere 
die  Gabm,  wie  sie  Enhuber  empfangen,  fix  sidi  seihst  mitz» 
barer  zu  machen  verstanden.  Aber  er  hatte  nur  die  Kunst 
vor  Augen,  er  lebte  in  der  8adie,  und  vergass  darüber,  was 
ihm  Nebensache  war.  Wenn  er  nun  äussern  Gewinn  für  seine 
gleichwohl  stets  fortgehende  Thätigkeit  nnr  weniß  erlangen 
sollte^  geben  wir  ihm  um  so  rechlicher  die  Ehre,  welche  er 
dem  Gewinn  vorgezogen  hat 

Enhuber  geforte  nicht  zu  den  Künstlern,  die  man  etwa 
verkannt  hätte.  Wie  ihm  schon  früh  Arbeits  von  anmuthiger 
Natürlichkeit  gelangen,  so  fand  er  schon  früh  aiidi  Beachtung 
von  Seiten  der  Kunstfreunde.  König  Ludwig  L  kaufte  zwei 
seiner  kleinem  Bilder  für  die  neue  Pinako^ek.  Ein  ande- 
res, der  ^Vogelabrichter,^  kam  in  den  Besitz  des  russischen 
Cultusministers  Uwarow,  dann  in  den  des  Kaisers  Nikolaus, 
da*  es  zu  besitzen  irünschte.  Der  ,^ahnttarkt  im  oberbayeri- 
sdien  Gebirge^  ging  nach  Englandi^  £e  reizende  Cknnposition 


^Verspätetes  ;MittageB8ttti^  na^b  Warschau^  das  ^miterhFOcfaeiie 
Kartenspiel;^  „Reiseade  zar  Wint^szeit  in  ein^n  Witthshaos 
anlangend^'  und  andere  kleinere  Arbeiten  nach  Amerika*  Der 
^yOerichtstag^  ziert  die  Gallerie  zu  Darmstadt,  und  das  ,>Regen* 
wetter  im  Gebirge^  hat.  ein  Kunstfreund  in  der  Bheinpfalz 
erworben.  Alle  Arbeiten  Enhubers  fanden  sehr  baM  Lieb- 
haber und  Käufer.  »Mehrere  wurden  in  Kupfer  gestochen, 
und  der  Stich  des  ^^Geriditstags^'  wird  das  nächMe  Geschenk 
des  Mtknehener  Kunstrereins  an  seine  Mitglieder  sein.  Der 
Künstler  war  begriffen  und  nach  Verdienst  gewürdigt  Aber 
aus  der  Nothwendigkeit  zu  den  immer  neuen  Aufgaben  imm^ 
wieder  neue  Studien  zu  machen  und  die  originalen  Composi- 
tionen  reifen  zu  linsen,  aus  der  gewissenhaften  Durchbildung, 
die  er  sich  auferlegte,  aus  wiederholten  längeren  Unterbre- 
diungen  durch  schwere  Krankheiten,  erklärt  sioh  das  an- 
gedeutete äussere  Geschick  des  Künstlers.    * 

Nachdem  viele  Jahre  Mndurch  Oberbayem  die  Land- 
schaft gewesen,  aus  welcher  Enhnber  fast  ausschliesslich-  seine 
Stoffe  nahm,  wurde  er  veranlasst,  seine  Gunst  auch  d^n 
schwäbischen  Gau  zu  widmen,  in  welchem  er  seine  Jugend- 
jahre verlebt  hatte. -  Die  „Erzählungen  aus  dem  Bies,^^  deren 
Verfasser  einer  seiner  Mitschüler  in  Nordlingen  war,  sollten 
illustrirt  werden  ~  und  wer  hätte  diuzu  specieltoren  Beruf 
gehabt  als  Enhuber?  Aus  Liebe  zur  alten  Heimatii,  aus 
Freundschaft  zu  dem  Ensähler  nahm  er  den  Vorschlag  an, 
und  so  entstand  in  den  Jahren  1863-^1866  jener  Cyklus  von 
Bildern,  der  bei  seiner  ersten  Ausst^ung  kn  Knnstverein  zu 
München  einen  so  ausserordentlichen  Erfolg  hatte,  und  gegen- 
wärtig zu  den  Zierden  der  bayerischen  Kunstausstielhing  in 
Paris,  gehört 

Nichts  beweist  mehr  die  Sohöpf^kraft^  die  Geistesfreiheit 
und  —*  die  Manierlosigkeit  des  Kttnstlers>  als  dass  er,  der 
sich  in  das  Landvolk  und  die  Sommerfrischler  Oberbayerns 
ganz  versenkt  zu  haben  schien,  jetzt  die  schwäbischen  Rieser 
in  völlig  gleicher  Naturwahrheit  erscheinen  lassen  konnte 
Allerdings  standen  ihm  die  Jugenderinnerungen  zu  Gebote, 
die  er  auf  wiederholten  Studienfahrten  durch  die  Landschaft 
wieder  erwed^  und  vervollständigte:  dennoch  ist  zu  bewun^ 
dem,  dass  in  diese  Rieser  Bauern  auch  nicht  der  leiseste 
Zug  vom  Altbayem  gekomm^i;  «nd  die  Eigenart  des  dortigen 
Landvolks  m  Gesichtsbildung,  Ausdruck  und  Haltung  aufs  ge- 
naueste wiedergegeben  ist  Enhuber  hat  die  Rieser  Gestallen 
naturgemäss  idealisirt,  wie  et  auch  die  Altbayem  idealisirte; 
er  giebt  keine  blossen  Copien,  sondern  Figuren,  die  er^nadi 


Porfxait^tfdien  zum  Zweck  der  Composition  in  sich  vollendet 
und  durchgebildet  hat  Aber  er  hat  den  schwäbischen  Rieser 
begriffen  —  und  nun  schaut  uns  dieser  aus  jeder  seiner  Ge- 
stfäten  an.  Und  nic^ht  nur  die  Menschen  hat  er  mit  untrüg- 
lichem Auge  in  ihrem  eigenthümlichen  Wesen  aufgefasst,  son- 
dern ebenso  das  Local:  Häuser  und  Stuben,  Höfe,  Wege, 
Garten  und  Landschaft  Da  ihm  die  Erzählungen  die  Auf- 
gabe stellten,  das  dortige  Landvolk  zu  schildern  in  Lust  und 
Ldd,  in  Streit  und  Frieden,  in  häuslichetn  und  öffentlichem 
Treiben,  in  den  w^entlichsten  Momenten  von  der  Wiege  bis 
zur  Babre^  so  besitzen  wir  in  diesem  Cyklus  ein  Volksgemälde, 
wie  kaum  ein  zweites  existireü  wird. 

Die  Gegehstände  der  „Erzählungen  aus  dem  Bies''  haben 
den  Künstler  auch  noch  in  andeiiü  Betraciht  über  den  frühe« 
ren  Kreis  seiner  Darstellungen  hinausgeführt.  Bis  dahin  kamen 
der  Humor  und  die  derbe  Frische,  diö  in  ihm  lagen,  haupt- 
sächlich zu  Wort:  und  wenn  auch  einzelne  seiner  Figuren 
zeigten,  dass  er  dem  höheren  und  feineten  Leben  der  Seele 
einen  nicht  weniger  treffenden  Ausdruck  leihen  konnte,  so 
nahm  man  dodi  an,  da^  seine  Kraft  vorzugsweise,  wo  nicht 
ausschliesslich,  auf  jener  Seite  liege.  Durch  die  Illustrationen 
ist  diese  Meinung  widerlegt  Enhuber  hat  uns  hier,  neben 
Scenen  des  echtesten  Humors,  hingebende  Liebe,  innige  selige 
Mutterfreude,  tiefe  Schwermuth  und  Trauer  ergreifend  vor 
Augen  gestellt.  Da  dieses  Werk  das  letzte  ist,  welches  er 
ausrahr^  sollte,  so  war  es  ein  Glück  für  den  Künstler  und 
fBr  die  Kunst,  dass  er  den  A^lass  empfing,  die  bisher  weniger 
cultivirte  Seite  seines  geistigen  Vertnögens  kräftiger  zu  offen- 
baren, und  so  den  ganzen  Rdchthum  seines  Innern  darzulegen. 

Im  Gegensatz  zu  manche^  andern  Erfahrung  war  bei 
diesem  Utrtemehmeh  das  Geringere  projectirt,  das  Bessere 
und  Bedeutendere  wurde  geleistet  Dlustrationen  sollten  ge- 
liefert werden  zu  Erzählungen,  und  es  entstanden  Kunstwerke, 
die  sich  selbst  erklären  und  zusammen  Leben  und  Treiben 
dnes  deutschen  Volksstammes  abschildern!  Wenn  zu  ihrer 
tiefem  Auffassutig  die  Erzählungen  allerdings  beitragen  wer- 
*fen,  so  bereichem  und  ergänzen  die  Bilder  wieder  die  Er- 
zählungen ,  zumal  durch  das  reizende  Detail ,  wodurch  der 
Künstler  die  gewählten  Scenen  malerisch  vollendet  hat  Die 
CompositiOTön  sind  grau  in  grau  gemalt,  aber  mit  einem  Le- 
ben und  einer  Wirkung,  dass  niemand  die  Farbe  vermissen 
wird.  Noch  in  diesem  Jahr  wird  der  ganze  Cyklus  in  photo- 
graphischen Nachbildungen  erscheinen,  imd  damit  allen  Kunst- 
freunden  zugänglich  werden.     Bern  Erzähler   konnte   keine 

Jathh  t  dl«  Midm.  Kikiiate.    XIV.  fi 
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grössere  Gimst  des  Schicksals  widerfahren,  als  ein  Werk  mit 
zu  veranlassen;  das  zu  den  anmuthigsten  Besitzthümem  der 
Nation  gehören  wird. 

Enhuber  hat  sich  in  der  ersten  Hälfte  der  vierziger 
Jahre  verheirathet,  und  das  Glück  seines  Lebens  in  seiner 
Familie  und  im  Umgang  mit  seinen  Freunden  gefunden.  Mün- 
chen hat  er  nie  mehr  verlassen,  ausser  zu  gelegentlichen 
Reisen  und  dem  gewöhnlichen  sommerlichen  Landaufenthalt 
Hauptsächlich  hier  war  sein  Umgang  vertrauten  Freunden 
eine  Erquickung.  Von  den  Störungen  der  Gesundheit  ab- 
gesehen, ging  sein  Leben  gleichmässig  in  stillem  Fluss  dahin, 
wie  es  bei  denen  sein  muss,  die  sich  mehr  durch  Einfälle 
und  Leistungen,  als  durch  Yorlalle  und  Abenteuer  bemerklich 
machen  sollen.  Dem  zurückgezogen  lebenden,  bescheidenen 
Mann  wurden  übrigens  alle  Ehren  zu  Theil,  die  sein  Vater- 
land ihm  bieten  konnte.  1^58  nach  dem  Schluss  der  grossen 
deutschen  Kunstausstellung  ernannte  ihn  die  Akademie  zu 
ihrem  Ehrenmitglied.  1863  beauftragte  König  Ludwig  I  den 
Bildhauer  Halbig  seine  Büste  für  die  bayerische  Rühmeshalle 
zu  modelltren.  1864  ertheilte  ihm  König  Maximilian  U.  den 
Michaels-Orden. 

Wer  mit  Schöpferkraft  begabt  ist,  sie  nach  ihren  wesent- 
lichen Seiten  ausbilden  und  in  vollendeten  Arbeiten  beweisen 
kann,  der  gehört  trotz  allem  und  allem  zu  den  Qlücklichen. 
Er  lebt  in  seinen  Werken,  und  diese  erfreuen  in  unvertilg- 
barer  Frische  Mitwelt  und  Nachwelt  Betrachten  wir  die  vier 
grossen  Bilder,  die  Enhuber  unausgeführt  hinterlassen  hat, 
so  muss  es  uns  freilich  mit  Schmerz  erfüllen,  däss  die  ihm 
so  ausserordentlich  entsprechenden  Stoffe  durch  seine  Meister- 
hand nicht  sollten  vollendet  werden.  Den  „Schuhplattl-Tanz^ 
hat  er  in  den  bessern  Tagen  seiner  Leidenszeit  noch  völlig 
und  gleichmässig  untertuscht;  die  Correctur  der  „goldenen 
Hochzeit^'  war  seine  letzte  Beschäftigung.  In  allen  diesen 
Werken  hätte  er  sein  unvergleichliches  Talent  der  Charakteri- 
stik, das  uns  schon  in  den  halbfertigen  Bildern  wieder  im- 
ponirend  entgegentritt,  aufs  glänzendste  bewähren  können. 
Es  sollte  nicht  sein.  Aber  was  er  ausgeführt  hat,  ist  bedeu- 
tend und  reich  genug,  um  die  Kraft  und  den  Umfang  seines 
Geistes  erkennen  zu  lassen,  und  wie  viel  darauf  ankommen 
mag,  was  einer  für  die  Welt  leistet,  am  meisten  ko^^nt  darauf 
an,  was  er  in  sich  selber  ist  —  und  bleibt.  In  den  Herzen 
seiner  Freunde  und  Verehrer  wird  dieser  Künstler  und  Ehren- 
mann unvergesslich  fortleben. 
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XIX. 

Franz  Hablitschek. 

Kupfer-  und  Stahlstecher  zu  Nürnberg,  geboren  daselbst 
den  2.  März  1824,  gestorben  am  30.  März  1867.  Er  war  der 
Sohn  eines  Schneidermeisters  und  erhielt  seine  Ausbildung  in 
der  Kunst  unter  Poppel  in  München,  dessen  Unterricht  er 
sechs  Jahre  lang  genoss.  Nach  Beendigung  seiner  Lehrzeit 
arbeitete  er  noch  einige  Jahre  in  München  für  seinen  Lehr- 
meister und  unter  dessen  Leitung,  kehrte  dann  in  seine  Vater- 
stadt zurück  und  erfreute  sich  hier  bald  der  verschieden- 
artigsten Aufträge. 

Hablitschek  war  nicht  ohne  Geschick  und  besass  Gewand- 
heit  und  Sicherheit  in  der  Führung  des  Grabstichels,  hat 
jedoch  fast  nur  für  buchhändlerische  Unternehmungen  ge- 
arbeitet, für  das  Meyer'sche  Universum  und  andere  Werke 
des  Bibliographischen  Institus  in  Hildburghausen,  für  den 
Triester  Lloyd,  für  Heideloffs  Ornamentik  etc.  Als  selbst- 
ständige  Arbeiten  sind  uns  bekannt:  das  Sakramentshäuschen 
in  der  St  Lorenzkirche  zu  Nürnberg,  nach  C.  Mayer,  und 
eine  innere  Ansicht  der  Klosterkirche  zu  Deckendorf,  nach 
P.  Ritter,  letzteres  Blatt  für  das  Nürnberger  Ktlnstler-Album. 


XX.  4? 

Hans  Anton  Williard. 

Maler,  Zeichner  und  Lithograph  zu  Dresden,  geboren  den 
21.  Februar  1832,  gestorben  den  13.  Mai  1867. 

Der  Vater  des  talentvollen,  in  der  Blüthe  der  Jahre 
dahingewelkten  Künstlers  ist  der  Lithograph  Joh.  Anton  Willi- 
ard, ^eb.  zu  Ettlingen  in  Baden  am  29.  Mai  1807),  ein  tech- 
nisch und  künstlerisch  vielseitig  gebildeter  Mann,  der  durch 
yerschiedene  Werke:  das  Leben  A.  Dürer's  nach  S.  Wagner, 
das  Buch  Tobias  nach  G.  Peschel  etc.  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  ist 

Der  junge  Williard  entwickelte  frühzeitig  vielversprechende 
Anlagen  zum  Zeichnen  und  Malen.  Bereits  als  Knabe  warf  er  mit 
Staunenswerther  Leichtigkeit  eine  Menge  von  flüchtigen  Skizzen, 
meist  militairische  Scenen  oder  Landschaften  auf  das  Papier,  in 
welchen  sich  ein  unverkennbar  geistreicher  Vortrag  bemerkbar 
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machte.  Nach  beendigtem  Schulunterricht  trat  er  im  15.  Lebens- 
jahre bei  seinem  Vater  als  Lithograph  in  die  Lehre,  welche 
Ostern  1851  ihren  Abscl^luss  fand.  Für  das  Sonmierhalbjahr  1852 
war  er  bei  der  Dresdener  Akademie  der  bildenden  Künste  als 
Schüler  der  untern  Classe  eingeschrieben,  konnte  aber,  durch 
Berufsarbeiten  verhindert,  am  Unterrichte  nur  unregelmässig 
theilnehmen,  weshalb  er  sich  schon  nach  Ablauf  des  Semesters 
wieder  zum  jAustritt  veranlasst  fand.  Auf  das  Selbststudium 
und  die^  Unterweisung  seines  Vaters  beschränkt,  ging  Williard 
von  nun  an  in  seiner  künstlerischen  Entwicklung  ganz  seinen 
eigenen  Weg,  wobei  seine  Vorliebe  für  das  Landschaflsfach 
immer  mehr  zu  Tage  trat,  welche  durch  häufige  Ausflüge  in 
die  Umgegend  seiner  Vaterstadt  genähi't  wurde.  Von  diesen 
Touren^  welche  er  stets  ;?u  Fuss  unternahm,  kehrte  er  gewöhn- 
lich mit  Skizzen  reich  beladen  zurück.  Im  Frühjahr  1853 
nahm  er  eine  Stelle  als  Lithograph  in  der  lithograph&chen 
Anstalt  von  J.  G.  Bach  in  Leipzig  an,  in  welcher  er  bis  Ende 
1864  verweilte  und  dabei  vielfach  Gelegenheit  fand,  durch 
Aufnahme  von  Naturzeichnungen  und  deren  lithographische 
Ausführung  sich  in  seinem  Lieblingsfache  inuner  mehr  aus- 
zubilden. Alsdann  nach  Dresden  zurückgekehrt,  liess  er  sich 
daselbst  als  unabhängiger  Künstler  nieder  und  schuf  seitdem 
eine  grosse  Anzahl  von  zum  Theil  höchst  trefflichen  Leistungen, 
meist  Lithographien  und  Aquarellen,  die  ihm  mehr  und  mehr 
Ruf  und  Anerkennung  verschafften.  Ln  September  1860  ver- 
heirathete  er  sich  mit  Elisabeth  Fischer,  der  Schwester 
seines  Jug^dfreundes,  des  begabten  Genremalers  Benno  Fi- 
scher, welcher  ihm  kurze  Zeit  im  Tode  vorausging. 

Williard  machte  Sbf.  seine  KuasttWecke  öfters  kleine 
Reisen,  durchstreifte  Sachsen,  Franken  und  besondjers  Thü- 
ringen, nekhes  mrk  seiner  herrlichen  Natur  und  aeiaer  -alt- 
ehrwürdigen  Wartburg  auf  ihn  stets  ungesohwäckte  An- 
ziehung ausübte.  Leider  wurde  er  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  von  Körperleiden  heimgesucht,  welche,  duxch 
sein  leicht  erregbares  Temperament  und  sein  rasttoses  künst- 
lerisches Schauen  gesteigert,  seine  Gesuodhat  nadi  und  nach 
untergruben  und  ihn  endlich  in  der  Blütbe  des  Maanesalters 
seiner  sO'  schSa  begonneneii  Künstlerkufbahjn  entrissen.  Er 
starb  am  13.  Mai  1867,  tief  betrauert  von  seiner  Wittwe  und 
dea  übrigen  Hinteriasseneiii,  welche  mit  freudigem  Stolze  sein 
Talent  sich  immer  reicher  entfalten  gesehen  hatten. 

Wüliard  war  eine  echte  Kusstlematur,  selbstbewuast,  voll 
frohen  Schaflensdraoges;  sein  Charakter  als  Mensch  odfoi  und 
edel^  der  hinter  einer  zuweilen  rauhen  Art  sich  zui  geben,  ein 
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tiefes  Gemüth  verbarg.  In  d^  Kunst  war  er  vorwiegend 
Autodidakt  und  keiner  bestimmten  Schule  zugethan.  Im  Land- 
schaftsfach suchte  er  sein  Vorbild  in  der  Natur  selbst,  welche 
er  eingehend  studirt  hatte.  Er  pflegte  dabei  mit  einer  Hasch- 
heit  und  Leichtigkeit  zu^arbeiten;  welche  von  AUen^  die  ihn 
dabei  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  bewundert  wurde. 

Unter  seinen  Eunstschöpfungen  nehmen  seine  Aquarellen 
den  ersten  Platz  ein;  wir  führen  von  denselben  an: 
Alter  Galleriehof  mit  dem  KönigL  Schlosse  in  Dresden. 
Portal  am  Grünen  Gewölbe  desselben  Schlosses. 
Die   Königslinde    im    nämlichen    Schlosse.    .(Angekauft  vom 

Sachs.  Kunstvereine.) 
Partie  aus  Meissen,  an  der  Strasse  nach  Leipzig.      (Grosse 

Aquarelle.) 
Partie  bei  Orlamünde.  ^v 

Die  Wartburg*  in  Thüringen. 
Der   Elisabethbrunnen   bei    der  Wartburg.     (Im  Besitz    der 

Wittwe.    Existirt  auch  als  Lithographie  in  Federmanier.) 
Schloss  Hinter-Glauchau.    (Im  Besitz  der  Wittwe.) 
Schloss  Schwarzenberg.    (Aiigdkauft  vom  Sachs.  Kunstverein.) 
Schloss  Piltoitz  bei  Dresden. 
Schloss  Gnandstein. 

Der  Teich  im  Grossen  Garten  bei  Dresden.  (Winterlaaidschaft.) 
Das  alte  Bassin  auf  der  Brührschen  Terrasse  in  Dresden. 
Schloss  Scharfenberg  bei  Meiosen.    (Im  Besitz  der  Wittwe.) 
Die  Bajsaltfelsen  des  Scheibenbergs  im  Erzgebirge.    (Desgl.) 
Ansicht  von  Freiberg.    (Desgleichen.) 
Das  alte  Theater  im  Grossen  Garten  bei  Dresden.    (Angekauft 

vom  Sachs.  Kunstverein.) 
Partie  aus  Prinz  Georgs  Garten  in  Dresden. 

Von  seinen  überaus  zahlreichen  Lithographien  seien  hier 
nur  erwähnt: 
Die  Albrechtsburg  in  Meissen.    (Kreidezeichnung  nach  einem 

Oelgemälde  von  L.  Choulant). 
Der  Elisabethbrunnen  bei  der  Wartburg.    (Siehe  oben.) 
Die  von  ihm  für  das  Chemnitz -Annaberger  Eisenbahn-Album 

gelieferten  Blätter.    (Kreide»eichnungen.) 

In  der  Oelmalerei  hat  er  sich  wenig  versucht,  doch  be- 
weisen die  von  ihm  vorhandenen  Oelrader,  dass  et  auch 
hierin  Treffllcheä  zu  leisten  beßlhigt  war.  Auch  auf  den 
Holzstock  hat  er  gezeichnet,  und  war  in  diesem  Fache  für 
namhafte  Verlagshandlungen;  Flemming  in  Glogau,  Mein- 
hold &  Söhne  in  Dresden  u.  a.  m.  als  lUustrateur  thätig. 
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XXL 

Carl  Friedrich  Häbler. 

Landschaftsmaler  zu  Dresden;  geboren  zu  Grossschönau 
bei  Zittau  den  20.  November  1801,  der  Sohn  eines  Damast- 
fabrikanten. Seine  künstlerische  Ausbildung  erhielt  er  auf 
der  Akademie  zu  Dresden,  in  welche  er  den  30.  August  1820 
aufgenommen  wurde,  und  im  Atelier  des  Traugott  Faber. 
Nach  Beendigung  der  Studietizeit  nahm  er  seinen  festen  Wohn- 
sitz in  Dresden  und  entlehnte  die  Motive  zu  seinen  Bildern 
aus  den  an  landschaftlichen  Schönheiten  reichen  Umgebungen 
dieser  Stadt  In  den  letzten  Jahren  scheint  er  im  Ganzen 
wenig  mehr  gearbeitet  zu  haben;  in  den  Ausstellungskatalogen 
der  Akademie  begegnet  man  selten  seinem  Namen  und"  selbst 
Künstler,  die  ihm  nahe  standen,  haben  wenig  von  seinen 
Arbeiten  gesehen.    Er  starb  im  Juni  1867. 


xxn. 

Joh.  Anton  Castell. 

Landschaftsmaler  zu  Dresden,  gestorben  im  Juli  1867. 
Er  ward  in  Dresden  geboren  und  war  der  Sohn  eines  Por- 
tiers. Im  Jahre  1827  ward  er  in  die  Akademie  aufgenommen 
und  hatte  im  Plan  sich  der  Dekorationsmalerei  zu  widmen. 
Später  ging  er  zum  Landschaftsfache  über  und  begnügte  sich 
meistens  mit  Ansichten  aus  Dresden  und  seinen  Umgebungen, 
die  ganz  artig  aufgefasst  sind.  Leider  musste  der  brave 
Künstler  oft  nach  Brot  arbeiten  und  so  ist  es  gekommen, 
dass  viele  seiner  Arbeiten  den  Stempel  zu  grosser  Flüchtig- 
keit tragen. 


xxm. 

Anton  Herold. 


Talentvoller  Bildhauer  zu  Prag,  in  der  Blüthe  der  Jahre 
im  September  1867  im  Alter  von  34  Jahren  dahingestorben. 
Er  war  ein  Schüler  des  E.  Max,  hatte  seine  Studien  in  Mün- 
chen, Wien  und  Paris  fortgesetzt  und  mit  seinen  Leistungen 
vielfache  Anerkennung  gefunden.  Seine  Loreley  erhielt  einst 
auf  der  Münchener  Kunstausstellung  den  ersten  Preis. 
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XXIV. 
Eduard  Meister. 

Eduard  Meister  wurde  geboren  den  13.  October  1837  in 
Billigheim  (Amtsbezirk  Mosbach).  Von  den  Eltern  zum  Stu- 
dium bestimmt,  besuchte  er  die  Lyceen  von  Carlsruhe  und  Mann- 
heim bis  zur  Untersexta. 

Meister  zeigte  schon  früh  eine  glückliche  Anlage  zum 
Zeichnen^  später  versuchte  er  sich  öfters  im  Schnitzen  in  Holz 
und  andern  Materialien  und  fühlte  sich  —  besonders  durch 
vieles  Zusammensein  mit  einem  Bildhauer^  der  in  Meister's 
elterlichem  Hause  sein  kleines  Atelier  hatte  —  mehr  und  mehr 
hingezogen  zur  plastischen  Kunst. 

Mit  Widerstreben  gab  der  Vater,  obwohl  selbst  leiden- 
schaftlicher Kunstfreund;  seine  Einwilligung^  dass  sich  der 
Sohn  ganz  der  Kunst  widme.  Im  Herbst  1854  trat  er  in  das 
StädeFsche  Institut  in  Frankfurt  a./M.  ein,  wo  er  während 
1  Va  Jahr  unter  der  Leitung  der  Professoren  Zwerger  Steinle, 
Hessemer  und  Becker  seine  Anfangsstudien  im  Modelliren 
und  Actzeichnen  machte. 

Anfangs  des  Jahres  1856  machte  Meister  vergebliche  Ver- 
suche, in  das  Atelier  Hopfgartens  zu  kommen  und  auch  der 
Versuch,  unter  Ernst  Eietschel's  Leitung  seine  Studien  fort- 
setzen zu  können,  scheiterte  an  dem  augenblicklichen  Mangel 
an  Raum  in  Rietschers  Atelier.  Rietschel  vertröstete  auf  den 
Herbst  des  Jahres  und  empfahl,  die  Zeit  bis  dahin  besonders 
mit  dem  Zeichnen  nach  der  Antike  auszufüllen. 

Meister  that  dies  mit  dem  regsten  Eifer  in  der  Gcmälde- 
gallerie  in  Mannheim  unter  der  Leitung  des  Hofmalers  Th. 
Well  er  während  des  Sommers  1856.  Allein  Rietschel  musste 
im  August  1856  nochmals  vertrösten  auf  das  Frühjahr  1857 
und  Meister  bezog,  da  er  im  Modelliren  weiter  kommen  wollte, 
im  Herbst  1856  die  Kunstschule  in  Stuttgart,  an  der  er  unter 
den  Professoren  v.  Wagner  und  Neher  während  eines  Jahres 
bis  Ende  1857  studirte. 

Da  trat,  gerade  zu  der  Zeit  als  Rietschel  ihn  in  sein 
Atelier  aufoehmen  wollte,  das  erste  Symptom  der  schweren 
Krankheit  Meister's  auf,  ein  heftiger  Blutsturz,  der  ihn  bis 
zum  Mai  1858  aufs  Krankenlager  warf.  Als  er  wieder  von 
diesem  aufstand,  liessen  ihn  die  Eltern  nicht  nach  Dresden 
ziehen;  er  kehrte  nach  Stuttgart  zurück,  wo  er  die  Statuette 
des  badischen  Heldenmarkgrafen,  Ludwig  Wilhelm,  modellirte, 
welche  ihm  vom  Grrossherzog  abgekauft  wurde  und  ihm  die 
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Verleihung  eines  Staatsstipendiums  aus  dem  Fond  für  Künste 
und  Wissenschaft  eintrug. 

Mit  diesem  zog  er  im  Sommer  18ö9  nach  München  und 
arbeitete  hier  selbstständig  an  einem  ehrenvollen  Auftrage  des 
Grossherzogs  von  Badaq,  ^n  12  Statuetten  der  hervorragend- 
sten Markgrafen  Badens,  Teob^  ihm  Brugger^  Fn  Pechti 
A.  Müller  mit  freundlichem  Rathe  stets  zur  Seite  stondeit, 
wenn  er  desselben  bedurfte. 

Während  der  üeit  vop  Ostern  1862  bis  zum  Januar  1863 
vertauschte  Meister  deijL  ^m  so  lieben  Aufenthalt  in  Mönchen 
mit  dem  kleinen  Hüfingen  bei  Donaueschingen.  Bildhauer  Beich 
daselbst  hatte  im  Auftrage  des  Fürsten  von  Fürstenberg  eine 
grosse  Arbeit  für  das  neue  Beithaus  in  Donaueschingen  zu 
fertigen  und  hatte  Meister  eingeladen  >  ihn  dabei  zu  unter- 
stützen. Nach  Vollendung  dieser  Arbeiten  hatte  der  Fürst 
Meister  mit  einem  eigenen  Auftrage  betraut^  die  Statuette  des 
Freiherm  Joseph  von  Lassberg  zu  modelliren,  zur  Aufstellung 
in  der  fürstlichen  Bibliothek ,  welcher  Lassberg  seüaie  reiche 
Hanclschriftensammlung  sammt  dem  Manu^ript  4es  Nibe- 
lungenliedes geschenkt  hatte. 

Im  Frühjahr  1863  kehrte  Meister  nach  München  zurück 
und  war  durch  Ungunst  der  Zeit  und  leidende  Gesundheit  ge- 
nötbi^,  sich  lange  mdt  kleineren  Arbeiten  zu  beschäftigen. 
Erst  im  Sommer  1864  kam  er  wieder  an  ein  grösseres  Werk, 
er  hatte  von  dem  Kloster  Lichtenthai  bei  Baden-Baden  die 
Bestdlung  erhalten  ^  die  Statue  der  Stifterin  des  Klosters^ 
IrmingardiSj  zu  modelliren,  welche  Arbeit  sich  der  ehren- 
vollsten Urtheile  der  Kritik  zu  erfreuen  hatte  und  Meister  im 
Herbste  1864  die  Verleihung  eines  zweiten  Stipendiums  ein- 
trug; ;^u  einem  Studienaufenthalt  in  Dresden  o^  Berlin.^ 

Ein  schwerer  Rückfall  in  seine  Krankheit  zwang  Meister 
seine  Studienreise  zu  verschieben  bis  zum  Herbst  1865.  Im 
Octeber  1865  kam  er  nach  Berlin,  wo  er  sogleich  bei  Profes- 
sor Franz  Beschäftigung  ehielt  Allein  er  sollte  sich  des 
schönen  Platzes,  wo  er  mit  dem  grössten  Vortheil  für  seine 
eigene  künstlerische  Ausbildung  arbeitete,  nicht  lange  erfreuen; 
der  Tod  seines  Vaters  rief  ihn  nach  Mannheim  zurück,  und 
seine  immer  mehr  leidende  Gesundheit  zwang  ihn,  im  elter- 
lichen Hause  zu  verbleiben.  Ln  Sommer  1866  brachte  er 
eine  alte  Lieblingsidee  zur  Ausführung,  das  Modelliren  einer 
Colossalbüste  Lassberg's  (sie  kam  später  in  Besitz  des  Gross- 
herzogs von  Baden.) 

Trotzdem  die  schwere  Erkrankung  seiner  Brust  immer 
grössere  Fortschritte  machte,  wollte  er  sich  doch  noch  bethei- 
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ligen  an  iter  Ooncutr^lU)^  weldie  to£^eschriebeii  war  fOr  die  Ar-^ 
beilcaiiaBder  n^uen  MMiiiheimer  Rheinbrücke  und  azi  der  neuen 
Fa^}ade  des  Maimlieinier  Baüüiftiises.  Allein  seine  eingesand*- 
ten  Arbeiten ;  die  er  in  Frankfurt  im  Atelier  eines  Freundes 
gefeitigt  hatte^  hatten  sieh  grosse^  Anerkennung  nicht  zu  er- 
fipeuen;  seine  Erajifcheit  hatte  ihm  nur  erlaubt^  ;;Skizzen^  zu 
fert%en  und  die  nur  Prüfung  der  Coneurrenzarbeit  niedei^e* 
setzten  Commissionen  gabtm  den  ^^usgefiihrten^  Modellen  den 
Vorzug.  Meister  hätte  aber,  auch  wenn  man  ihm  die  Arbeit 
übertragen  hätte,  dleseB^e  nicht  zur  YoUendung  bringen 
können,  bn  Frühjahr  1867  musste  er  der  plastischen  Kunst 
ganz  Lebewahl  sagen:  er  übomahm  die  Stelle  eines  Zeichnen- 
lehrers am  Lyceum  in  Freiburg,  wirkte  hier  aber  nur  während 
eines  S^nesters.  Am  12.  Ootober  1867  fiel  a*  seiner  Krank- 
h^  zum  Opferv.* 


II»»  p^i^— 1^ 


XXV. 

Emil  Cauer.** 

Der  treffliche  Künstler  und  liebenswürdige  Mensch  den 
Deutschland  am  4.  Au§.  1867  so  plötzlich  verloren,  Emil 
Cauer,  war  der  Sohn  eines  namhaften  Dresdener  Arztes  und 
einer  gebomen  Bassenge,  die,  wie  der  Name  verräth,  von 
franzosischer  Abstammung  war.  In  einer  Abhandlung  über 
sein  Leben  und  Schaffen  heisst  es,  dass  dieser  Umstand  »viel- 
leicht ein  Beweis  mehr  sei  für  die  Theorie,  die  Augustiii 
Thierry  und  Dahlmann  zuerst  in  der  Geschichte  aufgestellt, 
dass  die  Mischung  der  Racen  gute  Früchte  trage."  Emil 
Cauer  war  in  der  That  eine  edle  Frucht  des  deutschen 
Baumes.  Was  ihm  die  Natur  an  trefflichen  Anlagen  mitge- 
geben, wurde  von  dem  gebildeten  Vater  und  der  liebevollen 
Mutter  an  ihm  wie  an  den  vier  andern  Söhnen  durch  eine 
sorgsame  Erziehung  gepflegt  und  entwickelt.  Die  besten 
humajiitären ,  erleuchtenden  Elemente  und  Grundsätze,  die 
unser  Jahrhundert  von  seinem  Vorgänger  geerbt,  waren  im 

*  In  der  Verlassenschaft  des  Yerstorbeuen  befindet  sich  eine  Sammlimg 
von  mehreren  hundert  Formen  zu  den  interessantesten  ältesten  und  mit- 
telslteriichen  Siegeln  an»  den  Archiven  von  Constanz,  Donauedchingen 
Carlsndie,  Speiec  u&d  Hildesheidk  etc.  Abgüsse  aus  diesen  werden  mit 
Yeignfl^en  den  darauf  reflectirendeii  Sammlungen  abgaben.  Näheres 
bei  Antiquar  Friedlich  Schreiber  und  Kunsthändler  K.  Maier  in  Freiburg 
im  Breisgau. 

**  ^acl  der  geistronen  Bidzie  ia  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung. 
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Haus  um  so  thätiger;  ate  sie  in  d^  KindheitBeeHEmil  Gatters 
—  er  war  1800  geboren  —  noch  iii'  voBer  Kraft  bestanden, 
und  von  Männern  wie  Pestalozzi  und  Fichte  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  erweitert^  gekräftigt  und  ins  praktische  Leben  ein*- 
geführt  wurden.  Unsere  Oa^ker  fügten  zum  Guten  noch 
das  Schöne,  und  die  Sehnsucht  nach  Befreiung  von  der  Fremd- 
herrschaft hob  die  Stimmung  aller  der  Kreise,  die  Jene  Ein- 
flüsse auf  sich  wiiisen  Hessen  und  solche  Atmosphäre  athme- 
ten.  Fflr  alle  Eindrücke,  die  eine  solche  Welt  bringen  musste, 
fand  sich  in  Emil  Cauer  ein  empfängliches  und  fruchtbares 
Gemüth,  und  was  nur  Empfindung,  Instinct,  Eindruck  war, 
kräftigte  und  verkörperte  sich  zu  Grundsatz  und  Charakter  in 
der  Lehranstalt,  die  sein  älterer  Bruder,  ein  Schüler  Fichte's 
und  Anhänger  Pestalozzi's,  im  J.  1814  zu  Berlin  gründete, 
und  in  die  der  junge  Emil  nach  dem  Tode  seines  VatetH  aitf- 
genommen  wurde.  Hpmer,  Plato,  Sophokles  wurden  ihm  hier 
vertraut,  was  wahrlich  nicht  zum  Schaden  des  künftigen  Bild- 
hauers gereichte,  obwohl  dieser  sich  am  wenigsten  mit  antiken 
Stoffen  befasstc.  Aber  konnte  er  auf  einem  bessern  Wege 
zur  schönen  Form  gelangen?  Auch  seiner  frühem  Liebe  für 
Bach  und  Händel  muss  hier  erwähnt  werden  als  eines  gewiss 
wichtigen  Moments  für  den  künftigen  Plastiker  und  Künstler, 
der  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  einseitigen  Schulweg,  sondern 
an  der  Hand  der  Schwesterkünste  durch  die  Welt  des  Schönen 
überhaupt  zu  der  Kunst  durchdringt,  die  sein  Leben  ausfüllen 
und  veredeln  sollte.  Auf  geradem  und  positivem  Wege  zur 
Kunst  führte  ihn  der  Unterricht  im  Zeichnen,  den  ihm  sein 
Bruder  geben  liess,  aufmerksam  gemacht  auf  sein  Talent  durch 
Zeichnungen,  die  er  während  einer  Krankheit  im  Bett  aus- 
führte, und  durch  die  Anschauung  der  Kunstwerke,  welche 
eben  damals  aus  Paris,  wohin  sie  durch  Napoleon  entführt 
worden  waren,  zurückkehrten  und  in  Berlin  ausgestellt  wur- 
den. Unter  diesen  war  es  das  berühmte  Danziger  Altarbild, 
„Das  jüngste  Gericht,"  welches  den  Freund  Homers,  Sophokles* 
und  Plato's  vorzugsweise  anzog  —  gewiss  ein  merkwürdiges 
Anzeichen,  dass  der  Schüler  der  Alten  und  Heiden  dermaleinst 
trotz  allem  durch  und  durch  deutscher  Künstler,  voll  Einfach- 
heit und  holder  Einfalt,  werden  sollte. 

So  kam  es  dass,  als  Emil  Cauer  in  seinem  zwanzigsten 
Jahr  zwischen  Wissenschaft  und  Kunst  wählen  sollte,  er  sich 
für  die  letztere  entschied,  und  geleitet  von  jenem  freundlichen 
Genius,  der  ihn  sein  Lebenlang  nicht  verliess,  gerieth  er  nach 
einigen  Vorübungen  im  Modelliren  ins  Atelier  Rauchs,  der  so- 
fort die  sdiöne  Begabung  wie  die  liebenswürdige  Natur  seines 


76 

neuen  Schtilers  erkannte,  und  ihm  mit  einem  Wohlwollen  ent- 
gegenkam, welches  spüter,  dem  Mann  gegenüber,  zu  einer 
dauernden,  wannen  und  von  Achtung  getragenen  Freundschaft 
wurde.  Hier  im  Atelier  Bauchs  machte  Emil  Gauer  jene  an 
sich  ebenso  interessante  als  für  ihn  belehrende  Zeit  mit,  welche 
die  Standbilder  Blüchers,  Schamhorsts,  Bülows  etc.  entstehen 
sah  —  ^ne  Zeit,  in  der  die  Begeisterung  der  Befreiungsjahre 
noch  in  den  Werkstätten  wie  in  den  Gemüthem  nachwirkte 
und  zum  Schaffen  aufmunterte.  Aber  eben  die  Fülle  der 
Arbeiten  drängte  den  jungen  Künstler,  der  sich  auch  selbst* 
ständig  versudben  wollte,  zum  Theil  wieder  aus  dem  berühm- 
ten Atelier;  er  theilte  seine  Zeit,  indem  er  bald  dort  an  den 
grossen  Unternehmungen  als  Schüler  und  Helfer  mitarbeitete, 
bald  in  einem  eigenen  gemietheten  Baum  sich  an  Ausführung 
eigener  Gedanken  versuchte.  So  entstand  „der  nach  dem  Siege 
ruhende  Genius  Deutschlands^^^  und  bal4  das  Belief  „Orpheus 
und  Eurydice,'^  welches  letztere  später,  nachdem  es  ihm  viel 
Lob  eingebracht,  verunglückte  und  zu  Grunde  ging.  Nach- 
dem er  so  seine  Selbstständigkeit  erprobt,  machte  er  sich  auf, 
ausgestattet  mit  den  besten  Empfehlungen  seines  Meisters, 
um  München  und  Born  zu  besuchen.  In  ersterer  Stadt  arbeitete 
er  bei  dem  Bildhauer  Hai  1er,  der  damals  —  1824  —  mit  den 
Giebelfiguren  der  Glyptothek  beschäftigt  war.  Eben  daran  die 
Pilgerfahrt  nach  Bom  fortzusetzen  verlockten  ihn  zwei  Freunde, 
die  Maler  Hermann  und  Ernst  Förster,  an  den  Bhein, 
der  ihn  von  jeher  zauberhaft  angezogen  hatte.  Die  Beise 
nach  Bom  sollte  mit  den  Freunden  später  angetreten  werden 
—  aber  das  Schicksal,  oder  vielmehr  derselbe  freundliche 
Genius  Cauers,  der  dafür  sorgte,  dass  sich  in  dessen  Leben 
alles  mild,  gemüthvoll,  in  hold  abgeschlossenen  Kreisen,  seiner 
Natur  angemessen  gestaltete,  Wtte  es  anders  beschlossen. 
Anstatt  zu  Michel  Angelo,  der  den  jungen  Künstler  vielleicht 
verwirrt  hätte,  schickte  er  ihn  zur  Liebe  in  die  Schule,  und 
in  Bonn  gab  er  ihm  eine  Geliebte,  ein  treflFliches  Weib  an 
die  Seite,  und  damit  eine  hold  beschränkte  Welt,  die  seinem 
ganzen  liebebedürftigen  Wesen  vielleicht  angemessener  und 
förderlicher  war  als  die  weite  weite  Welt  mit  allen  ihren 
Kunstschöpfungen  gewesen  wäre.  Wer  Emil  Cauers  Werke 
kennte  muss  sich  sagen,  dass  .sie,  wenn  er  auf  fremden  Boden 
durch  fremde  Schulen  gegangen  wäre,  jedenfalls  einen  andern 
Charakter,  ein  anderes  Wesen  angenommen  haben  würden. 
Da  man  sie  aber  nicht  anders  wünscht  als  sie  sind,  mild,  ein- 
fach, voll  holder  Einfalt  und  durch  und  durch  deutsch,  freut 
man  sich,   dass  ihn  sein  Schicksal  vor  Wegen  bewahrte,'  die 


76 

seine  Eigenthttoilichkeit  abgestreift  hätten^  wetiR  er  diese  ancb 
vielleicht  durch  einigeii  Mangel  an  grosserer  Kunstfertigkeit 
erkaufen  musste.  Auch  war  Gauer  nicht  von  jenen  Künstlern^ 
die  nur  in  Werkstätten  nnd  Gallerien,  nnr  beim  Mutier  ihre 
Schule  finden;  ihm  war  eine  harmonische  Ausbildung  und  eine 
reiche^  breite  geistige  Grundlage  fftr  sein  künstlerisches  Schaf- 
fen wie  fdr  seine  Individualität  Bedttrfniss,  und  in  dieser  Be- 
ziehung war  ihm  der  Aufenthalt  in  Bonn  von  unschätzbarem 
Werth,  da  er  dort  den  Umgang  mit  Männern  wie  Welcker, 
dem  berühmten  Archäologen,  und  A,  W.  Schlegel  und  andern 
ausgezeichneten  Professoren  genoss.  Er  wurde  als  Universitäts- 
zeichenlebrer  angestellt,  verfertigte  mehrere  Büsten  bedeuten- 
der Mämier,  und  lebte  ein  stilles,  belehrendes,  glückliches 
Leben,  als  ob  das  Streben  nach  Ruhm  mit  seinem  Beruf  nicht 
im  entferntesten  zusammenhinge.  Seine  Kunst,  seine  Freunde, 
sein  Haus  waren  seinß  Welt.  Letzteres  hatte  sich  erweitert, 
indem  ihm  jener  Sohn  Karl  geboren  wurde,  dessen  „Hektor 
und  Andromache/'  „Metteraich"  und  so  vide  andere  treffliche 
Arbeiten  den  Namen  Cauer  zu  einem  erblichen  Künstlertitel 
machen  sollten,  und  dessen  „ruhender^^  Schiller,  der  eben  erst 
in  diesem  Jahr  1867  vollendet  worden,  zu  den  anmuthigsten 
und  sinnigsten  durch  den  grossen  Dichter  angeregten  Kunst- 
schöpfungen gehört 

Mittlerweile  aber  war  es  eben  der  wachsende  Hausstand, 
der  Emil  Cauer  zwang,  sich  nach  einem  Wohnsitz  umzusehen, 
welcher  geeignet  wäre,  ihm  zahlreichere  Bestellungen  einzu- 
bringefl,  und  Künstlers  Erden  wallen  zu  erleichtem.  Dresden 
war  (kmals  mehr  in  Evidenz  als  Bonn;  auch  zog  ihn  die 
Heimath  an,  und  so  brach  er  sein  Bonner  Zelt  ab,  und  über- 
siedelte nach  der  Elbe,  wo  in  der  That  bald  ehrende  Be- 
stellungen kamen.  Drei  kolossale  Statuen  für  das  Schweriner 
Coilegiengebäude,  ein  Grabdenkmal,  mehrere  Büsten,  ein  kolossa- 
ler Christuskopf  und  manches  Andere  wurde  da  vollen  det,brachte 
Lob  und  Ehren  ein.  Die  Restauration  der  Antiken  glaubte 
man  —  und  das  war  auch  die  Meinung  Rauchs  —  Niemandem 
besser  anvertrauen  zu  können  als  Emil  Cauer.  So  gestaltete 
sich  auch  das  Leben  in  Dresden  erfreulich,  wozu  ein  Besuch 
von  Rauch  nicht  wenig  beitrug,  mehr  aber  noch  die  Geburt 
des  zweiten  Sohns,  jenes  Robert,  der  das  Cauer'sche  Künstler- 
kleeblatt vervollständigen  sollte,  der  romantische  und  von  den 
Grazi<»n  gesegnete  Schöpfer  des  blumenstreuenden  Engels,  den 
man  heut  auf  dem  Kirchhof  zu  Creuznach  und  in  der  Friedens- 
kirche zu  Berlin  sehen  kann,  und  des  zauberischen  „Dom- 
röschen/'  Aber  im  Ganeen  war  das  damalige  kleinliche,  klein* 


rasidoizlicke  Dresden  doch  nicht  der  Ort^  d^  einer  echten 
Känstlerseele  lange  genügen  konnte;  es  fehlte  an  den  weiten 
Gesicfatspnnktai^  an  tiefem  Anr^ungen.  Dazu  kam  noch; 
dass  das  kleine  Vermögen  Cauers  durch  einen  Bankbruch  ver*- 
loren  ^ng,  und  dass  der  Vater  von  vier  Kindern  sich  nach 
Brod  mnsehen  rnnsste.  Unter  solchen  Umständen  war  die 
Berufung  als  Zeichnenlehrer  an  die  Schale  zu  Creuznach  um 
so  willkoomener;  als  ihn  und  seine  rheinländische  Frau  der 
altgeliebte  Rhein  mächtig  anzog.  So  kam  er  nach  Creuznach^ 
das  eigentlich  nur  eine  Station  auf  dem  Wege  nach  Düssel- 
dorf oder  nach  irgend  einer  grösseren  Kunststadt  sein  sollte, 
das  ihn  aber  behielt  bis  an  sein  schönes  Ende.  Auch  dieses 
war  ihm  zum  Heile,  denn  hier  erst  fand  er  .den  Stoff  zu  jenen 
Arbeiten^  die  man  den  Kern  und  das  Werk  seines  Lebens 
nomen  kann^  denen  er  seinen  Stempel  aufdrückte,  und  die 
ihrerseits  wieder  seinem  Wirken  die  unterscheidende  Farbe 
geben  und  ihn  als  eine  selbststandige  Persönlichkeit;  als  einen 
unabhängigen  Meister,  als  eine  in  sich  abgeschlossene,  eigenste 
Gestalt  in  der  deutschen  Kunstwelt  hinstellen.  Die  .Nachbar- 
schaft der  Ebemburg,  ,,der  Herberge  der  Gerechtigkeit,^  er- 
innerte ihn  an  Sickingen,  an  Hedwig  von  Flörsheim,  Hütten, 
Götz  V.  Berlichingen,  Melanchthon;  er  vertiefte  sich  mehr  und 
mehr  in  die  Geschichte,  die  theilweise  hier  einen  so  schönen 
und  bedeutungsvollen  Schauplatz  gefunden,  und  nadidem  er 
die  Statuette  des  merkwürdigen  Besitzers  der  Ebemburg, 
Sickingens,  gesdiaffen,  folgte  b«tld  jene  Reihe  grosser  Gestal- 
ten aus  dar  Reformationszeit,  die  so  viel  Aufsehen  machten, 
und  rasch  populär  wurden.  Er  stellte  sich  damit  in  die  Reihe 
jener  Künstler  und  Dichter,  denen  wir  nicht  genug  dankbar 
sein  können,  depn  sie  haben  uns  die  unschätzbare  Wohlthat 
erwiesen  unsere  begrabene  Geschichte  wieder  an's  Tageslicht 
gezogen,  verschüttete  Gestalten  vom  Schutte  gereinigt,  uns 
unsore  Vergangenhdt  näher  gebracht,  unser  patriotisches  Ge- 
fühl wieder  geweckt,  unsere  Phantasie  bereichert  und  dabei 
mit  Schönheit  begabt,  und  an  unsem  häuslichen  Herd  Gegen- 
stände der  Verehrung  aufgestellt  zu  haben.  Um  wie  vieles 
ärm^  wären  unsere  Köpfe  wie  unsere  Herzen,  um  wie  vieles 
schwächer  unser  dur^h  zwei  unglückselige  Jahrhunderte  er- 
drücktes Nationalgefühl,  wenn  uns  nicht  Dichter  und  Künstler 
mit  ihren  Schöpfungen  zu  Hülfe  gekommen  wären!  Selten  be- 
denkt man,  dass  sie  auf  diesem  Felde  mehr  und  Grösseres  ge- 
leistet haben  als  mancher  gerühmte  Staatsmann.  Aber  solcher 
Leistungen  fähig  ist  nur  ein  tiefes  Volksgefühl,  das  sieh  in 
schöner  Form  auszudrücken  weiss.   Namen  und  Begebenheiten 
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Isa^m  sich  leicht  aus  den  Geschichtsbüchern  zusammenlesen 
—  sie  der  Nation  vertraut^  f&milienhaft  machen  —  durch  sie 
edle  und  erhebende  fknpfindungen  erregen,  das  kann  nur  der 
Künstler  yoü  Gottes  Gnaden.  Dass  Emil  Gauer  ein  solcher 
war,  bewies  er  eben  mit  jenen  Statuetten.  Bezeichnend  fChr 
die  Wirkung,  die  er  mit  diesen  Schöpfungen  hervorbrachte, 
ist  eS;  dass  sie  ihm  selbst  den  Fürstm  Mettemich  zum  Freunde 
machten,  der  doch  sonst  den  patriotischen  Erinnerungen  an 
deutsche  Geschichte,  und  specieU  an  die  der  Reformationszeit, 
wahrhaftig  nicht  gewogen  war.  Aber  das  ist  eben  die  Kraft 
des  Schönen  und  Wahren,  dass  es  selbst  den  Widersacher 
versöhnt 

Diesen  Schöpfiingen  folgten  —  folgerichtiger  als  es  ausser- 
lieh  scheint — Composiüonen  nach  deutschen  Dichtem,  rheinischen 
Sagen  und  der  germanischen  Märchenwelt  Wer  kennt  nicht 
z.  B.  das  reizende  Eothkäppchen!  Bei  diesen  letzteren  Arbei- 
ten stand  ihm  bareits  sein  jüngerer  Sohn,  der  romantische 
Robert  —  wir  nennen  ihn  so  zur  Unterscheidung  von  Karl 
Gauer,  djsr  sich  mehr  nach  antiken  Mustern  bildete  und  an- 
tike Steife  behandelt  —  als  Rather  und  Helfer  bei,  und  wahr- 
lich der. spätere  Bildner  des  herrlichen  ,;Domröschens'^  war 
schon  in  der  Jugend  der  Mitarbeiterschaft  des  alten  Meisters 
würdig.  Diese  bethätigte  er  auch,  als  sein  Vater,  der  alte 
Freund  Xieeks  und  Schlegels,  noch  im  Jahr  1860,  also  bereits 
b^iagt,  aber  doch  noch  voll  jugendlicher  Begeisterung  und 
Schöpferkraft,  sich  die  grosse  Aufgabe  stellte  eine  Reihe 
Shakespeare'scher  Gestalten  zu  bilden.  So  entstand  zu  jenen 
historischen  und  märchenhaften  Cyklen  der  dritte,  der  Shake- 
speare'sche,  den  wir  als  eine  der  besten  Illustrationen  des 
grossen  Briten  glauben  bezeichnen  zu  dürfen^  trotz  der 
mannigfachen  Illustrationen  desselben,  welche  die  letzte  Zeit 
in  Deutschland  hervorbrachte;  Die  Shakespeare  -  Statuetten 
Emil  Gauers  —  Robert .  fügte  einen  Falstaff  und  eine  Büste 
des  Dichters  hinzu  —  sind  eine  Wiederdicfatung  und  Commen- 
tar,  ein  Beweis  zugleich  wie  der  bildende  Künstler,  bei  allem 
Yerständniss  von  den  Grenzen  der  Künste,  dem  ungehemmten 
Phantasiefluge  des  Dichters  zu  folgen  verstanden.  Obwohl 
nur  Statuetten,  leben  sie  in  der  Erinnerung  dessen,  der  sie 
gesehen,  als  grosse,  gewaltige,  wahrhaft  Shakespeare'sche  Ge- 
stalten, und  vorzugsweise  gilt  dieses  von  Shylock,  den  der 
Künstler  mit  so  unheimlicher  und  leidenschaftlicher  Grossheit 
ausstattete  wie  man  sie  bei  dem  Schöpfer  der  zarten  und 
kindlichen  deutschen  Mäjrchengestalten  nie  und  nimmer  vor- 
ausgesetzt hätte. 
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Es  war  ein  schön  ausgefülltes  und  schön  ausgestattetes 
Leben,  wie  man  es  jedem  so  trefflichen  Menschen  überhaupt, 
und  ganz  besonders  jedem  Künstler,  der  uns  mit  so  vielem 
Schönen  erfreut,  aus  Dankbarkeit  wünschen  möchte.  Schön 
ausgestattet  war  es  vorzugsweise  dadurch,  dass  das  mehrmals 
erwähnte  gütige  Schicksal,  das  sichtbar  mit  Wohlwollen  neben 
dem  mildlSchelnden  Künstler  einherging,  ihm  zwei  Söhne  be- 
scherte, in  denen  er  sich  fortleben  sah,  über  welchen  der  liebe- 
volle Vater  hoffen  durfte,  sich  selbst  einmal  vergessen  zu  sehen. 
Dies  wird  nicht  geschehen,  trotz  der  grossen  Talente  der 
Söhne.  Sind  sie  auch  treffliche  Künstler,  so  sind  sie  doch 
andere,  und  Vater  und  Söhne  stehen  als  drei  streng  geschiedene, 
ausgesprochene  Individualitäten  neben  einander,  die  sich  gegen- 
seitig nur  fordern  und  ergänzen,  aber  keinen  Eintrag  thun 
konnten.  Es  trug  nur  zur  Vervollständigung  des  Schönlebens 
bei,  den  greisen  Meister  in  dem  «sehr  merkwürdigen  Creuz- 
nacher  Atelier  zwischen  seinen  beiden  Kttnstlersöhnen  hin-  und 
hergehen  und  sich  an  ihren  Arbeiten  freuen  zu  sehen,  wäh- 
rend nebenan  in  der  museumartigen  Halle  die  Werke  seines 
Lebens  in  schönen  Reproductionen  mit  den  Werken  seiner 
Kinder  versammelt  waren  —  weiss,  schön  glänzend  in  jener 
feinen  Masse,  die  sich  die  Cauer  erfunden,  um  ihre  Arbeiten 
zu  vervielfältigen  und  als  überall  liebgewordenen  Hausschmuck 
in  weite  Länder  zu  verbreiten.  Dieses  Greuznacher  Atelier 
mit  seinen  drei  Meistern,  mit  seinen  Schätzen,  mit  den  Schülern 
und  Arbeitern,  war  ein  Bild  auf  deutschem  Boden,  wie  es  die 
dichtende  Phantasie  meist  nur  im  gelobten  Lande  der  Kunst, 
im  Italien  der  Renaissance  zu  suchen  pflegt  Die  ehrwürdigste 
Gestalt,  der  liebe  milde  Greis,  ist  heut  aus  dieser  schönen 
kleinen,  aber  reichen  Welt  verschwunden;  aber  unmöglich  ist 
es,  dass  auch  die  Erinnerung  an  ihn  aus  diesen  Räumen  ver- 
schwinde. Sein  edler  Geist  muss  hier  rathend,  mässigend  und 
begeisternd  fortwirken;  das  Haus,  wie  die  Werke,  die  es  birgt, 
ja  selbst  die  hier  weiter  schaffenden  Künstler,  seine  Söhne, 
sind  sein  Monument  Und  als  letzte  Mahnung  liess  er  das 
Werk  seiner  letzten  Tage,  einen  Lessing,  zurück,  den  er  noch 
mit  zitternden  Händen  bildete,  wie  man  ein  Testament  schreibt 
—  und  ein  Testament  ist  es  auch,  das  echte  Liebe  zur  Kunst, 
Natur,  Wahrheit  predigt,  nicht  nur  den  geliebten  Söhnen, 
sondern  dem  ganzen  jungem  Geschlecht,  das,  Deutschland  zur 
Ehre,  viele  solcher  Künstler  und  Menschen  hervorbringen 
möge,  wie  Emil  Cauer  gewesen.  Er  entschlief,  vom  Tode 
saiiüft  berührt,  wie  Thorwaldsen. 
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Joseph  Altmann.*) 

Landschaftsmaler  zu  Wien,  get)oren  daselbst  im  Jahre 
1795^  gestorben  den  8.  Juni  1867.  Er  machte  seine  Studien 
an  der  Akademie  seiner  Vaterstadt;  Janscha  und  Mössmer 
waren  seine  Lehrer.  Er  malte  Landschaften  in  Od  und  Aqua- 
rell, welche  ihrer  Zeit  Beifall  fanden.  —  Aber  besondere  Vor* 
liebe  für  die  alten  Meisterwerke  der  Malerei  lenkte  später 
seine  Thätigkeit  in  aadere  Bahnen,  zu  eifrigen,  technischen 
Studien,  die  er  praktisch  als  Restaurator,  Kennw  und  Kunst- 
schätzmeister zu  Yerwerthen  suchte.  Seit  dieser  Zeit  fand  er 
wenig  mehr  Muse  zu  eigenen  Schöpfungen,  er  restaururte  alte 
Bilder  und  leitete  die  öffentlichen  Versteigerungen  von  Ge^ 
mälde- Sammlungen  in  Wien,  wo  ihm  aus  den  reichen  Privat- 
sammlungen stets  treffliches  Material  zu  Gebote  stand. 


*)  Nach  MittheUOAgai  des  Herm  C.  Wißthoeck  in  Wie»; 
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Jan  Verkolje. 

Verzeichniss  seiner  Schabkunstblätter. 

beschrieben 

von 

J.  E.  Wessely. 


Einleitung. 

Was  über  das  Leben  des  J.  Verkoke  bekannt  ist,  habe 
ich  am  ausführlichsten,  wenn  auch  noch  immer. sehr  kurz,  bei 
Descamps  (IIL  Band  pag.  259)  gefunden,  und  es  bleibt  nichts 
übrig,  als  die  daselbst  mitgetheilten  Data  zu  wiederholen. 

J.  Verkolje  erblickte  am  9.  Februar  1650  in  Amsterdam 
das  Licht  der  Welt  Der  Sohn  eines  Schlossers,  sollte  er 
seinem  Vater  im  Handwerke  nachfolgen.  Doch  so  war  es 
nicht  bestimmt,  am  Himmel  der  Kunst  sollte  er  die  Sterne 
vermehren.  Der  Stich  einer  Nadel  in  die  Ferse  war  der 
Wendepunkt  im  Leben  des  zehnjährigen  Jan.  Da  er  die  kleine 
Wunde  der  geringen  Schmerzen  wegen  Anfangs  nicht  beachtete, 
wurde  diese  in  drei  Monaten  so  ernst,  dass  man  um  das  Leben 
des  Kindes  zu  fürchten  begann.  Drei  Monate  musste  er  das 
Bett  hüten,  und  um  sich  die  Langeweile  des  Ej'ankenbettes 
zu  verscheuchen,  zeichnete  er  und  copirte  Kupferstiche.  Ein- 
mal gesund  geworden,  konnte  man  ihn  der  liebgewordenen 
Kunst  nicht  mehr  abtsünnig  machen.  In  einem  Monat  lernte 
er  aus  Büchern  die  Perspective  und  ohne  bei  einem  Meister 
gewesen  zu  sein,  malte  er  in  Oel,  wobei  es  sich  freilich  mehr 
um  Copien  nach  andern  Meistern  handelte.  Besonders  spra- 
chen ihn  die  Werke  des  Ger.  van  Zyl  an,  dessen  Manier  er 
sich  so  meisterhaft  aneignete,  dass  man  oft  die  Copie  fürs 
Original  nahm. 

Jan  Lievens  nahm  ihn  zu  sich,  nicht  so  sehr  als  seinen 
Schüler,  als  um  ihn  zu  beschäftigen.  Da  Ger.  van  Zyl  ge- 
storben war,  so  kaufte  Lievens  einige  unvollendete  Bilder  aus 
der  Verlassenschaft.  Diese  musste  Verkolje  vollenden.  Dabei 
componirte  er  selbst  ein  Bild  im  Geschmacke  Zyl's  und  dieses 
scheint  die  Ursache  gegeben  zu  haben,  dass  Verkolje  den 
Lievens  verliess. 

▲i«hiv  f.  die  zeichn.  Künste.    XIV.    1868.  a 
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Als  nämlich  einige  Kunstkenner  zu  Lievens  kamen  ^  da 
dieser  gerade  abwesend  war,  sagten  sie  beim  Anblick  des 
Bildes  in  Gegenwart  seines  Urhebers  unter  sich:  Wie  kommt 
dieses  Bild  herein  ?  Gerans  ist  todt  und  Lievens  ist  nicht  im 
Stande  es  so  gut  zu^i^acj^ea.       .     .,   ,  ^ 

J.  Verkolje  wählte  1672  Dein;  zu  semem  Aufenthalte,  wo 
er  auch  bis  za  seinen  Tode  verblieb.  Hier  heirathete  er  und 
war  Vater  von  drei  Töchtern  und .  zwei  Söhnen.  Beide  letz- 
teren, Nicolas  und  Jan  (junior)  sind  Künstler  gewesen. 

Der  Vater  lebte  gj^cklicfi  und  angesehen;  seine  Bildnisse 
waren  sehr  geschätzt,  aber  iaiich  seine  eigene  Persönlichkeit 
muss  ehrenfest  gewesen  sein,  da  ihn  Delft  zum  Administrator 
des  Armenhauses  erwählte.    Er  starb  1693. 

Sein  Bildniss  hat  uns  zuerst  sein  Sohn  (No.  9  seines 
Werkes)  hinterlassen.  Ausserdem  findet  man  eB  in  Kunst- 
büchern: von  J.  Houbraken  in  ovaler  Einfaesung,  von  Fiquet 
gestochen  bei  Deseamps,  von  de  Leeuw  gestochen  bei  Huber 
und  Rost 

Seine  Blätter  in  Scbabkunst,  welche  uns  diese  in  ihrer 
Vollendung  und  Meisterschaft  zeigen,  sind  wie  seine  Gemälde 
nicht  zahlreich  aber  eben  darum  s^r  gesucht  In  der  Regel 
kommt  auf  denselben  sein  Name  ausgeschrieben  vor:  J.  Verkolje. 

Zweimal  (No.  18>  37)  schreibt  er  sich  J.  Yerkolye* 

Monogramme  kommen  vor:  I.  IC.F  No.  34. 

Dasselbe  ohne  I  und  F  No.  38. 

J.  V.  K.    No.  36. 

Die  Kunst  selbst  erlernte  er  noch  in  Amsterdam*  (bei 
Blooteling?).  Zwei  Blätter  (No.  7, 8)  tragen  die  Jahreszahl  1670. 

Die  anderen  auf  seinen  Blättern  vorkommenden  Jahres- 
zahlen gehören  schon  dem  Aiifenthaft  in  Delft  an  t 

1680  No.  13.  46.  * 

1681  „  37. 

1682  „  la  28. 

1683  „  4.  9-  17. 

1684  „  5.  10,  25.  49. 

1685  „  44. 

1686  „  &  12. 

Er  gab  viele  Blätter  nach  seinen  Gemälden  und  inven* 
tionen  aus.  Ausdrücklich  als  Maler  wird  er  genannt  No.  1. 
4.  12.  18.  19.  31.  49.  Wo  sonst  Blätter  ohne  Bezeichuung 
vorkommen,  wird  man  ihn  als  den  Inventor  zu  vermuthen 
haben.  Ausserdem  finden  wir  auf  seinen  Blättern  folgende 
Maler: 


A.  Bakker        No.    4. 
i  H.  Bloemaert      „    37. 

Brouwer  „    39— 4S,   / 

yfrpc.  ;,  11. 

P.  KneUer  „    10.  25. 

P.  Lely  „    13.  17. 

Nfetecher  ,;    «9.  30.  32. 

Ochtervelt  ,/   44. 

W.  Wissing        „    9. 
Merkwürdig  bleibt  es  nun,  dass  wir  hier  dem  Ger.  v.  Zyl 
nicht  begegnen,  für  dessen  Manier  rir  so  viel  Vorliebe  im 
Malen  besass,  wahrend  W.  V^illant  und  Blooteling  uns  nach 
diesem  Meister  schätzenswerthe  Werke  hinterlassen  haben. 

Auf  mehreren  Blättern  finden  wir  des  Meisters  eigene 
Adr^e:  No.  1.  9.  10.  12.  17.  25.  28.  44. 

Reinier  von  Doesburg  kommt  vor  No.  5.  6. 
O.  Valck  No.  31.  32. 
•       N.  Visscher  No.  14.  23.  30. 

Einige  Blätter,  die  ihm  sonst  zugeschrieben  lieerd^n,  sind 
durch  neuere  Forschungen  seinem  Sohn  Jan  vindl'iiirt  worden. 
l!s  sind  fünf  und  werden  in  Naglers  Mong.  Lex.  IV.  596  be- 
schrieben. 

Wir  Uefem  ihre  Beschreibung  am  Schlüsse  dieses  Werkes 
und  bezeichnen  sie  im  Inhalte  mit  *. 
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Jacob  von  York 10 

Jupiter  und  Caüsto 30 

Kapelle,  J.  v.  d 11 

Katze,  die •g 

Leeuwenhoek,  A.  v 12 

Mädchen,  das,  mit  dem  Gefäss  am  Fenster 44 

Mädchen,  das,  mit  dem  Papagei *c 

Madonna        26 

Männliches  Brustbild 35 

Malers,  eines  jungen,  Brustbild 38 

Manchini,  H 13 

Mann,  lachender * 33 

Mann,  bärtiger,  Büste 34 

Maria,  Königin  von  England 141516 

Maria,  h 26 

Pan  und  Pomona 32 

Parson 17 

Roldanus,  J 18 

Saldenus,  W 19  20 

Sinne,  die  fünf 39—43 

Venus  und  Cupido 28 

Venus  und  Adonis 31 

Verkolje,  N.      . 21 

Vertumnus  und  Pomona 27 

Violinspieler,  junger 37 

Wilhelm  HI.  von  England      . 22—24 

Wolters,  St 25 

Zeitungsleser,  alter 36 


1.    Com.  van  Aken. 

Pastor  in  Delft  1679. 

Brustbild  in  ovaler  Einfassung,  welche  wieder  auf  einer 
viereckigen  Fassung  liegt.  Er  hat  langes  Haar,  darauf  ein 
schwarzes  Käppchen,  ist  gegen  Rechts  gewendet,  sieht  heraus, 
hat  ein  Grübchen  am  Kinn,  getheilte  Halsstreifen,  der  Mantel 
bedeckt  theilweise  das  Amtskleid;  die  rechte  Hand  weist  aus 
dem  Oval  heraus. 

Auf  dem  Tragsteine  unter  dem  Oval  steht:  „Cornelius 
van  Aken  |  door  desen  Bedienaar  des  II.  Evangeliums  tot 
Opperdoes,  Schagen,  |  Harderwyk,  Amhem,  Groeningen,  en 
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BU  binnen  DelflT  |  ''    Links  unten  beim  Rande  steht:  J.  Ver- 
ko\je  pinxity  gegen  liechts:  fecit  et  excudit 

H.  13"  2"',  Br.  9"  8"'. 

Sehr  schönes  Blatt 

2.    P.  J,  van  Asch. 

Maler  in  Delfl,  geb.  1603. 

Brustbild  in  Vorderansicht;  er  hat  langes  Haar,  Schnurr- 
und Knebelbart;  Barett  und  ein  geschlungenes  Halstuch.  Er 
hält  mit  der  linken  Hand  ein  Blatt;  darauf  eine  Landschaft 
sichtbar.    Im  Grunde  ein  Vorhang  mit  Quasten. 

Im  breiten  weissen  Unterrande  steht:  Pieter  Janse  |  van 
Asch. 

H.  5";  Br.  3"  8'". 
I.  Wie  beschrieben. 
n.  Die  Platte  ist  unten  bis  zum  Stichrande  beschnitten.    H.  3''  9'". 

3.    Theod.  ä  Bleyswuck. 

Brustbild  mit  runder  Einfassung.  Er  ist  nach  Rechts  ge- 
wendet, sieht  aus  dem  Bilde  heraus,  hat  sehr  viel  Locken, 
und  einen  .dünneil  Schnurrbart. 

In  der  Rundung  steht:  Theodorus  ä  Bleyswuck  ever  E. 
J  C.  Patricius  —  Delfensis  aetat  suae  XXX.  A.  D.  MIOCLXXI. 

In  der  Cartouche  unten  steht  seine  Devise:  Batavo  Can- 
dore  I  et  |  Generositate.  In  den  Ecken  sind  Embleme:  oben 
steht:  Antiquitatum  investigatio  ^  Historiarum  constructio; 
unten:  Fidelitas  perseverans  —  Scientia  longeva. 

H.  6"  6'",  Br.  4"  11'". 

I.  Tor  aller  Schrift. 
IL  Wie  im  Text  beschrieben. 

4v    Mart  v.  Boeckellen. 

H.  11"  6'",  Br.  8"  4"'. 

Km'estück.  Er  sitzt  im  Lehnstuhl  beim  Tisch,  an  den 
sich  seine  linke  Hand  lehnt,  sein  Blick  ist  nach  Rechts  ge- 
wendet Er  trägt  langes  Haar,  einen  dünnen  Schnurrbart, 
Spitzenhalstuch;  ein  schwarzes  Oberkleid  mit  Bändern  und 
Stickereien  und  auf  der  Brust  einen  Orden  mit  Edelsteinen. 

Unten  in  der  Mitte  ist  das  Wappen. 

Im  breiten  Unterrande  steht:  Martinus  von  —  Boeckellen 
—  Nativitate  —  Meclenburgicus. 

Darunter  ist  eiue  lateinische  Beschreibung  auf  21  Zeilen, 
die  sich  in  zwei  Theile  scheidet:  „Ex  antiqua  —  meritoque 
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scripsii     Darunter:   1683.     Links:  i6akker  Pink.     Ifa  dät 
Mitte:  J.  Verkoye  Pecit.    Rechts:  H.  Metbomius. 

f>.    Theod.  a  BrakeL: 

Prediger  in  Mackom  t  1669  aet  61. 

Brustbild  in  ovaler  ^infia^suhg; '  Er  ist '  nach  Rechts  ge- 
wendet;  hat  kurzes  iHaar,  daoAuf  ein  fichwarzes  EäppcheU; 
grosaen  Schnurrbart;  langen  breiten.  Ki^nli^rt,,  unfl  .at)i^i^  dem 
Amtskleide  den  Mantel 

.Im  Unterrande  steht:  ^Tteadoru^  a.Brakel  |  in  leven,  Be- 
dienaar des  H,  EvangeUd^s  tot  Mackum  |  tinks:  ;J.  Verkolie 
fecit.  Rechts;  tot  Rotterdam  by  Reiiier  yan  Doesburg  J686. 
In  der  Mitte  darunter:  Met  Pnvilegie  &c. 

Sehr  schönes  Hauptblatt 

H.  18",  Br.  9"  6"'. 

6.    Wilh.  ä  BrakeL 

''  Pi>edi^  'in  RoitOi'fllim. 

Bruslt)ild  ja  ovaler  Einfassung  JDer  PargeqtßUte.iif^  nach 
Iiink^  ig6wende(t>  beraussobend  ^  hßX  ßiu  Käppchen,  dünnfia 
Schnurrbart;  getheilte  Halsstreifen  ioit  Mantel^  ^.I^ke  ruht 
auf  der  Brust 

Im  üntWMide  srtieht;  „Wilhelmu*  a  Brakel,.Th.  F.  1 1.  Bch 
dinaar.  des  Ih  Euangeüums;  tot  R^terdaJn^^^  Jiink^j  Jf  i  Ver- 
kolje  fecit  Rechte  die  Adri^i^e  des  Reipier  vm  Doeshuxg 
168&    In  der  Mitte:  Met  Privilegie  M^  .         . 

Sehr  selten.  .  i    . 

H.  13"  1"',  Br.  9"  7'"» 

7.    Johannes  Goethalsius. 

Die  Ecken  des  Bildes  sind  rund  abgestumpft.  Er  ist  als 
Brustbild  dargestellt^  nach  Li^s  geiweridet;  Vorwärts  schauend, 
hat  Schnurr-  und  kleinen  Knebdbart;  einen  breiten  Halskra- 
gen;  der  yome  getheilt  ist^  und  ein  ^äppchen  auf  dem  Kopfe. 
Der  Talar  über  dem  Pri^terkleide  ist  unter  den'  linken  Arm 
gewunden. 

Im  dunkeln  Gilmde  links  über  der  rethten  Alisel  isteht 
weiss:  JET.  60.  Darunter:  A.  1670.  In  der  Mitte  des  weissen 
Unterrandes:  Johannes  Goethalsius. 

Ohne  Bezeichnung,  aber  sicher  von  Wnstjiiem  Mfel^ei*. 

H.  6"  7"',  Br.  4*' •Jjr       '  '         . 

1.  Vor  der  Schrift  im  ünterrande:  Atiiflierdam. 
U.  Wie  lödchri^ben. 

Bdde  sehr  selten. 
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..; ,     ■.,'■:■    ,1'   •■,•.,   I&'  .Derselbe. 

Ebens^oV  aber  gi^Bsser.  In  der  Einfassung  stefit  oben  links: 
A^\  1670.   .Rechts:  Aet  60-  * 

' .  Im .  ITntef r^de  steht':  M.  Jojiaiines  Goethalsin^  (mit  Ma-: 
juskelti)  ■]  ;iPWiiium  SchelUighütanae  —  a  sacris.^  (auf  drei 
Zfeifcn.)  Därthiter  Vier  holländische  Ve|rse  (abgetheilt):  „Dis  is 
aito  ^  Kerk  Piliaren«  'G.  'Kteynoven,  Links:  J.  Visrkolje  fecit. 

'       •     *  it.  r''6'",  Br.  5"  3'":  ■     . 


»  i 


9.    H€ffzögin  Gi^afton. 

(Isabella,  Gräfih  von  Aflington.) 

'Mehr  alö  Kriiestück.  Sie  sitzt  in  Vorderansicht,  hat  zwi- 
schen den  Locken  am  Kopfe  f  erlen,  der  Busen  ist  halb  be- 
deckt, das  Obei^öw^nd  ist  mit  Perlen  liiid  Edelsteinen  besetzt 
Sie  lehnt  sidi^imt  der  Jleohten  auf  <  ein  Oesis»,  auf  welchem 
eine  Blu;mqny^e  stß^t.    Im  Gründe  l^äulen  und  Bäun^.' 

,  Im  Ünterraode  «teht;  „The  Dutches»  of  Gräften  1683/' 
L^|^&:  W,  Wirsing  pjupxit    Rechts:  J*  Ve?:hrtjß  .Fecit  et  Exe* 

,  Sehr.  ^dbiöAe»  und  seltenes  Blatt..      .• 

I       :  ,        10.    Jocob  HerÄog  von  York, 

'Brti'stfeiia  iü'Oval,  gegiSBf  Llhks  den  Körper,  gegen  Recht? 
dea  Kopf  gewendet,  herausschauend,  mit  sehr  langem,  herab- 


fallendem Haar:  sehr  langem  Spitzenhalstuch  und  Rüstung,  über 
_  __  lie  Scn&rpe  theilweise  sichtbar. 
Unter  dem  Oval  steht:  His  Royal!'  Highness  James  Duk 


weteher  die  Scn&rpe 


of  Yorck.    Links  darunter:  P.  Kneller  Pinx.    Rechts:  J.  Vei'- 
kolje  Fee.  et  Exe.  A.  1684. 

aar  irs  b^.  9"  ö"f.       . 

r.  V^ie  beschrieben. 

n.  Statt  obiger  Schrift  steht:  James  n  By  The  Grace  of  God  |  King 
of  England,  Scotland^  FrAtce  anü^  Ir^Uuid  eta.    Unten  die  Jahreszahl  1685. 

11.    Jos.  van  de  kapelle. 

Prediger  in  Leyden  t  1696  aet,  64. 

Mehr  aia  Bmi&tbild  in  ovalär  Einfassung,  «die  über  einer 
aekigan  aufliegt^  iBritst  gegen  Links  gewendet,  sieht  hieraus, 
hat  reiches.  Lectkenhaar^  darauf  leinl  äohMrairzes  Käppchen»  eineoi 
getheilten  Halsstreifen  mit  zwei  Quasten,  das  geistliche  Kleid, 
darüber  den  Mantel.  Mit  der  Rechten  scheint  er  etwas  er- 
klären zu  wollen. 
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In  der  ovalen  Einfassung  stehen  oben  vier  hebräische 
Worte:  (»iiOrt  !ti!t^  —  iimV  b©Dn);  unten:  Aetat  LX.  — 
A.  MDCXCn. 

Auf  der  eckigen  Einfassung  steht  links  unten:  W:T%^:del: 
Rechts:  Joh.  Verkolje  fec.    Darunter:  Josias  Vande  Kapelle. 

Auf  dem  Tragstein  unten:  „Leeraar  inde  Gemeinte  Jesu 
Chr:  eerst  te  Noordwyk  VII;  |  Daar  na  inden  Briel  ni>.nu 
te  Leyden  't  sederd  XXVI  Jaren.  |  Darunter  sechs  holländische 
Verse:  „De  Man  Dien  —  eermen  't  merkt"  Darunter  links 
der  Name  des  Dichters:  L,  van  Beke. 

H.  10"  G"',  Br.  7"  2"'. 

Es  giebt  eine  Copie  dieses  Bildnisses  von  F.  van  der  Wilt. 
12.    Ant  van  Leeuwenhoek. 

(Arzt,  Katarfprecher  und  Mikroskopist  t  1722  aetat.  89. 

Kniestück.  Er  sitzt  in  Vorderansicht  beim  Tische,  der 
rechts  steht  und  auf  dem  sich  ein  Globus,  Eichenzweig,  Tin- 
tenfass  und  Schriften  befinden.  Er  hat  einen  dünnen  Schnurr- 
bart, langes,  lockiges  Haar,  ein  Halstuch,  hält  mit  der  linken 
Hand  ein  Büchlein,  mit  der  rechten  sein  Oberkleid  zusammen. 
Im  Grunde  Vorhang. 

Im  Unterrande  steht:  „Antoni  van  Leeuwenhoek  |  Lid 
van  de  Koninglyke  Societeit  in  London  |  Geboren  tot  Delft 
A.  1632.  I 

Darunter  sechs  holländische  Verse  (rechts  drei  und  Ifnks 
drei):  „Daer.leest  —  of  hy  't  waer/'  Darunter:  Constanter 
(Dichter    Huygens).     Links:   J.  Verko\je    pinx.   fec.   et    exe 

A.  1686. 

H.  11'.',  Br.  8". 
Sehr  selten. 
Drugulins  Portr.  Gat.  No.  11581  «  6  Thlr.  20  Ngr. 

13.    Hortense  Manchini. 

Brustbild  im  Oval  in  Vorderansicht,  der  Kopf  etwas  gegen 
Links  gewendet j  von  den  reichen  Locken  auf  dem  Kopfe 
fällt  eine  auf  die  rechte  Schulter  herab.  Das  lose  Gewand 
ist  auf  der  Brust  mit  einem  Bande  zusammengehalten. 

Im  ünterrande  steht:  „Ortance  Manchini  Duchesse  of 
Mazarin  &"  Links  unten:  P.  Lely  pinx.  Rechts:  J.  Verkolje 
fecit  1680. 

H.  8",  Br.  6"  8'". 
Gegenseitig  von  Blois. 
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14.    Maria 

Königin  von  England,    f  1695  aet.  3S. 

Kniestück^  fast  Vorderansicht^  herausschauend.  Sie  hat 
lockiges  Haar;  welches  rechts  tief  herabfällt;  am  Hals  eine 
Perlenschnur,  am  Busen  Spitzen  mit  Perlen,  einen  goldge- 
stickten Mantel  mit  Hermelin.  Die  rechte  Hand  ruht  an  der 
Brust,  mit  der  Linken  hält  sie  über  dem  Tische  rechts  einen 
Lilienzweig.  Auf  dem  Tische  liegt  die  Krone  auf  einem 
Polster.  In  der  Mitte  des  Hintergrundes  ist  eine  runde  Säule, 
rechts  Vorhang,  links  ein  Schloss  und  Garten  mit  Spring- 
brunnen. Im  Unterrande  steht:  Maria  D.  G.  Mag.  Brit  Fran. 
et  Hyb.  Reg. 

Unten  beim  Plattenrand:  Johannes  Veritolje  fecit.  Rechts: 
Nicolaus  Visfcher  in  Lucem  edidit,  cum  PriviL  Ordin.  General. 
Belgii  Foederati. 

H.  16''  2"'j  Br.  U''  11"'. 

Seitenstück  zu  Wilhehn  HL  (No.  21). 

I.  Vor  aller  Schrift. 

n.  Wie  oben  beschrieben. 

15.  Dieselbe. 

H.  16"  6"',  Br.  12"  2"'. 

Stehend,  auf  dem  Haupte  trägt  sie  die  Krone,  mit  der 
Linken  hält  sie  die  Weltkugel,  mit  der  Rechten  das  Scepter, 
hat  einen  Hermelinmantel  und  Spitzenverzierungen  auf  der 
Brust  Rechts  ist  der  Thronsessel  mit  dem  Wappen;  im 
Grunde  ist  eine  kantige  Säule.    Der  Unterrand  ist  leer. 

Seitenstück  zu  Wilhelm  IH.  No.  22  im  dritten  Druckzu- 
stande, und  es  ist  zu  vermuthen,  dass  dieses  Blatt  auch  adä- 
quate, zum  1.  u.  2.  Zustande  haben  dürfte. 

16.  Dieselbe. 

H.  9"  4'",  Br.  7". 

In  Vorderansicht  als  Brustbild  in  ovaler  Einfassung,  mit 
Krone,  Hermelinmantel  und  Perlenhalsschnur;  in  der  Rechten 
hält  sie  die  Weltkugel.    Seitenstück  zu  Wilhehn  IH.  No.  23. 

17.    Madam  Parson. 

Kniestück.  Sie  sitzt,  gegen  Rechts  gewendet,  auf  einem 
Sitz  von  Stein,  schaut  heraus,  hat  lockiges  Haar,  der  Busen 
ist  halb  offen,  die  Aermel  sind  kurz;  sie  hält  mit  beiden 
Händen  das  befranste  Obergewand  ^m  Schosse  zusammen.  Den 
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linken  Hintergrunfl  bildet  ein  Vo^ang;  rechts  ist  zwischen 
zwei  Statuen  em  Spriogl^runnieQ,  ägimtßx  i^m\  Allee. 

,  Im  ünterrande:  Madanj  .Parson,    Links:  P.  Lßly  pinxit. 
Rechts:  J.  VerkQJje  t^eci't  ötExc  1683/.  ,   .   '     '',        , 

Sehr  «chbnei' Blatt         • 

.18..  Joän.  Roldanü^.  .     '  , 

I^lbie  Figur.  Erisitzt  imiLdinstahl^^af^h  tiote  g«wendet> 
herikussebeuf|.i  Yor  Ti\m]iegt  f^iti. offenes  Bwhy  wwauf.  er^mü 
der  Linken  zeigt  Er  trägt  langes  Haar,  darauf  ein  .Käp|>ohen^ 
geirtlidiea i Kleid  ulkd  'dacttber  einen  lAantel !  Im  GriiiBi|e:links 
sieht  mauiiAe  Bibliöthieku    >  i    r      >       /       :<'  . 

Im  Unterrande  steht:  Johannes  Boldanüs*|  Eoelteio^tiä 
Enchusanus.     Links:  J.  Yetkerlve  |  pinixit'  et  fecit 

•  •H.'iO",  iVv^  8"^     ' 


19.   ,W.  S^jidenjus. 

Brustbild  in  ovaler  IJipfa^un^^.  die  auf  einer  viereckigen 
nibt  Er  ist  gegen  Links  gewendet;  sieht  heraus^  hat  lockiges 
Haar,  darattif  An  sfchwari«$  feappchen,  sehr  dünneii  ßchnurr- 
ba^t,  getheilte  Halstetreifen.  Das  Amtskleid  ii*  vom  TahtW 
mantel  fast  ganz  ]berfeckt. 

.    ,   H.  .13"  Ä'",  Br.  lÖ"  4'". 


I  Antehac.  Roaswondana^, 
Hagensis  £cclesiae  l'astor.  1 
Ministerii  XXXI. 

Rechts  unten:  Joh.  Verkoke  pinx.  et  fecit 

n.  Die  Inschrift  hat  Aendefuhfen:  dui^^lnias  Saldenus  {  Sacr.  sanctae 
Theologiae  Doctor  |  Antehac  &c.,  (wie  oben)  Anno  Christi  MDCLXXXIL 
Aetatis  LY.  Ministerii  XXXlIl.    Sonst  wie  oben. 


»     I 


20.    Derselbe: 

H.  7"  6'",  Br.  5". 

Kleiner.  Brustbild,  bei  Tisch,  nacli  Rechts  gewendet» 
heraussehend,  er  hält  mit  d^  Linken  ein  offenes  Buch  und 
hebt  die  Rechte  empor.  Ita  Grunde  Iteks  ist  eih  VorhaAg, 
rechts  die  Bftchersammtog. 

im  Untortrande  auf  i^iner  «weiten  Plardt«  steht:  Oul^elnuis 


? 


st 

Saldenus  |  Antehac  Renswondana^;  Cekenganae^  Enchusanae^  | 
DelphensiS;  nunc  Hagiensis  Eqcle^c;  Pastor.  (Amsterdam.) 
Es  gibt  eine  Copie-  von  der  GegeÄ&eite. 

Sl:'  N*  V*tkolje  In  Äciiier  Jugettd. 

(Brustbild  eines  Knaben.) 

.  '■     .  '      ••.'•■'  .11    ■ 

In  Vorderansicht;  der  Kopf  ist  ein  wenig  nach  Rechts^ 
woher  das  Licht  kommt^,  g^w;end)e{  und  sieht  heraus;  er  hat 
langes  Haar  und  das.Hepid  i^t  am  Halse  offen. 

Der  Yf^eise  TJnterrand  ist  leer. 

'    '    '      '  K  6*'  I"VBr.  3"  10'",  ' 

,    2a:W}iheArh'VlX:    (tCöiig'vonEngläna^.     ;  ,'' '    ' 

i  KiueRtttpk^imÄQiflgsoriMrt'  D^r  .König,  sj^t,  gogeni  Rwbtp 
gewendet,  herausschauend;  mit  Allongeperücke^  i  Spitz^nl^afe- 
krageu;  mit  Hermelin  gefüttertem  Mantel.  Auf  einer  Kette 
hängt  der  St.  OeorgsordeU;  auf  dem  Hosenband  des  linken 
Fusses  die  bekannte  Ij>^3.€|  ,<]|9s  Ordens;  an  den  Aermeln 
Spitzenmanchetten.  Die  Keichte  ist  äutgelehnt,  mit  der  Linken 
Mg«  ^er'ttaöh'ltechtii/'Wo  dfl'iri!i('göldgeg«ickt«tti'T6ppi<äi  ge- 
deckter Tis^h  %telhiy  auf  welbhbtd  Sd^pte^;  Emne  und  Büek 
liegen.  In  der  Mitte  des  Sintei^nmds  ist  eine  Säule;  rechts 
Aussicht  auf  das  Schloss  und  den  GarteU;  in  welchem  eine 
Herculesstatue  sichtbar^  :  . . 

H.  16"  2'",  Er.  11"  11'". 

'    i:'y*raner&ibrift. 
O.  DflHie  €9  wie  Vo,  14.  eine  ente^recbendd  Schilft  hab^au 

Hauptblatt.    Seitepsttick  zu  Maria  No.  14. 
'  '  2S.  Derselbe. 

,  •         H.  16''  4"'  Br.  ir'  11'".      '       ' 

Stehend.  jCniestück^,  niit  Ordensraantal  .vi,nd  dem  Hosen- 
bandorden. Er  trägt  langes  dunkles  Haar,  Spitzenhalstuch, 
unter  welcbeln  eine  lange  rerschlungeiie  Schnur  herabhängt 
Links  auf  dem  Tische^  an  den  er  sich  anlehnt,  liegt  das 
Federbaret  '•»   : 

i.  Vor.  aller  Schiift.    ^i^sterdain.) 

D:.  Im  Ünterräü'd(6  steht:  Önillatnne  Ntori  Prittce  d^Oraag^  Links: 
Qhkrif'pA^  Jeian  Ttilcolje.    Ihuin  Iblgt  lie  Adresse  des  Nici  ySftdber. 

UL  J4it  y^ftndeivulgen/  aJs  fU^mg.  Am  Haupte  die  Krone,  mt  Her 
Becht^  Ütt^jer  ^.Scej^tei,  ^«s  ^nttj^  dea Mantels  lait  mHexmßlin  um- 
gewandelt |  rechts  im  Grronde  ist  das  Wappen,  der  Unterrand  ist  (für  eine 
neae  Schrift)  rein  polirt 

Seitenstttck  zu  No.  15. 
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24.    Derselbe. 

H.  9"  4'",  Br.  6"  7"\ 

Brustbild  in  ovaler  Einfassung,  nach  Rechts  gewendet, 
mit  Krone  ojad  Scep4er  (in  der  Rechten),  einem  gestickten 
Halskragen  und  dem  Hosenbandorden. 

Seitenstück  zu  No.  16. 

25.    St  Wolters. 

Kunstliebhaber. 

Hüftenbild,  gegen  Links  gewendet,  herausschauend;  er 
hat  langes  Haar,  die  Linke  ist  in  die  Seite  gestemmt,  mit  der 
Rechten  hält  er  sdnen  faltigen  Mantel  zusammen. 

Im  Unterrande  steht:  Steffan  Wolters  |  Amator  Artium.  | 
Links  beim  Rande:  P.  Kneller  Pinx.    Rechts:  J.  Verkolje  Fee. 
et  Exe.  A.  1684.  • 

H.  7"  11'",  Br.  8"  3' 


u** 


26.    Madonna. 

DaSjStadium  zu  einer  Madonna,  nach  Links  herabsehend, 
mit  einem  Kopftuch.    Die  Ecken  sind  abgerundet 

H.  8"  10'",  Br.  8". 

27.    Vertumnus  und  Pomona. 

Kniestück.  Pomona,  als  junges  Mädchen,  sitzt^  halb  nach 
Rechtes'  gewendet,  an  einer  Mauer,  die  mit  Basreliefs  geziert 
ist,  gelehnt  Sie  hat  Perlen  im  Haar  und  ihre  Rechte  ruht 
auf  der  Brust.  Hinter  ihr  steht  das  alte  Weib,  ihr  zuredend. 
Auf  der  Mauer  steht  eine  Blumenvase  und  im  Grunde  ist 
eine  Statue  der  Veuus  und  des  Amor. 

Im  Unterrande  sind  getheilt  zehn  französische  Verse: 
„Vertumne  amoureux  —  vieille  subtile."    St  Ussans. 

H.  12"  6'",  Br.  9"  4"'.  (Gab.  Brüssel) 

28.    Venus  und  Cupido. 

Venus  liegt  auf  dem  Bette,  mit  dem  Kopfe,  der  lachend 
heraussieht,  gegen  Links.  Der  lachende  Cupido  liegt  vor  ihr 
mit  ausgespannten  Flügeln,  spielt  mit  der  linken  Hand  an 
ihrer  rechten  Brust,  mit  der  Rechten  an  ihren  Knieen.  Im 
Grunde  ist  Vorhang. 

Schönes  und  seltenes  Blatt 
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Im  Unterraude  steht:  Lasciva  Veiius  Blandusque  Cupido. 
Darunter:  Job.  Verkolje  Fecit  et  Excud:  A.  1682. 

H.  13"  1"',  Br.  10"  3"'. 

In  Amsterdam  ein  Abdruck  in  Bister. 

29.    Diana  und  Galisto. 

Diana  sitzt  rechts,  von  drei  Nymphen  umgeben;  Galisto 
liegt  in  der  Mitte  mit  entblösstem  Unterleib ,  auf  dem  Rasen^ 
von  zwei  Nymphen  angefallen;  im  Grunde  zieht  (rechts)  eine 
Nymphe  den  Vorhang  zwischen  Bäumen  auf  und  kommt  eine 
Nymphe  aus  dem  Gehölze.  Links  sitzt  eine  Nymphe;  bei  ihr 
steht  eine  zweite  vom  Rücken  gesehen,  im  Grunde  gewahrt 
man  noch  zwei  am  Ufer  des  Wassers. 

Nach  G.  Netscher. 

Sehr  schönes  und  seltenes  Hauptblatt 

H.  10"  2"',  Br.  13"  6"'. 

30.    Jupiter  und  Galisto. 

Galisto  sitzt  im  Vordergrund  auf  der  Erde,  gegen  Rechts 
gerichtet,  mit  blumengesticktem  kurzen  Kleide;  der  Busen  und 
der  rechte  Fuss  J3t  bis  über  das  Kniee  eiM^Uösst  Sie  ergreift 
mit  der  Rechten  den  Köcher,  und  legt  die  Linke  über  die 
Hand  Jupiters,  der  als  Diana  sich  zu  ihr  knieend  herabneigt, 
sie  mit  der  Rechten  umarmt  und  mit  der  Linken  am  Kniee 
streichelt  Links  kommt  aus  dem  Gebüsche  Amor  mit  der 
Larve  und  der  Adler.  Rechts  sind  zwei  Jagdhunde  und  in 
der  Feme  bergige  Landschaft  sichtbar.  Im  Vordergrund 
rechts  ist  Wasser,  an  dessen  Ufer  steht:  G.  Netscher  Pinxit 
Darunter:  J.  Verkolje  sculp. 

Beim  Rande  unten:  ex  Formis  Nicolai  Viffcher  cum  Privil: 
Ordin:  Belgii  Foederati: 

H.  14"  3"',  Br.  11" 

I.  Vor  aller  Schrift.    Selu^  selten. 
n.  Wie  oben  beschrieben. 

31.    Venus  und  Adouis. 

Adonis  sjtzt  rechts  unter  zwei  Bäumen  im  Profil  nach 
Links,  im  leichten  Gewände  und  befühlt  mit  seiner  Linken 
den  Busen  der  Venus,  die  sich  an  ihm,  halb  liegend,  mit 
offener  Brust  anschmiegt  und  während  sie  ihn  lächelnd  be- 
trachtet, mit  der  linken  Hand  dessen  Kniee  streichelt  Hinter 
ihr  wird  ihr  Wagen  auf  Wolken  von  zwei  Schwänen  gezogen. 


Amor  sucht  d€9;i>  Adonis^^m  Ablegen  de^ J^leides  ^.I?§Wi9S^^i 
am  Boden  vor  ihm  liegt  der. Speer  und  die  frompete,  am 
dem  vorderen  Baume  hängt  der  Bogen  mit  den  Pfeilen. 
Sehr  schön  und  sehr  selten« 

-  H.  14"  8'",  Br.  11". 

I.  Vor  aUer  Schrift  (fiiwsersl  seitan^ 

H.  Links  unten   am  Rande  steht:   J.  Verkolje  inv.  et  fec.    pk  der 
Mitte:  O.  Valk  exe.  cten  l^riv.  t)rd.  HoU:  et  Westfr. 

Es  giebt  auch  Abdrücke  in  Bister.  /    j 

92.    Pan  und  Pomona- 

H.  13"  4"t?),  Br.  ir»  8"'. 

Pan  sitzt  rechts  auf  einem  Stdb[ie,  qacl^  I^i^  ^eTf^mlet, 
und  umfasst  verliebten  Sinnes  die  in  seinem  Sc^op^s^^  (^j^ende 
Pomona.  Hinter  deip  Hirten  siebt  man,  ^^irei  ^iegen^,  Jki^s  ist 
eine  Fontaine  mit  wasserspeienden  AmQiretten;  im  Mittelgrund 
die  Statue  der  Venus  zwischen  Rosenhecken 

Im  Unterrande  ^teht;  C.  Netpijher  pinxit  G.  Verkolje  fecit 
G.  Valck  Excudit  Cum  Priviligeo  [  Ord:  Holland:  et  West 
Frisiae.  (Weigel  5  THlr.) 

S3w    Der^aehende  Mann. 

H.  IS''  2'",  Br.  2»'  5"'*.  *       ' 

Brustbild  im  Profil  nach  Rechts.     Er.h^^t  ein  ,  plattes 
Barett^  ein  volles  Gesicht  mit  kleinem  Schnurr-  und  Kpelielbart 
Der  tfnterrand  ist  leer.  / 

Sehr  selten« 

34.'  Büste  eines  bärtigen  Mannes. 

Der;  Mann  mit  sehr  luigeD^ .  Bart  ist  im  Profil  nach 
RechtS;  wohin  in  die  Höhe  der  Blick  geriditet  ist.  •      .      •  > 

Im  Unterrande  steht  rechts:  LtvF. 

H.  4",  Br:  8"  y'^ 

I.  Vor  dem  Monogramm. 
.     n.  Ohne  I.  und  F. 
III.  Wie  beschrieben., 

35.    Männliches  Brustbild.   ■ 

Ein.  bärtiger,  Greis  iqit  wenig  Haaren  und  blossem,  paflse. 
Er  sieht  nach  Links  in  die  Höhe.  ,      . 

,  Im  Unterbände  rechte  bemerkt  man  ein:  F. 

H..r  1.%  Br. ;8". .'      _      .. 


^ 

36.    Der  alte  Brietles^r-    (Zeibingsleser.) 

.    ^nistjbi^dj  i^ach  Links   im  Pro^.    I^  ist  derselbe,  alte 
]$taDn/'der  auf  äem  Blatte  von  W.  Väillant  (No.  IW.meipes 
y^ei^^Bipes)  vorkomnat  mit  Auslassung  ideß  ,)¥ei|3es-'  . 
\,    ,Iank^  unt^.  sißIit:.X^V^  '       .     ', 

H.  i"-6"%  Br.'  3"  8'"."'  ...-•., 


I        ■ 


1l    ■> 


37.    Der»junge  Violinspieler. 

H.  4"  9"',  Br.  3"  9'". 

Biu'stbild^  der  Kopf  mit  dem  Federbäret  ist  nach  Rechts 
gewendet^  der' 'Mu!ft4;  wie  2um  Silige&;  offen;  et  spielt  mit  der 
linken  Hand- die  Violin«. 

•  Iih  sehmalen  Uirterrändle  st^t>  links :  ffi  (Heinr:  Bloemaeirt?) 
Ib  der  Mittet  Ai  1661}  r^^chtg:  J.  VieAoöe  fec.  ' 


I     .1      1 4     '.    i>    '  1 1      i 


38.    Brustbild  eines  jungen  Malers,  , 

Er  ist  in  Vorderansicht^  hMttmit.ider  Rechteki  Palette 
und  Pinsel,  sieht  vor.  sich,,ge]:;ad^  Waus  und  lehnt  sich 
mit  der  Linken  an.    Er  hat  lockiges  Haar.    Links  oben  auf 

der  Malier  steht  liell  das  Mohogrämni.     |C. ' 

H.  5"  1'",  Br.  3"  9'". 

39—43.    Diß  fünf  3^nne. 
Folge  von  fttnf  Blättern  (halbe  Figuren). 

,  Alle  K  6",  Br,  4"  6'".. 

.: .  .  i     >3S.    a.!Das,  Grefühl.  .       .        i.    . 

Ein  lachender .  Arzt  (nach  Rechts  gewendet)  opei^irt  das 
Auge  eines  schreienden  Bauern.  "  '    '     ' 

.  I  ■    ( •  1     •   ■  ,  I  ,  j   •  •  I :  •  1 1 1 .     '      •  • 

40.    b.  Das  Gesicht 

Ein  lachendesi .  .W§^h  mi^  wei[sßfir  ü^ube  zeigt  mit  der 
Hand  nach  Links. 

41."  c.  Der  GeruiL 

"J^Jii  lachender  Bauer,  nach  Links  gewendelS,  blast  den 
Tabakrauch  aus  deoa  ]|tfunde  herauf. 


■       f 


'         4S.    d.  Bas  Öehör. 

Der  Geldzähler  mit  hohem  Hute  ist  nach  Rechts  gewen- 
det   Links  oben  steht:  P.  Staverenus,       . 
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43.    e.  Der  Geschmack. 

Der  Bauer,  welcher  die  Nagelprobe  macht,  ist  nach  Rechts 
gewendet 

Heineke  nennt  C.  Bega  den  Inventor;  es  dürfte  eher 
Brauwer  sein.  Im  Werke  des  Blooteling  und  Gole  kommt  die 
Folge  auch  vor. 

Diese  von  unserm  Meister  ist  äusserst  selten. 


44.    Das  Mädchen  mit  dem  Gefässe  am  Fenster. 

Das  Mädchen  steht  an  das  Fenster,  das  oben  abgerundet 
ist,  angelehnt  und  schüttet  mit  der  Rechten  ein  Geflss  aus. 
Hinter  ihr  links  stebt  ein  junger  lachender  Mana  mit  langem 
Haar,  Federbarett,  geschlitztem  Camisol,  legt  seine  linke  Hand 
auf  dessen  rechte  Schulter  und  reicht  ihm  mit  der  Rechten 
einen  halb  gefüllten  Becher  dar. 

Im  Unterrande  steht  links:  OchterVelt  pinx.  A.  1685. 
Rechts:  J.  Verkoke  fec  et  Exe 

H.  11"  9"',  Br.  9"  4'". 

Es  giebt  auch  Abdrücke  in  Bister.  In  Amsterdam  eine 
Contre-fepreuve. 

45.    Der  gjefleckte  Hund. 

H.  3"  4'",  Br.  3"  9"'. 

Er  steht  gegen  Rechts  gewendet,  mit  kleineren  und  grös- 
seren Flecken  gezeichnet;  das  Ohr  und  das  Auge  ist  schwarz, 
der  Kopf  gehoben,  der  hintere  Fuss  ist  durch  eine  Mauer 
gedeckt 

Links  unten  steht:  A. 

Es  giebt  auch  Abdrücke  in  Bister. 

46.    Der  weisse  Hund. 

H.  3"  3'",  Br.  8"  11'^ 

Nach  Rechts  laufend,  in  einer  Landschaft,  im  Grunde 
sind  grosse  Baumstämme  sichtbar;  er  hat  schwarze  Ohren, 
ein  gleiches  Halsband  und  scheint  zu  bellen. 

Am  Rande  links  unten  steht:  A.  1680.  Rechts:  J.  Ver- 
kolje  fecit 

I.  Vor  der  Jahreszahl  und  dem  Namen. 
II.  Wie  oben  beschrieben.  '^ 
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47.    Schlafender  Wachtelhund. 

H.  S"  6"',  Br.  4". 

£r  Megt  im  Profi  nach  Bechts^  den  Kopf  Aber  den  linken 
Foss  gelegt,  über  d^m  Leibe,  am  Kopfe  und  an  den  Ohren 
ist  er  dnnkel  gef&rbt 

48.    Ein  liegender  Wachtelhund. 

H.  3"  7'",  Br.  4"  1'". 

Ein  Theil  des  Kopfes  und  der  vordere  Bücken  sind 
schwarz.  Er  liegt  nach  der  linken  Seite  hin  und  hat  den; 
Kopf  über  den  Unken  Vorderfuss  gelegt. 

L  Vor  aUer  Schrift. 
Q.  Links  unten  beim  Rande'  steht:  J.  YerkoQe  feet 

49.    Ein  Wachtelhund  nach  Links  laufend. 

a  4"  7'",  Br.  5"  7'". 

Er  ist  weiss  mit  schwarzem  Kopf  und  Bücken  und  h&lt 
den  Kopf  in  die  Höhe.  Den  Grund  bildet  Landschaft^  in 
welcher  rechts  ein  Gartenssaun  sichtbar. 

Unten  in  der  Mitte  zu  beiden  Seiten  des  Fusses  steht: 
J.  Verkolje  —  pinx.  et  fec.  et  Exe.  1684# 

L  Vor  der  Schrift. 
JOL  Wie  beschrieben. 


Anhang. 

In  neuerer  Zeit  werden  einige  Bl&tter,  die  bisher  unseren 
Meister  zugeschrieben  wurden,  auf  Jan  Verkoke  jasiory  dessen 
Sohn,  übertragen,  von  dem  in  Holland  noch  schöne  Zeich- 
nungen existiren.  Sie  werden  im  Monc^raminen-^Lexikoii  von 
Nagler,  lY.  Bd.  No.  596  angeführt,  wie  sie  Ch.  Kramm  be- 
schreibt Es  sind  fünf  genannt,  das  letzte  aber,  ein  radirtes 
Blatt  ohne  Angabe  des  Gegenstandes,  entzieht  sich  jedem 
UrtheiL 

a.  Der  Flötenbläser,  mehr  als  Brustbild,  nach  Rechts  ge- 
wendet, im  Mantel,  mit  breitkrämpigem  Federhut  Ohne  Infa- 
men.   (Nagl.  21.) 

iL  7"  2'",  Br.  6"  11"'. 

AreUT  t  die  uiclui.  KfkasW.    XIY.  1868.  7 
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b.  Ein  anderer  FlöteiMipißler,  nach  F.  Hals.  Eben&Us 
ohne  Zeichen  und  Namen.    Nicht  näher  bezeichnet 

.  c«  -Das  M&dehen  mit  dem  Papagei»  Halbe  Figur  in  ovaler 
EiofassuBgy  heraassehend»  mit  Perlenhalsschnur^  die  Bechte 
ist  an  die  Brust  gelegt,  mit  der  linken  h&lt  sie  d«a  VogeL 
Im  Grunde  links  Vorhang,  rechts  ein  Käfig.    (Nagl.  24) 

H.  10"  «"',  Br,  9^'  IV»"'. 

d.  Der  bellende  Wachtelhund.  Gegen  Rechts  gewendet, 
Aach  vom  geneigt,  den  schwarzen  Kopf  in  die  Höhe  geho- 
ben. Beim  Schweife  und  unter  dem  Bauche  ist  er  schwarz. 
(NagL  29.) 

H.  8"  9'",  Br.  3"  8'"  (Stich) 
HL  4"  8"',  Br.  S"  9'"  (Platte). 

e.  Eine  RadiruBg.    Siehe  obea. 


Zweifelhafte  Blätter. 

f.    Der  Hühnerhof. 

In  der  Mitte  einer  Landschaft  schreitet  ein  Hahn  nach 
Links;  zu  beiden  Seiten  desselben  zwei  Hennen  und  sechs 
Küchlein;  vom  siebenten  sieht  man  links  nur  den  Kopf. 

H.  3"  4"',  Br.  4"  3'''. 

I 

g.    Die  Katze. 

Sie  liegt,  mit  dem  Kopfe  nach  Links,  auf  einem  Polster, 
dessen  Eekea  mit  Quasten  verziert  sind;  an  diese  schmiegt 
sich  eine  funge  gestreifte  an. 

.     H.  3^'  8'",  Br.  4"  8'" 

Beide  Blätter  in  München  als  J.  Verkolje  registrirt^  aber 
sehr  zu  bezweifeln. 


.{    * 


Nicolas  Yerkolje. 

Verzeichniss  seiner  Schabkunstblätter. 


Beschrieben 

von 

J.  E.  Wessely. 


Einleitung. 

Die  Lebenswege  des  Sohnes  nahmen  die  entgegengesetzte 
Bkhtang  von  jenen  seines.  Yatears.  In  Delft  ]&7tf  getoren^ 
besehloss  er  den  21.  Januar  1746  in  Amsterdam  s^in  Leben, 

Was  zwischen  beiden  Jahren  liegt;  was  diese  7^ahrig0 
Lebenszeit  ausfüllt;  erfahren  wir;  freifich  kurz  genug;  bei  Be^- 
camps  IV  p.  168. 

Seine  Wiege  war  bereits  von  dem  Oenius  der  ^unst  um- 
geben; kein  Wunder,  dass  sein  Ts^lent  und  seifte  Liebis.föi: 
diese  täglich  neue  Nahrung  fanden  und  zu  immer  gröss^reii 
Flammen  sich  entzündeten.  Als  seit 'Vater  (1693)  sfairb;  war 
der  zwauzigjährige  Jüngling  bereits  von  seineiä  v&terUchen 
Lehrer  so  tief  in  die  Kuiist  eingeweiht;  dass  er  Mutter  untf 
Geschwister  ernähren  konnte.  ' 

Einige  von  ihm  gemalte  Bildnisse  machten  ihn  bekann^ 
er  bekam  Aufträge,  glückliche  Erfolge  gaben  ihm  Mtfth  und 
eorreete  Zeichnung  äoWKf  eine  mbÜM  Farbe  (die  besood^rs  in 
Nachtscenen  reizend  ist)  sicherten  ihm  eine  Ehrenstufe  unter 
den  Meistern  der  Kunst.  * 

Seine  Bilder;  die  sehr  gesinibt  wurden/ bifitidensiicii^  zu- 
meist in  Holland.  '*    . 

Seine  Schabkunstblätter  sind  in  alle  Länder  zerstreut;  um 
allen  Kunstfreunden  vom  Buhftie  ihres  Meistert  zu!  erzählen. 

Er  war  auch  auserwählt;  mehrere  berülwte^  B^rßoiieQ.  zu 
zeichnen.  Diese  gelangen  vortrefiHi^b«  Sein  eigenes  Portrait 
wurde  mit  Versen  von  Feitama  und  Bogaert  yerherrlichi 

tJebrigens  wurde  er  schon  als  Kiiaji^  ypn  Sj^inem  Vat^ 
verewigt  (siehe  J.  Verkolje  No.  24 )j  er  selbst  führte,  sein  BiJi4i 
niss  aus  (No.  10). 
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Ferner  finden  wir  es  bei  Descamps  von  Houbraken  in 
Oval  gestochen. 

Sein  Sctaabkunstwerk  ist  nicht  gross,  aber  seine  Blätter 
sind  sehr  gesucht  und  gehen  oft  zu  hohen  Preisen  weg. 

In  Amsterdam  fand  ich  einen  Holzschnitt  (No.  38\  der 
unserem  Meister  zugeschrieben  wird.  Warum  hätte  er  nicht 
die  Zeichnung  auf  das  Holz  liefern  können? 

Auf  seinen  Blättern  koipxit  zumeiBt  sein  Name  ausge- 
schrieben vor;  nur  auf  No.  36  finden  wir  das  Monogramm: 
N.  V.  K. 

Jahreszahlen  erscheinen:  1714  und  1715  No.  7.  1717 
No.  12. 

Adressen: 

G.  Valck       No.  14.  27.  28.  29.  31.  34. 

N.  Visfcher     „    6. 

Seine  eigene  „    12.  17.  18.  32. 

Verjseichniss  der  Maler,  nach  denen  er  gearbeitet  hat 

L»  y.  Breda  No«    &. 

A.  Boone  ;,    12, 

G.  Douw  ;,    26. 

aEUig  ^1. 

A*  Houbraken  „     6.  8.  26.  3  K 

D.  Klein  ^     2. 

Linschoten  »    17.  18. 

X  M.  Nattier  „      7. 

6.  Schalken  „     9.  24.  27.  30. 

J.  B.  Wenix  „    32. 

A.  V.  d,  Werff  „    16. 

Ph.  Wouwerman  ;,    37. 

Eigene  Erfindung  steht  angegeben:  4.  11.  14.  28.  29.  34. 


• 


Alphnbetisches  Verzeiebniss  der  dargestellten 

Gegenstände. 

(Die  mit  *  beceiclmeten  f  ehören  zum  Appendix.) 

Ho 

Angriff,  der  verliebte 28 

August  HL  König  von  Pden 1 

Bauer .  2 

Bischofs,  eineS;  Brustbild 13 

Botdel,  das 34 
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Brustbild  eines  jungen  Mannes 21 

Bäste^^  männliche 22 

Familie;  heilige 16 

Franciscus,  St 19 

Haeks,  S.  H. 8 

Hagar  in  der  Wflste 14 

Helst;  Hugo  y.  d 4 

Hirt,  der  gute 15 

Hirt,  der  alte 38 

Hondius,  G.  P .  6 

Hund,  der  weisse .35 

Hunde,  zwei  spielende  w  .    '    .    .    . , 36 

Huysum    .    .  > .    .    .  '6 

Japick  van  Leyden 20 

Johannes  Bapt,  St 15 

Junge,  der  pissende 33 

Kinder,  zwei  lachende *4 

Knabe,  lachender «. 23 

Knabe,  schreibender *5 

Leytsche  Boer 20 

Mädchen^  das,  im  Hemd 27 

Mädchen,  junges,  mit  Medaillon *3 

Maler,  der 33 

Mann,  der,  mit  dem  unzüchtigen  Bilde 25 

Mausfalle,  die 26 

Molaert,  J 6 

Neger,  junger *2 

Nymphen,  zwei  liegende 3K 

Paulus,  St 18 

Petrus,  St 17 

Pferd,  das  strahlende 37 

Picart,  B 7 

Kattengiftverkäufer,  der     ....  * *1 

Schie,  Franz  van       8 

Schreiber,  der 24 

Toilette,  die 30 

Unterhaltung,  die,  im  Freien 32 

Verkoke,  Jan 9 

Verkoke,  Nie   .  • 10 

Vovet,  C.  B.     ..:.••. 11 

Wahrsagerin,  die 29 

Zomer       12 
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1.    August  m.  König  von  Polen. 

Etwas  mehr  als  Brustbild  in  ovaler  Einfassung.  Er  hat 
eine  Perücke  und  über  der  Rüstung  einen  Mantel.  Im  Oval 
ist  die  Umschrift:  Auguste  III  Roy  de  Polog.  etc.  Electeur 
de  Saxe  etc. 

Ueber  dem  Oval  ist  in  der  Mitte  ein  ]Lorbeerkranz  und 
ein  Adler;  in  jeder  Ecke  oben  ein  Engel. 

Um  das  Oval  unten  sind  Palmenzweige;  in  der  Ecke  links 
die  Herkuleskeule  mit  einer  Schlange^  rechts  ein  römischer 
Adler*  auf  der  Standarte. 

In  der  Mitte  ist  in  einer  Vignette  die  Schlacht;  auf  dem 
Rahmen  derselben  steht:  Batailie  de  Kaiisch  29.  Octo.  1706. 
Darüber  die  Krone.  Die  Vignette^st  von  Oelzweigen  um- 
geben, dazwischen  auf  einer  Bandrolle  steht:  Gagn^e  sur  le6 
Buedois  par  sa  Majest^  Commendaut  et  combattant  en  peiy 
Bonne.  Links  unten  beim  Rande  steht:  0.  Ellig  inv.  Rechts 
N.  Verkolje  fec. 

Selten. 

H.  20"  2"',  Br.  14"  T". 

•  » 

I  Vor  aller  Schrift.    Amsterdam, 
n.  Wie  beschrieben. 

Anmerkung.  Die  Vignette  mit  der  Schlacht,  herausgcschnit^u,  konunt 
in  Amsterdam  irriser  Weise  als  selbständiges  Blatt  vor;  darauf  steht 
selbstverständlich:  £ztra  Zeldsaam. 

2.    Bau&r. 

Rechtsgelehrtei*  in  Leipzig. 

Fast  Kniestück.  Er  ist  mit  der  Liaken  an  die  Lehne 
djBS  Sessels  gelehnt  und  weist  mit  der  Rechten  vor  sich  hin. 
&  trägt  eine  Perücke  und  ein  Tressenkleid.  Rechts  ist  ein 
Vorhang,  darauf  ein  Wappen,  links  sieht  man  durch  ^in  Veor 
ster  in  die  Landschaft 

Im  Unterrande  stehen  drei  lateinische  Distioha:  ,,Eiffigtem 
Yultus  Bauen  -r  Fama,  vide."  Links:  D.  Klein  pinx,  Rechts: 
N.  Verkoke  fecit 

a  15"  1"',  Br.  11"  2"'. 

3.    S.  Henricks  Haeks, 

Kaufmann.  • 

Brustbild  als  Medaillon  in  einer  Rundung;  Profil  nach 
Unks.  Um  die  Rundung  ist  der  Grund  schwarz;  der  Darge- 
stellte hat  langes  Haar  und  auf  der  Wange  eine  Warze. 

H.  4",  Br.  8"  2'". 
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L  Wie  beschrieben. 
II.  Ein  ÜDterrand  ist  hell  geschliffen. 

In  Amsterdam   steht   hier   handschriftlich:    S.  Henricks 
Haeks  natus  Lubeckensis  mercator  amsteldami  Ao.  1697. 
Es  giebt  auch  eine  Copie  von  der  Gegenseite. 

4.    Hugo  van  der  Helst 

t  "1727. 

Kniestück.  Er  sitzt;  ein  weni^  nach  Links  gewendet,  bei 
dem  Tischt;  hat  langes  Haar^  geistliches  Gewand,  getheilte 
Halsstreifen,  hält  mit  der  Rechten  ein  offenes  Buch  und  lehat 
sich  mit  der  Linken  auf  ein  grosses  offenes  Buch,  welches 
rechts  auf  dem  Tische  liegt  Links  im  Grunde  sieht  man  die 
Bibliothek. 

Im  Unterrande  steht  links .JN^.  Verkoke  f:  In  der  Mitte: 
Hugo  van  der  Helst  {  Eccl:  Amstelaedam: 

H.  10"  4'",  Br.  7"  6"\  Brühl. 

Nach  Müller:  I.  Vor  der  Schrift, 
n.  Wie  oben. 

Muller  macht  aus  dem  L  Zustand  zwei,  der  erstere  soU 
sehr  dunkel,  der  zweite  hell  sein,  was  durch  den  Druck  ge- 
schehen konnte  und  keine  VerscMedenheit;  des  Zustaades  vor- 
aussetzt 

5.    Gerard.  Puppius  Hondius. 

Brustbild  in  ovaler  Einfassung  (in  den  Ecken  sind  Blätter 
abgebildet).  Er  ist  nach  Links  gewendet,  sieht  heraus^  hat 
eine  reiche  Perücke,  lange  getheilte  Halsstreifen,  -ein  geist- 
liches Gewand  und  die  Linke  ruht  auf  der  Brust 

Im  Unterrande  ist  sein  Wappen;  zu  beiden  -  Seiten  steht 
auf  zwei  Zeilen:  „Dit  is  Hy  —  Lof  behaalt^  Links:  L.  v. 
Breda  Pinx.  Rechts:  N.  Yerkolje  fecit  In  der  Mitte  die 
Adresse  des  Nie.  Viffer. 

In  der  ovalen  Einfassung  steht:  Gerardus  Puppius  Hon- 
dius, Homarus,  Ecclesiastes  Amstelaedamensis. 

R  12",  Br.  7"  6'". 

I.  Vor  aller  Schrift  und  vor  dem  Wappen.    Amsterdam. 
n.  Wie  oben  beschrieben. 

6.    Jacob  Moelart 

Portraitmaler  und  Ennstliebhaber  in  Dordreeht,  geb.  1649. 

Brustbild  in  einem  Bogenfenster^  mit  pelzbesetzter  Mütze 
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und  weissem  Halstuch.  Er  Mit  ttber  dem  offenen  Buche,  in 
welchem  verschiedene  Kupferstiche  sind,  ein  Blatt,  auf  dem 
eine  Schlacht  dargestellt  ist  Unter  dem  Buche  links  liegt 
ein  zweites  Blatt  und  ein  Todtenkopf.  Im  Grunde  Bücher, 
an  den  Wänden  Bilder,  Gypsabgüsse,  eine  Palette,  Schränke 
mit  Portfeuilles,  und  links  ein  Fenster. 


i  UUKS  em  rensier. 

H.  9"  8'",  Br.  7"  2Vt'". 
L    AeoBsent  selten. 


L  Yor  aller  Schrift.    Aeosserst  selten. 

n.  In  der  Tafel  unter  dem  Fenster  sind  yier  Jioll&ndische  Verse: 
„DU  ifl  —  Terschuldigt  is."  Daninter:  A.  Honbraken.  Unten  links:  A. 
Hottbraken  Iut.    Reclits:  N.  Yerko^je  fecit    Sehr  selten. 

ni.  Statt  Tier  sind  sechs  hoUftndiache  Verse:  „^us  stclt  *-  a  dem 
haalt'*    Daninter:  Jacob  Zeeus.    Sonst  wie  beim  n.  Druck.    Selten. 


7.    B.  Picart. 

Kupferstecher  in  Amsterdam,  geb.  in  Paris,  t  1733  aet  60. 

Kniestück.  Er  sitzt  beim  Tische,  der  rechts  steht;  ist 
selbst  gegen  Bechts  gewendet,  hat  reiches  lockiges  Haar,  ge- 
blümtes Kleid;  schaut  heraus  und  zeigt  mit  der  Linken  auf 
den  Kupferstich  in  der  Rundung,  der  am  Tische  neben  dem 
Grabstichel  und  andern  Instrumenten  liegt.  Im  Hintergrund 
stehen  in  Fächern  Portfeuille,  auf  welchen  Namen  berühmter 
Künstler  zu  lesen  sind.    Rechts  im  Grunde  Vorhang. 

Im  Unterrande:  „Vec  Vetera  aspemere,  nee  inyidias  ho- 
diemis.  |  Befnardus  Picartus,  Delineator  et  Sculptor,  Ste* 
phani  Picarti,  cui  [Romano  cognomen,  Filius,  natus  Lutetiae 
11  Junii  anni  MDÖLXXHI  ä  J.  Marc  |  Nattier  pictus  anno 
MDCCIX  &  ä  N.  Verlobe  1.  m.  aere  expressus  Amstelodami 
MDCCXV.  I 

Auf  dem  Kupferstiche  am  Tische  steht:  Comaline  et  B. 
Picjtrt  Scttlp.  1709. 

H.  12"  4"S  Br.  9". 

L  Auf  dem  Kupfersiche  am  Tische  ist  keine  Scbriff.  Im  Unter- 
rande  fehlt  die  erste  Zeile  (die  Devise)  ond  es  steht  die  Jahreszahl  1714. 
(Amsterdam.) 

n.  Ebenso,  aber  mit  der  Jahreszahl  1715. 
III.  Wie  im.  Text. 

8.    Franc,  van  Schie. 
(gchtthnann  in  Dordrecfat) 

Halbe  Figur,  geffen  Links  gewendet,  heraussehend,  mit 

Lockenhaar,  I&lsstreiien.    Mit  der  Linken  hält  er  den  Mantel. 

Im  Piedestal  (in  der  Schleife  sind  Spuren  ausgekratzter 
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Sehrift)  steht:  Franciscus  van  Schie  |  proponent  preccptor 
Scholae  Dordracenae.  Darunter  Tier  hollfodische  Verse:  ^^Yan 
Schie  —  gewyd.  Links  unten:  A.  Houbraken  in.  Rechts:  N. 
Yerko^e  fecit  Diese  Namen  der  Künstler  sind  schwer  leserlich. 

H,  9"  8'",  Br.  7"  2'". 

9.    Jan  Verkolje. 

1660—1693. 

Der  Vater  des  Meisters  ist  in  einer  Bundung^  um  welche 
herum  die  Ecken  schwarz  sind;  als  Kniestück  abgdi)ildet;  wie 
er  auf  einem  Stuhl  nach  Links  gewendet  sitzt  und  den  Be- 
schauer ansieht  Er  hat  langes  helles*  Haar,  hält  mit  der 
Linken  Palette  und  Pinsel  Auf  einer  ovalen  Leinwand  be- 
merkt man  ein  weibliches  Brustbfld;  im  Grunde  auf  der  Wand 
eine  Landschaft. 

Nach  G.  Schalken? 

H.  7",  Br.  6"  9'". 
I.  Vor  aHer  Schrift. 

II.  Mit  der  Schrift:  Johannes  Verkolje  |  Geboren  te  Amsterdam  1650. 
Orerleben  1693. 

10.    Eigenbildniss. 

Geb.  zu  Delfft  1673  t  Amst.  1746. 

In  ovaler  Einfassuug,  heraussehend.  Er  hat  langes  Haar 
und  hält  mit  der  Bechten  eine  Zeicbnenmappe^  darüber  mit 
der  Linken  den  Stift    Links  im  Grunde  Staffelei. 

H.  8"  2"',  Br.  6"  T", 

Die  Originalhandzeichnung  in  Aquarell^  von  der  Gegen- 
seite, befindet  sich  im  Berliner  Museum.  Das  von  Houbraken 
gestochene  (siehe  Einleitung)  ist  diesem  ähnlich,  jedoch  ohne 
Zeichenmappe. 

♦        11.    C.  B.  Voet 

Blumenmaler  t  1746  aet.  75. 

Halbe  Figur  in  Vorderansicht  in  einem  oben  abgerundeten 
Fenster  Er  ist  im  Mantel,  hat  langes  Haar  und  hält  mit  der 
Bechten  über  dem  Geländer  ein  Bild  und  eine  Bolle,  worauf 
ein  Schmetterling.  Im  Grunde  links  ist  Vorhang,  rechts  eine 
Staffelei. 

Auf  dem  Geländer  steht:  N.  Verkoke  pinx.  et  fec.  In 
der  Mitte:  Carel  Borchart  Voet  pictor  florum. 

H.  10"  2'",  Br.  7"  11"'. 
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Es  giebt  auch  Exemplare  in  Sepia. 

I.    Vor  aller  Schrift  und  ohne  den  Schmetteriing  auf  der  Rolle. 

(Amsterdam.) 
IL    Wie  im  Text 

12.    Zomer. 
Kunstliebhaber. 

# 

Halbe  Figur  in  Oval;  ausser  welchem  die  Ecken  schwarz 
sind,  fast  in  Vorderansicht  hinter  dem  Tische  sitzend,  auf 
dem  drei  Bücher  liegen;  er  hat  weisses  lockiges  Haar,  und 
das  Oberkleid  ist  über  den  rechten  Arm  und  die  linke 
Schulter  gelegt  Er  nimmt  aus  einem  offenen  Buche  mit 
der  rechten  Hand  einen  Kupferstich  heraus. 

H.  12"  V",  Br.  8"  V*\ 

I.  Auf  der  Mauer  steht  nur:  Natus  10  Martii  |  Anno  1641.  Auf  dem 
Kupferstiche  ist  eine  akademische  Figur. 

II.  Eben  so;  im  Unterrande  stehen  sechs  holländische  Yerse.  „Dit 
's  Vader  Zomer  —  Zegeteken.''  S.  F.  Links  am  Rande:  A.  Boone 
pinx.  1716.    Rechto:  N.  Verkolje  fec.  et  Exe.  1717. 

IQ.  Unter  der  Jahreszahl  1641  steht  noch:  Denatus  18.  Mi^i  |  Anno 
1724.    Statt  der  Figur  ist  ein  Bildniss. 

IV.  Wie  No.  m,  aber  statt  jener  stehen  sechs  andere  holländische 
Verse:  „Hoe  dus  Beminaers  —  twee  vor  een.**    Darunter:  J.  Goeree. 


13.    Brustbild  eines  Bischofs. 

In  ovaler  Einfassung  nach  Rechts  gewendet^  heraussehend- 
Der  Dargestellte  hat  weisse  Locken,  darauf  ein  schwarzes 
Käppchen,  breite  Halsstreifen,  einen  Talar  mit  Verzierungen 
und  auf  der  Brust  ein  Kreuz  mit  fünf  Steinen  und  einer  Perle 

Im  Grunde  ist  Vorhang,  rechts  eine  Säule  mit  Wappen. 

a  16"  3%  Br.  12"  11"'. 

I.  Wie  beschrieben. 

II.  Der  Talar  ist  in  doppelten  Hermelin  umgewandelt  und  matt  ge- 
worden.   Der  Grund  ist  schwarz.    (Amsterdam.) 


14.    Hagar  in  der  Wüste. 

Sie  sitzt  links  unter  einem  Baume,  gegen  Rechts  ge- 
wendet, ein  leerer  Krug  liegt  bei  ihrer  rechten  Hand;  die 
Linke  erhebt  sie  staunend  und  sieht  empor  zu  dem  Engel, 
der  auf  Wolken  niederschwebt  und  mit  der  Linken  ihr  den 
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Ort  der  Quelle  wei3t    Im  Gründe  rechts  unter  Bäumen  liegt 
der  yerschmaehtesde  IsmaeL 

Im  Unterrande  steht  links:  N.  Verkoke  pinx.  et  fecit 
Kechts:  G.  Valck,  Excud.  Cum  Previl,  Ord.  Holl.  et  Wesir 
Fnsiae« 

a  13''  2'",  Br.  9". 7'". 

I.  Vor  aller  Schrift.  (In  Amstordam,  wo  auch  ein  Abdruck  in 
Bister  ist) 

n    Wie  im  Text. 

4 

15.  Der  junge  Hirt 

(oder  Johannes  Bapt.?). 

Mehr  als  Brustbild,  nach  Rechts  gewendet,  wohin  auch 
der  Blick  gerichtet  ist;  er  hat  lockiges  Haar;  ein  leichtes 
Gewand  fiUt  von  der  linken  Schulter  herab;  mit  der  Linken 
hält  er  eine  Muschel,  mit  der  Rechten  den  Hirtenstab. 

H.  5"  10"',  Br.  6"  3"'.  Berl.  Mus. 

Es  giebt  auch  Abdrücke  auf  blauem  Papier. 
In  Paris  fälschlich  unter  W.  Vaillant 

16.  Heilige  Familie. 

Ganze  Figuren.  Links  ist  ein  Gebäude  mit  Stufen,  auf 
welchen  auf  dem  Polster  die  heilige  Mutter,  nach  Rechts  ge- 
kehrt, sitzt  Vor  ihr  liegt  das  nackte  Christkindlein  in  der 
Wiege  und  Maiia  hebt  den  Schleier  von  demselben  auf.  Rechts 
kniet  der  Knabe  Johannes  vor  der  Wiege  und  hält  mit  der 
Rechten  das  Kreuz  mit  der  Bandrolle. 

Hinter  der  Gruppe  steht  auf  einem  Postamente  eine  Blu- 
menvase,  rückwärts  Bäume  und  rechts  Landschaft  Nach  van 
der  WerflF. 

a  12",  Br.  9"  8'". 

17.  St  Petrus. 

Brustbild,  hinter  einem  Erdbügel,  darauf  Agelehnt  Der 
Kopf  in  Vorderansicht  mit  starkem  weissen  Bart  Aus  dem 
Mantel  schauen  die  gefalteten  Hände  heraus. 

Im  hellen  Unterrande  steht:  St  Petrus.  Links  am  Rande: 
Linschoten  pinx.    Rechts:  N.  Verkoke  fec  et  exe. 

a  9"  10"',  Br.  e"  7"'.    . 

18.  St  Paulus. 

Seitenstück  zum  Vorigen;  ebenfalls  Brustbild  hinter  einem 
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Erdhfigel,  sparsames  Kopfhaar;  sehr  langer  Bart;  er  sieht 
nach  Links  hinab.  Ueber  dem  Todtenkopfe  liegt  das  aufge- 
schlagene Buch.  Mit  der  Linken  h&It  er  eine  Feder^  mit  der 
Rechten  ein  Blatt  Papier. 

In  der  Mitte  des  Unterrandes:  St  Paulus.  Links  beim 
Rande:  Linschoten  pinx^   Rechts:  N.  Verkoke  fec.  et  exe. 

H.  9"  10'",  Br.  6"  7'". 

19.    st  Franciscus. 

Brustbild.  Der  Heilige  befindet  sich  hinter  einem  Felsen, 
ist  nach  Links  gewendet,  sieht  aber  nach  Rechts  in  die  Höhe, 
woher  Lichtstrahlen  kommen.  Die  Hände  sind  ausgebreitet 
Rechts  unten  eine  unleserliche  Schrift 

H.  6"  8'",  Br.  3"  7"\  (Berl.  Mob.) 

20.  Leytsche  Boer  (de)  Japick  van  Leyden.  Grenadier. 

Brustbild  eineg  Bauertl  in  Octav,  nach  Rechts  gekehrt 
Ohne  Namen,  mit  Unterschrift  in  zwei  Zeilen.  Nagler  ver- 
zeichnet das  mir  unbekannte  Blatt  unter  N.  Verkolje  (Nr.  19). 
Muller  hingegen  in  seinem  Katalogus  3216  vermuthet  in  J. 
Verkolje  den  Meister. 

21.    Brustbild  eines  jungen  Mannes. 

Er  ist  nach  Links  gewendet,  wobei  der  Blick  aus  dem 
Bilde  gerichtet  ist,  trägt  ein  dunkles  Kleid  und  ein  gleiches 
Baret.    Die  Arbeit  ist  grobkörnig. 

a  u.  Br.  3"  8'". 

22.    Männliche  Büste. 

Auf  dunkelm  Grunde  ist  eine  helle  Rundung,  in  welcher 
der  Kopf  im  Profil  nach  Links  abgebildet  ist  Er  hat  langes 
Haar  und  auf  der  Wange  ein  Muttermal. 

Der  Unterrand  ist  leer. 

a  4''  1'",  Br.  8"  S"'. 

Es  giebt  auch  Sepia -Drücke. 

23.    Der  lachende  Knabe. 

Brustbild  in  einer  Rundung,  deren  Ecken  schwarz  sind, 
nach  Rechts  gewendet,  herausschauend.  Er  hat  langes  Haar, 
Halskragen,  an  der  rechten  Hand,  die  er  hebt,  Manschetten. 
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Der  Unterrand  ist  hell.    Ohne  Bezdchnung. 

H.  4"  7"',  Br.  3"  8"'. 

Es  giebt  auch  Sepia -Drücke. 

NachNagler  Nr.  20  in  späteren  Abdrücken  mit:  N.yerkolje. 

« 

24    Der  Schreiber. 

Brustbild.  Er  sitzt  hinter  dem  Tische^  auf  welchem  zwei 
Federn  liegen.  Er  hat  ein  Baret  und  schneidet  eine  Feder. 
Recht»  steht  ein  zweiter  Tisch ,  auf  welchem  ein  brennendes 
Licht  und  ein  Säckchen  mit  herausfallenden  Goldstücken  zu 
sehen  ist 

(Nach  6.  Schalcken?) 

a  5"  9"V  Br.  4"  6»/«"'. 


25.    Der  Mann  mit  dem  unzüchtigen  Bilde. 

Er  steht  im  Oval  Links  rückwärts,  hat  einen  höhen  Hut 
auf,  hält  mit  der  Linken  das  brennende  Licht,  mit  der  Rechten 
das  Bild,  welches  er  lachend  dem  Mädchen  zeigt,  die  vom 
mit  einem  Polster  auf  dem  Schoosse.  sitzt,  den  rechten  Busen 
offen  hat  und  sich  mit  Abscheu  nach  Rechts  wendet 

Im  Unterrande  steht  hell  links:  A.  V.  Houbrake.  In. 
Rechts:  N.  Verkoye  fe. 

a  V  3"',  Br.  6". 

I.  Mit  dem  nnzücht^en  Bilde.  (Sehr  selten.  In  Amsterdam  ein 
Exemplai'  aaf  blauem  Papier).  *) 

IL  Das  Blatt  ist  gewendet,  sodass  der  Inhalt  desselben  nicht  mehr 
sichtbar  ist, 

26.    Die  Mansfalle. 

(het  MuysYallelje.) 

In  einem  oben  abgerundeten  Fenster  ist  links  ein  weg* 
geschobener  Vorhang;  beim  Fenster  steht  ein  Tisch,  darauf 
ein  Leuchter,  Kreuz  und  SchaffeL  Hinter  dem  Tische  steht 
das  Mädchen  lachend,  hält  mit  der  Rechten  das  brennende 
Licht,  mit  der.  Linken  die  Mausfalle  und  sieht  den  Jungen  an, 
der  Unks  steht,  langes  Haar  und  ein  Baret  hat,  mit  der 
Rechten  sich  am  Tische  auflehnt  und  heraussieht    Auf  dem 


*)  £s  ffiebt  eine  anonyme  Radimng  in  4<^  mit  demselben  Gegenstand, 
die  sehr  selten  ist    $le  dürfte  wohl  von  Houbraken  selbst  sein. 
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Fensterrahmen  steht  links  unten  hell:  O.  Doaw  Pinx.    Bechts: 
N.  Verkoke  Fee. 

H.  9"  6'",  Br.  V  9"'. 

Es  giebt  auch  Sepiadrücke.    Amst 

27.    Das  Mädchen  im  Hemd. 

(Het  Meisje  in  't  hembt) 

Fast  Kniestück.  Sie  geht  mit  dem  brennenden  Lichte, 
vor  welches  sie  die  rechte  Hand  hält,  zum  Bette,  schaut 
lachend  heraus  und  ihr  Hemd  ist  am  Busen  nachl&s^g  an- 
liegend. 

Effectvolles  Blatt. 

Im  grauen  Unterrande  steht  links:  G.  Schalcken  Pinx. 
In  der  Mitte:  N.  Verkoke  fecit  Rechts:  G.  Yalck  Excud. 
cum  Previl. 

H.  10"  3"',  Br.  8"  6'". 

I.  Vor  der  SobrUt:   der  schtnAle  TJnfterraAd  ist  ganz  dunkel.    Sehr 
selten.    (In  der  k.  k.  Bibliothek  ein  schönes  Exemplar.) 

n.  Wie  oben  beschrieben. 

28.    Der  verliebte  Angriff. 

(De  ßorsteToelder.) 

Kniestdck.  In  einem  Gemache  sitzt  vorn  ein  Mädchen 
im  Profil  nach  Rechts 'beim  Tisch ,  der  mit  einem  geblümten 
Teppich  bedeckt  ist  und  worauf  eine  Violine,  Teller,  Flaschen 
und  Gläser  zu  sehen  sind.  Sie  ist  im  Ätlaskleide  und  wehrt 
sich  mit  beiden  Händen  gegen  den  jungen  Mann  mit  dem 
Federbaret,  der  hinter  dem  Tische  aufgestanden  ist,  mit  der 
Rechten  ihren  Hals  umarmt  und  mit  der  Linken  an  ihren 
Busen  greift  Er  sieht  auf  das  Hündchen  hinab,  welches  vom 
Schoosse  des  Mädchens  auf  den  Tisch  springt  und  seine  Herrin 
vertheidigen  will. 

Links  im  Grunde  sind  drei  Fenster,  rechts  das  Bett  mit 
Voiiiängen. 

H.  11^'  9'",  Br.  8"  11'". 

L  Tor  Skller  Schrift.    Sehr  schön  und  sehr  selten.    Amst 

II.  Links  unten  im  weissen  Unterrande  steht:  N.  Yerkolje  Pinx.  et 
fecit.    Bechts:  O.  Yalck  Excud.  Cum  PreviL  OnL  HoU.  et  West^Frisiae. 

29.    Die  Wahrsagerin. 

(De  goede  Gluckseyster.  —  La  Bohemienne.) 

Kniestück.  Rechts  steht  im  Profil  nach  Links  die  junge 
Zigeunerin;  und  wahrsagt  aus  der  linken  Hand  dem  jungen 
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Mädchen  7  welches  links  hinter  einer  Mauer  steht  nnd  mit  der 
Rechten  an  den  TiBppich,  der  die  Mauer  deckte  sich  lehnt 
Hinter  demselben  steht  ein  lachender  junger  Mann  mit  einem 
Federbaret  und  scheint  mit  Wohlgefallen  die  Wahrsagerin 
anzuhören. 

Bechts  im  Grunde  eine  Fontaine  im  Garten.  Im  Unter- 
rande steht  links:  N.  Verkolje  Pinx.  et  fecit  Rechts:  G:  Valck 
Excud:  Cum  Previl:  Ord:  Holl:  et  West-Frisiae. 

HL  11"  11%. Br.  8"  10'". 

L  ToV  der  Schrift.    (Amst.) 
II.  Wie  lyeschriebeD. 

Es  giebt  auch  seltene  Abdrücke  in  Sepia. 

Neuere  Abdrücke  sind  in  den  Augen  und  Mundwinkeln 
retouchirt 

30.    Die  Toilette. 

Kniestück.  Drei  Personen.  Die  Dame  sitzt  im  Profil 
nach  Rechts ;  wo  der  Tisch  mit  dem  Lichte  steht;  ein  junger 
Mann  ziert  ihr  Haar  mit  Edelsteinen  und  einer  Feder^  während 
ihr  ein  altes  Weib  den  Spiegel  vorhält 

Im  Unterrande  links  steht:  G*  Schalcken  Pinx.  Rechts: 
N.  Verkolje  Fecit 

H.  13"  1'",  Br.  9"  6'". 

L  Vor  aller  Schrift.    Amsterdam. 
n.  Wie  oben  im  Text. 

Es  giebt  auch  Abdrücke  auf  blauem  Papier. 


31.    Zwei  liegende  Nymphen. 

(Twe  nistende  Vrouwljes.) 

Beim  Walde,  der  den  rechten  Hintergrund  bildet,  liegen 
zwei  nackte  Nymphen;  die  vordere,  vom  Rücken  gesehen, 
richtet  den  Kopf  nach  Links,  wohin  die  Füsse  auch  ausge*- 
streckt  sind.  Rechts,  mehr  zurück,  liegt  die  Zweite  über 
einem  weissen  Gewände  auf  dem  Bauche  und  schaut  nach 
Links.    Links  ist  Aussicht  in  die  Landschaft. 

H.  6"  3'",  Br.  7"  8"'. 
L  Ohne  Bezeichnung. 

IL  Links  nnten  steht:  N.  VerkoUe  fec.    Rechts  zwischen  Bhunen: 
G.  Yalck  Ex.  Com  Previl. 
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32.    Die  Unterhaltung  im  Freien 

(auch  de  pissende  Jonge  genannt) 

Neun  Personen.  Fünf  davon  sind  um  den  Tisch  mit 
Essen  beschäftigt;  rechts  sitzt  im  Profil  nach  Links  der  Mann 
mit  dem  Baret;  der  Mann  in  Vorderansicht  hebt  mit  der  Linken 
den  Pokal  und  legt  seinen  rechten  Fuss  über  den  Schooss  des 
neben  ihm  sitzenden  Mädchens  ^  indem  er  es  mit  der  Rechten 
beim  Kinn  kneipt  Ein  Mädchen  läuft  mit  ausgebreiteten 
Händen  von  Links  der  Gruppe  zu.  Links  legt  ein  Mann  zwi- 
schen den  Säulen  das  Gewehr  an.  Im  Vordergründe  hält  das 
kleine  Mädchen  den  Hund,  auf  welchen  der  Knabe  pisst 
Rechts  im  Grunde  ist  Garten,  Links  vom  Flaschen  und  Kübel. 

Links  unten  steht:  Gio.  Bat  Weuix.  Pinx.  |  N.  Verkoye 
Fecit  et  exe. 

H.  9"  4"',  Br.  13' 


»" 


I.  Vor  aller  Schrift.    Sehr  selten.    (Amsterdam.) 
II.  Wie  beschrieben.  ' 

in.  Verkleinerte  Platte. 


33«    Der  Maler^  welcher  nach  dem  nackten  weiblichen 

Modell  malt. 

(Het  Schildertje.) 

Ganze  Figuren.  Das  nackte  Mädchen,  fast  vom  Rücken 
gesehen,  steht  im  Atelier  links  und  lehnt  sich  mit  beiden 
Händen  an  die  Lehne  des  Stuhles,  auf  welchem  Kleider  liegen. 
Das  linke  Knie  ist  gehoben.  Hinter  dem  Stuhl  schaut  ein 
Affe  durch;  am  Boden  liegen  Halbstiefeln,  Kleider  und  ein 
Corsett  —  Rechts  im  Grunde  sitzt  der  Maler  hinter  der 
Staffelei  und  betrachtet  das  Modell,  vor  ihm  ein  Kästchen 
mit  Malerutensilien.  Hinter  ihm  steht  angelehnt  der  Kunst- 
freund mit  hohem  Hut  und  betrachtet  wohlgefällig  das  Mäd- 
chen, welches  am  Kopf  ein  weisses  Tuch  trägt  An  den  Wän- 
den sieht  man  verschiedene  Gegenstände;  links  ist  das  Fenster, 
auf  dessen  Laden  ein  Bild  auf  Papier  befestigt  ist;  (eä  stellt 
eine  unzüchtige  Handlung  vor.)  Unter  dem  Fenster  am  Boden 
ist  der  Reibstein  und  eine  Flasche. 

Ln  dunkeln  Unterrande  steht  hell:  Links:  A.  Houbrake 
Invenit.    Rechts:  N.  Verkolje  fecit. 

Sehr  selten. 

H.  11"  7"',  Br.  6"  4V9"'. 
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34.    Das.  Bordell. 

(Het  Bordeellje.) 

• 

Sieben  Personen.  Der  schlafende  Junge  l^hnt  sich  an 
das  rechte  Knie  des  Mädchens  >  welches  ihm  den  Geldbeutel 
herausgezogen  hat  Hinter  diesem  Paare  steht  rechts  ein 
altes  Weib;  links  ein  Mädchen.  Im  Grunde  rechts  hinter 
dem  Tisch  sieht  man  ein  Liebespaar^  das  sich  küsst;  links 
beschäftigt  sich  ein  Neger  mit  Krügen  und  im  Vordergründe 
spielt  ein  Wachtelhund  mit  dem  Federbarett  des  Schlafenden. 

Hauptblatt 

H.  16"  1"',  Br.  13"  T'\ 

L  Vor  der  Schrift, 

n.  Links  am  Boden  steht:    N.  Verkolje  Pinxit   et   fecit.    In  der 
Mitte:  G.  Valck  £xcad:  Cum  Previl:  Ord:  HoU:  et  Weit-friliae. 

35.    Der  weisse  Hund. 

Er  steht;  nach  Links  gewendet;  auf  einem  Stuhle^  dessen 
Lehne  nach  Vom  gerichtet  ist;  und  scheint  bellen  zu  wollen. 
Ohne  Zeichen. 

H.  4"  9*",  Br.  B"  9"'. 

36.    Zwei  spielende  Hunde. 

Rückwärts  wälzt  sich  der  eine  am  BodeU;  der  andere^ 
fast  vom  Rücken  gesehen ;  will  auf  ihn  springen.  Rechts 
beim  Rande  ein  umgestürztes  Kohlenbecken.  Links  beim 
Rande:   N.  y.  K.  f. 

Br.  5"  4"',  H.  9^  2^'". 
L  Vor  dem  Monograamu 
IL  Mit  demselben.    . 

37.    Das  strahlende  Pferd. 

(Het  pissend  paar^je.) 

Der  Schimmel  steht  in  einer  Höhle;  aus  der  man  links 
einen  Mann  in  der  Landschaft  sieht;  im  Profil  nach  LinkS; 
und  ist  gesattelt  und  strahlt  Hinter  demselben  steht  der 
Reiter  mit  dem  Hut  Ln  Unterrande  steht  links :  PG.  Wou- 
werman  Pinx.    Rechts:  N.  Verkolje  fec. 

Br.  6"  5V«'",  H.  6"  4'". 

Es  giebt  auch  braune  Abdrücke. 

ArehiT  f.  die  leichn.  Kftntte.    XIY.   1868.  8 
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38.    Der  greise   Hirt.  (Holzschnitt) 

Er  steht  rechts  vor  einem  Baum;  links  im  Grunde  sieht 
man  zwei  Kinder  und  rechts  ein  Schaf  und  einen  Stab.  In 
Amsterdam.  Auf  dem  Blatte  steht  mit  alter  Handschrift: 
Van  Nicolaas  Verkolje  .  seer  Raar. 

Die  DarsteUung  misst  H.  V'  1'",  Br.  S"  9'". 


Appendix. 


*  1.   Der  Rattengiftverkäufer. 

H.  5"  2'",  Br.  4"  1'". 

Brustbild  desselben,  wie  er  aus  dem  berühmten  Blatte 
des  Com.  Yisscher  bekannt  ist;  nach  Links  gewendet;  rechts 
ist  ein  Mauskopf  sichtbar. 

Im  Berliner  Museum  als  N.  Verkolje  bezeichnet.  Eher 
Blotelitig. 

•2.   Der  junge  Neger. 

H.  8",  Br.  2"  V". 

Brustbild;  fast  Profil  nach  Links,  mit  weissem  Halskra- 
gen und  schwarzgestreiftem  Kleide. 
Ebenfio. 

*3.   Das  junge  Mädchen  mit  dem  Medaillon. 

H.  10",  Br.  8"  9'". 

Das  Mädchen  sitzt  in  halber  Figur  links  nach  Rechts 
gekehrt  und  hält  mit  der  Linken  das  Medaillon.  Hinter 
dem  runden  Tisch  sitzt  der  bärtige  Mann  mit  Federbarett 
und  Halskrause.    (Nagler  36.) 

Das  Blatt  ist  von  Brodelet 

*4.   Zwei  lachende  Kinder. 

II.  6"  6'",  Br.  4". 

Brustbilder.  ,  Rechts  vorn  ist  das  Mädchen  mit  weissem 
Hä^bcb^n  und  gefaltetem  Kragen.  Links  hinter  ihr  ist  der 
Knabe  mit  breitkrämpigem  Hut 

Im  dunkeln  Unterrand  steht  links:  F.  Hals  Pinx.  Rechts: 
N.  Verkoke  Fee 

In  Utrecht  ein  Abdruck  vor  d«r  Schrift 
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Trotz  der  klaren  Sehrift  gehört  das  Blatt  dem  Stoiker, 
wie  raan  sich  im  completen  Werke  dieses  Meisters  in  Am- 
sterdam überzeugen  kann.  Stoiker  hat  absichtlich  dieses 
und  das  folgende  Blatt  als  ein  Werk  des  N.  Verko\ie  her* 
ausgegeben.    In  der  That  Hessen  sich  Viele  täuschen. 

*5.   Der  schreibende  Knabe. 

IL  7",  Br.  6"  7'". 

Brustbild.  Er  sitzt  vor  dem  Tisch  im  Profil  nach  links, 
liat  ein  Barett  auf  dem  langen  Haar,  hält  mit  der  Rechten 
ein  Schreibheft  in  die  Höhe  und  zeichnet  mit  der  Linken  in 
demselben. 

Im  dunkeln  Unterranrt  steht  hell:  G.  Schalken  Pinx. 
N.  Verkolje  Fee. 

Wie  das  vorhergehende,  von  Stoiker. 

*6.   J.  van   Huysum. 
Angeführt  im  Auctionscatalog  Weigel^  22.  Januar  1863. 


Weitere  Beiträge  zur  Knpferstlchkande 

des  15.  Jahrhunderts. 

Von  Dr.  A.  Andresen. 


Ich  habe  im  ersten  Hefte  dieses  Jahrganges  eine  Be- 
sprechung und  Beschreibung  einer  grossen  Anzahl  Kupfer- 
stiche von  alten  niederdeutschen  Meistern  gegeben^  die  bis 
auf  wenige  den  Nachforschungen  des  Bartsch  und  Passavant 
entgangen  waren.  Mir  liegt  abermals  ein  altes  niederdeut- 
sches Gebetbuch  vor  Augen  und  seine  Benutzung  verdanke 
ich  gleichfalls  der  Gttte  des  Herrn  Drugulin,  der  auch  dieses 
Gebetbuch  besitzt  Wenn  schon  die  Anzahl  der  eingeklebten 
Stiche  —  sie  beträgt  nur  zehn  -—  nicht  so  gross  ist,  so  ist 
ihre  Kenntnissnahme  doch  nicht  minder  interessant,  da  die 
Blatter,  durchgehends  um  einige  Decennien  älter,  noch  dem 
15.  Jahrhundert  angehören.  Auch  diese  Blätter  sind  bis  auf 
eines  Bartsch  und  Passavant  nicht  bekannt  geworden.  Sie 
sind  alle  in  alter  Zeit  colorirt,  wie  es  bei  Stichen,  die  zur 

8* 
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Verzierung  von  Gebetbüchern  vei-wandt  wurden,  durchgängig 
üblich  war.  Der  Charakter  der  Stiche  ist  noch  vollkommen 
der  Typus  und  die  Technik  des  15.  Jahrhunderts^  die  Taillen 
sind  durchgefaends  fein  und  zart,  Ereuzschraffirungen  wenig 
angewandt 

Ueber  die  Verfertiger  ist  aus  den  Blättern  selbst  unmit- 
telbar Nichts  zu  bestimmen,  da  sie  sämmtlich  unbezeichnet 
sind;  man  erkennt  zwei  oder  drei  verschiedene  Hände  in 
ihnen  und  eine  derselben  scheint,  soweit  sich  nach  Analogie 
schUessen  lässt,  der  Schule  des  Meisters  vom  Jahre  1464 
anzugehören. 

Leider  hindert  uns  die  leidige  Uebermalung  genau  die 
Maasse  zu  bestimmen.  Wir  haben  sie  nach  den  Stichen  ge- 
nommen, da  die  Einfassungslinien  nicht  erkennbar  sind. 

1.    Der  Weltheiland. 

IL  8"  5'",  Br.  2"  1'".. 

Der  Heiland,  in  halber  Figur  und  nach  rechts  gekehrt, 
auf  einem  Spruchband  mit  dreizeiliger  Inschrift;  er  hält  die 
Weltkugel  mit  dem  Kreuz  in  der  linken  Hand  und  segnet, 
zwei  Finger  ausstreckend,  mi{  der  rechten.  Das  längUche 
Gesicht  ist  vom  langen,  auf  die  Schultern  herabfallenden 
Haupthaar  um&sst,  der  Bart  ist  nicht  lang  und  den  Kopf 
umgiebt  die  Glorie.  Ein  zweites  halbkreisrundes  Spruchband 
mit  einer  Zeile  Inschrift  umgiebt  das  Haupt  Dieses  Band 
durchbricht  oben  eine  Querleiste  mit  der  Inschrift:  EST 
FACIES  CHRISTI  .  • .  .  Im  Unteirand  steht  der  Spruch : 
Speciosus  forma  prefalys  (?)  hominum. 

Unbeschriebenes  anonymes  Blatt 

2.    Christus  am  Oelberg. 

H.  S"  1"',  Br.  2"  8'". 

Der  Hintergrund  ist  felsig  und  trägt  auf  der  Höhe  nur 
einen  einzigen  Baum.  Christus,  in  Gebet,  kniet  rechts  im 
Mittelgrund  am  Fuss  eines  Felsens,  auf  welchem  der  Kelch 
steht  Links  sitzen  die  drei  schlafenden  Jünger,  unter  ihnen 
Petrus  zu  vorn.  Vorn  ist  ein  kleiner  Bach,  zwei  über  ihm 
liegende  Bohlen  dienen  als  Steg,  dessen  einseitiges  Geländer 
durch  unbehauene  dünne  Baumstämme  mit  gleichartigem 
Querbalken  gebildet  wird,  rechts  ist  ein  Bretterzaun. 

Anonym  und  unbeschrieben. 
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3.    Die  Geisselung  Christi. 

H.  3",  Br.  2"  S'". 

Der  nackte^  nur  mit  dem  Schaamtuch  bekleidete,  nach 
rechts  gewendete  Heiland  ist  in  der  Mitte  mit  den  Händen 
an  eine  Säule  festgebunden ,  auf  deren  rundem  Sockel  er 
steht  Drei  Henker,  in  der  enganliegenden  Tracht  des  15, 
Jahrhunderts,  geissein  ihn,  der  zur  Rechten  schwingt  eine 
Ruthe,  die  beiden  andern  zur  Linken  eine  Geissei.  Die  Bo- 
dendecke ist  flach,  auf  jeder  Seite  ist  eine  gewölbte  Thür. 

Anonym  und  unbezeichnet,  augenscheinlich  von  anderer 
Hand,  da  die  Taillen  im  Ganzen  kräftiger  sind. 

4.    Die  Dornenkrönung. 

H.  3",  Br.  2"  3'". 

Der  von  vom  gesehene  Heiland  sitzt  in  der  Mitte  auf 
einem  thronähnlichen  Sessel  und  ist  mit  dem  langen  Abntel 
bekleidet  Zwei  'Henker,  zu  seinen  Seiten  stehend,  drücken 
mittelst  zwei  gekreuzter  Stäbe  die  Domenkrone  auf  sein 
Haupt,  ein  dritter,  der  höhnisch  ihm  das  Rohr  anbietet^  ist 
links  in  ganz  verschränkter  Haltung  auf  das  eine  Bein  nie- 
dergekniet Die  Scene  geschieht  unter  einem  auf  den  Seiten 
offenen  Kreuzgewölbe;  in  der  Hinterwand  ist  ein  viereckiges 
Fenster. 

Anonym  und  unbeschrieben,  sicher  von  d^  Hand  des 
vorigen  Blattes. 

5.    Die  Ereuztragung. 

H.  3",  Br.  2"  3'". 

Jesus  schreitet  nach  links  und  ist  in  Begriff,  unter  der 
Last  des  Kreuzes,  dessen  Stamm  der  hinter  ihm  stehende 
Simon  unterstützt,  zusamjnenzusinken.  Ein  Soldat,  in  voller 
Rüstung,  schreitet  links  voran;  ein  Henker,  mit  einer  Pike 
bewaffnet,  schwingt  einen  Kuittel.  Vorn  auf  dem  Erdboden 
liegen  drei  Steine  und  rechts  oben  hinter  einem  Hügel  ge- 
wahren wir  eine  dreithünnige  Kirche. 

Das  Blatt,  ebenfalls  anonym  und  unbeschrieben,  ist  offen 
bar  von  derselben  Hand. 

6.   Christus  wird  ans  Kreuz  genagelt. 

H.  3",  Br.  2"  3"'. 

Das  Kreuz  lehnt  in  halbaufgerichteter  Stellung  gegen 
einen  Hügel;  ein  Soldat  oder  Henker,  links  oben,  bindet  die 
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eine  Hand  des  Heilandes  fest;  ein  zweiter ;  rechts ,  haut  einen 
Nagel  durch  die  andere  Hand,  ein  dritter,  links  unten,  bohrt 
ein  Loch  in  den  Stamm,  ein  vierter,  auf  einem  Stein  sitzend, 
hämmert  einen  Nagel  auf  einem  Ambos.  Das  Terrain  steigt 
hinten  an,  auf  seiner  Höhe  wird  oben  rechts  ein  Bäumchen, 
links  ein  Stück  eines  Hauses  wahrgenommen. 

Anonym  und  unbezeichnet.  Die  feine  Schraffirung  deutet 
auf  den  Verfertiger  von  Nr.  2. 

7.   Christus  am  Kreuz. 

H.  8"  4'",  Br.  2"  4'". 

Der  Heiland,  eine  lange  dürre  Gestalt,  hängt  in  der  Mitte. 
Maria,  niederwärts  blickend,  steht  zur  Linken,  Johannes,  der 
aufwärts  blickt,  zur  Rechten.    Beide  falten  die  Hände. 

Das  Blatt  scheint  dasselbe  zu  sein,  welches  Bartsch  unter 
den  anonymen  Meistern  des  15.  Jahrhunderts  p.  6.  Nr.  11  be- 
sdireibt  Passavant  fügt  die  Notiz  hinzu,  däss  die  Manier  auf 
die  Schule  des  Meisters  vom  Jahre  1466  hinweise. 

^         8.   Die  sieben  Bitten  der  Maria. 

H.  3"  8"',  Br.  2"  6'". 

Sieben  kleine  Medaillons  mit  den  bezüglichen  Darstellun- 
gen aus  dem  Leben  der  Maria  sind  in  einem  grösseren  Kreis 
vereinigt,  der  auf  einem  unten  angedeuteten  niedrigen  Fuss 
ruht  Auf  den  Seiten  unten  und  oben  sind  mit  dem  Kreis 
vier  kleine  Rundungen  mit  den  Evangelistenzeichen  verbun- 
den und  oben  in  der  Mitte  steht  die  Jungfrau  mit  dem  Kina 
auf  dem  linken  Arm  in  einer  Nische. 

Anonym  und  unbeschrieben. 

9.   Die  Gefangennehmung  Christi. 

a  3",  Br.  2"  3"'. 

Christus  steht  in  der  Mitte  und  Judas  hält  ihn  umarmt, 
um  ihn  zu  kttssea  Ein  Soldat,  rechts  hinter  Judas,  scheint 
Christum  am  Gewand  zu  ziehen,  ein  zweiter  links  hinter  Petrus 
streckt  die  Hand  in  die  Höhe.  Petrus  steckt  das  Schwert  in 
die  Scheide,  Malchus  sitzt  vor  ihm  auf  dem  Boden.  Hinten 
ist  die  Andeutung  eines  geflochtenen  Zaunes,  ein  Baum  steht 
rechts  hinter  demselben,  ein  zweiter  links  etwas  höher. 

Anonym  und  imbeschrieben. 
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10.   Der  Planetenkreis  mit  dem  heil.  Crucifix. 

Der  Kreis  besteht  aus  zwölf  oder  dreizehn  Ringen,  in 
welchen  zur  Linken  die  Namen  der  Planeten  stehen.  Di6 
Evangelistensymbole  sind  ausserhalb  des  Kreises  und  oben  in 
demselben  hängt  der  Heiland  am  Kreuz,  dessen  Fuss  im  Cen- 
trum ruht  Unten  sind  zwei  Ovale,  das  zur  Linken  enthalt 
die  Messe  von  Bolsena,  das  zur  Rechten  Maria  mit  dem  Kinde 
und  Anna,  auf  dem  Halbmonde  stehend,  dazwischen  erblicken 
wir  imter  einem  Bogen  die  Verkündigung  Maria. 

Anonym  und  unbeschrieben. 


Die  graphischen  Kfinste  auf  der  Pariser 
Weltaasstellung  Ton  1867. 


Die  österreichische  Regierung  hatte  von  allen  europäi- 
schen Staaten,  ausser  Frankreich  und  England  selbstverständ- 
lich, der  vorjährigen  Pariser  Weltausstellung  die  grösste  Auf- 
merksamkeit zugewendet  und,  wie  der  Erfolg  der  österreichi- 
schen Abtheilung  gezeigt  hat,  zum  Vortheile  des  Landes.  Jetzt 
Hegt  nun  auch  in  dem  um&nglichen  officiellen  Ausstellungs- 
bericht das  Resultat  der  vielseitigen  Studien  vor,  welche  Fach- 
männer aller  Gebiete  auf  Kosten  der  kaiserl.  königl.  Regie- 
rung (und  zwar  unter  Verwondimg  gi'osser  Summen)  auf  der 
Ausstellung  selbst  gemacht  haben,  um  dieselben  zum  Bestem 
der  einheimischen  Kunst  und  Industrie  zu  verwerthen.  Nicht 
weniger  als  103  officielle  Berichterstatter  haben  sich  unter 
Redaction  des  Proi  Dr.  F.  X.  Neumann  und  von  sieben  ver- 
schiedenen Referenten  zu  der  grossen  Arbeit  vereinigt,  von 
welcher  uns  die  5.  Lieferung:  f,l>ie  Kunstwerke  und  die 
Histoire  du  TravaiP',  Classe  1 — ö  umfassend^  in  äusserst  ele- 
ganter und  geschmackvoller  typographischer  Ausstattung  vor- 
liegt. Sechs  Abhandlungen  von  verschiedenen  Verfassern  bil- 
den den  Inhalt:  I.  Die  Vertretung  der  Kunst  auf  der  Pariser 
Ausstellung.  Statistische  Uebersicht  von  Prot  R.  Ei telb  er- 
ger von  Edelberg,  Referent  der  Gruppe  des  Berichtes  über 
Kunstwerke.  IL  Malerei,  zeichnende  Künste  und  Sculptur, 
von  Prof.  Ed.  Engerth  (Maler).    III.  Architektur,  von  Prof. 


Friedr.  Schmidt  (Oberbanrath).  IV.  Kupferstich  und  Litho- 
graphie;  von  Dr.  Emrich  Henszimann.  V.  Die  künstleri- 
sche Seite  der  auf  der  Ausstellung  vertretenen  Industrie- 
Producte,  von  Jacob  Falke.  VL  Histoire  du  Travail,  von 
Prot  Eitelberger. 

Wir  nehmen  für  diese  Blätter  nähere  Kenntniss  von  dem 
vorzüglichen  Bericht  des  Dr.  Henszimann  und  bedauern^ 
ihn  nicht  seinem  ganzen  Inhalt  nach  in  unsere  Spalten  über- 
tragen zu  können.  Beiläufig  möchten  wir  vorausschicken,  dass 
er  uns  der  einzige  unter  den  Berichten  über  Kunst  zu  sein 
scheint;  welcher  den  Erfordernissen  einer  officiellen  „Rechen- 
schaff' über  das  im  Auftrag  des  Staates  Gesehene  und  Beob- 
achtete entspricht  Die  Berichte  über  Leistungen  der  Kunst 
auf  Ausstellungen  sind  überhaupt  von  zweifelhaftem  Werth, 
wenn  sie  nicht  ein  scharf  begrenztes  Bild  von  dem  Inhalt  der 
betreffenden  Abtheil wg  geben,  und  iß  dieser  Beziehung  lassen 
die  Arbeiten  der  Übrigen  Berichterstatter  sämmtlich  zu  wün- 
schen übrig;  am  meisten  die  von  Engetib;  dessen  wohlge- 
meinte allgemeine  Bemerkungen  über  moderne  Kunstleistun- 
gen in  einem  officiellen  Bericht  wirklich  ganz  zwecklos  sind. 

Dr.  Henszimann  beginnt  seine  eingehende  Studie  (sie  um- 
fasst  27  Seiten)  mit  einer  allgemeinen  Betrachtung  über  das 
Üeberhandnehmen  der  Photographie: 

„Man  hört  in  unserer  Zeit  vielfach  Klage  darüber  führen, 
dass  die  Werke  des  Grabstichels  und  der  Radimadel,  von 
Künstlern  und  dem  Publikum  mehr  und  mehr  vernachlässigt, 
der  Photographie  weichen,  und  dass  der  todte  chemische  Pro- 
cess  die  individuelle  Auffassung,  die  lebendige  Darstellung, 
überflügelt 

Dass  diese  Kla^e  nicht  unbegründet  ist,  wird  durch  die 
4grosse  Anzahl  der  m  der  Ausstellung  vorkommenden  Photo- 
graphien bewiesen,  welche  auffallend  mehr  Baum  an  den  Wän- 
den und  im  Kataloge  einnehmen,  als  die  Erzeugnisse  des 
Grabstichels  und  der  Radimadel;  vollends  aber  ist  dies  der 
Fall  im  Fache  der  Portraits  und  der  Ansichten  von  Gebäu- 
den und  Landschaften,  welche  durch  die  Photographie  schnel- 
ler, billiger  und  treuer,  aber  in  der  That  nicht  künstleri- 
scher hergestellt  werden;  letzteres  nicht,  weil  hier  eben  die 
zur  Erzeugung  eines  Kunstwerkes  unerlässliche  Thätigkeit  des 
Geistes  abgeht,  und  weil  das  Kunstwerk  keine  servile  Nach- 
ahmung der  Natur  sein  darf,  sondern  deren  Vorbilder,  im 
Sinne  des  angewandten  Stoffes,  der  gebrauchten  Werkzeuge 
und  der  dem  Erzeuger  eigenthümüchen  Auffassung  umgeändert, 
•ja,  man  kann  sagen,  umgeschaffen  werden  müssen.    Daher 
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kommt  es  mm^  dass  die  so  sehr  gerühmte  Treue  der  Photo- 
gn4)hie  hSafig  ein  weniger  ähnlich  erscheinendes^  schwerer  zu 
erkennendes  Bildniss  hervorbringt;  als  ein  tüchtiger  Meister^ 
der  frei  und  selbständig  arbeitet;  denn  die  Wirkung  der 
Kunst  auf  Auge  und  Geist  hängt  gerade  von  der  nöthigen 
Erkenntniss  des  Mehr  und  Weniger,  vom  Hervorheben  des 
Wesentlichen  und  Unterdrücken  des  Zufalligen  ab,  was  Alles 
bloss  der  selbstthätige  Geist  ffir  die  Auffassung  des  Beschauers 
leisten  kann. 

In  künstlerischer  Hinsicht  steht  somit  die  Kupferstecher- 
und  Holzschneidekunst  unendlich  höher  als  die  Photographie; 
sie  kann  durch  letztere  nie  und  nimmer  ersetzt  werden,  und 
es  ist  ein  Zeichen  von  geringer  Entwickelung  des  richtigen 
Kunstsinnes  und  Geschmackes,  wenn  ein  Surrogat  den  Sieg 
-über  ein  wahres  Kunstwerk  davonträgt^^ 

Der  Verf.  berührt  nun  die  den  ausübenden  Künstlern 
hierbei  zuzuschreibende  Schuld;  welche  er  in  der  Trennung 
der  Oelmalerei  und  Plastik  von  der  Kupferstecherkunst  er- 
blickt, und  in  der  dadurch  hervorgerufenen  übermässigen  Vir- 
tuosität der  Technik,  welche  das  Wesentliche  übersehen  macht, 
und  in  ihrer  fortwährenden  Steigerung  eigens  Schwierigkeiten 
nur  um  der  Ueberwindung  derselben  willen  aufsucht  Diese 
Schwierigkeiten  bestehen  besonders  in  UebergrifFen  eines 
Kunstzweiges  in  den  andern,  indem  z.  B.  der  Holzschnitt  lei- 
sten will,  was  der  Kupferstich,  dieser,  was  die  Radimadel, 
die  Tuschmanier  und  der  Stahlstich,  was  die  Lithographie  mit 
Leichtigkeit  vermag.  Dies  hat  weiter  die  schädlichen  Folgen, 
dass  bei  solchem  Aufmerken  auf  die  Technik  der  geistige  Ge- 
halt leidet,  der  Buchstabe  gleichsam  den  Geist  tödtet;  dass 
femer  der  Zeitaufwand  zu-,  die  Frische  bei  der  Arbeit  ab- 
nimmt und  endlich  durch  stetige  Vertheuerung  des  Preises 
„der  Kupferstich  aufhört,  seiner  Hauptau-fgabe,  näm- 
lich der  Verbreitung  von  Kunstwerken  in  den  wei- 
testen Kreisen,  zu  entsprechen.'' 

Die  Pariser  Ausstellung  zeigte  dies  an  den  Werken  der 
deutschen,  französischen  und  englischen  Schule  in  aufsteigen- 
der Linie^  und  sie  bewies  femer,  dass  die  alten  Meister, 
welche  selbst  stachen,  radirten  oder  auf  Holz  zeichneten, 
ihren  Werken  mehr  Geist  und  eigenthümlichen  Charakter  ein- 
hauchten als  die  Modemen;  die  vereinzelten  verwandten  Be- 
strebungen der  Gegenwart,  wie  die  „Soci^te  des  Aquafortistes" 
in  Paris,  werden  bei  allen  tüchtigen  Leistungen  vom  Publi- 
kum nicht  genügend  gewürdigt 

Uebrigens  zeigte  sich  ein  verbältnissmässig  sehr  geringer 
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Unterschied  in  den  Schulen  und  Manieren  der  verschiedenen 
Nationen^  indem  ein  ziemlich  conformer  Geschmack  des  ton- 
angebenden Publikums  besteht^»  welchem  die  Mehrzahl  der 
vervielfiiltigenden  Künstler  huldigt 

Endlich  äussert  sich  der  Einfluss  der  Photographie  in 
doppelter  Weise:  voithcilhaft  durch  die  Hinweisung  auf  die 
natürliche  Tonabstufung,  wie  sie  Rembrandt  gleichsam  der 
Photographie  voi*ausgesehen  hat;  schädlich  durch  die  uner- 
reichbare detaillirte  Ausführung,  mit  welcher  der  Kupfer- 
stecher nun  vergebens  zu  ccmcurriren  sucht. 

In  der  Besprechung  der  einzelnen,  nach  Ländern  grup- 
pirten  Leistungen  folgt  der  Verf.  der  Ordnung  des  Katalogs. 

Auffallend  genug  ist  die  Anzahl  von  128  französischen 
Kupfer-  und  Stahlstichen,  Radirungen  und  Holzschnitten,  ne- 
ben den  625  Oelgemälden.  Der  Verf.  hebt  daraus  hervor:  A. 
Blanchard  (Derby-Rennen,  Pariser  Conferenzen,  Schachspieler 
nach  Meissonier),  den '  maassvollen  Landschaftstecher  C.  F. 
Daubigny,  G.  Dor^  als  Zeichner  für  Holzschnitte*),  L. 
Flameng,  hervorragend  durch  sein  Verständniss  der  verschie- 
denen Manieren,  A.  Fran^ois  (strenger  Stich  nach  Fiesole's 
Krönung  Maria),  den  vorzüglichen  Architekturstecher  A»  A. 
Guillaumot,  und  die  gleichnamigen  beiden  trefflichen  Holz- 
schneider der  Zeichnungen  von  Viollet  le  Duc;  Henri quel* 
Dupont,  welcher  seine  Platte  nach  P.  Veronese's  „Jünger  in 
Emaus^'  im  interessanten  Stadium  der  Vorbereitung  ausstellte, 
den  Meister  kunstgewerblicher  Abbildungen  J.  F.  Jacque- 
mart,  u.  A.  —  Unter  den  Lithographien  eine  Original -Arbeit 
von  A.  B.  Glaize  (ein  Schandpfahl).  —  Unter  den  Belgiern 
werden  Meunier,  Franck  und  Bai  (fälschlich  zweimal  Bul 
gedruckt),  unter  den  Holländern  Kaiser  und  Steelink,  doch 
nicht  mit  ungetheiltem  Lob  hervorgehoben.  —  Preussen  wird 
nachgesagt,  dass  es  eine  strenge  Auswahl  unter  den  einge- 
schickten Blättern  getrofifen,  die  beinah  sämmtlich  Meister- 
werke im  modernen  Sinne  der  Kunst  seien.  Hervorgehoben 
werden  Barthelmess  (,^die  Technik  überfein'O?  Hugo  Bürk- 
ner  (fälschl.  Burkner  genannt)  als  einer  der  massigsten,  ver- 
ständigsten Pfleger  des  Holzschnittes.    Keller's  Disputa  („von 

bewundernswürdiger Durchfllhrung^O;  Ed.Manders  Sedia  G,nec 
plus  ultra  der  zartesten  und  elegantesten  modernen  Tedmik, 


•)  Der  Verf.  irrt  wohl  in  der  Angabe,  Dor^  zeichne  nicht  selbst 
auf  Holz;  soviel  wir  wissen,  arbeitet  derselbe  unmittelbar  seine  flüclitigeii 
Taschzeichnungen  aitf  den  Hoizstock,  meist  weiss  auf  schwarzem  Grund. 
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ohne  den  Charakter  zu  yerwischen'O;  Cr.  Seiders  Portrait  des 
Consol  Wagner  und  der  Lithograph  Feckert. 

Die  Erwähnung  von  Wilh.  Korn 's  in  Berlin  PhotoUtho* 
graphien  veranlasst  den  Verf.  zu  einer  allzukurzen  Bemerkung 
aber  cUe  verschiedenen  Manieren  von  Lichtdrucken  (Helio- 
graphien), Wir  nehmen  deshalb  Gelegenheit^  am  Schluss  dieses 
Au&atzes  eines  andern  Berichtes  über  diese  wichtigen  Er- 
scheinungen der  Pariser  Ausstellung  zu  gedenken. 

Von  den  übrigen  deutschen  Kupferstechern  werden  nur 
Willmann  in  Garlsruhe  uud  Richter  in  München  als  Land- 
schaftsstecher gerühmt;  während  Kräutle  (fälschl  Kräutte) 
und  Feising  sehr  bedingtes  Lob  erhalten;  von  den  sieben 
österreichischen  Stichen  erhalten  die  Werke  £.  Doby's  und 
Carl  Post's  Anerkennung.  Die  Schweiz  hat  die  beiden  Gi- 
rardet'S;  Eduard  und  Paul;  aufzuweisen;  Spanien;  Griechen- 
land;  Schweden-Norwegen;  Bussland  nichts  von  Bedeutung. 
Auöallig  erscheint;  dass  die  Italiener;  die  während  der  Re- 
naissance einen  so  eminent  feinen  Sinn  für  die  Zeichnung  des 
Nackten  bekundeten;  heutzutage  manchen  andern  Nationen  in 
dieser  Hinsicht  nachstehen;  wie  Calamatta's  Madonna  della 
Sedia;  mit  der  von  Mandel  verglichen;  zeigt  Der  Römer 
Ceroni  ergeht  sich  mit  Auszeichnung  in  wechselnden  Manieren. 

Eingehend  spricht  der  Verf.  über  die  graphische  Kunst 
in  England.  Noch  immer  steht  dort  die  Schwarzkunst  in 
hohem  Ansehen  neben  einer  vorzüglich  durch  Raph.  Morghen 
eingeführten  zai'ten  Technik  des  Stahl-  und  Kupferstiches; 
beide  gegenüber  dem  durchschnittlichen  Reiz  englischer 
;^chönbeiten"  stets  in  Gefahr,  kalt  und  verwaschen  zu  werden. 

Die  Schraffirung  der  feinen  Stahl-  und  Kupferstiche  ist 
von  einer  Regelmässigkeit;  als  wäre  sie  mit  dem  Theihings- 
instrnment  gemacht;  und  unter  der  geläufigen  Schwarz-  oder 
Punktirmanier  leidet  der  Ausdruck  der  Entschiedenheit;  das 
grosse  Format  macht  die  Arbeit  langwierig  und  unmässig 
Üieuer;  ohne  dafür  besondem  Yortheil  zu  bieten;  und  so 
scheinen  die  englischen  Kupfer-  und  Stahlstiche  bloss  für  die 
Reichen  vorhanden;  denen  die  Eleganz  und  Präcision  im  Hand- 
werk; wie  die  Grösse  des  Papierbogens  mit  enormem  weissem 
Rand  imponirt 

Hervorgerufen  ist  die  zeitraubende;  formverwischende 
Kreidezeichnungsmanier  durch  den  beliebten  Thomas  Land- 
seer;  der  eine  eigene  englische  Kupferstecherschule  zur  Nach- 
folge hat;  wie  Sam.  CousinS;  StephensoU;  Lewis  und  Mot- 
tram. Neben  dem  hart  stechenden  Doo  (Erweckung  des  La- 
zarus nach  S,  del  Piombo)  zeichnen  sich  eipe  Reihe  Stecher  von 
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Genrebildern  Simmons,  Sharpe,  Holl  vortheilhaft  aus,  die 
beiden  letztem  mit  den  reichen  und  charakteristischen  mo- 
dernen Ldbensbildem  „Strand  von  Ramsgate*^  und  „Eisenbahn- 
zug^  nach  dem  talentvollen  Frith. 

Der  englische  Etching  Club  verharrt  meist  beim  Skizzen- 
haften;, auch  die  meisten  Zeichnungen  für  den  Holzschnitt 
sind  flüchtig,  wenn  nicht  Stahlstichtechnik  darin  nachgeahmt 
wird.  Von  den  Lithographien  wird  nichts  Rühmliches  gemel- 
det, und  im  Ganzen  schienen  nach  den  Resultaten  der  Aus- 
stellung die  englischen  Künstler  ihrem  grossen  Rufe  nicht  zu 
entsprechen. 

Wir  schliessen  an  diesen  Auszug  von  Henszlmann's  Be- 
richt die  Hinweisung  auf  zwei  Artikel  aus  den  „Mittheilungen 
des  k.  k.  österr.  Museums  für  Kunst  und  Industrie"  (Jahrg.  1^7. 
Nr.  26  und  27).  In  dem  letzteren  bespricht  Achilles  Me- 
lingo  die  Leistungen  der  Photographie  in  Bezug  auf  Kunst 
und  Kunstindustrie,  und  zwar  in  dessen  zweitem  Theil  die 
uns  hier  besonders  interessirenden  Erzeugnisse  des  mecha- 
nisch-photographischen Verfahrens,  d.  h.  „Bilder,  deren  Ne- 
gativ zwar  auf  photographischem  Wege  erzeugt  wird,  die  aber 
sodann  auf  Metall  oder  Stein  übertragen  und  mittelst  Presse 
und  Druckerfarbe  vervielfältigt  werden."  Auf  diesem  Gebiete, 
sagt  der  Verfasser,  haben  Geist  und  Fleiss  noch  ein  weites 
Feld;  bis  jetzt  ist  es  nur  das  Streben,  welches  Anerkennung 
verdient,  das  Resultat  selbst  steht  an  Schönheit,  an  Weichheit 
der  Töne,  mitunter  auch  an  der  zu  erreichenden  Bildgrösse, 
den  auf  photographischem  Wege  erzielten  Abzügen  weit  nach. 

Den  erfolgreichsten  Bestrebungen  begegnen  wir  in  der  schon 
1824  von  Niepce  erfundenen  Heliographie.  Nach  dem  jetzi- 
gen Verfahren  wird  das  lichtempfindliche  Präparat  unmittel- 
bar auf  Stein  oder  Metall  aufgetragen  und  nach  der  „Belich- 
tung" geätzt,  entweder  mit  vertieften  Schatten  für  die  Kupfer- 
druck-, mit  erhabenen  für  die  Buchdruckerpresse  (Heliogra- 
phie und  Phototypie)  oder  in  chemischer  Aetzung  für  den 
Steindruck  (Photolithographie)  die  Druckplatte  'gewonnen. 
Hervorragendes  in  diesem  Genre  haben  fast  nur  Franzosen 
geleistet;  Garnier  und  Tessie  du  Motay  erhielten  die  Preise, 
jedoch  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  die  Proben 
noch  nicht  einen  ganz  befriedigenden  Grad  von  Vollkommen- 
heit erreicht  hätten,  der  Lohn  vielmehr  dem  mühevollen  und 
kostspieligen  Streben  zu  gelten  habe.  Ganrfer's  Heliographien 
fehlte  noch  der  Reiz  der  Mitteltöne  und  sein  Verfahren  scheint 
complicirt;  Baldus,  Negre,  Durand  brachten  zumeist  Repro- 
ductjonen  von   Strich  -  Zeichnungen   oder  Holzschnitten  und 
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Kupferstichen.  Den  Arbeiten  von  K  Bai  du  s  widmet  der 
obenerwähnte  erste  Artikel  der  „Mittheiluugen'^  von  J.  Lipp- 
maiin  eine  besondere  lobende  BespreohuDg,  in  welcher  die 
Abdrücke  nach  Marc-Anton  namentlich  als  „bis  zur  Täuschung 
gelungene'^  bezeichnet  werden,  während  freilich  die  nach  den 
feiner  zeichnenden  und  stechenden  altdeutschen  Meistem 
höchstens  mittelmässigen  Drucken  der  Oiiginalplatte  zu  ver- 
gleichen waren. 

Der  Bericht  von  Melingo  hebt  ferner  hervor  das  Druck- 
verfahren der  „Photorelief -Bilder'^  von  Woodbury,  dessen 
Erzeugnisse  einer  vollkommenen  Photographie  gleichgestellt 
werden  können.  Das  Verfahren  (mittelst  Gelatin-Eelieftildem 
auf  Glimmerplatten)  ist  jedoch  äusserst  complicirt,  schwierig 
mid  nur  auf  kleine  Formate  anwendbar.  —  Tessie  du  Motay 
und  Maröchal  in  Metz  stellen  Phototypien  vermittelst  eines  6e- 
latin-Reliefs  auf  Kupferplatten  her,  von  welchen  man  unmit- 
telbar 60 — 70  gute  Abztkge  nehmen  kann.  In  den  tiefsten 
Schatten  gehen  die  Details  verloren,  die  Uebergangslinien  sind 
aber  weich  und  zart 

(Das  Kohlebilder- Verfahren  von  J.  Swan  und  A.  Braun 
in  Domach  ist  nicht  unter  die  «mechanischen  Druckverfahren 
zu  rechnen.) 

Ihren  Höhepunkt  hat  vielleicht  die  Photolithographie 
erreicht;  Poitevin,  Lemercier  (Frankreich),  Reiffeostein  und 
Bosch,  Leth  (Oestreich),  Simoneau  und  Toovey  (Belgien),  W. 
Kom,  Kellner  und  Giesemann  (Preussen),  haben  sämmtlich  in 
Such-  und  Tuschmanier  Anerkennenswerthes  geleistet,  ohne 
freilich  die  in  dem  Wesen  der  Lithographie  überhaupt  be- 
gründeten Hindernisse  überwinden  zu  können. 

Eine  Bemerkung  muss  Referent  hieran  schliessen:  Keines 
der  genannten  photographischen  Druckverfahren  ist  mehr  neu, 
viele  sind  seit  10 — 15  Jahren  in  praktischer  Uebung  und 
noch  nirgends  hat  sich.  Eines  von  ihnen  zu  schwunghaftem 
Betrieb  erhoben;  —  dies  deutet  auf  Schwierigkeiten,  um  de- 
rentwillen wir  in  die  Hoffnung:  es  werde  jemals  das  chemisch- 
photographische  Druckverfahren  durch  ein  haltbar -mechani- 
sches von  gleicher  Vollendung  ersetzt  werden,  nicht  einstim- 
men können. 
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Dritte  Fortsetzung  der  y.  Retbei^^istchen 

Durer -Copien* 

(Yergl.  Jahrgang  10,  Seite  288  und  Jahrg.  11,  Seite  64  u.  265.) 


No.  30.  Imagines  coeli  meridionales.  Holzschnitt 
A.  Dürer's.  B.  N.  150.  Copie  nach  dem  Original  des  Mün- 
chener Kupferstich -Cabinets  mit  dem  Wasserzeichen  des  An- 
kei-s,  ähnlich  Hausmann  No.  7.  R  v  R  1867.  25  Exemplare 
abgedruckt.  Der  Stein  kommt  in  das  Kupferstichcabinet  zu 
München. 

No.  31.  Imagines  coeli  meridionales.  B  152.  Copie 
nach  dem  Original  im  Münchener  Kupferstichcabinet^  mit  dem 
überhöhten  Rosenstabe  als  Wasserzeichen^  Hausm.  No.  28.  Wie- 
derholung mit  Veränderungen  von.  B  1 50.  B  v  R  1867.  Auch 
in  25  Exemplaren  abgedruckt«    Stein  wie  der  vorige. 

No.  4.  Copie  des  Wappöhs  Rogendorf  ward  noch  ein- 
mal auf  einen  Stein  fixirt,  die  fehlende  Ecke  von  Dr.  S.  Wolf 
sehr  gelungen  ergänzt,  50  Exempl.  davon  abgedruckt.  Der 
Stein  kommt  in's  Kupferstichcabinet  zu  München. 

Der  Stein  von  No.  28  befindet  sich  in  Besitz  von  Frau  D. 
V.  Retberg;  die  Nummern  17,  18,  19,  20  und  21  auf  einem 
Stein,  23,  24  und  25  auf  einem  Stein,  26  und  29  im  Münche- 
ner Kupferstichcabinet,  von  N.  27  ist  der  Stein  verunglückt. 

Druckfehler,  Naumann  Archiv  Jahrgang  11,  Seite  66  N. 
11  Wappen:  Pero  Lasse  anstatt  Casso. 

R.  V.  Retberg  copirte  noch  8  Inkunabeln  des  Münchener 
Kupferstichcabinets : 

No.  1.  Maria  mit  dem  Kind  um  1380.    18  R  v  R  66. 

No.  2.  2  monströse  Vögel  (Greifen,  Wappenhalter)  um  1390. 
18  R  V  R  66. 

No.  3.  3   monströse   in    einander   verschlungene  Thiere  mit 
langen  Schwänzen  um  1390.    18  R  v  R  66. 

No.  2  und  3  auf  einem  Stein,  die  Steine  im  Münchener 
Kupferstichcabinet    25  Abdrücke  gemacht. 
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Ein  noch  nnbekannt«r  Monogrammist  des 
seehszehnten  Jahrhunderts. 


Die  öffentliche  Bibliothek  in  Stuttgart  besitzt  eine  sehr 
beschädigte,  auf  grobe  Leinwand  (von  der  sich  das  Papier 
theilweise  ablöst)  aufgezogene  alte  Radirung:  Stuttgart  im 
Jahr  1592. 

Das  Blatt  ist  aus  sechs  Theilen  zusammengesetzt  und 
misst  ohne  Rand  in  der  Länge  3'  7";  in  der  Breite  1'  7"  wür- 
temb.  In  der  Mitte  oben  befindet  sich  in  rundem  Rahmen  das 
herzogl.  würtembergische  Wappen,  zu  beiden  Seiten,  von  En- 
geln gehalten,  die  Wappenschilde  der  Stadt  Stuttgart  (ein 
sich  bäumendes  Boss).  Von  dem  mittleren,  mit  reichen  Re- 
naissanceverzienmgen  umgebenen  Wappen  gehen  vielfach  ver-  r*^ 
schlungene  flatternde  Bänder  aus,  mit  der  Schrift: 

„Warhaffte  Conterfactur  der  fürftlichen  Hauptftatt  Stut- 
garten in  dem  hochlöblichen  Fürftenthumb  Würtemberg  &c. 
1592.« 

Oben  zu  beiden  Seiten  befinden  sich  in  reichen  Renais- 
sancerahmen folgende  Verse.    Rechts: 

Stuttgart  im  Württemberger  Landt 

Die  Hauptftatt  ift  gar  wol  bekant 

Ligt  alfo  in  eim  fchönen  Thal 

Mit  Weinbergen  ziert  überal. 

Gen  mittem  tag  hat  difis  geitalt 

Die  Gott  inn  feiner  Gnad  erhalt. 

Links: 

Hunc  habet  aspectum  Stutgartsicernis  ab  Austro: 

Württembergiaci  regia  pulchra  Ducis 

Urbs  est  insinuosa  splendida  consita  vallc : 

Undique  vinetis  cincta  racemiferis 

Haec  quoniam  caput  est  totius  &  Aula  Ducatus     . 

Hnius  coelestis  tu  vigil  esto  pater. 

Unten  links,  ebenfalls  in  reicher  Umrahmung,  ist  die  Be- 
zeichnung der  einzelnen  Gebäude  zu  lesen,  darunter  steht: 

,^t  Rö.  Kay.  Mt.  Freyheit  uff  6  Jahr  lang/^ 
und  das  Monogramm  ^ 

Rechts  in  der  Ecke  sind  die  Namen  der  „Wingarthalden 
fo  hierin  gefehen  werden"  verzeichnet 
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Die  Stadt  ist  von  der  Südseite  aufgenommen,  und  ist  für 
die  damalige  Zeit  mit  Geschick  getreu  nach  der  Natur  ge- 
zeichnet. In  den  Merianschen  Ansichten  des  17.  Jahrhunderts^ 
wenn  sie  auch  in  der  Technik  vollendeter  sind,  sind  doch 
die  einzelnen  Gehäude  viel  willkürlicher  gezeichnet  als  es 
auf  unserer  Radirung  der  Fall  ist 

Das  Blatt  wurde  ohne  Zweifel  auf  Veranlassung  des  Her- 
zogs Ludwig;  der  in  dem  darauf  folgenden  Jahr  1593  den 
berühmten  Bau  des  Lusthauses  vollendete,  ausgeführt  Fragen 
wir  nach  dem  muthmasslichen  Künstler,  so  liegt  der  Gedanke 
nahe,  dass  die  Radirung  von  einem  bei  dem  Bau  des  Lust- 
hauses thätigen  Maler  gefertigt  wurde;  als  solche  werden  ge- 
nannt: Hahs  Dorn,  Jakob  Ziberlin,  Hans  Steiner,  Hofmaler; 
dieselben  malten  im  grossen  Saal  des  Lusthauses  Landschaf- 
ten, Jagden  u.  s.  w.;  femer  1590  Hans  Karg  aus  Augsburg, 
Andreas  Herreneisen  aus  Nürnberg,  Peter  Riedlinger  aus  Ess- 
lingen, Sebastian  Ramminger  und  Gabriel  Dachs  aus  Stutt- 
gart; Job.  Benjamin  Braun  aus  Ulm  malte  den  Herzog  und 
seine  Gemahlin.  Ph.  Greter  1612  Hofmaler,  und  Wendel  Diet- 
terlin  aus  Strassburg  (t  1599)  malten  die  Decke  des  grossen 
Saales,  das  jüngste  Gericht  und  die  Erschaffung  der  Welt 
darstellend,  für  1650  fl.  Es  ist  derselbe,  welcher  das  neuer- 
dings wieder  reproducirte  Buch  über  die  Säulenordnungen 
herausgab.  Von  allen  diesen  Künstlern  passt  für  unser  Mo- 
nogramm nur  einer,  nämlich  Sebastian  Ramminger  aus  Stutt- 
gart, von  seinen  sonstigen  Werken  ist  mir  nichts  bekannt, 
ebensowenig  ist  obiges  Monogramm  in  irgend  einem  Mono- 
grammenlexikon zu  finden,  doch  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  dass 
der  fragliche  Künstler  nur  dies  eine  Blatt  radirt  hat,  und  ich 
mache  daher  Sammler  auf  dieses  Monogramm  aufmerksam. 

Ein  zweites  wohlerhaltenes  Exemplar  der  Radirung  be- 
findet sich  im  Besitz  des  Hrn.  Architekt  Carl  Beisbarth  hier, 
bei  demselben  fehlt  aber  der  obere  Theil  mit  dem  Wappen 
und  den  Schriftbändem,  dies  wurde  wahrscheinlich  von  einem 
früheren  Besitzer  abgeschnitten.  Durch  Benutzung  dieses 
Exemplars  war  es  mir  möglich,  von  der  Radirung  eine  ge- 
naue Banse  anzufertigen,  die  fehlenden  Theile  nach  dem  an- 
dern Exemplar  zu  ergänzen  und  so  das  ganze  in  der  ursprüng- 
lichen Vollständigkeit  durch  autographischen  Ueberdruck  zu 
vervielfältigen.  Exemplare  dieser  Reproduktion  sind  durch 
mich  ä  1  fl.  12  kr.  zu  beziehen. 

Max  Bach,  Maler  in  Stuttgart 


Deutscher  Ktinstler-Nekrolog  1867.  1S68. 

(Fortsetzung.) 

Von  Dr.  A.  Andresen. 


XXVII. 
Johann  Stephan  Kellner. 

Glasmaler  za  Nürnberg ,  geb.  2u  Bruckberg  den  25.  Octbr.  1812^  gest  za 

f^Omberg  den  26.  Juli  1867. 

Nürnberg  darf  sich  rühjuen^  die  fast  ganz  verlorene  Kunst 
des  Glasmalens  wieder  entdeckt  und  zu  neuen  Ehren  gebracht 
zu  haben.  Die  Künstler  Sigm.  Frank  (geb.  1769),  Joh.  Sau- 
terleuthe  (1796  —  1843)  brachen  Bahn  und  ihnen  folgten 
muthigen  Schrittes  und  mit  grossem  Erfolge  die  drei  Kellner. 
Skizziren  wir  in  Kürze  das  Leben  aller  dreil  denn  die  drei 
Leben  sind  fast  ein  einziges  in  den  Zielen  und  Erfolgen  ihrer 
Thätigkeit 

Der  Vater  Johann  Jacob  Kellner;  Sohn  eines  Kupfer- 
stechers^ wurde  1788  zu  Nürnberg  geboren;  anfangs  in  der 
Klinger'scbeH  Kunsthandlung  beschäftigt  und  von  Gabler  im 
Zeichnen  unterrichtet,  ging  er  von  da  in  die  Porzellanmanu- 
factur  zu  Bruckberg,  aus  welcher  er  1821  als  fertiger  Porzel- 
lanmaler nach  Nürnberg  zurückkehrte.  Schon  während  seines 
Aufenthalts  in  Bnickberg  wurden  ihm  drei  Söhne  geboren: 
Johann  Georg  1811,  Johann  Stephan^^  unser  verstorbener 
Künstler,  uijid  Johann  Gustav  Ilerrma^n  1814  den  4.  April 
Die  Söhne  erlemten  die  gleiche  Kunst^  das  Porzellanmalen, 
und  besuchten  zu  ihrer  weiteren  Ausbildung  die  Kunstakade- 
mie unter  Rein  der s  Leitung,  sowie  die.  eben  neu  durch 
Heidelqff  in's  Leben  gerufene  polyteclinische  Schule. 

Um  1828  machte  der  Vater  Kellner  seine  ersten  Ver- 
suche in  der  zu  neuen  Ehren  gebrachten  Kunst  der  Glasma- 
lerei; sie  gelangen  aufs  Beste  und  bald  waren  Sauterleuthe 

ArehiT  f.  die  zeiehn.  Künste.    XIV.  1868.  ^ 
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und  Kellner,  nachdem  Frank  nach  München  berufen  worden,  die 
einzigen  Glasmaler  in  Nürnberg.  Auch  die  Söhne  ergriffen 
jetzt  mit  vereinten  Kräften  dieses  dankbare  Kunstfach  und 
hatten  sich  bald  bedeutender  Aufträge  zu  erfreuen.  Prof. 
HeidelofF,  der  kunstsinnige  Kaufmann  Hertel  unterstützten  die 
jungen  Männer  mit  grossem  Eifer.  Ihre  Werke  zieren  nicht 
bloss  die  Kirchen  ihrer  Vaterstadt,  ihres  Heimatlandes,  sie 
sind  aiici)  in  urelte  F.emeii  •  gewandert,  xmh  Busslaiadji  Eng- 
land, nach  fast  allen  Ländern  Europa's.  Bemüht,  den  echten 
architektonischen  Kirchenstyl  in  ihren  Zeichnungen  und  Car- 
tons  festzuhalten,  wussten  sie  zugleich  eine  bezaubernde  Far- 
benpracht ihren  Werken  miteutheilen.  —  Von  Johann  Ste- 
phan's  Arbeiten  nennen  wir  als  die  vorzüglichsten  die  Fenster 
in  der  Ritterkapelie  zu  Hassfurth,  in  der  katholischen  Kirche 
zu  Coburg,  das  Constantinfenster  in  Lüttich,  drei  Fenster  in 
der  Clarakirche  zu  Nürnberg,  die  Fenster  in  der  Kirche  zu 
Immenstedt,  eine  Copie  des  berühmten  Volkamer'schen  Fen- 
sters in  St  Lorenz  zu  Nürnberg  für  Fabrikant  Zeltner  in 
Nürnberg  etc. 

XXVHI. 

,    Martin  Christoph  'Heinrich  König.*) 

■  '  t  *  ,  t 

fi8tori6n-  u^d  PqrU;aitm«ler^  königl  Professor,  Vetenui  der  Breslauer 
ünäUerschait,  geb.  zu  Brauuschweig  dea  11.  Novbr.  1777,  gest  zu  Breslau 
döu  26.  Octbr.  1S67  im  fiohen.  Alter  von  fast  90  Jahren. 

Des  Vtefstoirbenen  Vater,  von  Profession  Seifer J  wurde  iu 
Folge  von  Verdiensten,  die  er  sich  im  siebenjährigen  Kriege 
erworben,  alfe  Festungswall -Aufsehet  angestellt  Von  seinen 
drei  Kindern,  zwei  Knaben  und  einem  Mädchen,  zeigte  das 
mittlere,  uns6r  Kunstveteran,  viele  Anlage  zur  Malerei,  yftm^ 
halb  ihn  der  Vater  in  die  renommirte  Stobwasser'sche  Lackir- 
fabrik,  die  viele  Künstler  beschäftigte,  in  die  Lehre  gab- 
Noch  ist  ein  Bildniss  des  Vaters  vorhanden,  welches  der  junge 
König  im  Alter  von  14  Jahren  gemalt  hat  Er  zeichnete  sich 
bald  vor  den  andern  Lehrlingen  aus  und  nach  zwei  Jahren 
wurde  er  seiner  guten  Leistungen  wegew  vom  Fabrikherrn 
zum  Vormaler  emanpt 

Als  Stobwasser  eine  Filiale  seiner  Fabrik  in  Breslau  er- 
richtete, war  König  eine  der  Hauptpersonen,  welche  dieselbe 
in  Gang  brachten.   Seine  Reise  über  Dresden,  die  Besichtigung^ 
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)=VergJ.  die  Schlesisebe  i^eltnng  vom  24.  Novbr.  1867. 
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der  Gallerie  dieser  Stadt  entflammte  den  damals  erst  19jähri- 
gen  Jüngling  noch  mehr  für  die  Kunst 

Im  Alter  von  23  Jahren  verehelichte  er  sich  mit  Helene 
Hummel,  der  Tochter  eines  Schwarzwalder  Wanduhrmachers. 
Dnrch  den  Krieg  von  1806  ging  leider  die  Breslauer  Lackir- 
fabrik  ein  und  König  sah  sich  seiner  ünterhaltsmittel  beraubt. 
Nach  vielen  Drangsalen,  der  Noth  durch  unbesiegbaren  Fleiss 
und  Kfer  Widerstand  bietend,  schwang  er  sich  zum  Portrait- 
maler  auf.  Als  Zeichnenlehrer  fand  er  in  hohen  Familien  Ein- 
gang und  gewann  sich  das  Vertrauen,  so  dass  er  auf  sein 
Gesuch  bei  Aufhebung  der  Klöster  beauftragt  ward,  die  darin 
sich  vorfindenden  guten  Gemälde  zu  sammeln  und  zu  restau- 
riren  und  daraus  in  den  obem  Gemächern  des  Sandstiftes 
eine  Gallerie  zu  bilden,  dieselbe,  welche  jetzt  einen  höchst 
schätzenswerthen  Bestand theil  der  Provinzial- Gallerie  im  Stän- 
hause  ausmacht  Als  Anerkennung  für  diese  vollführte  Auf- 
gabe erhielt  er  eine  Amtswohnung,  um  späterhin,  als  im  Jahre 
18i5  das  Antiken -Museum  erbaut  und  eingerichtet  war,  alle 
Donnerstage  Nachmittags  den  Besuchern  Gallerie  und  Museum 
als  kundiger  Führer  zu  öfihen.  Bald  sammelte  sich  ein  Kreis 
von  Schülern  um  ihn,  ohne  äusseres  Gepränge  bildete  sich 
eine  kleine  Kunstakademie.  Das  Antiken -Museum  bot  ihm 
die  vortrefflichsten  Lehrmittel  für  die  talentvollen  Jünger  dar, 
die  sich  ihm  zuwandten,  und  eine  nicht  kleine  Zahl  der  be- 
deutendsten Maler  Deutschlands  hat  kürzere  oder  längere  Zeit 
seinen  Unterricht  genossen.  Von  denen,  die  ihm  ins  Jenseit 
vorangegangen,  sind  Prof.  v.  Klöber,  Prof.  Herrmann  und 
Heidenreich  zu  nennen;  von  den  Lebenden  Lessing,  Mücke 
und  Cretius  und  aus  letzter  Periode  Pläs'chke,  J.  Scholz 
und  Dressler. 

König's  Kunstleistungen  bestanden  meist  in  Portrait»; 
doch  befinden  sich  in  der  Provinz  auch  viele  Altargemälde  in 
Kirchen  beider  Confessionen,  sowie  im  Guhrau'schen  Ki*eise 
ein  tief  religiös  empfundener  Kreuzweg  mit  grossem  Kunst- 
studium  ausgeführt 

Der  Dahingeschiedene  besass  einen  originellen  und  star- 
ken Charakter,  und  sein  Leben  diente  in  jeder  Beziehung 
seiner  Umgebung  zum  Muster.  Seine  leibliche  Natur  erwies 
sich  ebenso  stark  wie  einst  seine  geistige,  die  Energie  seines 
Willens  sich  bewährt  hatte;  ersteres  am  Ende  zu  seinem  und 
der  Seinigen  Gram  und  Leid.  Zu  wiederholten  Malen  warf 
ihn  das  andringende  Alter  gänzlich  nieder,  und  ergreifend  war 
es,  aas  seiner  Nacht  und  Stille  heraus  ihn,  den  halb  Blinden 
und  fast  ganz  Tauben,  klagen  zu  hören,  dass  er,  der  Künstler, 
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der  durch  das  Auge  zi^  athmen  gewöhnt  sei;  so  abgeschnitten 
nicht  bloss  vom  Verkehr  mit  Menschen,  sondern  auch,  mitten 
unter  seinen  Bildern,  vom  Verkehr  mit  Licht  und  Farbe  da- 
hinkümmem  müsse.  Immer  aber,  selbst  nach  schwerer  Krank- 
heit, rief  seine  Lebenskraft  ilmi  wieder  ein  „Stehe  auf  und 
wandle!''  zu,  und  so  sah  man  ihn,  der  Monde  lang  im  Lehn- 
stuhle scheinbar  theilnahmlos  in  sich  zusammengehockt,  wie- 
der in  seinem  Gärtchen  am  Weinspalier  umhertappen,  oder 
gar  auf  der  Strasse  schreiten.  Zum  letzten  Male  hatte  ihn 
noch  ein  Sommeraufenthalt  dieses  Jahres  in  Oswitz  verjüngt, 
er  war  wieder  lustig  und  mittheilsam ,  der  witzige  Gesellschaf- 
ter, wie  einst,  voll  Erinnerungen  von  Erlebtem,  voll  Anekdo- 
ten und  Scherze.  Das  war  das  letzte  Aufflackern.  Nach  der 
Rückkehj'  in  die  Mauern  der  Stadt  ging  es  mit  Sturmschrit- 
ten abwärts.  Ruhelos,  elend  und  schmerzerfüllt  waren  seine 
letzten  Wochen.  Wenige  Tage  vor  seinem  neunzigsten  Ge- 
burtstage ißt  er  entschlafen,  unvermerkt,  schmerzlos  wie  c^ 
sdieint,  und  sanft,  still  hingehend  nach  langer  Q|Ual,  am  27. 
Octobpr.  Die  liebevolle  Pflege  hat  treu  an  seinem  Lager  aus- 
geharrt Au^  30.  October  Aahm  der  Schooas  der  Erde  die 
mi^de  Hülle  auf. 

XXIX. 
Joseph  Schall. 

Joseph  Friedrich  Schall,  den  3.  März  1785  zu  Glatz  in 
der  Provinz  Schlesien  geboren,  widmete  sich,  bedrängt  viui 
Widerwärtigkeiten  im  elterlichen  Hause  und  vqu  den  wech- 
selvollsten Jug^ndschick^alcn  hin-  und  hcrgewarfen;,  wider  den 
Willen  seines  Vaters  der  Kunst  Von  seiner  Bqgabung  fftr 
die  Miniatur -Malerei  geben  einige  Arbeiten  au3  &m  zweiten 
und  dritten  Jahrzehent  seinps  L^b^nß  (meist  Mi^daiUonporr 
traits)  rühmendes  Zeugniss. 

Unterbrochen  wurde  diese  künstjlerische  Thatigkcit  (tu^ch 
den  am  18.  Mai  1803  eriolgenden  Eintritt  in  daß  dafpfüige 
zweitq  Feld-Axtilierie-Begiment  in  Bi:eslau  und  npch  mehr 
durch  die  kriegerischen  Edceignifise  der  Jahre  1806  und.  1807, 
während  deren  ^r  die  Belagerungen  von  Glogau  und  Schweid- 
nitz  mitmachtie,  und  bei  der  Capitulation  letzterer.  Festung 
nur  durch  ein  Wunder  der  Gßfahr,  kriegsiechtlich  erschossen 
zu  werden,  entging,  als  ihn  französischer  Despotismus  für 
eine  patriotisclie  That  bedrohte. 

Am  10.  Decen^ber  1807  auf  sein  Ansuchen  aus  dem  Mi- 
litärdienst  entlassen,    erhielt   er    1808    eine   Anstellung   am 
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kömgl.  Friedriiiihs-Gymhasium  in  Breslau,  woselbst  er  bis 
Michaelis  1817  ald  Lehrer  in  verschiedenen  Fächern  thätig 
war.  Vom  Herbst  1810  bis  1840  ertheilte  er  an  der  ehe- 
maligen Kriegs-  (später  Divisions-)  Schule  zu  Breslau  Un- 
terricht im  Planzeichnen  und  bis  1827  auch  im  militäri- 
schen Aufnehmen.  Am  9.  September  1811  wurde  er  als  zwei- 
ter Zeichnenlehrer  am  königl.  kathoL  Gymnasium  zu  Breslau 
angestellt,  woselbst  er  demnächst  von  1834  bis  1855  mit  un- 
ermüdlicher Hingebuttg  und  gewisscnliaftester  Pflichttreue,  wie 
solche  in  seinem  Charakter  fest  begründet  lag^u,  den  Zeich- 
nen-ühterrtdht  als  alleiniger  Lehrer  für  diese  Brauche  in 
sämmtlichen  Klassen  ertheilte,  nachdem  er  eine  gründliche 
Keform  der  Methode  bewirkt  Ausserdem  unterrichtete  er 
noch  ebenfalls  im  Zeichnen  von  1816  bis  1859  an  dem  chur- 
fürstlichen  Orphanotrophium  und  von  1833  bis  1834  an  dem 
evangelischen  SchuUehrcr- Seminar  zu  Breslau. 

Ausser  dieset  vielfachen  amtlichen  Verwendung  und  der 
im  Jahre  1838  erfolgten  Emlennung  zum  königl.  Professor 
spricht  die  dankbare  Erinnerung  Tausender  von  Schülern  für 
die  Vortrefilichkeit  seiner  Methode  und  die  ausserordentlichen 
Resultate*,  die  er  durch  dieselbe  erzielte.  In  einem  bei  Tre- 
wendt  in  Breslau  bereits  in  zweiter  Auflage  erschienenen  „Leit- 
faden für  den  Elementarunterricht  im  Zeichnen^^  hat  er  diese 
Methode  auch  für  die  Nachkommen  nutzbringend  niedergelegt, 
nachdem  er  der  eigenen  amtlichen  Thätigkeit  entsagt 

Dass  bei  diesem  enormen  Fleiss,  der  sich  auch  noch  auf 
den  Stich  eigener  Vorlegeblättei^  und  vielfache  sonstige  Arbei- 
ten zum  Zweck  des  Unterrichts  erstreckte,  keine  Zeit  mehi* 
für  eigentliches  künstlerisches  Schaffen  übrig  blieb,  wird  um 
so  mehr  einleuchten,  wenn  man  erfährt,  dass  er  ausserdem 
im  Sommer  mit  Reinigen  und  Restauriren  von  Kupferstichen 
(worüber  er  seine  Erfahrungen  in  einem  kleinen  Werkchen, 
welches  Rudolph  Weigel  in  Leipzig  veröffentlichte),  und  in  den 
Herbstferien  mit  landschaftlichen  Aufnahmen  (zumeist  in  sei- 
ner Heimath,  dem  Glatzer'  Ländchen)  beschäftigt  war,  von 
welch'  letzteren  ungefähr'  130  Blatt,  gfösstentheils  mit  der 
F^Äder  in  XJmris's  gezeichnet,  vorhanden  sind. 

Durch  grosse  Sparsamkeit  und  ciiie  ausserordentlich  ein- 
fach geregelte  Lebensweise  gelang  es  ihöi  dagegen,  seine 
grosse  Liebe  und  innige  Verehrung  füt-  die  Kunst,  wenigstens 
durch  Anlegung  eiher  Küpferstichsammlung  von  mehr  als  800 
Nummern  darzuthun,  die,  was  den  ästhetischen  Werth  anbe- 
trifft, gewiss  höchst  selten  und  kostbar  ist,  und  wobei  er 
durch  seine  reichen  Erfehrungen  uhd  gründlichen  Kenntnisse 
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auf  diesem  Gebiete  wesentlich  unterstützt  wurde.  Es  gewährte 
ihm  jederzeit,  zumal  in  der  Müsse  seines  höheren  Alters, 
die  grösste  Freude,  man  kann  sagen:  die  grösste  Herzens- 
erquickung,  die  herrlichen  Stiche  unter  belehrenden  histori- 
schen und  artistischen  Erläuterungen  den  staunenden  Be- 
schauem zeigen,  zu  können.*)  Das  zweite  vorgedachte  Werk- 
chen weist  in  seiner  dritten  Abtheilung  600  der  vorzüglichsten 
Blätter  dieser  Sammlung  nach. 

Zu  seinem  schmerzUchsten  Bedauern  war  ihm  in  den  letz- 
ten drei  Lebensjahren  ein  unthätiges  Hinwelken  auf  fast  un- 
unterbrochenem Krankenlager  beschieden,  bis  ihn  der  Tod  am 
19.  October  1867  erlöste. 

Verheirathet  war  Joseph  Schall  seit  dem  13.  August  1810 
mit  Charlotte  Klehmet  aus  Karlsruhe  in  Schlesien,  geb.  1782, 
gejst  1854. 

Von  drei  Söhnen  und  zwei  Töchtern  kam  nur  der  älteste 
Sohn,  Raphael,  geb.  1814,  gest  1859,  dem  sehnsüchtigen 
Wunsche  des  Vaters  nach,  indem  er  sich  der  Malerkunst 
widmete  und  vorzugsweise  schlesische  Kirchen  mit  seinen 
Schöpfungen  schmückte. 

Breslau,  18.  December  1867. 

Leonhard  Schall, 
Major  a.  D. 

XXX. 

Franz  Dobiaschofsky,*) 

Historien-  und  Genremaler,  Lithograph  und  KupferiUzer, 

wurde  zu  Wien  im  Jahre  1818  geboren.  Mit  einem  entschie- 
denen Talent  für  die  bildende  Kunst  begabt,  studirte  er  an 
der  Akademie  daselbst  unter  Führich's  und  Kupelwieser's 
Leitung.  Der  Richtung  dieser  beiden  Koryphäen  in  der  histo- 
risch-religiösen Kunst,  welche  die  Profangeschichte  gänzlich 
aus  dem  Gebiete  der  malerischen  Darstellung  ausgeschlossen 
haben  wollten,  in  der  Folge  nicht  mehr  strenge  huldigend, 
bemühte  er  sich,  eine  mehr  naturalistische  Bahu  einzuschla- 
gen, welche  sich  vorzüglich  in  seinen  Genrebildern  und  Por- 
traits,  deren  er  ebenfalls  viele  malte,  kund  giebt;  ein  schö- 
nes Ringen  nach  Wahrheit  und  Leben,  eine  edle  Auffassung 
und  eine  meist  treffliche  Zeichnung  charakterisiren  seine  Bilder 


*)  Mittheilong  des  Herrn  C.  Wiesböck  in  Wien. 
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aaf  das  Vortheilhafbeste^  doch  blieben  seine  Leistungen  mek^t 
nnter  dem  Einfinsse  der  Kunstrichtung,  welcher  er  sich  in 
seinen  frühem  Jahren  hingegeben.  Im  Kampfe  zwischen  Sty- 
listik  und  Naturalismus  &nd  Dobiaschofsky  nicht  die  Kraft, 
sich  entschieden  einer  Hkhtung  zuzuwenden,  dazu  war  seine 
Geistesart  zu  weich.  Er  wollte  beiden  gerecht  werden  und 
genügte  am  Ende  keiner.  Zu  dem  fehlte  der  Wiener  Maler- 
schule  seit  lange  ein  Genius,  an  welchen  sich.jugendlidie  Ta- 
lente hätten  ansdiliessen  und  heranbilden  können.  In  der 
Zeit,  als  Dobiaschofeky  sich  in  der  Mitte  seines  Kunststrebens 
befand,  war  es  allerdings  nicht  so  traurig  bestellt,  als  jetzt,  wo 
Rahl  und  Knpelwieeer  todt  sind  und  Führich  beinahe  unthätig 
ist  Aber  doch  waren  die  Umstände  für  Dobiaschofsky  nicht 
günstig  genug.  Er  kam  viel  zu  spät  nach  Rom,  um  dort  seine 
Kunstanschanungen  zu  klären,  und  als  er  nach  seiner  Bück- 
kehr  aus  Italien  im  Jahre  1849  die  nur  provisorische  Stellung 
eines  Professors  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in 
Wien  erhielt,  war  seine  Zeit  eine  viel  zu  kurze,  um  entschie- 
dener wirken  und  schaffen  zu  können;  nur  selten  wurden  dem 
Künstler  grössere  Aufträge  zu  Theil,  unter  dieselben  gehören 
zwei  Fresken  für  die  Lerchenfelder  Kirche:  die  Verklärung 
Christi,  und  die  schlummemden  Jüi^i*  am  Oelberge  von 
Christus  geweckt 

Unter  seine  früheren  Leistungen  gehören  ein  heiliger 
Johannes,  im  Jahre  1843  ausgestellt,  eine  heilige  Barbara, 
Joseph  seinen  Traum  erzählend,  der  heilige  Bonifocius  den 
Deutschen  predigend,  der  heil.  Ferdinand,  ein  heiliger  Joseph 
mit  dem  Kinde,  beide  Altarblätter,  im  Auftrage  dea  seligen 
Erzherzog  von  Este  gemalt  Die  kaiserl.  königl.  Belvedäre- 
Gallerie  besitzt  von  Dobiaschofsky  zwei  Bilder,  nämlich:  Ernst 
der  Eiserne  rettet  die  auf  der  Jagd  von  einem  Bären  ver- 
folgte Cimburgis,  und:  Faust  and  Gretchen  des  19.  Jahrhun- 
derts. An  dieses  Bild  knüpft  sich  eine  charakteristische  Anec- 
dote.  Der  moderne  Faust  sollte  nämlich  ein  Student  aus  dem 
Jahre  1848  mit  Calabreser  und  schwarzrothgoldner  Schärpe 
sein.  Die  Entstehung  des  Bildes  fällt  in  die  Zeit  der  ärgsten 
Reaction.  Die  Polizei  verbot  dem  Kunstverein,  das  Bild  aus- 
zustellen, und  Dobiaschofsky  musste  an  die  Stelle  des  Gala- 
bresers  einen  grauen  Filzhut  setzen  und  die  Schärpe  sowie 
das  deutsche  Schwert  streichet!.  Ferner  malte  er  unter  An- 
derem: Kaiser  Otto  der  Grosse  wi!rd  auf  der  Eberjagd  vom 
ersten  Babenberger  Leopold  dem  Erlauchten  errettet,  Herzog 
Albrecht  III.  empfängt  bei  seiner  Rückkehr  nach  Wien  als 
Si^er  über  die  heidnischen  Freussen  aus  den  Händen  seiner 
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Oemahlin  seinen  erstgeborenen  Sohn;  Cämabue  entdeckt  das 
Malertalent  Giotto'S;  und  den  Traum  einer  Könne.  In  da' 
letzteren  Zeit  malte  der  Künstler  zwei  schöne  Attarblätter  fiilr 
die  Kirche  zu  St  Ulrich,  eine  Kreuzigung,  und  eine  heilige 
Elisabetti,  und  für  die  neue,  im  gothischcn  Style  erbaiute  EÜ- 
sabethkirche  dieselbe  Heilige  auf  Goldgrund.  Der  ältere  Wie- 
ner Kunstverein  spendete  in  den  Jahren  1867  und  1858  sei- 
nen Mitgliedern  als  Pränüenblätter  zwei  Kupfei-^liche  nach 
Dobiascho&kj.  Diese  beiden  Blätter  sind  Yon  Leopold  Beyer 
gestochen  und  stellen  eine  rötniscbe  Hirten-  und  Räiberfaniilie 
vor.  Die  Besichtigung  dieser  interessanten  Gegenstände  zeigt 
deutlich,  wie  »ch  der  Künstler  in  der  zweiten  Hälfte  seines 
künstlerischen  Schaffens  gänzUch  v^n  der  streng  religiösen 
Richtung  seiner  Lehrer  lossagt 

In  die  erstere  Zeit  gehört  noch  ein  Bild:  Die  Hirtra  von 
Bethlehem  auf  dem  Wege  zur  Krippe,  um  das  Jesuskmd  an- 
zubeten, welches  der  Künstler  selbst  durch  eine  Tondruck- 
Lithographie  vervielfiiltigte.  Ausser  diesem  besitzen  wir  noch 
zwei  radirte  Blätter  aus  jener  Zeit  von  ihm,  nämlich:  David 
vor  Saul  die  Harfe  spielend,  und  die  Weihnachtsfeier,  beide 
in  Quart 

Vor  wenigen  Jahren  wurde  Dobiasehofsky  Mitglied  des 
akademischen  Rathes;  seit  längerer  Zeit  kränkelnd  und  von 
einem  unheilbaren  Augenleidien  gequält,  welches  ihn  oft  lange 
im  Arbeiten  bindete,  starb  derselbe  am  9.  Deoember  1867. 

Ais  Künstler  wie  als  Mensch  liebenswürdig  und  beschei- 
den, jedes  Verdienst  gerne  anerkennend,  wird  dersdbe  sein» 
vielen  Verehrern  und  Kunstgenossen  umrergesslioh  bleiben. 

Ruhe  seiner  Asche! 

XXXL 
Ludwig  Foltz. 

Bildhauer   und  Architekt ,  Professor  au  der  polytechnischeoi  Schule  in 
München,  geb.  den  23.  März  1809,  gest.  am  10.  Noybr.  1867. 

Foltz,  geboren  zu  Bingen  am  Rhein,  der  dritte  von  acht 
Brüdern,  genoss  den  ersten  Unterricht  in  der  Realschule  sei- 
ner Vaterstadt  und  ^tschloss  sich  nach  Vollendung  seiner 
Vorbildung,  Architekt  zu  werden.  Sechzehn  Jahre  alt  zog  er 
nach  Strassburg  in  die  Bauhütte  des  Baumeisters  Arnold, 
wo  er  Verwendung  bei  der  Restauration  des  Münsters  und 
bei  der  Errichtung  eines  neuen  Scbulhauses  fond.  Zwei  Jabio 
verweilte  er  in  Strassburg«    In  die  Heimat  zurückgekehrt, 
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gewann  er  die  Zuneigung  des  Bauratte  J.  C.  v.  Las  sau  Ix, 
der  ihm  den  Ausbau  des  Schlosses  Rheineck,  Besitzung  des 
Professors  Bethmann-Hollweg,  übertrug.  Aber  während  der 
ij*beit  gewann  er  die  Ueberzeugung,  dass  der  Architekt  nicht 
durch  die  Theorie  allein  zu  praktischer  und  lebenskräftiger 
Ausübnug  seiner  Kunst  gelange;  er  bat  um  zeitweilige  Ein- 
stdlung  des  Baues  und  nahm  auf  ein  Jahr  Urlaub ,  um  bei 
d«n  Bildhauer  Scholl  in  Mainz  das  Steinmetzhandwerk  zu 
erlernen.  Der  Urlaub  ward  ihm  gerne  gewährt  Nach  Ablauf 
desselben  kdirte  er  auf  Schloss  Rheineck  zurüdi  und  bewies 
durch  die  That,  wie  nützlich  und  wohlthätig  sein  Aufenthalt 
in  Mainz  gewesen. 

Foltz  schwankte  jetzt  eine  Zeitlang  in  der  Wahl  zwischen 
Architektur  und  Plastik.  Zuletzt  entschied  er  sich  für  die 
letztere  und  begab  sich  1830  nach  München,  um  sich  an  der 
Akademie  für  sein  neues  Fach  gründlich  auszubilden.  Nach 
zwei  Jahren  trat  er  in  Schwanthaler's  Werkstatt  ein,  dem 
er  bald  ein  Lieblingsschüler  und  treuer  Geselle  ward.  In 
diese  Zeit  faßen  verschiedene  Pokale  und  Krügd  mit  reichem 
bildnerischem  Schmuck,  zwölf  überlebensgrosse  Figuren  aus 
Kalkstein,  verschiedene  Marmorarbeiten  und  seine  Theilnahme 
an  der  Ausführung  der  kolossalen  Statuen  Schwanthaler's  für 
den  Thronsaal  im  Schloss  zu  München. 

Nach  etwa  fün^ähriger  Wirksamkeit  in  Schwanthaler's 
Atelier  zog  er  die  Aufmerksamkeit  des  Ministers  v.  Armanns- 
perg  auf  sich  und  dieser  übertrug  dem  praktischen  Bildhauer, 
Steinmetz  und  Architekt  den  Ausbau  seines  Schlosses  Egg  bei 
Deggendorf  an  der  Donau.  Foltz  löste  seine  Aufgabe  voll- 
kommen und  erntete  den  Dank  und  die  volle  Zufriedenheit 
des  Besitzers.  Er  nahm  nun  seinen  Wohnsitz  in  Regensburg 
und  wurde  nach  kurzer  Zeit  als  Lehrer  an  der  dortigen  Ge- 
werbeschule angestellt.  Der  Besuch  des  Königs  Max  auf  dem 
Schlosse  Egg  sollte  für  Foltz  gute  Früchte  tragen.  Der  Bau 
gefiel  dem  König  in  hohem  Grade  und  brachte  seinen  Ent- 
scbluss  zur  Reife,  den  rührigen  Werkmeister  mit  dem  Bau 
einer  Villa  auf  der  Ostenbastei  ih  Regonsburg  zu  betrauen. 
Auch  dieser  Bau  fiel  glücklich  aus  und  Foltz  ward  nun  in  die 
Nähe  des  Königs  nach  München  berufen  und  1852  zum  Lehrer 
und  Professor  an  der  polytechnischen  Schule  ernannt.  Eine 
Reise  .  durch  Italien  bereicherte  seinen  Geist  mit  neuen  An- 
schauungen. Nicht  blos  der  Kenig,  auch  der  Adel  des  Lan- 
des  nahm  von  nun  an  seine  Kräfte  vielfach  in  Anspruch.  Zu- 
nächst hatte  er  im  Auftrage  des  Königs  das  alte,  ganz  ver- 
fallene ResidenztheMer  herzustellen,  welche  Arbeit  zwei  Jahre 
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währte.  Die  Verleihung  des  Verdienstordens  vom  heil.  Michael 
durfte  er  als  Beweis  vollkommener  Zufriedenheit  des  Königs 
mit  seinen  Leistungen  betrachten.  —  In  Oberfraiiken  baute  er 
für  Baron  von  Künsperg  ein  Schloss,  in  Steppberg  die  Grab- 
kapelle der  Kurfürstin  Leopoldine;  er  renovirte  die  Kirche  in 
Kornwickel  und  die  Neupfarrkirche  in  Begensburg,  besorgte 
den  Ausbau  und  die  innere  Einrichtung  der  Schlösser  Taxis, 
Branuenburgy  Irlbach,  Preisingmoos  und  Donzdorf.  Daneben 
verlor  er  auch  die  Bildhauerei  nicht  aus  den  Augen  und 
suchte  die  Gegenstände  des  Luxus  und  taglichen  Gebrauchs, 
die  er  so  viel  bei  seinen  Bauten  anzubringen  hatte^  in  künst- 
lerische Formen  zu  giessen.  Er  fertigte  eine  Anzahl  Metall- 
särge für  Begensburg  und  für  die  herzogl.  Gruft  in  Schwerin, 
schuf  ein  reiches  Monument  mit  vielen  Figuren  für  Baron 
Clos^,  die  lebensgrosse  Statue  eines  Gebirgsjägers,  aus  Sand- 
stein, bei  Berchtesgaden  aufgestellt,  kleine  Statuetten,  Elfen- 
beinschnitzereien, Gefasse  aller  Art,  viele  Oefen  mit  reichem 
bildnerischen  Schmuck,  Meublcs  und  Gegenstände  aller  Art, 
wie  sie  der  Luxus  und  tägliche  Gebrauch  erfordern.  Daneben 
wirkte  er  als  Lehrer  an  der  polytechnischen  Schule  mit  rei- 
chem Erfolge  und  gab  für  seine  Schüler  Zeichnungsvorlagen 
in  Druck,  die  seine  klare  Einsicht  in  sein  umfassendes  Fach 
und  seine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Baustylen  der  Ver- 
angenheit  beurkunden«  —  Die  letzten  Jahre  finden  wir  Foltz 
ast  ausschliesslich  mit  der  Bestauration  der  Frauenkirche  in 
München  beschäftigt:  zwölf  lebensgrosse  Apostel  aus  Sand- 
stein, gegen  dreissig  von  ihm  mit  eigener  Hand  modellirte 
Statuen  von  Heiligen;  gegen  vierzig  kleinere  in  Holz  geschnit- 
tene Figuren  an  den  Chorabschlüssen,  zwei  reiche  Kronleuch- 
ter von  Metall , '  eine  Monstranz ,  fünf  Altäre ,  Tabernakel, 
Beichtstühle  etc.,  weit  über  zweihundert  Kunstgegonstände, 
welche  den  Dom  schmücken,  sind  flieils  Werke  seiner  eigenen 
Hand,  theils  nach  sein^  Zeichnungen  von  {tüchtigen  Werk- 
meistern ausgefühi*t 

Schon  längere  Zeit  an  Verdauungsbesch werden  leidend, 
suchte  Foltz  im  Sommer  1867  Hülfe  in  Marienbad,  fiand  sie 
aber  leider  nicht  Kaum  in  den  Kreis  der  Seinen  zurückge- 
kehrt, verschlimmerte  sich  sein  Uebel  zu  ernster  Erkrankung 
und  bald  nahm  der  Tod  den  thätigen  Mann  hinweg.  Zwei 
Brüder,  der  Gallerie-Director  Philipp  Foltz,  der  Kupfer- 
stecher Fried.  Foltz  (in  Dannstadt),  vier  Töchter  und  ein 
grosser  Kreis  von  Freunden  und  Schülern  standen  trauernd 
an  seinem  Sarge. 

Biedere  Gradheit  und  strenge  Bechtlichkeit ,   ein  liebe- 
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YoUeri  menschenfreundlicher  Sinn^  eine  seltene  Anspruchslo- 
sigkeit und  £Eist  bis  zur  Selbstverleugnung  gehende  Beschei- 
denheit waren  die  Grundzüge  seines  Charakters.  Er  suchte 
weder  den  Beifall  der  Menge  >  noch  Hess  er  denselben  auf  sich 
einwirken;  die  meisten  seiner  Werke  sind  ohne  Bezeichnung 
und  ohne  seinen  Namen  aus  seiner  Arbeitszelle  in  die  weite 
Welt  gewandert,  es  genügte  ihm  bei  manchen  nur  sein  Stein- 
metzzeichen anzubringen.  Es  war  ihm  nicht  um  sich  und  seinen 
Ruhm,  es  war  ihm  nur  um  die  Sache  selbst,  die  Kunst,  der 
er  diente,  zu  thun. 

In  der  Kunst  war  Foltz  so  zu  sagen  in  fast  allen  Sätteln 
gerecht,  und  Wenige  in  Deutschland  verstehen  Kunst  und 
Handwerk  so  innig  mit  einander  zu  verknüpfen,  wie  er.  Er 
war  Architekt,  Steinmetz,  Bildhauer  in  Holz,  Stein  und  Me- 
tall; die  höheren  Aufgaben  seiner  Kunst  volbog  er  mit  der- 
selben Leichtigkeit,  wie  die  niederen,  die  in  zahllosen  Formen 
zur  Verschönerung  des  täglichen  Gebrauches  wirken.  Seine 
reiche  sprudelnde  Phantasie  lieh  dem  Scherz  und  Ernst  gleich 
willig  die  Flügel,  sein  klarer,  heller  Kopf  erkannte  sofort  das 
Richtige  und  die  rechten  Mittel,  dasselbe  zu  erreichen.  Die 
hellenische  Schönheit  lag  ihm  fern,  denn  er  war  eine  durch 
und  durch  deutschgeartete  Natur,  die  sich  in  der  Gothik  und 
deutschen  Renaissance  mit  Vorliebe  bewegte. 

xxxn. 

Friedrich  August  Bouterweck. 

Begabter  Historienmaler,  geb.  auf  Friedrichshtttte  bei  Tamowitz  in  Ober- 
Schlesien  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts,  gest.  in  Paris  den 

11.  November  1867. 

Bouterweck  begann  seine  künstlerische  Laufbahn  in  Ber- 
lin; er  besuchte  die  Akademie  und  war  eine  Reihe  von  Jahren 
hindurch  (1826-^  1833)  Schüler  des  Professors  Kolbe,  1826 
trat  er  bereits  mit  einer  Anbetung  der  Ilirten,  1828  mit  einer 
Spinnerin  und  einer  Nymphe,  von  einem  Delphin  gezogen^ 
hervor.  Im  Jahre  1832  sah  man  von  ihm  auf  der  akademi- 
schen Ausstellung  eine  Sibylle,  die  durch  andringende  Solda- 
ten in  ihrem  Nachsinnen  gestört  wird,  und  verschiedene  Skiz- 
zen aus  dem  Leben  Simson's  und  dem  Nibelungenliede,  1832 
eine  Himmelfahrt  des  Elias,  einen  Herkules  in  der  Höhle  des 
Pbiloctet,  und  mehrere  Compositionen  nach  Goethe,  aus  dem 
Egmont  und  Götz  von  BerUchingen.  Sein  Orest  und  die  Eu- 
meniden  trug  den  akademischen  Preis  davon  und  Bouterweck 
ging   1833  als  Pensionär  der  Akademie  nach  Italien.    Wohl 
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wirkte  diese  Reise  kräftigend  und  bildend  auf  sein  reiches 
Talent  ein;  allein  Bouterweck  vertauschte  bald  Berlin  mit 
Paris,  wohin  die  gewaltigen  Leistungen  des  H.  Vernet  und  P. 
Delaroche  ihn  wie  so  manchen  andern  Landsmann  zogen. 
Bouterweck,  von  diesen  Leistungen  überwältigt  und  bald  von 
Erfolgen  begünstigt,  nahm  seit  1836  seinen  bleibenden  Wohn- 
sitz in  Paris.  Seine  Bilder  erregten  Aufsehen  auf  den  Aus- 
stellungen, denn  er  strebte  darnach,  deutsche  Geistestiefe  mit 
der  glänzenden  französischen  Technik  zu  verbinden,  in  Anord- 
nung, Composition  und  Haltung  die  Regeln  durchdachter  liunst 
zu  erfüllen.  Romeo's  Abschied  von  Julia,  Tobias,  die  Leber 
des  Fisches  opfernd,  eine  arabische  Schildwache,  ein  Mädchen, 
das  ihr  Haar  flechtet,  gehören  zu  seinen  ersten  Pariser  Ar- 
beiten; es  folgen  bis  zum  Jahre  1842  eine  Bewirthung  der 
Engel  durch  Abraham,  Römische  Pilger,  La  Canzonetta  (Frauen 
aus  Ariccia),  Ruggiero's  Taufe  durch  den  Einsiedler  nach 
Ariost  u.  A.  1837  und  1838  trug  er  die  grosse  goldene  Me- 
daille davon  und  1841  vollendete  er  eine  seiner  besten  Arbei- 
ten, die  Begegnung  des  Isaac  und  der  Rebecca  (gestochen  von 
Allais);  1844  erscheint  er  auf  der  Bcrliöcr  Ausstellung  mit 
Hagar  in  der  Wüste,  einem  sterbenden  Pilger  in  der  römi- 
schen Campagna  und  einem  Tarantella -Tanz  in  der  Umgebung 
von  Salerno.  1843  fährte  er  für  das  Ministerium  des  Innern 
in  Paris  eine  Verkündigung  Maria  und  1846  eine  Taufe  des 
Kämmerers  für  den  König  von  Picussen  aus.  Sein  Karl  der 
Grosse  in  Argcnteuil,  eine  grosse  Composition  von  einigen 
dreissig  Figuren,  entstand  um  1852,  und  vier  Jahre  später 
malte  er  drei  Bilder  für  die  Kirche  zu  Miechowitz  in  seiner 
Heimat  Oberschlesien.  Sein  Acis  und  Galathea  war  1863  auf 
der  internationalen  Ausstellung  zu  München.  Doch  die  mei- 
sten und  besten  seiner  Bilder  sind  in  Frankreich  geblieben, 
wo  er  grosse  Anerkennung  und  vielfache  Beschäftigung  so- 
wohl für  Kirchen  als  Privatpersonen  fand.  —  Der  König  von 
Preussen  hatte  1856  den  begabten  und  strebsamen  Künstler 
durch  Verleihung  des  rothen  Adlerordens  ausgezeichnet. 

xxxm. 

Carl  Ferdinand  Sohn. 

Portrait-  und  Historienmaler,  Professor  au  der  Akademie  zu  Düsseldorf, 
geb.  den  10.  Decbr.  1805,  gest.  den  25.  Novbr.  1867. 

Sohn's  Leben  ist  reich  an  glänzenden  künstlerischen  Er- 
folgen; aber  arm  an  merkwürdigen  äusseren  Erlebnissen,  es 
geht  gdim  in  die  Kunst  und  ihre  Bedingungen  auf.  Er  erblickte 
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in  Berlin  das  Licht  der  Welt  und  begann  im  Jahre  1823  seine 
Studien  an  der  Akademie.  Nachdem  er  sämmtliche  Klassen 
derselben  durchgemacht  hatte,  trat  er  als  Schüler  in  W.  Scha- 
dow's  Privatatelier  ein.  Als  Schadow  182(}  als  Director  an 
die  Spitze  der  Düsseldorfer  Akademie  berufen  wurde,  folgte 
auch  Sohn  ihm  dahin,  wo  er  bald  einer  der  Hauptträger  der 
neuen  Schule  werden  sollte.  Gleich  sein  erstes  Bild,  Binaldo 
und  Armida  (1827),  erregte  Aufsehen,  es  hatte  seinen  ganz 
eigenen  Charakter  und  trug  bereits  alle  Züge,  mit  welchen 
Sohn's  Pinsel  bald  so  glänzende  Erfolge  erntete:  seine  Vor- 
liebe für  die  Schönheit  und  Anmuth  idealer  Sinnlichkeit  und 
eine  Virtuosität  in  der  technischen  Behandlung,  die  keiner 
seiner  Mitschüler,  J.  Hübner,  £.  Bendemann,  H.  Mücke  u.  A., 
selbst  nicht  sein  Lehrmeister  Schadow  in  gleichem  Qrade  be- 
sass.  —  Sohn  machte  yon  Düsseldorf  öftere  Ausflüge  nach 
den  benachbarten  Niederlanden,  doch  übte  keiner  derselben 
eine  so  nachhaltige  Einwirkung  auf  die  Entfaltung  seines  Ta* 
lents  als  die  Beise  nach  Italien  im  Jahre  1830>  die  er  in 
Schadow's  und  anderer  Freunde  Begleitung  unternahm.  Die 
Meisterwerke  der  italienischen  Kunst,  der  eigenthümliche  Zau- 
ber des  südlichen  Landes  mit  den  Erinnerungen  einer  grossen 
Vergangenheit,  von  Poesie  und  Schönheit  durchglüht,  mussten 
von  Sohn  um  so  tiefer  empfunden  werden,  aJs  seine  Phaqtasie 
überhaupt  in  der  Bomantik  lebte.  Bald  nach  seiner  Bückkehr 
übernahm  Sohn  1832  die  Stellvertretung  des  Professors  Kolbe 
an  der  Akademie^  1838  wurde  er  zum  wirklichen  Professor  an 
derselben  ernannt  Bis  zum  Jahre  1S55,  wo  er  als  Lehrer 
seine  Entlassung  nahm,  hat  er  sein  Amt  mit  seltenen  Erfolgen 
bekleidet.  Doch  trat  er  1859  wieder  in  seine  frühere  Thätig- 
keit  ein.  —  Der  Tod  überraschte  ihn  auf  einem  Ausfluge  nach 
Köln,  wohin  er  sich  in  künstlerischen  Angelegenheiten  bege- 
ben hatte.  Nach  kurzem  Verweilen  fühlte  er  sich  nicht  recht 
wohl  und  liess  sich  in  das  Hau^  seines  langjährigen  Freundes, 
des  Kapellmeisters  Hillei;,  bringen,  um  sich,  ein  wenig  auszu- 
ruhen, wie  er  sich  ausdrückte.  Er  ahnte  nicht,  dasa  er  zur 
ewigen  B«he  eingehen  würde;  von  einem  Hirnschlage  betrof- 
fen, verlor  er  das  Bewusstsein,  und  die  Seinen,  welche  schleu- 
nigst herbeieilten,  fsLudm  ihn  nicht  mehr  unter  den  Leben- 
den. —  Sohn  war  Ehrenmitglied  des  akademischen  Collegiums, 
Mitglied  der  Akademie  der  Künste  zu  Berlin  und  Inhaber  des 
rothen  Adlerordens. 

Sohn  ist  der  Maler  der  Bomantik.  Der  Inhalt  seiner  mei- 
sten Bilder  ist  die  Liebe,  nicht  die  sinnliche  und  nnkeuschei 
sondern  die  romantisch  vergeistigte,  zuweilen  mit  einer  Hin- 
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neigung  zum  Elegischen.  Er  entlehnt  seine  Stoffe  der  Sage, 
Dichtung,  rtem  Mythus;  heilige  oder  biblische  Darstellungen, 
Gegenstände  aus  der  Geschichte,  sei  es  als  Ausdruck  einer 
bedeutsamen  Handlung  oder  einer  starken  Leidenschaft,  wi- 
derstehen seinem  Pinsel;  nur  Situationen,  in  welchen  sich  eine 
iiihige  Empfindung,  eine  poetische  Stimmung  ausspricht,  sind 
sein  Element  Sohn  unterscheidet  sich  mit  diesem  engeren 
Kreise  seiner  Kunstfahigkeit  scharf  von  seinen  Genossen  und 
Mitstrefoenden;  keiner  von  ihnen  hat  in  gleichem  Grade  die 
romantische  Richtung  jener  Zeit  so  tief  empfunden,  so  conse- 
quent  und  vollendet  zur  Darstellung  gebracht  Er  war  ein 
echtes  Kind  der  Zeit,  die  ihn  schuf  und  die  er  wieder  schaf- 
fen half.  Deshalb  verehren  wir  ihn  als  das  Haupt  und  den 
Träger  der  Dässeldorfer  Romantik,  die  einst  durch  ganz 
Deutschland  so  glänzende  Triumphe  feierte. 

Sohn  wird  vorzugsweise  als  der  Maler  der  Frauen  geprie- 
seu.  Er  ist  zu  diesem  Rufe  mehr  zufällig  durch  seine  weib- 
liehen Bildnisse  gelangt,  denn  in  Wirklichkeit  ist  diese  Rich- 
tung auf  weibliche  Schönheit  im  innersten  Wesen  seines  Den- 
kens und  Fühlens  begründet,  eine  nothwendige  Folge  seiner 
romantischen  Stimmung.  Schöne  Mädchen  und  Jünglinge,  rei- 
zende Weiber  in  aller  Pracht  eines  üppigen  Daseins,  in  liebe- 
erfüllten, ruhigen  oder  elegischen  Stimmungeh,  sind  die  Ge- 
genstände seines  Pinsels.  Schöne  Körperfonnen  entzücken  das 
Auge;  aber  sie  sind  von  Adel  und  Anmuth  beseelt,  von  idea- 
lem Gepräge  und  weit  entfernt  üppigem  Sinnenkitzel  zu  fröh- 
nen;  Sohn  ist  nie  indecent  oder  schlüpfrig,  predigt  nie  an- 
keusche  Sinnenlust,  kokettirt  nie  mit  hohlem  Reiz.  Sohn  ist 
bewährt  in  der  Darstellung  des  Nackten,  nicht  bloss  in  der 
Form,  sondern  ebensosehr  in  'der  Farbe  und  als  Fleisch- 
maler der  tüchtigste  seiner  Zeit  Ein  wesentlicher  Theil  der 
Wirkung  seiner  Bilder  beruht  eben  in  der  Farbe,  Sein  Co- 
lorit  ist  in  Einklang  mit  seiner  Romantik  nicht  naturalistisch, 
nicht  congruent  mit  der  realen  Wirklichkeit,  sondern  zu  einem 
idealen  Ton  gestimmt,  aber  immer  einfach,  voll  Schmelz,  har- 
monisch und  blühend,  von  ausserordentlicher  Feinheit  und 
Zartheit  und  doch  dabei  so  leicht  und  sicher  behandelt,  wie 
nur  ein  Meister  in  seiner  Kunst  sie  behandeln  kann. 

Sohn's  Bilder  sind  zahlreich,  in  weiten  Kreisen  bekannt 
und  durch  Stich  und  Lithographie  vielfach  vervielfältigt.  Wir 
können  nur  die  bedeutenderen  nennen :  Rinaldo  und  Armida, " 
lebensgross,  18*28  (Kehr  und  Niessen  lith.),  im  Besitz  des 
Prinzen  Friedrich  von  Preusseu;  der  Raub  des  Hylas  1829 
(E.  Mandel  sc,  Oldermann  lith.),  in  der  Sammlung  des  Königs 
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von  Preuasen;  Diana  im  Bade  1833,  f&r  den  König  vonPrenssen; 
die  beiden  Leonoren  1834;  für  den  Kunstverein  in  Berlin  (li- 
thograpbirt  von  Wildt,  Beck;  Zöllner  und  Schall);  eine  Wie- 
derholung von  kleinerem  Umfange  1836;  für  Graf  Kaczinsky 
in  Berlin;  die  Lautenspielerin  1832  (lithogr.  von  Wildt  und 
Beck);  in  der  Nationalgallerie  zu  Berlin ;  früher  bei  Consul 
Wagner;  das  Urtbeil  des  Paris  1836;  für  Domherr  Graf  Spie- 
gel in  Halberstadt;  Romeo  und  Julia  1836  (Lüderitz  sc);  bei 
Herrn  Fränckel  in  B^lin;  eine  Wiederholung  desselben  Bil- 
des 1837,  für  den  Kunstverein  in  Halberstadt;  eine  dritte  klei- 
nere Wiederholung  bei  Herrn  G.  Stein  in  Köln;  Tasso  und 
die  beiden  Eleonoren  1838;  in  der  städtischen  Gallerie  zu 
Düsseldorf;  Domia  Diana;  nach  dem  Lustspiel  von  Moreto, 
1840,  im  Museum  zu  Leipzig;  die  Schwestern,  1840  (C.  Wildt 
lith.);  im  Besitz  des  Prinzen  August  von  Preussen;  YanitaS; 
halbe  Figur,  1844,  für  den  Düsseldorfer  Kunstverein;  der 
Lautenspieler  1848,  für  das  Museum  in  Christiania;  die  Jah- 
reszeiten, vier  Medaillons  und  Supporten,  für  den  Ballsaal 
des  Hm.  Kaufmann  Joest  in  Köln  1850;  Diana  im  Bade  mit 
ihren  Nymphen  1856;  andere  Composition  als  die  oben  ge- 
nannte; die  Lorelei  1853  (Feising  sc);  Kindertraum  in  der 
Christnacht  1857,  etc. 

Sohn  beschränkte  sich  in  den  letzten  Jahren  fast  nur  auf 
PortraitmaleU;  die  Zeit  der  Romantik  war  vorüber,  die  neue 
realistisch  gestimmte  Zeitrichtung  gab  ihm  keinen  Impuls 
mehr  zu  künstlerischer  Bearbeitung  freigewählter  Steife.  Sohn 
hat  viele  Portraits  gemalt,  und  seme  Individualität  erwies  sich 
besonders  günstig  für  das  Bildniss.  Man  nannte  ihn  wohl 
vorzugsweise  den  Maler  der  Frauen,  wenn  schon  seine  männ- 
lichen Bildnisse  durchaus  nicht  hinter  den  weiblichen  zurück- 
stehen. Feiner  Sinn  für  weibliche  Schönheit  und  Anmuth, 
für  Pormenreinheit  und  Adel  der  Situation,  Meisterschaft 
in  der  Behandlung  der  Camation  nicht  weniger  als  der  Ge- 
wandung, kurz  alle  Vorbedingungen  eines  ausgezeichneten 
Portraitmalers  waren  in  seiner  Natur  vereinigt  Seine  Por- 
traits tragen  einen  idealen  Charakter  gemäss  der  Auffassung 
eines  Historienmalers;  aber  durchaus  nicht  im  Sinne  einer 
oberflächlichen  Conventionellen  Behandlung,  sondern;  von  Geist 
erfüllt,  innerlich  empfunden  erscheinen  seine  Bildnisse  als 
geistvoll  aufgefasste  Individualitäten,  als  lebendige  concen- 
trirte  Charaktere;  durch  und  durch  wahr,  weil  von  allen  Zu- 
fälligkeiten und  unwesentlichen  Elementen  befreit 

Sohn  hat  eine  grosse  Anzahl  Schüler  gebildet  Als  Lehrer 
entwickelte  er  eine  ungemeine  Thätigkeit  und  fast  alle  Künstler 
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der  Düsseldarfei*  Akademie ^  die  ach  für  das  Portrait-  und 
Histarieofiich  ausbildeten^  waren  eine  Zeitlang  seine  Schüler. 
Er  stand  bei  seinen  Schülern  in  hohem  Afisehen  und  seine 
Gorrectur,  die  er  immer  kurz,  aber  treffend  gab;  war  vor  der- 
jenigen der  andern  Lehrer  geschätzt  —  Neben  seinen  beiden 
akademischen  Klassen  hatte  er  noch  ein  Privatateliery  in  wel- 
chem er  tüchtige  Erälte  herangebildet  hat,  wir  nennen  die 
Fmu  Jerichau-Baumann  in  Kopenhagen,  Maria  Wieg- 
mann, seinen  Neffen  Wiih.  Sohn,  L.  Descoudres  in  Carls- 
ruhe u.  A. 

In  der  Aetzkunst  hat  Solm,  soviel  wir  wissen,  nur  einen 
einzigen  Vei*such  genuicht,  es  ist  „des  Mädchens  Geständnisse 
für  „die  Lieder  eines  Malei*s  (Reinick)  mit  Randzeichnungen 
seiner  Freunde/' 

XXXIV. 

Arthur  Grottger.*) 

Maicr  und  Zeichner,  geb.  2u  Lemberg  um  das  Jahr  1836. 

Grottger  war  mit  nicht  gewöhnlicher  Begabung  für  bild- 
liche Darstellung  imd  reger  Phantasie  ausgestattet,  er  zeich- 
nete bereits  in  seiner  Jugend  Alles,  was  sich  ihm  in  der 
unerschöpflichen  Natur  darbot,  sie  war  seine  erste  Lehrerin, 
seine  treue  Fuhrerin  auf  der  kurzen  Laufbahn  seines  känst- 
lerischen  Strebens.  Er  war  bereits  ein  geübter  Zeichner,  als 
er  nach  Wien  kam,  um  hier  an  der  Akademie  der  bilden- 
den Künste  seine  Studien  zu  vollenden;  mit  einem  unbezwing- 
baren Hang  zur  Freiheit  und  Ungebundenheit  begabt,  konnte 
er  sich  nicht  lange  mit  der  akademischen  Lehrmethode  be- 
freunden, er  trat  selbststäudig  als  Zeichner  auf  und  lieferte 
Vieles  für  illustrirte  Werke;  dies  war  das  Feld,  auf  welchem 
unser  Künstler  auch  vollkommen  zu  Hause  war.  Für  das 
ernstere  historische  Gemälde  fehlte  ihm  jene  Sammlung  des 
Geistes,  die  zur  Hervorbringung  grösserer  Kunstwerke  nothig 
ist,  für  die  Oelmalerei  eine  gute  Schule.  Kohle,  Feder  und 
Bleistift  hingegen  handhabte  er  mit  Meisterschaft,  und  zwar 
vorwiegend  im  Dienste  der  polnischen  Sache.  Mit  der  Be- 
weglichkeit seiner  Phantasie  verband  er  einen  feinen  Takt, 
der  ihn  besonders  bei  politischen  Zeitbildern  leitete  und  ihn 
auch  in  gefährlichen  Zeiten  nie  in  Berührung  mit  den  Behör- 
den brachte.    Viele  seiner  Compositionen  wurden  leider  nur 


•)  Mitthoilung  des  Herrn  C.  Wiesböck  in  Wien. 
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durch  die  Photographie  vervielfältig,  so  die  schönen  Zeichnun- 
gen, Episoden  aus  dem  letztjen  polnischen  Freiheitskampfe 
darstellend,  mit  welchen  er  mehr  wirkte  und  grössere  Theil- 
nahme  für  sein  unglückliches  Volk  anregte,  als  es  durch  Wort 
oder  Schrift,  möglich  gewesen  wäre.  Er  arbeitete  mit  einer 
staunenswerthen  Leichtigkeit,  und  w'usste  sein  Publikum  in 
nicht  gewöhnlichem  Grade  zu  interessiren. 

Seit  längerer  Zeit  leidentl  und  d^  Tod  hereits  in  seiner 
Brust  tragend,  suchte  er  Lindejrung  seines  unheilbaren  Uebels 
in  einem  milderen  Klima;  er  ging  in  die  Pyrenäen^  wo  er  am 
13.  December  1867  zu  Am^Iie-les-Bains  seinem  Leiden  erlag. 


XXXV. 

r  j 

Johann  Martin   Schärmcr.*)   . 

Miniaturmaler  und  Zoicliner  in  Wien ,  geb.  zu  Nasöreath  in  Tyrol ' ' 

im  Jahr  1785. 

Schärmer  hatte  sich  seit  1805  der  Kuqst  g^wjixlmet  un^l^ 
nach  vollendeten  philo9ophiscl)en  Studien  nach  Wien  gekQm* 
men,  war  er  daßelbst  neben  Robert  Theer  einei:  der  belieb- 
testen Maler  von  Miniaturportraits.  Seine  Tusqhzeichnungen 
in  Kisfaludy's  erstem  ungarischen  Almanach  machtei;!  seiner 
Zeit  Aufsehen, .  und  sind  die  Originale  derselben  noch  heute 
im  Pesther  Museum  aufbewahrt.  Zu  Andreas.  Hofer's  Denk- 
mal concurrirend  erhielt  der  Künstler  den  ersten  Preis,  ob- 
wohl nur  ein  Theil. seiner  Composition,  nämlich  das  Basrelief 
am  Postament,  jsur  Ausführung  kam,  und  er. es  erst  durch 
einen  Process  mit  Director  Klieber  dahin  bracl^te,  dass  .  we- 
nigstens sein  Name  als  Erfinder  d^  Composition  an  dem. Mo- 
numente zu  Innsbruck  angebracht  wurde.  Auch  bei  der  Be- 
werbung für  das  Denkmal  Kaiser  Fran2  I.  auf  dem  Burgplatze 
zu  Wien  mit  dem  ersten  Preis  beehrt,  rousste  der  bescheidene 
Zeichner  dem  Bildhauer  Marchesi  weichen.  In  dei;  letzten 
Zeit  seines  Lebens  wenig  beschäftigt,  Idbte  derselbe  in  be- 
schränkten Verhältnissen,  aus  welchen  ihn  der  Tod  am  20. 
Januar  1808  in  ein  besseres  Jenseits  erlöste.  Das  Leichen- 
begängniss  war  ein  stilles,  nur  Freunde  seines  Sohnes  gaben 
dem  Verstorbenen  das  letzte  Geleite. 


*)  Mitthcrflung  dos  Hern)  C.  Wi(^sböck  in  Wien. 

Archiv  f.  die  fteirhn.  KQnHte.    XIV.  1888.  10 
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XXXVI. 

Philipp  Walther. 

Zeichner  und  Kupferstecher,   geb.   zu   Mühlhausen   in   der  bayerischen 
Oberpfalz  den  20.  Jan.  1798,  gest  in  Nürnberg  den  31.  Jan.  1B68. 

Walther  zeigte  schon  als  Knabe  entschiedene  Neigung 
zur  Kunst;  bei  einem  Maler  in  der  Nachbarschaft  auf  Berg 
Salzburg  erhielt  er  Unterricht  im  Zeichnen  und  Malen,  unter 
der  Anleitung  dieses  Malers  verzierte  er  das  elterliche  Haus 
mit  Fresken  und  führte  für  die  Leute  im  Ort  allerlei  Bilder 
in  Oel  und  Fresko  an  Schränken  und  Wänden  aus.  Aber 
seine  Eltern  hatten  ihn  nicht  für  die  Kunst  bestimmt,  sie 
schickten  ihn  auf  das  Gymnasium  in  Nürnberg,  das  damals 
unter  der  Leitung  des  später  als  Philosoph  so  berühmt  ge- 
wordenen Hegel  stand.  Der  junge  Walther  machte  gute 
Fortschritte  und  galt  für  einen  der  befahigsten  Schüler  der 
Anstalt  —  Die  Liebe  zur  Kunst  erwachte  aber  stärker  als 
zuvor,  und  Hegel,  der  ja  selbst  ein  crosser  Verehrer  des 
Schönen  war,  empfahl  dringend  die  Ausbildung  seines  Talen- 
tes. So  kam  Walther  zu  Reindel  in  die  Lehre,  welcher  ihm 
gründlichen  Unterricht  im  Zeichnen,  sowie  in  der  Führung 
der  Radirnadel  und  des  Grabstichels  ertheilte.  Er  machte 
rasche  Fortschritte,  so  dass  Reindel  bald  seine  Kraft  für 
sehie  eigenen  Arbeiten,  wie  für  die  Zeichnung  und  den  Stich 
des  St  Sebaldusgrabes  verwerthen  konnte. 

Nach  Verlauf  einiger  Jahre  fühlte  Walther  sich  sicher 
genug  in  seiner  Kunst,  um  selbstständig  zu  arbeiten;  er  hei- 
rathete  und  Hess  sich  dauernd  in  Nürnberg  nieder.  Aufträge 
mannichfacher  Art,  zum  Theil  von  Buchhändlern,  sicherten 
ihm  ein  gutes  Auskommen  und  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
bekleidete  er  das  Amt  eines  Zeichnenlehrers  an  der  Handels- 
schule. Von  seinen  Werken  sind  das  Bäckermädchen  nach 
Kreul,  das  Portal  der  St  Lorenzkirche,  für  den  Albrecht- 
Dttrer- Verein,  der  Hochaltar  in  Blaubeueni  in  Gemeinschaft 
mit  seinem  Schwager  F.  Wagner  gestochen,  das  Gesellen- 
stechen im  oberen  Rathhausgang  in  weiteren  Kreisen  bekannt. 
Zahlreich  sind  seine  Kupfer  zu  Büchern  und  illustrirten  Wer- 
ken: zum  Bibelwerk  des  Bibliographischen  Instituts  in  Hild- 
burghausen, zu  Heideloff's  Ornamentik  etc.  Am  besten  ge- 
langen ihm  durchschnittlich  jene  Blätter,  wo  er  nach  eigener 
Zeichnung  mit  malerischer  Freiheit  verfahren  konnte.  Denn 
er  war  ein  tüchtiger  und  fertiger  Zeichner  und  hat  eine  Reihe 
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Compositionen  in  Bleistift  und  Wasserfarben  nach  der  Idee 
und  nach  der  Natur  ausgeführt  Besonders  fesselten  ihn  Nürn- 
bergs alte  Bauten  und  Häuser  mit  ihren  malerischen  Umge- 
bungen und  die  Frucht  dieser  Studien  war  manche  hübsche 
und  gelungene  Aquarelle;  wir  nennen:  das  Innere  der  St.  Lo- 
renzkirche, das  Tucher'sche  Fenster,  den  Johanniskirchhof 
(früher  in  der  Sammlung  Hertel),  den  fünfeckigen  Thurm  auf 
der  Yeste  etc. 

Walther's  Sohn  lebt  als  figürlicher  Stahlstecher  in  Nürn- 
berg. 

XXXVII. 
Johann   Carl   Lödel. 

Zeichner,  Kupferstecher  und  Lithograph,  SoÜn  des  Universit&tskupfer- 
stechers  und  Formschneiders  Heinrich  Lödel  in  Göttingen,  geb.  daselbst 

den  6.  Not.  1825. 

Der  Vater  war  ein  Künstler  von  Buf,  er  hegte  grosse 
Vorliebe  für  den  altdeutschen  Kupferstich  und  suchte  in  der 
Behandlung  des  Formschnittes,  des  neuen  wie  des  alten,  sei- 
nes Gleichen.  Wir  erinnern  nur  an  seine  meisterhaften  ße- 
productionen  der  Clairobscurs  des  H.  Wechtlin.  —  Der  Sohn 
machte  unter  der  Leitung  des  Vaters  seine  ersten  Uebungen 
in  der  Kunst,  geregelten  Unterricht  empfing  er  dann  auf  der 
Akademie  in  Dresden  und  zuletzt  wurde  Steinla  sein  eigent- 
licher Lehrer  in  der  Kupferstecherkunst.  Er  hatte  Geschick, 
war  fleissig  und  errang  sich  die  Zufriedenheit  seiner  Lehrer. 
Er  hatte  das  figürliche  Fach  gewählt,  Bildnisse,  Genrestücke 
bildeten  die  Erstlinge  seiner  Thätigkeit,  doch  übte  er  sich 
weniger  in  der  Handhabung  des  Stichels  als  der  KadirnadeL  — 
Daneben  zeichnete  er  auch  Landschaften  nach  der  Natur  in 
Tusche  und  Aquarell,  entwarf  Compositionen  zu  Dichtungen, 
die  Talent  vcrrathen,  aber  den  Anforderungen  strenger  Zeich- 
nung nicht  entsprechen.  Sie  sind  auch  nur  als  Versuche  in 
einem  Fache  zu  betrachteh,  für  welches  der  Künstler  keine 
geziemende  Ausbildung  erhalten  hatte,  da  er  doch  Kupfer- 
stecher und  nicht  Maler  werden  wollte. 

Im  Jahre  184G  kam  Lödel  nach  Leipzig.  Hofrath  Iluete 
hatte  ihn  für  seinen  neuen  Wohnsitz  gewonnen.  Es  fehlte 
damals  in  Leipzig  an  einer  tüchtigen  Kraft,  welche  Lust  und 
Geschick  zum  Zeichnen  und  Stechen  naturhistorischcr  Gegen- 
stande hatte.  Lödel  erfüllte  die  in  ihn  gesetzten  Erwartungen 
bald  auf  das  Voilkoniinenste  und  hatte  in  der  Folge  sein 
reichliches  Auskommen,    lluete's  bekanntes  Werk:  „Bildliche 
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Darstellung  der  Krankheiten  des  menschlichen  Auges'',  war 
seine  erste  Arbeit  in  diesem  Fache,  dem  bald  andere  für  die 
„Zeitschrift  der  wissenschaftlichen  Zoologie",  für  das  Werk 
„über  die  Novara- Expedition"  etc.  folgten.  Für  rein  künstle- 
rische Arbeiten,  geschweige  für  Ausführung  grösserer  Stiche 
fand  er  in  der  Folge  wenig  Müsse  mehr,  dennoch  erfüllte  er 
ihm  gestellte  Aufgaben  auch  hier  auf  das  Vollkommenste; 
wir  erinnern  nur  an  seine  Blätter  in  Rud.  Weigel's  Pracht- 
werk der  Nachbildungen  von  Originalzeichnungen  grosser 
Meister,  an  die  Blätter  im  Leipziger  Eünstleralbum  etc.  Seine 
Geschicklichkeit  in  der  graphischen  Reproduction  von  Zeich- 
nungen war  überhaupt  ganz  ausserge wohnlich,  indem  er  mit 
grösster  Treue  und  Sorgfalt  vollkommene  Beherrschung  des 
Materials  verband.  Lödel  war  ein  denkender  Künstler,  der 
seine  Aufigaben  gründlich  zu  erfassen  suchte  und  es  mit  kei- 
ner Sache,  auch  der  geringfügigsten,  leicht  nahm. 

Leider  befiel  den  wackeren  Künstler  mitten  im  rüstigen 
Mannesalter  bitteres  Missgeschick.  Ein  Gehimleiden  rief  plötz- 
lich einen  unheilbaren  Wahnsinn  hervor,  dem  er  nach  langem 
harten  Leiden  in  der  Irrenanstalt  zu  Colditz  im  Februar  1 868 
erlag. 


Nachtrag  zu  den  drei  Abhandinngeii  über  die 
Holbein'sche  (Meier'sche)  Madonna 

im  12.  Bande  dieses  Archivs  S.  1.  54.  193. 
Von  G.  Th.  Rechner. 


In  der  letzten  der  obigen  Abhandlungen  habe  ich  (S.  196) 
einen  wahrscheinlich  nöthig  werdenden  Nachtrag  dazu  in  Aus- 
sicht gestellt^  den  ich  hier  gemeinsam  zu  allen  drei  Abhand- 
lungen gebe,  da  sich  ein  solcher  seitdem  wirklich  nöthig  ge-  ' 
macht  hat  Meist  betrifft  er  nur  Zusätze  und  Berichtigungen 
in  Kleinigkeiten;  ein  wichtigeres  Interesse  aber  knüpft  sich 
an  die  historischen  Entdeckungen  Woltmann's  über  das  Darm- 
städter Exemplar  unseres  Bildes,  welche  zu  S.  196,  und  die 
sich  mit  darauf  beziehenden  Verhandlungen  über  die  Aecht- 
heit  des  Dresdener  Exemplars,  welche  zu  S.  242  nachgetragen 
sind.  Die  wichtigsten  Berichtigungen  beziehen  sich  auf  die 
bilher  nach  ungenügenden  Nachbildungen  von  mir  gemachten 
Angaben  über  die  Alters-  und  Charakterverhältnisse  der  Por- 
traits  und  Skizzen  zu  unserem  Bilde  und  die  darauf  zu  grün- 
denden Schlüsse,  zu  S.  240. 

Die  Einschaltungen  zu  den  folgenden  Paginabezeichnun- 
gen geben  die  Pagina  nach  den  Separatabdrücken  der  betref- 
fenden Abhandlungen,  wo  sie  von  den  voranstehenden  des 
Archives  abweichen,  wie  es  bei  den  beiden  letzten  Abhand- 
lungen der  Fall  ist 

Zu  S.  4.    Ueber  Votiv-Marienbilder. 

Herr  St  M.,  auf  dessen  Angaben  über  die  Votivbilder  in 
Marienkapellen  ich  mich  mehrfach  berufen  habe,  hat  mir 
später  erklärt,  dass  er  sich  bei  Nennung  des  Maria- Joseph - 
Stiftes  zu  München,  als  eines  Ortes,  wo  Votiv-Marienbilder 
zu  finden,  in  der  Erinnerung  getäuscht  habe  (was  nach  der 
Langjährigkeit  der  Erinnerung  leicht  möglich),  indem  er  es 
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mit  der  Herzogen  -  Spitalkirche  verwechselt  Doch  enthält 
diese,  wie  ich  mich  seitdem  selbst  überzeugt  habe,  nur  einige 
sehr  einfache,  in  decorativer  Umrahmung  mit  aufgenommene, 
Votivbilder  (darunter  Abbilder  abgesonderter  Gliedmassen) 
ohne  Marien;  und  die  von  Herrn  St,  M.  mit  genannte  Kapelle 
auf  dem  Kobel  bei  Westheim  nahe  Augsburg  überhaupt  keine; 
was  daher  rühren  mag,  dass  man  nach  einer,  mir  schon  früher 
von  Herrn  St  M.  gemacliten  Bemerkung,  die  Ueberladvng  der 
Kirchenwände  mit  Votivbildern  mehr  und  mehr  zu  beseitigen 
gesucht  und  selbst  solche  zum  Theil  ganz  daraus  verbannt 
hat,  was  also  nicht  in  Widerspruch  mit  den,  auf  erheblich 
frühere  Zeit  bezüglichen,  Angaben  des  Herrn  St.  M.  steht  Um 
so  wichtiger  aber  wäre  es,  die  Untersuchung  dieser,  in  mehr- 
facher Hinsicht  so  interessanten,  handwerksmässigen  Kunst- 
erzeugnisse, zu  der  ich  S.  6  anzuregen  suchte,  nicht  zu  ver- 
säumen, wo  und  so  lange  noch  eine  Gelegenheit  dazu  vorliegt 

Zu  S.  8  flf.  Ueber  die  Handzeichnung  Nr.  65  des  Ba- 
seler Museum  (Madonna  mit  dem  Kinde  und  davor 
knieenden  Bitter  oder  Bürger). 

Ich  habe  diese  Handzeichnung  a,  o.  0.  als  Darstellung 
eines  kranken  Kindes  in  den  Armen  der  Madonna  denen  ent- 
gegengehalten, welche  sagen,  dass  die  Madonna  nach  der 
Convention  der  alten  Kunst  kein  menschliches  Kind  in  den 
Armen  tragen  könne,  und  glaubte  damit  den  Haupteinwand 
gegen  die  Ansicht  vom  kranken  Kinde  in  unserem  Madonnen- 
bilde entkräftet  zu  haben.  Herr  Springer  nun  ninunt  in  einer 
Anmerkung  in  Lützow's  Zeitschrift  1867  S.  68  auf  meine  Ab- 
handlung darüber  in  so  weit  Rücksicht,  als  er  die  schon  von 
mir  selbst  als  nicht  hinreichend  beweiskräftig  erklärten  Hülfs- 
beispiele  darin  ebenfalls  für  nicht  hinreichend  beweiskräftig 
erklärt,  das  Hauptbeispiel  aber,  worauf  ich  fusse,  und  was 
den  Hauptgegenstand  der  Abhandlung  bildet,  ich  weiss  nicht 
aus  welchem  Grunde,  ignorirt  Hingegen  ist  Herr  Woltmann 
dem  Gewicht,  was  dasselbe  in  Anspruch  genommen  hat,  da- 
durch gerecht,  geworden ,  dass  er  im  Suppl.  zu  s.  Holbein 
S.  446  meiner  Auslegung  der  Zeichnung  eine  andere  zu  sub- 
stituiren  gesucht  hat,  wonach  das,  nach  Art  Holbein'scher 
Christkinder  als  „unruhiger  kleiner  Bube"  dargestellte  Christ- 
kind in  den  Armen  der  Madonna  sich  nicht  zum  Segnen  des 
knieenden  Ritters  oder  Bürgers  bequemen  will,  von  der  Maria 
aber  durch  kräftiges  Anfassen  zu  dieser  seiner  „Schuldigkeit^ 
angehalten  wird. 


151 

Sollte  man  durch  die  AnfübTung  dieser^  doch  keineswegs 
blos  scherzhaft  gemeinten^  Ansicht  eine  Widerlegung  derselben 
nicht  entbehrlich  halten ^  so  kann  man  meine,  darauf  gerich- 
tete, Entgegnung  im  1.  Bande  der  v.  Zahn'schen  Jahrbucher 
finden. 

Einer  Abhandlung  von  Lübke  über  Schweizer  Glasma- 
lerei in  V.  Zahn's  Jahrb.  1868  S.  31  entnehme  ich  folgende, 
unsere  Handzeichnung  angehende,  Angabe: 

„Endlich  verdanke  ich  Herrn  His-Heusler  noch  die  No- 
tiz, dass  im  Giebelfenster  der  Kirche  St  Theodor  [zu  Basel] 
ein  Glasgemälde  angebracht  ist,  welches  unzweifelhaft  auf 
Holbein  zurückweist.  Es  zeigt  die  Maria  im  Strahlenkranz 
nach  der  herrlichen  Handzeichnung  des  Meisters  im  Baseler 
Museum  (Catal.  Nr.  68),  aber  ohne  die  Umgebung,  d.  h.  ohne 
die  Nische  mit  den  flammenden  Strahlen  und  mit  Fortlassung 
des  knieenden  Ritters.  Auch  steht  sie  hier  nicht  auf  einem 
Sockel,  sondern  auf  der  Mondsichel,  und  ihre  Füsse,  auf  der 
Zeichnung  ganz  sichtbar,  werden  durch  das  lange  herabfal- 
lende Gewand  bedeckt  Oben  wird  das  Bild  in  ungeschickter 
Weise  durch  einen  nachgeahmten  Steinbogen  abgegränzt,  dar- 
unter schwerfällige  W^oiken.  Die  Ausführung  bleibt  freilich 
weit  hinter  dem  Original  zurück.  Auf  dem  Sockel  sieht  man 
das  Wappen  der  Gesellschaft  „zum  Hören."" 

Natürlich  lässt  sich  beim  Mangel  aller  historischen  An- 
gaben über  das  Entstehungsverhältniss  dieser  unvollkommenen 
Copie  zum  Original  kein  Anhalt  aus  derselben  rückwärts  für 
die  Bestimmung  und  die  Bedeutung  des  Originals  gewinnen. 

Das  Heft  der  Baseler  „Kunstschätzc",  in  welchem  eine 
Photographie  dieser  Zeichnung  erscheinen  sollte,  ist  meines 
Wissens  nicht  herausgekommen  und  das  ganze  Unternehmen 
wohl  in's  Stocken  gerathen.  Dafür  kann  man  diese  Zeichnung 
unter  Nr.  34  der  Braun'schen  Sammlung  von  Photographien 
aus  dem  Baseler  Museum  gut  wiedergegeben  finden,  und  alle 
Züge,  auf  die  es  bei  der  Deutung  ankommt,  eben  so  gut  als 
im  Original  auffassen. 

Zu  S.  25.    Zur  Geschichte  der  Deutungsfrage. 

# 

In  dem  an  obigem  Orte  gegebenen  Register  der  Autoren, 
welche  sich  für  die  eine  oder  andere  Deutungsansicht  unserer 
Madonna  erklärt  haben,  habe  ich  E.  Förster  unter  den  Ver- 
tretern der  Ansicht  vom  gestorbenen  Kinde  aufgeführt.  Herr 
Dr.  Schasler  zeiht  mich  deshalb  in  seinen  Dioskuren  1866 
Nr.  26  S.  206  eines  Irrthums,  indem  er  sich  auf  eine  Stelle 
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in  Förster's  Deutscher  Kunstgeichiclite  1853,  IL  235  bezieht, 
wo  E.  Förster  in  der  That  noch  vom  kranken  Kinde  spricht 
Diese  Stelle  wird  aber  durch  die,  Herrn  Dr.  Schasler  unstreitig 
entgangene,  spätere  Stelle  in  Förstcr's  Denkmalen  V.  1859, 
S.  13  antiquirt,  worin  sich  deutlich  die  Ansicht  vom  gestoi^ 
benen  Kinde  ausspricht    Hier  beide  Stellen  nach  einander: 

In  der  Geschichte  der  deutschen  Kunst:  „In  der 
Mitte  des  Bildes  steht  Maria,  ein  krankes  Kind  auf  ihren  Ar- 
men, das  sich  an  ihren  Hals  schmiegt,  dabei  aber  wie  zum 
ewigön  Abschied  wehmüthig  niedörblickt'^  u.  s.  w. 

In  den  Denkmalen:  „Wir  haben  also  —  dies  wenig- 
stens ist  meine  Ansicht  —  das  Bild  der  Himmelskönigin  vor 
uns,  deren  mächtigen  Fürbitte  und  all  waltenden  Gnade  der 
fromme  Bürgermeister  Meyer  sich  mit  den  Seinen  in  andäch- 
tigem Gebet  empfiehlt  Eingeschlossen  in  dieses  Gebet  ist  vor 
allen  das  jüngste  Familienglied,  das  der  Tod  ihnen  entrissen, 
dem  aber  im  Arme  der  Mutter  Gottes  das  ewige  Leben  ge- 
sichert ist^  u.  s.  w. 

Zu  S.  196(4).  Neuere  historische  Entdeckungen  bezüg- 
lich der  Darmstädter  Madonna  Seitens  Dr.  Wolt- 
mann. 

Herrn  Dn  Weltmann  ist  nach  seiner  Mittheilung  im  Sup- 
plement zu  s.  Holbein  S.  452  die  sehr  wichtige  Ermittelung 
gelungen,  dass  es  das  Darmstädter,  nicht  das  Dresdener, 
Exemplar  ist,  dessen  Geschichte  sich  mit  Sicherheit  bis  zui* 
Meier'schen  Familie  verfolgen  lässt,  wichtig  namentlich  in  so 
fem,  als  die,  früher  nur  nach  innem  Gründen  st^tuirtc,  Aecht- 
heit  des  Darmstädtcr  Exemplars  hiedurch  als  historisch  docu- 
mentirt  gelten  kann,  indess  das  Dresdener  ausser  den  innem 
Gründen  nur  noch  die  Tradition  für  sich  in  Anspruch  zu  neh- 
men hat,  hiemit  Zweifeln  an  seiner  Aechtheit  von  nun  an  star- 
kern Angriff  bietet,  worüber  unter  den  Bemerkungen  zu  S.  242 
das  Nähere  nachzusehen.  IDer  haben  wir  blos  über  das  Fac- 
tische  der  Entdeckung  zu  berichten,  wozu  ein  kurzer  Rück- 
blick einleiten  mag. 

Nach  der  ältesten  Nachricht,  die  wir  über  das  Meier'sche 
Votivbild  besitzen,  im  Manuscript  von  Fesch,  war  das  im  Be- 
sitz der  Meier'schen  Familie  gewesene  Originalbild  durch  Ver- 
kauf an  den  Amsterdamer  Kunsthändler  Le  Blon  und  von 
diesem  an  die  zur  Zeit  sich  in  den  Niederlanden  aufhaltende 
frailzösische  Königin- Wittwe  Maria  von  Medicis  gelangt;  nach 
der  nächstältesten  Nachricht  von  Sandrart  aber  war  es  von 
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Le  Blon  (ohne  Angabe,  woher  es  dieser  erhalten)  vielmehr 
an  einen  Buchhalter  Lössert  verkauft  worden;  und  nach  den 
in  meiner  historischen  Abhandlung  angegebenen  Gründen  XII. 
S.  208  (IG)  ist  letztere  Angabe  vorzuziehen,  einmal,  weil  San- 
drart  den  Le  Blon  genau  kannte,  zweitens,  die  Königin  Maria 
sich  während  ihres  Aufenthaltes  in  den  Niederlanden  nicht 
wohl  in.  der  Gemüths-  und  Vermögenslage  befand,  theure 
Bilder  zu  kaufen.  Dafür  nun,  dass  dies  vom  Amsterdamer 
Le  Blon  an  Lössert  verkaufte  Bild  das  Dresdener  sei,  lag  der 
Wahrscheinlichkeitsgrund  vor,  dass  nach  Algarotti  das,  in 
Venedig  für  den  Kurfürsten  von  Sachsen  angekaufte,  Dresde- 
ner Bild  erst  von  Amsterdam  nach  Venedig  gekommen  war. 
Doch  habe  ich  wiederholt  (XIL  S.  196,  209,  265,  resp.  S.  4, 
17,  73)  darauf  hingewiesen,  dass  man  diese  Wahrscheinlich- 
keit mit  keiner  Gewissheit  verwechseln  dürfe;  und  nun  hat 
sich  durch  die  neuen  Entdeckungen  Woltmann's  die  in  dieser 
Hinsicht  übrig  bleibende  Unsicherheit  vielmehr  zu  Gun- 
sten des  Darmstädter  Exemplars  vermöge  Zusammentreffens 
folgender  beiden  Notizen  entschieden,  in  denen  sich  die  früher 
ausgesprochene  Hoffnung  erfüllt  hat,  dass  sich  an  das,  am 
Rahmen  des  Bildes  angebrachte,  Wappen  wohl  noch  einmal 
eine  historische  Entdeckung  knüpfen  könne. 

1)  In  einem  Amsterdamer  Versteigerungskataloge  der  Herren 
Cromhout  und  Loskart,  welchen  Namen  man  nach  der 
frühem  Unsicherheit  in  Rcchtsclireibung  der  Namen  füg- 
lich mit  Lössert  identificiren  kann,  kommt  ein  Holbein'- 
sches  Madonnenbild  vor,  dessen  kurze  Beschreibung  zum 
Mcier'schcn  Bilde  stimmt: 

*  '  « 

2)  das  eine  der  Wappen  am  Rahmen  des  DÄrmstädter  Bil- 
des ist  das  der  holländischen  Familie  Cromhout. 

Wörtlich  so: 

1)  „Herr  B.  Sneritiondt  in  Aachen  Hess  dem  Verf.  folgende 
Notiz  zugehen:  Hoet,  Catalogus  van  Schildereyen,  Haag 
17r>2,  enthält  in  Bd.  L  pag.  133  ff.  den  „Catalogus  van 
Schildereyen  van  Jacob  Cromhout,  cn  van  Jasper  Lofkart, 
verkogt  den  7  et  8  May,  1709,  in  Amfterdam.  —  Hier 
kommt  vor:  24.  Een  kapitaal  ftuck,  met  twee  Deuren, 
verbeeldendc  Maria  met  Jefus  op  haar  Arm,  met  ver- 
fcheyde  knielendc  Bulden  (d.  h.  Figuren)  na't  Leeven  van 
Hans  Holbein . . . .  fl.  2000." 

2)  „Der  ausgezeichnete  Heraldiker,  Herr  Geheimrath  Die- 
litz^  Generalsecretär  der  königlichen  Museen  zu  Berlin, 
thcilte  ijns  mit,  dass  eins  der  beiden  am  Rahmen  des 
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Darmstädter  Bildes  befindlichen  Wappen  das  der  hollän- 
dischen Familie  Cromhout  sei." 

Weltmann,  nachdem  er  die  Beweiskraft  dieser  Notizen 
sachgemäss  geltend  gemacht,  fügt  hinzu:  „Der  Rahmen  des 
Darmstädter  Bildes,  in  reichem  Barockstyl,  ist  sicher  vor 
1710  entstanden.  Befremdend  bleibt  nur  die  Notiz  des  Kata- 
loges:  „mit  zwei  Thüren".  An  dem  jetzigen  Rahmen  können 
sich  solche  nicht  befunden  haben,  während  jedoch  wahrschein- 
lich wäre,  dass  ursprünglich  Thüren,  zum  Verschliessen  des 
Gemäldes  und  mit  Wappen  und  Inschriften  geschmückt,  Yor- 
handen  gewesen.  Vielleicht  wurden  diese  zur  Zeit  der  Auction 
besonders  verwahrt  und  mit  verkauft." 

Man  wird  jedenfalls  zugeben  müssen,  dass,  wie  es  sich 
auch  mit  den  Thüren  verhalte,  das  Dasein  des  Cromhout'schen 
Wappens  am  Rühmen  einen  zu  positiven  Beweis  begilindet, 
das  Darmstädter  Bild  sei  das  im  Besitz  von  Cromhout  und 
Lössert  gewesene,  mithin  von  Le  Blon  an  Lössert  verkaufte, 
mithin  von  der  Familie  Meier  (durch  Vermittelung  von  Iselin) 
an  Lc  Blon  übergegangene;  um  sich  durch  jenen  Umstand 
irren  lassen  zu  dürfen,  so  räthselhaft  er  auch  bleibt  und  noch 
Aufklärung  fordert 

Zu  S.  198  (6).     Kleinere  N,ot'izen  betreffs  des  Darm- 
städter Exemplars. 

1)  Nach  Notizen,  die  ich  dem  Prof.  Feising  verdanke, 
ist  die  Darmstädter  Madonna  nach  dem  Tode  des  Vatci*s  der 
jetzigen  hohen  Besitzerin  im  Jahre  1852  von  Berlin  nach 
Darmstadt  gekommen,  gegenwärtig  in  dem  Wohnzimmei*  I.  K. 
IL,  umgeben  von  mchrcrn  andern  Bildern,  aufgestellt,  und 
durch  Vergünstigung  der  hohen  Besitzerin  jedem  Kunstfreunde 
in  den  Stunden  von  12 — 3  Uhr  täglich  zugänglich. 

2)  Die  Aufstellung  des  Bildes  scheint  für  die  Betrachtung 
nicht  ganz  günstig  zu  sein,  und  namentlich  (nach  anderweit 
mir  gemachten  Angaben)  wegen  der  Ilölio  der  Aufstellung  der 
Ausdruck  in  den  Köpfen  der  Madonna  und  des  Kindes  ohne 
besondere  Hülfsmittel  nicht  sehr  deutlich  aufzufassen.  Wor- 
num  nennt  sogar  die  Gelegenheit,  die  ihm  geworden,  das  Bild 
zu  betrachten,  „a  bad-onc",  und  sagt,  mit  vorgleichendem  Hin- 
blick auf  das  Dresdener  Bild:  „Of  these  two  pictures  that  at 
Dresden  is  shown  to  the  utmost  advantage,  while  that  at 
Darmftadt  is  scen  to  te  utmoft  disadvantage."*)    Doch  wider- 


*)  Wornum,   some  accouut  of  the  life  aud  works  of  Hans  Holbein. 
1867.  p.  166.  167. 
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spricht  Prof.  Feising  einem  so  harten  Urtheil  über  die  Auf- 
stelhmgsweise;  und  die  Neigung  Wornum's,  das  Dresdener 
Bild  gegen  das  Dannstädter  in  Betreff  der  innern  Vorzüge 
herabzusetzen,  hat  vielleicht  beigetragen,  um  so  stärkere  Aus- 
drücke betreffs  der  äussern  Vortheile,  die  ihm  gegen  das 
Dannstädter  zu  Theil  geworden  sind,  hervorzurufen*  Meiner- 
seits bin  ich  nicht  von  den  Nachtheilen  der  Aufstellungsweise 
des  Darmstädter  Bildes  betroffen  worden,  erhielt  vielmehr  im 
Herbst  1867  durch  eine  freundliche  Einlädung  des  Prof.  Fei- 
sing, wofür  ich  ihm  noch  dankbar  bin,  Gelegenheit,  das  Bild, 
statt  an  seinem  gewöhnlichen  Aufstellungsorte,  im  Atelier  des- 
selben unter  d<'n  günstigsten  Verhältnissen  in  Augenschein  zu 
•  nehmen,  da  er  es  bei  sich  hatte,  um  eine  durch  Photographie 
zu  vervielfältigende  Zeichnung  davon  zum  Ersatz  der  unvoll- 
ständigen oder  unvollkommenen  Nachbildungen,  die  bisher 
davon  vorlagen,  zu  macheni*) 

3)  Nach  der  Autopsie  des  Darmstädter  Bildes  vermöchte 
ich  der  gründlichen  Schilderung  v.  Zahn's  nichts  Wichtiges 
hinzuzufügen.  Nur  gestehe  ich,  dass  ich  den  Unterschied  in 
Physiognomie  und  Ausdruck  der  Darmstädter  Madonna  von 
der  Dresdener,  zwar  nicht  fehlend,  doch  nicht  so  gross  ge- 
funden, als  ich  nach  den  bisherigen  Schilderungen  und  nach 
den  Originalphotographien  der  Darmstädter  Madonna  erwartet 
hatte.  Namentlich  wundert  mich,  dass  man  eines  sehr  freund- 
lichen Zuges  um  den  Mund  der  Darmstädter  Madonna  bisher 
nicht  gedacht  hat,  um  blos  den  Ausdnick  der  grossem  „Ma- 
jestät, Würde,  Erhabenheit,  Strenge,  Herbigkeit,  Entschieden- 
heit, Charakters,  Ernstes^^  (welche  Ausdiiicke  ich  sämmtlich 
gebraucht  finde)  gegenüber  der  Dresdener  Madonna  hervorzu- 
heben. Auch  findet  sich  dieser  Zug  schon  in  der  Original- 
photographie,  scheint  aber  hier  mit  einer  anmuthlosen,  halb 
männlichen,  Architektur  des  übrigen  Gesichtes  in  Widerspruch, 
der  mir  im  Original  selbst  keineswcgcs  eben  so  entgegentrat, 
was  in  Schattirungcn  liegen  muss,  worin  eine  Photographie 
den  Eindruck  des  Originals  so  leicht  verfälscht.  Den  Aus- 
druck der  Herbe,  Strenge  finde  ich  jedenfalls  auch  für  den 
Gesammteindruck  des  Originals  zu  stark. 

So  wie  die  Originalphotographie  den  Jlindruck  des  Ma- 
donnengesichts unrichtig  beurtheilen  lässt,  gilt  dasselbe  auch 
vom  Eindrucke  des  Kindes.  Nach  der  Photographie  war  ich 
in  Zweifel,  ob  ich  den  Ausdruck  desselben  wirklich  lächelnd 


•)  Ist,  wie  ich  soeben  vernehme,  vor  Kurzem  erschiencii, 
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finden  sollte;  er  schien  mir  mehr  wie  der  eines  unange- 
nehmen Grinsens,  wonach  meine  Angabe  XII.  28.  Nadi  Be- 
trachtung des  Originals  unterschreibe  ich  unbedingt  die  Be- 
zeichnung des  Lächelns  durch  v.  Zahn  als  „unzweifelhaft", 
kann  auch  dasselbe  nicht  „unangenehm"  finden,  und  wenn 
ich  mich  in  dieser  Hinsicht  (XII.  28)  auf  eine  wirklich  ge- 
thane  mündliche  Aeusserung  v.  Zahn's  bezogen  habe,  ma^ 
diese  vielleicht  durch  die,  in  seinem  Besitz  befindliche,  Ori- 
ginalphotographie  mitbestimmt  worden  sein.  Dass  ich  in 
dem  Schwanken  Holbein's  zwischen  dem  lächelnden  und  trüb- 
seligen Ausdruck  des  Kindes  beider  Exemplare  einen  viel 
stärkeren  Hüjfsgrund  für  die  Ansicht  vom  kranken  Kinde  und 
die  Aechtheit  des  Dresdener  Bildes  zugleich  finde,  als  in  dem 
lächelnden  Ausdrucke  des  Dannstädter  Bildes  gegen  jene  An- 
sicht, ist  in  dem  Zusätze  zu  S.  242  erörtert. 

Was  die  Nebenfiguren  anlangt^  so  lässt  sich  der  Ausdruck 
derselben  nach  der  Originalphotographie  besser  beurtheilen 
als  der  der  Madonna  und  des  Kindes.  Nur  giebt  dieselbe  die 
Gesichter  der  beiden  jungem  Fniuen  viel  schattiger  und  den 
im  Original  nur  grauen  Schlagschatten  auf  dem  Gesichte  der 
ältesten  Frau  viel  dunkler  (schwarz)  wieder,  als  er  sich  im 
Original  findet. 

Die  braune  Röthc  von  Gesicht  und  Hand  des  Bürger- 
ineisters,  so  wie  der  mittlem  Frau  des  Dresdener  Bildes  finde 
ich  im  Darmstiidter  Bilde  nicht  wieder,  sondern  es  tritt  hier 
an  die  Stelle  derselben  ein  lichteres,  natürlicheres,  dem  der 
jüngeren  Figuren  näher  stehendes,  Flcischcolorit,  Ich  schliessc 
daher,  dass  jene  braune  Röthe  im  Dresdener  Bilde  durch 
Nachdunkeln  entstanden  ist,  welches  überhaupt  im  Dresdener 
Bilde  mächtiger  gewirkt  zu  haben  scheint,  als  im  Damistädter, 
da  man  nicht  einnuil  die  Faltung  der  schwarzen  Gewänder  im 
Dresdener  Bilde  ohne  genaue  Aufmersamkeit  erkennt,  in- 
dess  im  Darmstädtcr  selbst  eine  Wässerung  des  Stoflfmusters 
daran  erkennbar  ist,  was  sonach  recht  wohl  ursprünglich  auch 
im  Dresdener  Exemplar  der  Fall  sein  konnte,  daher  nicht  mit 
Sicherheit  zu  den  ursprünglichen  Vortheilcn  der  Ausführung 
des  Darmstüdter  Bildes  gerechnet  werden  kann.  Die  stärkere 
Nachdunkelung  des  Dresdener  Bildes  in  seinen  dunkeln  Par- 
tien muss  dann  natürlich  mit  dem  dunkelgelben  Firaissüber- 
zuge  des  Damistädter  Bildes  dahin  zusammenwirken,  dem 
letztern  den  Vortheil  der  einheitlicheren  Haltung  des  Colorits 
zu  gewähren. 

4)  Die  XII.  239(47)  berührte  Streitfrage,  ob  der  Schatten 
auf  dem  Gesichte  der  ältesten  Frau  im  Darmstädter  Exemplar 
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absichtlich  von  Holbein  angebracht  oder  nur  ein  schwarzer 
Fimissstreifen  sei,  dürfte  sich  zu  Gunsten  erster  Ansicht  ein- 
fach durcli  einen  vergleichenden  Blick,  sei  es  auf  den  Steinla'- 
schen  Stich  oder  die  Brockmann'sche  Photographie  des  Dres- 
dener Exemplars  (unstreitig  also  auch  auf  dieses  selbst,  was 
ich  jetzt  nicht  vor  Augen  habe),  entscheiden,  wo  man  ja  den- 
selben Schatten,  nur  nicht  so  dunkel  und  so  scharf  abge- 
schnitten, also  nicht  so  auffällig  wiederfindet.  Prof.  Feising 
selbst  kam  nämlich  hierauf,  als  ich  mit  ihm  gemeinsam  vom 
Darmstädter  Original  auf  jene  Nachbildungen  hinüberblickte, 
und  somit  dürfte  der  schwarze  Firnissstreifen  sich  wenigstens 
nicht  mehr  auf  seine  Autorität  zu  berufen  haben.  Nach  Dr. 
v.  Zahn's  mündlicher  Bemerkung  eracheint  auch  der  Schatten 
zu  durchsichtig,  um  ihn  für  einen  Fimissstreifen  zu  halten. 

5)  Das  Doppelwappen  am  Rahmen  des  Darmstädter  Bil- 
des ist  nicht  von  einem  „leeren  Schildchen  und  einer  Schnör- 
kelwindung'^,  wie  ich  S.  202  (10)  nach  der  in  dieser  Hinsicht 
undeutlichen  Erscheinung  der  Originalphotogtaphie  angab,  son- 
dern, nach  Anschauung  des  Originals  selbst,  von  einem  Helm 
mit  Bruststück  (das  sich  als  Schildchen  ausnahm)  nebst  den 
Schnörkeln  überlagert,  üeber  den  neuerdings  aufgefundenen 
heraldischen  Bezug  des  Wappens  vergl.  die  Bemerkungen  zu 
S.  196. 

6)  Auf  meine  persönliche  Anfrage  nach  der  Quelle  der 
S.  201  (9)  angeführten  Notiz,  dass  das  Darmstädter  Bild  für 
2800  Thaler  von  Spontini  direct  abgekauft  worden  sei,  er- 
klärte Herr  v.  Zahn,  dass  er  sie  mündlich  empfangen  habe, 
aber  sich  nicht  mehr  erinnere,  woher. 

7)  Der  Name  des  Pariser  Kunsthändlers,  welcher  das 
Darmstädter  Bild  nach  Berlin  verkauft  hat,  ist  von  mir  Dela- 
haute  geschrieben,  da  er  sich  nicht  nur  so  bei  v.  Zahn, 
sondern  auch  in  der  Abschrift  der  historischen  Notiz  Waa- 
gen's,  welche  ich  dem  Prof.  Feising  verdanke,  geschrieben 
findet,  wahrscheinlich  also  auch  in  dieser  Notiz  selbst,  auf 
welcher  v.  Zahn  gefusst  hat,  endlich  in  Woltmann's  Holbein  I. 
323  so  geschrieben  ist.  Indessen  bemerkt  Weltmann  neuer- 
dings im  Suppl.  zu  H.  Holbein  S.  452,  unstreitig  nach  authen- 
tischer Quelle,  er  laute  vielmehr  Dalchante,  und  findet  sich 
auch  so  schon  bei  Wornum  p.  166  seines  Werkes. 

Zu  S.  219(27).    Die  handschriftl.  Angaben  Algarotti's 
zur  Geschichte  der  Dresdener  Madonna  betreffend. 

Hiezu  habe  ich  nach  einer  neuerdings  an  Ort  und  Stelle 
genommenen  neuen  Einsicht  in  die  betreffenden  Schriftstücke 
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folgende  Berichtigungen  und  Bemerkungen  nachzutragen.  Die 
kurze  Zeit,  welche  mir  früher  zur  Einsicht  und  Abschrift  zu 
Gebote  stand,  nebst  der  schlechten  Handschrift  des  Autors 
(vergl.  XII.  S.  222)  möge  die  früheren  Fehler  der  Genauig- 
keit entschuldigen. 

1)  Die  handschriftlichen  Briefe  Algarotti's,  die  ich  XII. 
S-  223  (31)  nach  einer,  mir  durch  die  Güte  des  Prof.  Hübner 
zugekommenen  Abschrift  mitgetheilt  habe,  sind,  nach  gesche- 
hener neuerer  Anfrage  bei  ihm  über  den  Ort  ihrer  Auflbewah- 
rung  und  eigener  späteren  Constatirung,  in  demselben  Poite- 
feuille  mit  den  übrigen  Schriftstücken  des  Grafen  Algarotti 
im  Archiv  der  königl.  Sammlungen  zu  Dresden  enthalten;  und 
ich  begreife  nicht,  wie  ich  sie  bei  meinem  frühem  Suchen 
danach  übersehen  konnte,  worauf  sich  meine  Angabe,  dass 
sie  hier  nicht  zu  finden  seien,  gestützt  hat 

2)  Bei  der  Kostenberechnung  für  das  Dresdener  Bild  habe 
ich  für  den  15.  Januar  eben  so  wie  Prof.  Hübner  angegeben: 
L,  50  bezahlt  von  Manzini,  es  heisst  aber  L.  30.  —  Bei  dem 
10.  Februar  ist  meine  Angabe  982,  uä4  beim  3.  März  die 
Lesart  Plotzer  richtig.  —  Hienach  reduciren  sich  die  S.  222 
zu  2474Ö  L.  angegebenen  Gesammtkosten  auf  24725  L. 

3)  In  Betreff  der  S.  223  mitgetheiltcn  manuscripüichen 
Stelle  aus  Algarotti  „che  sono  stato  informato  da  Menanti  [?] 
pratticio  tlel  commercio  di  Germania^'  verdanke  ich  Hm.  Prof. 
Hübner  brieflich  folgende  Aufklärung:  „Ihr  Fragezeiclien  deu- 
tet, doch  wohl  auf  einen  Zweifel  an  dem  Worte,  was  Sie  etwa 
als  unbekannten  Eigennamen  auffassen  ?  Menanti  ist  aber  das 
Particip  von  „menare'^,  nach  Algarotti's  Weise  willkürlich  gross 
geschrieben  als  Substantiv.  Menanti  sind  also  solche:  che 
menauo  pratticio  del  commercio  tedesco,  „welche  treiben  die 
Praxis  des  deutschen  Handels",  solche,  welche  wirklich  Han- 
del nach  D.  treiben,  nicht  etwa  blos  in  secundärer  Verbin- 
dung stehen.'^ 

Zu  S.  228  (3G).    Die  Autorschaft  am  Abregö  betreffend. 

Hiezu  aus  dem  Schreiben  des  Prof.  D.  Hübner  wörtlich 
Folgendes,  wodurch  die  Zweifel  an  der  Autorschaft  Heinecke's, 
in  die  ich  am  obigen  Orte  eingegangen  bin,  vorläufig  als  erle- 
digt anzusehen  sein  dürften. 

„Das  Abr(5g^  betreifend  denke  ich  nächstens  einmal  alle 
meine  Gründe  für  Heinecke's  Autorschaft,  die  in  der  1.  Autl. 
des  Kataloges  nur  sehr  cursorisch  erwähnt  sind,  in  einem 
kleinen  Aufsatz  zu  vereinigen.    Wie  ich  holfe,  werden. sie  in 
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ihrer  logischen  Zusammeiißtellang  den  mathematischen  oder 
historischen  Beweis  vollständig  ersetzen.  Es  ist  ein  mühsa- 
mes, aber  vielleicht  doch  nothwendiges  Geschäft  für  den  Bio- 
graphen' der  Gallerie.  Beiläufig  bemerke  ich  hier  schon,  dass 
^ehninger''  nicht,  wie  Sie  sagen  (wohl  nach  Mensel?*),  „Se- 
cretär  der  Churf.  Staatskanzlei"  war,  sondern:  ,^ecre- 
taire  de  la  Chancellerie  de  Tfitat  de  TArmee  Saxonne^',  wie 
er  sich  selber  auf  dem  Titel  seiner  „Description"  etc.  nennt, 
mithin  den  Angelegenheiten  der  Gallerie  in  der  That  sehr 
fem  und  ferner  steht,  als  Sie  nach  der  obigen  irrigen  An- 
nahme vermuthen  konnten.  In  dieser  seiner  „Description  de 
la  Villc  de  Dresde"  etc.,  die  Sie  wohl  nie  in  Händen  hatten, 
einem  Fremdenführer  von  diesem  „ärmlichsten  der  Erden- 
söhne", der  Marcolini's  Vergötterung  auf  jeder  Seite  als  letz- 
tes Ziel  betreibt;  in  diesem  Opus  findet  sich,  wie  noch  heut- 
zutage in  solchen,  und  m  sich  ganz  praktisch  „ein  kurzer 
Auszug  aus  dem  officiellen  Galleriekatalog"  der  da- 
maligen Zeit,  also  allerdings  ein  „Abr^g^^  und  ich  bin  jetzt 
fest  überzeugt)  dass  daher  der  ganze  Irrthum  und  der  Ruhm 
seiner  falschen  Autorschaft  stammt.  Standen,  angenommener- 
massen,  ihm  wirklich  alle  Archive  Dresdens  und  Gott  weiss 
was  zu  Gebote,  dieser  Geist  hätte  djeimoch  keinen  Abrege 
de  la  vie  etc.,  wie  der  ächte  heisst,  schreiben  können;  das 
lässt  sich  aber  aus  .innern  Gründen  beweisen^  die  ich  mir 
vorbehalte." 

Zu  S.  233(41).    Prioritäts-Bemerkung. 

Herr  Weltmann  fügt  dem  wörtlichen  Abdrucke  der  histo- 
rifichen  Angaben  von  Fesch  über  die  Meier'sche  Madonna  in 
s.  Holbein  U.  391  anmerkungsweise  hinzu: 

„Schon  benutzt  Bd.  L  S.  224.  —  Seit<lem  auch  abge<lruckt 
von  Fechner  im  Archiv  für  die  zeichnenden  Künste.   XU." 

Nach  dieser  Weise  der  Anführung,  die  factisch  ganz 
richtig  ist,  aber  der  Kürze  einen  wesentlichen  Punkt  opfert, 
könnte  es  doch  scheinen,  dass  ich  erst  durch  Vermittlung 
von  Herrn  Woltmann's  Benutzung  zur  Kenntnissnahme  des 
Originalinhaltes  des  Fesch'schen  Manuscripts  gelangt  bin,  wäh- 
rend es  sich  unter  Zwiachenvermittlung  meiner  Correspondeuz 
mit  Herrn  HisrHcnisler  gerade  umgekehrt  verhält,  wie  man 
am  obigen  Orte  finden  kann,  und  Herr  His-IIeusler  nöthigon- 
falls  bestätigen  wird.     Auch  erkennt  es  Herr  Weltmann  an, 


*)  Allerdings.  F. 
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indem  er  nicht  widerspricht.  Die  Priorität  der  Publication 
einer  kurzen  Benutzung  bleibt  ihm,  wie  früher  von  mir  zur 
riclitigen  historischen  Geltung  gebracht,  so  jetzt  unbestritten. 
So  gern  ich  nun  das  Verdienst  von  Entdeckungen  Hrn.  Welt- 
mannes hier  und  anderwärts  anerkenne,  kann  ich  doch  nicht 
wünschen,  als  Plagiator  derselben  zu  erscheinen;  daher  diese 
Ergänzung  vielmehr  als  Berichtigung  seiner  kurzen  Angabe. 

Zu  S.  234  (42).  Das  Holbein'sche  Doppelportrait  dos 
Meicr'schen  Ehepaares  von  1516  nebst  dtin  Zeich- 
nungen (Skizzen)  dazu,  und  die  drei  Zeichnungen 
(Skizzen)  zu  unserm  Madotinenbilde  betreffend. 

Als  ich  hievon  zu  sprechen  hatte,  ohne  Genügendes  dar- 
über nach  den  in  Betracht  genommenen  Beziehungen  schon 
vorzufinden,  standen  mir  (wie  ich  nicht  versäumt  habe  anzu- 
führen) nur  die  Me6herschen  Stiche  und  in  Woltniann's  Hol- 
bein enthaltenen  Holzschnitte  der  beiden  Köpfe  des  Doppel- 
portraits  von  1516,  so  wIb  die  Grüder'schen  Gopien  der  drei 
Skizzen  zu  unserm  Madonnenbilde  zum  eigenen  Urtheile  zu 
Gebote.  Jetzt,  nachdem  ich  in  Basel  die  Originale  gesehen, 
muss  ich  bedauern,  jenen  Nachbildungen  zu  sehr  getraut  zu 
haben  und  habe  meine  Angaben  mit  den  daraus  gezogenen 
Folgerungen  in  mehrem  Punkten  wesentlich  zu  reforrairen, 
wobei  wegen  einer  historischen  und  einer  Deutungsfrage,  die 
sich  daran  knüpfen,  insbesondere  die  Alterserscheinung  der 
Köpfe  von  Belang  ist  Insofern  nämlich  das  Datum  1516  für 
das  Doppelportrait  des  Meier'schen  Ehepaares  als  feststehend 
angesehen  werden  kann  (eines  Zweifels  darüber  gedenke  ich 
doch  unten),  lässt  sich  aus  dem  Altersvergleich  des  Bürger- 
meisters, wie  er  sich  in  diesem  Portrait  und  wie  er  sich  in 
unserm  Madonnenbilde  (respectiv  den  Zeichnungen  zu  beiden) 
darstellt,  ein  gewisser  Anhalt  für  Bestimmung  der  Entste- 
hungszeit des  Madonnenbildes  gewinnen;  aus  dem  AltersVer- 
gleich  der  Bürgermeisterin  von  1516  mit  der  mittlem  Frau 
des  Madonnenbildes  aber  ein  Anhalt  bei  der  Frage,  ob  in  der 
mittlem  Frau  des  Bildes  wirklich  die  Bürgermeisterin  von 
1516  zu  sehen  ist;  welche  letztere  Frage  wieder  mit  der  Deu- 
tungsfrage des  ganzen  Bildes  in  Beziehung  steht  Denn,  ist 
es  die  Bürgermeisterin,  wie  kann  das  obere  Kind  ein  krankes 
Kind  derselben  sein,  da  sie  so  gleichgültig  aus  dem  Bilde 
ausschaut  (die  Vermuthungsweisc  Hebung  der  Schwierigkeit  s. 
in  der  Bemerk,  zu  S.  239).  Beide  Fragen  aber  sind  interessant 
genug,  um  Alles,  was  zur  Erledigung  oder  Klärung  derselben 
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beitragen  kann,  zu  berücksichtigen,  daher  die  Sorgfalt,  mit 
welcher  ich  folgends  auf  die  Altersfrage  eingehen  werde,  und 
um  so  mehr  darauf  einzugehen  habe,  als  ich  eben  hierin  meine 
frühere  Auflassung  wesentlich  zu  berichtigen  finde. 

Waagen  sagt  nun  freilich  in  seinem  Handbuch  (S.  260) 
nach  Erwähnung  des  mit  1516  bezeichneten  Holbein'schen  Por- 
traits  von  Job.  Herbster  in  London:  „Die  ebenfalls  mit  1516 
bezeichneten  Bildnisse  des  Jacob  Meier  zum  Hasen  und  seiner 
Frau  im  Museum  zu  Basel  sind,  nach  der  künstlerischen  Aus- 
bildung, nothwendig  etwas  später.  Die  Auffassung  ist  feiner, 
und  hier  findet  sich  schon  der  etwas  klarere,  mehr  zum  ßöth- 
lichen  ziehende,  braune  Fleischton,  der  seinen  meisten  Bildern 
bis  zum  Jahr  1526  eigen  ist" 

Ohne  nun  den  innem  Gründen  einer  so  gewichtigen  Au- 
torität widersprechen  zu  können,  ist  mir  doch  nicht  bekannt, 
dass  gegen  die  Aechtheit  der  Jahreszahl  1516  auf  dem  Dop- 
pelportrait  selbst  ein  äusserer  Zweifel  erhoben  worden  wäre. 
Da  sich  ferner  auf  der  Rückseite  des  Doppelportraits  die  Jah- 
reszahl 1520  über  dem  Meier'schen  Wappen  findet,  welches 
natürlich  später  angebracht  als  das  Bild  gemalt  sein  muss,  so 
stimmt  auch  dies  gut  zu  jenem  Datum  für  das  Bild  selbst; 
ja  wollte  man  die  Jahreszahl  1520  auf  das  Bild  selbst  bezie- 
hen, so  würde  man  nach  den  folgenden  Datis,  wonach  das 
Madonnenbild  nicht  wohl  unter  8  bis  14  Jahren  nach  dem 
Doppelportrait  gemalt  sein  kann,  jenes  nach  dem  Bildersturm 
(1529)  in  Basel  gemalt  annehmen  müssen,  was  doch  schwer 
annehmbar  ist,  wenn  man  nicht  die  unwahrscheinliche  untere 
Gränze  jener  Schätzung  statuiren  will.  Daher  scheint  mir  doch 
nach  äussern  Gründen  die  Wahrscheinlichkeit  für  die  Richtig- 
keit der  Jahreszahl  1516  überwiegend. 

Während  die  obenerwähnten  Nachbildungen  der  betreffen- 
den Portraits  und  Zeichnungen  dazu  theils  einen  nur  prekären, 
theils  geradezu  irreleitenden  Anhalt  gewähren,  kann  man  sich, 
abgesehen  vom  Colorit,  im  Allgemeinen  sehr  gut  an  die,  seit- 
dem erschienenen,  und  an  Ort  und  Stelle  (im  Baseler  Museum) 
von  mir  mit  den  Originalen  verglichenen,  Braun'schen  Photo- 
graphien halten,  wovon  hier  7  Blätter  in  Betracht  kommen, 
in  deren  Besitz  sich  zu  setzen,  man  in  Rücksicht  des  Interes- 
ses derselben  für  Geschichte  und  Deutung  unseres  Bildes  nicht 
bereuen  wird. 

Die  beiden  Köpfe  des  Doppelportraits  (im  Original  nach 
dem  Katalog  Nr.  14)  sind  je  ä  4  Frcs.  unter  Nr.  131  und  132, 
die  Zeichnungen  dazu  (im  Original  Nr.  5  und  6),  je  ä  3  Frcs. 
unter  Nr.  45  und  46,  und  die  drei  Skizzen  oder  Handzeich- 

ArchiT  f.  die  zoicho.  Kftnstc.    XIY.    1868.  H 
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nungen  zur  Meier'schen  Madonna  (im  Original  Nr.  12 — 14), 
je  ä  8V9  Frcs.  unter  Nr.  47 — 49  der  Photographiensammlung 
enthalten.  Das  sehr  röthliche  Colorit  des  Bürgermeisters  von 
1516,  so  wie  alles  Röthliche  in  der  Skizze  zur  mittlem  Frau 
unsers  Madonnenbildes  ist  freilich  schwärzlich  gekommen,  wo- 
durch das  Gesicht  des  erstem  mssig  und  die  Complexiou  der 
Frau  etwas  vergröbert  erscheint,  ohne  jedoch  übrigens  den 
Ausdruck  und  selbst  die  Alterserscheinung  wesentlich  zu  ver- 
falschen. Noch  weniger  ist  in  dieser  Hinsicht  von  Belang,  dass 
in  der  Photographie  der  Skizze  zum  weissen  Mädchen  des  Ma- 
donnenbildes das  hellblonde  Haar,  die  goldenen  kleinen  Qua- 
drate am  Kragen  und  der  rothc  Gürtel  des  Mädchens  schwarz 
gekommen  sind.  Die  Photographien  der  Zeichnungen  zum 
Doppelportrait  können  die  Originale  überhaupt  merklich  ver- 
treten. 

Nach  der  Autopsie  der  Originale  selbst  habe  ich  nun  fol- 
gende Bemerkungen  nachzutragen: 

Der  Bürgermeister  von  1516  sieht  im  gemalten  Portrait 
und  der  Zeichnung  dazu  ernsthaft  geradeaus,  und  verräth 
einen  entschiedenen  Charakter.  Woltmann  sagt  von  ihm  (Hol- 
bein L  203) :  „es  herrscht  in  seinem  Gesicht,  wie  es  uns  Hol- 
bein bewahrt  hat,  eine  feine  Ueberlegenheit  und  eine  durch 
Maass  und  Berechnung  im  Zügel  gehaltene  Energie.  Schön 
und  lebensvoll  ist  besonders  der  kaum  sich  öffnende  Mund", 
eine  Schilderung,  mit  welcher  ich  mich  wohl  einverstehen  mag, 
nur  ohne  die  Feinheit  ausgesprochen  genug  zu  finden,  um  sie 
als  charakteristisch  geltend  zu  machen.  Der  Kopf  iöt  so  weit 
gewendet,  dass  von  der  (object.)  linken  Seite  desselben  blos 
das  Auge  sichtbar  ist  Sein  Colorit  ist  sehr  röthlich.  Er  hat 
ein  welliges,  fast  lockiges  Haar,  keinen  Bart,  und  trägt  ein 
rothes  Barett,  was  gegen  das  Schwarz  des  Kleides  stark  ab- 
sticht. Der  Hals  ist  bloss  und  das  Kleid  an  der  Brust  offen, 
so  dass  das  Hemd  hervorsieht.  Die  Hand  an  dem  horizontal 
gehaltenen  rechten  Arm  ist  etwas  aufwärts  gericlitet  mit  vor- 
gestrecktem Zeigefinger;  die  linke  Hand,  welche  darunter  her- 
vorsieht, hält  ein  Goldstück  zwischen  Daumen  und  Zeigefin- 
ger, wozu  man  das  Motiv  XH.  71  (44),  so  wie  von  Woltmann 
(Holb.  I.  203)  angegeben  findet;  ausserdem  sind  diese  beiden 
Finger  von  einer  eigenthümlichen  Art  Ringe  umschlossen,  der 
Daumen  von  zweien  hinter  einander,  wie  es  scheint  Siegel- 
ringen, der  Zeigefinger  von  einem  wahrscheinlich  spiralförmig 
gewundenen  Ringe;  auch  zeigt  sich  am  vierten  Finger  eine 
Rosette,  wahrscheinlich  an  einem  Ringe. 

Die  Altersschätzung  anlangend,  so  taxirte  ich  den  Mann 
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nach  dem  gemalten  Portrait  wie  nach  der  Braun'sehen  Pho- 
tographie desselben  zu  48  bis  50  Jahren^  nach  der  Zeichnung 
dazu  nur  zu  etwa  46  Jahren.  Herr  His-Heusler^  der  mir  frü- 
herhin  brieflich  statt  erster  Taxation  46  Jahre  gegeben^  ge- 
stand doch  bei  der  gemeinschaftlichen  Betrachtung  zu^  dass 
auch  die  meinige  richtig  sein  könne.  Der  MecheFsche  Stich 
lässt  den  Mann  erheblich  zu  alt  erscheinen. 

Der  Kopf  der  Frau  von  1516  ist  im  gemalten  Portrait 
wie  der  Skizze  dazu  eben  so  weit;  nur  entgegengesetzt;  gewen- 
det, als  der  des  Mannes.  Das  Gesicht  ist  eiU;  man  darf  sagen 
schöneS;  dabei  interessantes ;  im  Ausdruck  eigenthümlich  nüan- 
cirteS;  eine  ansprechende  Mischung  von  Geist;  Gemüth,  Cha- 
rakter verrathendeS;  Gesicht  Weltmann  sagt  davon  in  seinem 
Holbein  (L  203):  ;;in  den  feinen  Zügen  der  jungen  FraU;  die 
wie  er  (der  Bürgermeister)  fast  ganz  im  Profil  gesehen  ist; 
herrscht  eine  gewisse  Befangenheit,  eine  Zurückhaltung  und 
Kindlichkeit;  die  ihr  einen  eigenen  Liebreiz  und  einen  durch- 
aas deutschen  Charakter  verleihen.'^  Ich  unterschreibe  dies 
im  Wesentlichen;  denn  wenn  ich  auch  den  Ausdiiick  ;;Befan- 
genheit^'  nicht  ganz  treffend  finde,  sehe  ich  doch  sehr  wohl, 
wao  dazu  Anlass  gegeben  hat;  und  weiss  nicht;  wie  ich  es 
selbst  treffender  bezeichnen  soll.  Den  Ausdruck  der  Kindlich- 
keit jedocli  möchte  ich  nur  für  die  Zeichnung  zum  Portrait 
zugestehen,  im  gemalten  Portrait  erscheint  er  mir  durch  einen 
Nachklang  der  Jugend  im  Uebergange  zu  einem  reiferen  Alter 
ersetzt;  womit  der  Reiz  der  Fi*au  doch  nichts  verliert,  indem 
sich  im  Charakter  des  gezeichneten  Kopfes  noch  eine  Art  Un- 
fertigkeit  zeigt;  die  im  Portrait  von  vollendetem  Frauencha- 
rakter verschwunden  ist  und  sich  zu  einem  ganz  harmonischen 
Eindruck  ausgeliehen  hat 

Die  Frau  trägt  im  gemalten  Portrait  eine  gemusterte 
HaubC;  einen  blossen  Hals  mit  Perlschnüren,  ein  rothes  Kleid 
mit  schwarzem  Besatz  und  einem  vom  obem  Saume  des  Klei- 
des über  die  Brust  fallenden  Gehänge  von  weissen  Fransen 
mit  Gold;  die  Hände  sind  nicht  sichtbar. 

Während  die  Braun'sche  Photographie  sowohl  das  gemalte 
Portrait  als  die  Zeichnung  dazu  so  gut  wiedergiebt,  dass  man 
sich  in  Beurtheilung  des  Charakters ;  Reizes  und  Alters  der 
Frau  daran  ziemlich  wie  an  das  Original  halten  kann,  hat  da- 
gegen der  MecheFsche  Stich  nicht  vermocht,  vom  geschil- 
derten Charakter  mehr  als  eine  Seite  wiederzugeben,  und  die 
Alterserscheinung  wesentlich  verfälscht  Wir  sehen  hier  eine 
Frau  von  bedeutendem  und  selbst  einnehmendem  Charakter; 
aber  von  dem  eigenthümlichen  Zauber;  der  klaren  Schönheit, 
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der  Liebenswürdigkeit,  dem  jugendlichen  Zuge  des  Portraits 
wie  der  Zeichnung  dazu,  ist  Nichts  in  MecheVs  Stich  über- 
gegangen, sondern  alles  Feine  grob  wiedergegeben.  Auch 
erstreckt  sich  darin  eine  leise  Falte  vom  (objectiv)  linken  Auge 
in  die  Stirn,  wovon  im  Original  nichts  zu  sehen.  Noch  weni- 
ger entspricht  der  Holzschnitt  in  Woltmann's  Holbein,  und 
würde  die  dazu  gegebene  Schilderung  Lügen  strafen,  wenn 
man  sich  daran  halten  wollte. 

Die  Altersschätzung  nach  den  Originalen  anlangend,  so 
taxirte  bei  gemeinsamer  Beschauung  des  gemalten  Portraits 
Herr  His-Heusler  die  Frau  zu  36,  ich  zu  34  Jahren,  welches 
Alter  ich  ihr  auch  nach  der  Photographie  geben  würde,  in- 
dess  ich  in  dem  Mechel'schen  Stiche  eine  Frau  von  minde- 
stens 42  Jahren  sehe.  Die  Altersschätzung  nach  d^m  gemal- 
ten Portrait  scheint  nur  überhaupt  nur  in  engen  Gränzen 
schwanken  zii  können.  Anders  bei  der  Zeichnung  dazu,  wo 
der  kindliche  Ausdruck  mit  den,  namentlich  um  den  Mund, 
charaktervoll  ausgeprägten,  Zügen  eine  Art  erschwerenden  Wi- 
derspruch für  die  Altersschätzung  begründet  Ich  war  geneigt, 
bei  28  Jahren  stehen  zu  bleiben;  als  ich  aber  eine  Gesellschaft 
von  drei  Personen,  die  zufallig  mit  mir  das  Baseler  Museum 
besuchte,  um  ihre  Ansicht  ohne  zuvorige  Aeusserung  der  mei- 
nigen befragte,  rieth  zwar  der  Eine  auch  auf  28,  ein  Anderer 
aber  nur  auf  24  bis  25,  und  eine  junge  Dame  auf  32  Jahr. 
Nun  würde  man  sich  bei  Verwerthung  des  Alters  in  der  Deu- 
tungsfrage wohl  an  das  Mittel,  welches  auf  etwa  28  Jahre  zu- 
rückkommt, halten  können;  nur  fragt  sich,  ob  man  sich  mehr 
an  dies  Alter  der  gezeichneten  oder  das  erheblich  höher  taxirte 
der  gemalten  Frau  zu  halten  hat  Die  Zeichnung  hat  jeden- 
falls den  Vorzug  der  unmittelbarem  Auffassung,  und  wo  Ver- 
dacht ist,  dass  bei  dem  üebergänge  zum  Bilde  Idealisirung 
eingetreten  sei,  wird  man  sich  besser  an  die  Zeichnung  hal- 
ten, wenn  schon  nicht  ohne  einen  vorsichtigen  Hintergedanken; 
denn  sie  enthält  namentlich  wegen  fehlenden  Colorits,*)  auch 
wohl,  weil  der  Künstler  bei  einer  Skizze  sich  Ergänzungen  im 
Gemälde  noch  vorbehielt,  nicht  alle  Momente  zur  Altera- 
schätzung  eben  so  vollständig  als  das  Gemälde,  und  scheint 
nach  den  uns  hier  gebotenen  Erfahrungen  die  Tendenz  zur 
verjüngten  Erscheinung  zu  haben;  und  da  man  jedenfalls  nicht 
atmehmen  kann,  dass  Holbein  die  Frau  Bürgermeisterin  im 
definitiven  Portrait  absichtlich  älter,  als  sie  war,  dargestellt 


*)  Dies  hob  insbesondere  Herr  His-Heusler  bei  einer  Besprechung 
dieses  Gegenstandes  mit  ihm  hervor. 
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haben  sollte^  so  scheint  die  ziemlich  sichere  Schätzung  nach 
dem  letztern  doch  vorzuziehen. 

Mehr  noch  als  die  absolute  Altersschätzung  des  Meier'- 
sehen  Ehepaares  von  1516  aber  kommt  aus  angegebenen  Grün- 
den die  vergleichungsweise  Schätzung  desselben  mit  dem  Bür- 
germeister und  der  mittleren  Frau  des  Madonnenbildes  oder 
den  Skizzen  dazu  in  Betracht;  nur  begegnet  uns  auch  hier 
wieder  die  Schwierigkeit,  ob  wir  mehr  nach  dem  gemalten 
Portrait  im  Bilde  oder  den  Zeichnungen  dazu  zu  urtheilen 
haben,  da  sich  auch  hier  die  Schätzung  nicht  nach  beiden 
gleich  stellt 

Was  namentlich  den  Bürgermeister  anlangt,  so  erscheint 
der  Kopf  im  Darmstadter  Bilde,  den  man  auch  nach  der 
(ausserhalb  der  Braun'schen  Sammlung  vorhandenen)  Original- 
photographie  des  Bildes  gut  beurtheilen  kann,  nicht  nur  von 
sehr  erhöhtem  Ausdruck  gegen  die  Zeichnung,  sondern  auch 
in  beiden  Exemplaren,  vorzugsweise  aber  im  Darmstädter,  jün- 
ger und  kräftiger  gehalten."^)  Ich  glaube  aber  aus  folgenden 
Gründen,  dass  wir  hier  unbedenklich  dem  Urtheil  nach  der 
Zeichnung  den  Vorzug  zu  geben  haben. 

Im  Uebergange  von  den  Zeichnungen  zum  Gemälde  des 
Doppelportraits  von  1516  zeigen  sich  keine  anderen  Verände- 
rungen, als  die  von  der  Ausführung  des  Gemäldes  natürlicher- 
weise abhängig  gemacht  werden  können,  wonach  die  gemalten 
Köpfe  älter  als  die  gezeichneten  erscheinen,  und  sollte  ein 
ähnliches  Verhältniss  zwischen  den  gezeichneten  und  gemalten 
Köpfen  des  Madonnenbildes  stattfinden,  so  müsste  auch  hier 
der  gemalte  Kopf  des  Bürgermeisters  älter  erscheinen,  als  der 
gezeichnete.  Wenn  nun  doch  das .  Gegentheil  stattfindet,  so 
hat  man  vorauszusetzen,  dass  der  Künstler  den  Kopf  der  Zeich- 
nung im  Uebergange  zum  Gemälde  in  gewisser  Weise  idealisirt 

*)  Hienach  steht  es  nicht  in  Widerspruch  mit  den  weiter  folgenden 
Angaben,  wenn  Waagen  (Kunstw.  S.  26U)  sagt:  .^Vergleicht  man  diese 
(Portnüts  von  1516)  mit  den  Bildnissen  der  n£nlicnen  Personen  auf  dem 
berühmten  Bilde  in  Dresden,  so  ist  der  Abstand  in  der  Kunst  wie  in 
ihrem  Lebensalter  keineswegs  sehr  gross."  Ich  taxirte  den  Bürgermeister 
des  Darmstädter  Bildes  bei  gemeinsamer  Betrachtung  mit  Prof.  Feising 
zu  45,  er  zu  .48  Jahren;  die  mitüore  Frau  des  Darmstädter  Bildes  schien 
mir  30  bis  32  Jahre  zu  haben.  Beide  hatte  ich  vorher  auf  dem  Dres- 
dener Original  älter  taxirt,  erster en  zu  50,  letztere  etwa  zu  82  Jahren. 
Doch  ist  natürlich  nicht  daför  zu  stehen,  dass  bei  Confrontation  dies 
Verhältniss  der  Schätzung  noch  dasselbe  geblieben  sein  würde;  und  kann 
man  im  Grunde  solche  einzelne  Schätzungen,  in  denen  man  wohl  selbst 
bei  wiederholter  Betrachtung  schwankt,  nur  in  so  fern  nicht  für  verloren 
erachten,  als  sie  zu  Mittelbestimmungen  mit  andern  Schätzungen  einen 
Beitrag  geben  können. 
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hat,  was  sich  um  so  leichter  annehmen  lässt,  als  man  auch 
die  beiden  Jüngern  Frauen  des  Madonnenbildes  (ganz  beson- 
ders die  jüngste)  verändert  aus  der  Zeichnung  in  das  Bild 
übergegangen  sieht,  und  zwar  in  einer  Weise  verändeii;,  welche 
man  wohl  als  Idealisirung  oder  idealistische  Abänderung  be- 
zeichnen kann.  Das  habe  ich  freilich  in  den  bisherigen  Schil- 
derungen nicht  bemerkt  gefunden,  nach  welchen  es  meist  schei- 
nen möchte,  dass  man  hier  wie  da  den  reinen  Portraitisten 
Holbein  vor  sich  hätte,  kann  aber  doch  nicht  umhin,  es  zu 
bemerken.*)  Es  ist  sogar  interessant,  in  dieser  Hinsicht  das 
sehr  verschiedene  Verhältniss  zu  beobachten,  in  welchem  die 
Skizzen  repsectiv  zum  Doppelportrait  von  Inlö  und  zum  Ma- 
donnenbilde stehen,  wonach  man  billig  noch  bezweifeln  kann, 
dass  im  Madonnenbilde  das  Hauptgewicht  auf  der  Portrait- 
daretellung  gelegen.  Uebrigens  aber  braucht  man  blos  die 
Zeichnung  (oder  deren  Photographie)  zum  Bürgermeister  des 
Madonnenbildes  für  sich  anzusehen,  um  es  fast  undenkbar  zu 
finden,  dass  die  so  charakteristische  Alterserscheinung  des 
Bürgenneistere  darin  aus  einer  wesentlich  jungem  des  leben- 
den Originals  sollte  hervorgegangen  sein. 

Während  man  nun  in  der  Zeichnung  wie  im  Portrait  des 
Mannes  von  1516  in  den  scharfen  festen  Gesichtszügen  noch 
die  Erscheinung  eines  kräftigen  Mannesalters  hat,  trägt  der 
Mann  der  Zeichnung  zu  unserm  Madonnenbilde  in  seinen  mehr 
verschwommenen  Zügen  schon  das  Gepräge  eines  beginnenden 
Greisenalters,  und  ich  möchte  ihn  nach  der  Zeichnung,  wo- 
zu die  Braun'sche  Photographie  gut  stimmt,  nicht  unter  58 
bis  60  Jahren  taxiren,  was,  wenn  die  oben  angegebene  Taxa- 
tion des  Mannes  von  1516  in  Zeichnung  und  Gemälde  zu  46 
bis  50  Jahren  richtig  ist,  einen  Altersunterschied  beider  zu 
8  bis  14  Jahren  geben,  und  mithin  die  erste  Entstehung  un- 
seres Bildes  auf  1524  bis  1530  verlegen  würde,  wovon  das 
Mittel  nahe  genug  zu  der  vorherrschenden  Annahme  1526 
stimmt  und  die  Gränzen  nach  der  Weise  der  Extreme  als  un- 
wahrscheinlich gelten  müssen.  Jedenfalls  ist  es  hienach  un- 
möglich, die  Entstehung  des  Madonnenbildes  mit  Schäfer  schon 
vor  1521  anzunehmen;  denn  niemand  kann  in  Zweifel  sein, 
der  den  Kopf  von  1516  und  den  Kopf  der  Zeichnung  zum 
Madonnenbilde  unmittelbar  vergleicht,  dass  eine  solche  Ver- 
änderung der  ganzen  Gomplexion,  wie  sie  zwischen  beiden 


*)  Schäfer  hingegen  übertreibt  es  meines  Erachtcns,  indem  er  (vcrgl. 
Arcb.  XII.  237)  sogar  bezweifelt,  dass  die  Zeichnungen  überhaupt  als 
Skizzen  zum  Madoiineubilde  zu  betrachten. 
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Köpfen  stattfindet;  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  zum  Zustan- 
dekommen bedurfte.  Selbst  der  1516  so  kräftige  und  ent- 
wickelte, fast  lockige  Bau  des  Haares  hat  sich  in  der  Studien- 
zeichnung zu  unserm  Bilde  wie  in  dem  Bilde  selbst  ganz  ver- 
wischt. Bei  alledem  ist  der  Grundtypus  des  Gesichtes  derselbe 
geblieben;  es  ist  noch  derselbe,  nur  gealterte  Mann  von  früher. 

Füssen  wir  nun  auf  vorigem  Datum,  dass  das  erste  Exem- 
plar des  Madonnenbildes  nicht  wohl  unter  8  bis  14  Jahren 
nach  dem  Doppelportrait  gemalt  sein  kann,  welches  von  der 
Richtigkeit  der  Jahreszahl  1516  unabhängig  ist,  so  muss  der 
Kopf  der  mittlem  Frau  dieses  Bildes  um  eben  so  viel  älter 
gegen  den  Kopf  der  Frau  des  Doppelportraits  erscheinen,  um 
mit  ihr  identificirt  werden  zu  können;  und  ich  kann  nach  der 
Berichtigung  meiner  früheren  Auffassung  des  Alters  der  Frau 
von  1516  nicht  mehr  eben  so  entschieden  behaupten,  als  frü- 
her, dass  dies  nicht  möglich  sei;  sondern  es  ist  mir  darüber 
ein  Zweifel  sogar  mit  erheblichem  Wahrscheinlichkeitsüberge- 
wicht nach  entgegengesetzter  Seite  geblieben,  das  sich  auf 
folgende  Data  stützt. 

Bei  der  Unsicherheit,  wie  weit  die  Alterserscheinung  der 
Portraitfiguren  im  Madonnenbilde  durch  idealistische  Motive 
mit  beeinflusst  worden  ist,  werden  wir  uns  am  rationellsten 
an  den  Vergleich  der  Zeichnungen  zum  Doppelportrait  und  zum 
Madonnenbilde  halten,  und  nur  supplementär  auf  die  Gemälde 
Rücksicht  zu  nehmen  haben;  denn  die  UnvoUständigkeit  der 
Zeichnung  trifft  wenigstens  beide  Vergleichsglieder  zugleich. 
Inzwischen  wird  die  Alters-  wie  Charakter-  und  Ausdrucks- 
Schätzung  der  mittlem  Frau  des  Madonnenbildes  in  der  Zeich- 
nung dazu  durch  die  bis  an  die  Oberlippe  heraufgezog^ie 
Rise  erschwert,  welche  den  unteren  Theil  des  Gesichtes 
verbirgt;  daher  die  so  ausnehmend  verschiedenen  Alters- 
schätzungen, von  denen  ich  zu  sprechen  haben  werde.  Ich 
selbst  vermöchte  das  Alter  nur  etwa  zwischen  das  der  Zeich- 
nung und  des  Gemäldes  der  Frau  von  1516  zu  setzen;  eine 
grössere  Anzahl  Personen  aber,  die  ich  nach  den  Braun'schen 
Photographien  urtheilen  Hess,  welche  man  meines  Erachtens 
für  fast  eben  so  massgebend  als  die  Originale  in  dieser  Hin- 
sicht ansehen  kann,  schwankte  zwischen  so  weiten  G ranzen, 
dass  eine  derselben  die  Zeichnung  zur  mittlem  Frau  des  Ma- 
donnenbildes flir  5  Jahre  jünger,  eine  andere  für  10  Jahre 
älter  ak  die  Zeichnung  zum  Portrait  der  Frau  von  1516  er- 
klärte, die  Mehrzahl  aber  erstere  nur  3  bis  4  Jahr  älter  fan- 
den, welcher  Altersunterschied  vollends  verschwinden  würde, 
wenn  man  den  Vergleich  mit  dem  gemalten  Portrait  von  1516 
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vornehmen  wollte.  Dies  stimmt  zu  meiner  früheren  Ansicht 
gegen  die  Identificirung  der  mittlem  Frau  des  Madonnenbil- 
des mit  der  Bürgermeisterin  von  1516.  Inzwischen  kann  ich 
mich  nicht  dabei  beruhigen,  da  zwei  Personen,  die  ich  auf 
dem  BaseVschen  Museum  selbst  einen  Altersvergleich  zwischen 
den  Originalzeichnungen  zur  mittlem  Frau  des  Madonnenbil- 
des und  zur  Frau  von  1516  anstellen  Hess,  gerade  die  stärkste 
Differenz,  nämlich  einen  Altersunterschied  von  10  bis  14  Jah- 
ren angaben,  was  sehr  wohl  für  Identificirung  beider  Persön- 
lichkeiten stimmen  würde.  Und  wollte  man,  statt  nach  der 
Zeichnung  zur  mittlem  Frau  des  Madonnenbildes,  nach  dem 
Bilde  selbst  urtheilen,  so  könnte  die  Identificirung  noch  da- 
durch erleichtert  werden,  dass,  wie  mir  wenigstens  nach  pho- 
tographischem Vergleiche  scheint  (sofern  ein  directer  der 
Originale  nicht  möglich  war)  die  Frau  des  Madonnenbildes 
wohl  einige  Jahre  älter  als  in  der  Zeichnung  dazu  erscheinen 
könnte. 

Da  man  nun  nach  vorigen,  wie  nach  andern  mir  zu  Ge- 
bote, stehenden  Erfahrungen  auf  einzelne  Stimmen  bei  Alters- 
schätzungen überhaupt  wenig  bauen  kann,  so  dürfte  es  von 
Interesse  sein,  wenn  man  an  Ort  und  Stelle  (im  Baseler  Mu- 
seum) eine  grössere  Anzahl  bei  der  Deutungsfrage  ganz 
unbetheiligter  Personen,  Männer  und  Plauen,  die  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Altersschätzungen  und  Altersvergleiche  vor- 
nehmen liesse,  um  das  mittlere  Resultat  davon  als  das  wahr- 
scheinlichste anzusehen.  Und  zwar  glaube  ich,  dass  das  In- 
teresse einer  solchen  vervielfältigten  Schätzung  weit  über  den, 
nur  als  Nebenproduct  zu  betrachtenden,  Beitrag  zur  Erledi- 
gung unserer  Frage  hinausgehen  würde,  sofern  darin  ein  Bei- 
spiel geboten  wäre,  auf  welche  Schwankungen  im  Urtheilc 
man  überhaupt  bei  solchen  Schätzungen  rechnen  kann.  Ja  es 
dürfte  zu  empfehlen  sein,  dergleichen  Experimente  noch  an 
andern  Bildern  anzustellen,  namentlich  aber  solchen,  wo  auch 
ein  Nebenproduct  dabei  abfallt 

Jedenfalls  kann  nach  Vorstehendem  die  früher  von  mir 
erhobene  Altersschwierigkeit  der  Identificirung,  ohne  nocli 
ganz  gehoben  zu  sein,  nicht  mehr  als  durchschlagend  von 
mir  erklärt  werden.  Nun  will  aber  noch  eine  ^andere  Schwie- 
rigkeit berücksichtigt  sein.  Der  Kopf  der  Frau  von  1516,  sei 
es  in  der  Zeichnung  oder  im  Gemälde,  und  der  Kopf  der 
Zeichnung  zur  mittlem  Frau  des  Madonnenbildes  zeigen  bei 
einer  gemeinsamen  Grundform,  die  man  Aehnlichkeit  nennen 
mag,  doch  einen  verschiedenen  Charakter  und  Ausdmck.  Von 
der  feinen  und  charaktervollen  Ausprägung  der  Züge  der  Frau 
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von  1516  ist  in  der  Skizze  zur  mittlem  Frau  des  Madonnen- 
bildes  nichts  zu  spüren;  man  sieht  hier  ein  gleichgültiges^  pro- 
saisches,  nüchternes ;  interesseloses  Gesicht  ^  was  zwar  in  dem 
Darmstädter  Bilde  ausdrucksvoller  als  in  der  Skizze  und  als 
im  Dresdener  Bilde,  aber  doch  immer  schwer  mit  der  interes- 
santen Frau  von  1516  zu  identificiren  scheint;  doch  will  ich 
zugeben,  dass  in  Betracht  des  Altersunterschiedes,  sollte  ein 
solcher  in  erheblichem  Grade  anzuerkennen  sein,  und  der  Ver- 
hüllung des  unteren  Gesichtstheiles  in  der  Zeichnung,  wodurch 
der  Beurtheilung  des  Charakters  und  Ausdrucks  ein  Haupt- 
theil  entzogen  ist,  auch  hierin  kein  durchschlagender 
Grund  gegen  die  Identificirung  beider  liegen  mag;  würde  mich 
aber  nicht  entschliessen,  solche  nur  für  überwiegend  wahr- 
scheinlich anzusehen,  wenn  nicht  folgender  Grund  hinzuträte. 

Welche  Zweifel  auch  die  mittlere  Frau  des  Madonnenbil- 
des sowohl  nach  Alter  als  Ausdruck  betreffs  der  Möglichkeit, 
sie  mit  der  Frau  von  1516  zu  identificiren,  übrig  lässt,  so 
lässt  die  älteste  Frau  des  Madonnenbildes,  verglichen  nicht 
mehr  wie  früher  mit  dem  MecheFschen  Stiche,  sondern 
dem  Original  von  1516,  um  so  stärkere  in  dieser  Hinsicht 
übrig,  da  sie  noch  entschiedener  zu  alt  als  die  mittlere  zu 
jung  dazu  erscheint  und  von  Liebreiz  noch  weniger  in  ihr  zu 
spüren  ist  Nach  der  Convention  ■  der  Votivbilder  aber  muss 
die  Bürgermeistersfiau  von  1516  unter  der  unten  knieenden 
Stüterfamilie  mitgesucht  werden;  und  wenn  es  nicht  die  älteste 
sein  kann,  so  bleibt  nur  die  mittlere  dazu  übrig. 

Hiebei  habe  ich  die  Altersschätzungen  nach  bestem  Wis- 
sen so  weit  zugezogen,  als  sie  irgend  zuziehbar  erschienen, 
möchte  aber  freilich  dabei  erinnern,  dass  nicht  nur  die» 
Schätzung  des  Alters  nach  Bildern,  sondern  auch  die  ob- 
jective  Darstellung  des  Alters  in  Bildern  überhaupt  grosser 
Unsicherheit  unterliegt.  Gewöhnlich  düifte  man  die  Personen 
im  Portrait  zu  jung  dargestellt  finden.  Das  Umgekehrte 
scheint  bei  dem  Portrait  eines  Mädchens  (der  sog.  Fürlegerin) 
von  A-  Dürer  in  der  v.  Speck'schen  Gallerie  zu  Lützschena 
statt  zu  finden,  welche  auf  dem  Bilde  als  18  Jahre  alt  bezeich- 
net ist,  indess  es  nach  v.  Zahn's  Schätzung  (ich  selbst  erin- 
nere mich  nicht  mehr  daran)  etwa  26  Jahre  alt  aussieht 

Wen  aber  hat  man  nun  in  der  ältesten  Frau  des  Bildes 
zu  sehen,  wenn  die  mittlere  gegründetere  Ansprüche  als  sie 
hat,  die  Bürgermeisterin  von  1516  vorzustellen?  Gewöhnlich 
sieht  man  (Ue  Mutter  der  Frau,  mithin  Schwiegermutter  oder 
wohl  selbst  eigene  Mutter  Meier's,  darin.  Nach  den  ander- 
weiten Beispielen  von  Votivbildem  mit  Süfterfwulien,  die  ich 


170 

kenne ;  hat  es  aber  keine  Wahrscheinlichkeit,  dass  eine  Schwie- 
germutter oder  Mutter  des  Stifters  in  die  Darstellung  der  Stif- 
terfamilie mit  aufgenommen  wurde^  am  wenigsten  ^  dass  sie 
dem  Stifter  direct  gegenüber  knieend  dargestellt  wurde.  Und 
warum  nahm  nicht  überhaupt  vielmehr  seine  eigene  Frau  die- 
sen ihr  conventionsmässig  sonst  zukommenden  Platz  auch  hier 
ein  V  Ich  glaube,  man  kann  darauf  nur  antworten :  sie  nahm 
ihn  auch  hier  ein,  aber  nicht  die  nach  1516  überlebende^  son- 
dern eine  früher  verstorbene.  Und  dass  die  älteste  Frau  des 
Bildes  als  Verstorbene  zu  gelten  habe,  darauf  deuten  ja  so 
manche  Zeichen:  die  starke  Verhüllung,  Beschattung  und  das 
leichenfahle  Aussehen;  gegenüber  der  sich  so  ganz  entgegen- 
gesetzt verhaltenden  lebenden  Frau  daneben,  in  Verbindung 
mit  dem  Umstände,  dass  nicht  eben  so  von  jener,  wie  von 
den  beiden  jüngeren  Frauen,  die  dem  Künstler  noch  lebend 
sitzen  konnten,  eine  Skizze  zum  Bilde  vorhanden  ist  Dazu 
ist  durch  das  Schwartz'sche  Votivbild  in  Augsburg,  welches 
von  einem  der  Holbein's  herrührt,  so  wie  die  Votivbilder  der 
Cranach's  auf  unserem  (dem  Leipziger)  Museum  bewiesen,  dass 
es  wirklich  üblich  war,  dem  Stifter  alle  Frauen,  die  er  nach 
einander  gehabt  (im  Schwartz'schen  Bilde  deren  drei)  hinter 
oder  neben  einander  gegenüber  knieen  zu  lassen.  Historische 
Notizen  freilich,  ob  der  Bürgermeister  nur  eine  oder  mehrere 
Frauen  gehabt,  fehlen. 

Was  das  weisse  Mädchen  unsers  Madonnenbildes  anlangt, 
so  ist  merkwürdig,  wie  weit  der  Realist  Holbein  im  Bilde 
über  die  Skizze  hinausgegangen  ist  und  das  Interesse  an  der 
reinen  Portraitdarstellung  zurückgestellt  hat  Der  Gruudbau 
des  Gesichts  ist  noch  derselbe  im  Bilde  wie  in  der  Skizae, 
aber  an  die  Stelle  der  mehr  stumpfen  Form  der  Theile  ist 
ein  scharfer  Zuschnitt  derselben  getreten,  und  namentlich  die 
in  der  Zeichnung  etwas  kulbige  Nase  hat  diese  Veränderung 
erfahren.  In  der  Skizze  sieht  man  ein  Mädchen  von  etwa  15 
Jahren  (nach  einer  gemeinschaftlichen  Schätzung  von  Herrn 
His-Heusler  und  mir)  mit  kindlichem,  ganz  natürlichem  Aus- 
drucke und  natürlicher  Haltung;  wie  ein  Mädchen  nun  eben 
sitzt,  wenn  es  sich  zeichnen  lassen  soll,  mit  einem  Zuge  des 
Mundes,  als  wenn  es  nicht  gerade  zu  viel  Lust  dazu  hätte, 
ohne  doch  entschieden  verdriesslich  (wie  in  der  Grüder'schen 
Copie)  zu  erscheinen;  in  dem  Bilde  weiss  man  sich  kaum  über 
das  Alter  zu  entscheiden,  man  sieht  ein  unbestimmtes  Mittel- 
ding zwischen  Backfisch  und  Matrone,  dazu  ist  in  das  Gesicht 
im  Darmstädter  Exemplar  der  Ausdruck  einer  tiefen,  in  dem 
Dresdener  der  einer  trockenen  Andacht  gelegt,  welche  beide 
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gleich  entfernt  von  dem  rein  kindlichen  Ausdrucke  der  Stu- 
dienzeichnung sind;  und  die  etwas  vorgebeugte  sitzende  Hal- 
tung der  Zeichnung  im  Bilde  durch  die  knieende  steif  rücken- 
hohle  ersetzt  Ungeachtet  der  grossem  idealistischen  Bedeu- 
tung;  die  in  dem  Bilde  in  den  Ausdruck  des  Mädchens  gelegt 
ist;  hat  man  doch  das  Mädchen  der  Zeichnung  in  seiner  an- 
sprechenden Natürlichkeit  lieber.  Die  Braun'sche  Photographic 
lässt  das  Alles  gut  beurtheilen.  Hiegegen  hat  mich  die  Grü- 
der'sche  Copie  im  Dresdener  Kupferstichkabinet,  da  ich  sie 
sähe,  den  Ausdruck  des  Mädchens  weit  ungünstiger  beurthei- 
len lassen,  als  ich  ihn  später  in  der  Originalzeichnung  und 
Photographie  derselben  fand;  und  ich  zweifle,  dass  sie  einen 
guten  Anhalt  gewährt  Gegen  die  Grüder'schen  Copien  dei* 
beiden  andern  Köpfe  habe  ich  keinen  entsprechenden  Einwand 
geltend  zu  machen,  sie  aber  freilich  auch  nicht  direct  mit  den 
Originalphotographien  verglichen. 

Zu  S.  239  (47).    Eine  Schwierigkeit  der  Deutungsan- 
sicht vom  kranken  Kinde  betreffend. 

In  den  Bemerkungen  zu  S.  234  ist  ausgeführt,  dass  man 
mit  tiberwiegender  Wahrscheinlichkeit  in  der  ältesten  und 
mittlem  Frau  unsers  Bildes  zwei  Frauen  des  Stifters  zu  sehen 
habe,  in  der  ältesten  eine  früher  verstorbene,  in  der  mittlem 
eine  noch  lebende,  mit  der  Frau  des  Portraits  von  1516  (ent- 
gegen meiner  früheren  Ansicht)  zu  identificirende. 

Will  man  nun  hienach  die  Ansicht  vom  kranken  Kinde 
gegen  die  Gleichgültigkeit  der  mittlem  Frau  vertheidigen,  die 
als  Schwierigkeit  immer  anzuerkennen  bleiben  wird,  so 
wird  man  zu  sagen  haben:  das  Kind  in  den  Armen  der  Ma- 
donna stellt  nicht  ein  Kind  der  mittlem  Frau,  sondern  ein 
dem  Bürgermeister  theures  Enkelkind  desselben  und  jener 
verstorbenen  Frau  dar,  denn  als  Kind  derselben  kann  es  we- 
gen seiner  Kleinheit  nicht  gelten,  da  der  Bürgermeister  seit 
Jahren  (mindestens  seit  1516)  schon  mit  der  zweiten  Frau 
verheirathet  war.  Doch,  wo  dann  die  Tochter  des  alten  Ehe- 
paares als  Mutter  dieses  Kindes  suchen  ?  sie  dürfte  ja  in  dem 
Votivbilde  nicht  fehlen,  müsste  vielmehr  gerade  im  innigsten 
Verhältnisse  der  Theilnahme  zu  dem  Kinde  dargestellt  sein. 
So  könnte  es  aber  auch  wirklich  sein.  Denn  in  dieser  Hin- 
sicht tritt  die,  unabhängig  von  Mosen  und  von  Jacobi  be- 
merkte, sogar  in  beiden  Exemplaren  noch  anzuerkennende, 
Aehnlichkeit  der  Madonna  mit  dem  unten  knieenden  halb- 
wüchsigen Jüngling  der  Meier'scben  Familie  als  ergänzendes 
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Moment  hinzu ,  sofern  dadurch  die^  schon  von  Mosen  ohne 
Rücksicht  auf  jene  Schwierigkeit  aufgestellte  Vermuthung 
nahe  gelegt  wird,  dass  in  der  Madonna  eine  Tochter  Meier's 
und  Mutter  des  Kindes  mit  repräsentirt  sei,  um  so  möglicher, 
als  dies  nicht  das  einzige  Beispiel  wäre,  dass  Holbein  eine 
Stiftersfrau  oder  Tochter  als  Maria  oder  Heilige  dargestellt, 
wozu  ich  anderwärts  die  Data  gebe. 

Hiemit  hätte  man  freilich  ein  ganzes  Convolut  von  Mög* 
lichkeiten,  mit  denen  sich  nichts  beweisen  lässt,  da  sie  selbst 
nicht  beweisbar  sind,  die  sich  aber  doch  der  Zuversichtlich- 
keit von  Gegenbeweisen  entgegenstellen  lassen,  da  man  sie 
eben  so  wenig  widerlegen  oder  als  besonders  unwahrscheinlich 
verwerfen  kann.  Warum  sich  aber  nicht  nun  doch  lieber  bei 
der  einfachen  Ansicht  vom  Christkinde  beruhigen,  die  solcher 
complicirter  Hypothesen  nicht  bedarf?  Weil  diese  Ruhe  von 
andern  Seiten  durch  Schwierigkeiten  gestört  wird,  zu  deren 
Lösung  nicht  eimal  gleich  wahrscheinliche  Möglichkeiten  offen 
stehen.    Doch  hierauf  verzichte  ich  für  jetzt  einzugehen. 

Zu  S.  242  (50).    D'ie  Aechtheitsfrage  unserer  Madonna 
betreffend. 

Ueber  diesen  Gegenstand  haben  sich  seit  meiner  Zusam- 
menstellung darüber  die  Verhandlungen  und  Data  weiter  fort- 
gesponnen durch:  1)  Die  Angriffe  Womum's  in  «seiner  Holbein- 
Monographic  auf  die  Aechtheit  des  Dresdener  Exemplares,  um 
mit  Aechtlieit  kurz  die  Autorschaft  unsers  Holbein  zu  bezeich- 
nen; 2)  ein  hiedurch  veranlasstes,  mir  zur  Einsicht  vorliegen- 
des, schriftliches  Expose  v.  Zahn's  zur  Vertheidigung  ihrer 
Aechtheit  aus  innem  Gründen;  3)  eine  authentische  Erklärung 
Waagen's  über  seine  Aechtheitsansicht,  veranlasst  durch  eine 
briefliche  Anfrage  meinersdts  zur  Erledigung  eines  Cütats  von 
Schasler  in  den  Dioskuren;  4)  die  oben  angeführten  Entdeckun- 
gen Weltmannes  über  die  Darmstädter  Madonna. 

Wegen  des  grossen  Interesse's  der  Frage  glaube  ich,  dass 
man  es  nicht  ungern  sehen  wird,  wenn  ich  die  Raumkosten 
nicht  scheue,  um  die  Akten  dieser  neuerdings  geführten  Ver- 
handlungen möglichst  vollständig  zu  geben  (was  hier  nach 
ihrer  Zeitfolge  geschehen  soll),  bevor  ich  selbst  einige  unmass- 
gebliche Bemerkungen  anschliesse. 

Wornum.  Der  Verf.  bespricht  unsere  Madonna  von  pag. 
1Ü4  seiner  Holbeinmonographie  (1867)  an,  und  fährt  nach 
dcscriptiver  Betrachtung  derselben  so  fort 

Pag.  166c  „This  picture  is  commonly  held  to  be  Holbein's 
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master-pieee;  but  the  world  has  been  forced  to  judge  it  from 
the  inferior  repetition  or  rather  copy,  in  the  Dresden  Gallery, 
well  known  out  of  Germany  through  the  fine  lithograph  made 
from  it  by  Hanüstaengl."  . 

;^ow  that  I  have  had  the  oppoitunity  (th/ough  a  bad-  r> 
one,  for  the  picture  is  disavantageously  hung)  of  inspecting 
this  Darmstadt  example,  my  impression  that  that  in  the  Dres- 
den Crallery  was  a  copy  is  confirmed.  It  may  have  been  co- 
pied  about  1530,  possibly  by  a  pupil  of  the  painter'S;  for 
some  braneh  of  the  family,  though  I  see  no  reason  why  it 
should  not  be  of  later  origin.  Under  any  circumstances  it 
appears  to  rae  as  a  copy,  not  a  repetition  or  replica  by  Hol- 
bein himself;  there  are  parts  in  it  that  Holbein  can  scarcely 
have  painted.  The  differences  in  the  two  are  great,  in  ex- 
pression,  in  colouring,  and  in  execution.  There  is  much  more 
character  in  the  heads  of  the  Virgin  and  the  child  in  her 
arms,  and  indeed  in  all  the  heads  of  the  Darmstadt  picture; 
its  colouring  is  browner,  and  the  details  are  every-where  more 
pronounced,  cspecially  in  the  head-dress  of  the  daughter,  and 
in  the  carpet:  in  fact  it  has  the  ordinary  superiority  of  an 
original  by  a  great  master,  over  the  copy  by  an  inferior 
painter;  the  weakest  part  of  tlie  Dresden  example  being  the 
head  and  neck  of  the  Madonna  and  the  expression  of  the 
child  in  her  arms.  The  Madonna,  in  some  attempt  to  beau- 
tify  her,  has  been  deprived  of  natural  force,  and  weakly  idea- 
lized,  and  the  happy  child  of  the  original,  has,  through  in- 
capacity  more  than  anything  eise,  been  rendered  so  void  of 
childlike  expression,  as  to  have  been  pronounced  sick  or  even 
(lead,  by  some,  though  this  in  spite  of  its  extended  arm  is 
absurd  enough/' 

Pag.  167.  „Further,  the  proportions  of  the  back-ground 
details  are  changed  in  the  copy,  the  Darmstadt  picture  has 
certainly  a  somewhat  cramped  or  stumpy  effect,  the  niche 
presses  too  closely  on  the  head  of  the  Virgin,  and  this  de- 
fect  has  been  reraedied  in  the  Dresden  picture.  (Folgen  Di- 
mensionsverhältnisse.) Of  these  two  picture  that  at  Dresden  is 
shown  to  the  utmost  advantage,  while  that  at  Darmstadt  is 
Seen  to  the  utmost  disavantage.^' 

„The  picture  at  Dresden  has  not  the  peculiar  colouring 
of  Holbein  of  this  time,  while  that  at  Darmstadt  is  one  of 
the  best  and  most  characteristically  coloured  of  all  bis  works, 
he  did  not  improye  in  colouring  in  later  years"  etc. 

Pag.  169.  Hier  gedenkt  Wornum  der  verwirrenden  An- 
gaben   über  die  Verkaufsverhältnisse  des  Bildes  nach  Fesch 
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und  Sandrart,  die  er  noch  mehr  durch  die  Angabc  verwirrt, 
dass  nach  Patin  Lössert  das  Bild  um  den  dreifachen  Einkaufs- 
preis an  Maria  von  Medicis  verkauft  habe,  während  Patin  viel- 
mehr (vergL  XII.  214)  das  Bild  direct  von  Le  Blon  an  Maria 
von  Medicis  übergehen  lässt;  und  Lössert  gar  nicht  nennt; 
hienach  fährt  Womum  fort: 

;J  can  only  account  for  this  confusion  by  assuming  that 
when  in  the  possession  of  the  original  purchaser  John  Loessert, 
the  picture  was  copied  before  it  was  sold  to  the  queen-mother, 
or  possibly  for  Le  Blon  himself,  after  he  had  so  reluctantly 
parted  with  it;  this  copy  passing  later  to  the  Loesserts;  and 
that  while  the  copy  found  its  way  to  Venice  as  we  have  seen, 
the  original  found  its  way  to  Paris,  and  there  lay  in  obscu- 
rity  until  it  was  discovered  by  the  expert  eye  of  M.  Dela- 
hante,  when  it  was  sent  to  Germany  for  sale;  and  thus  it 
eventually  came  into  the  possession  of  the  royal  family  of 
Prussia.  It  is  a  matter  of  not  uncommon  occurrence  for  in- 
different heads  of  families  to  allow  younger  branches  to  take 
away  occasionally  a  family  portrait,  substituting  a  copy  in 
the  place  of  the  original;  and  thus  an  original  may  be  lost 
or  despised,  while  the  copy  substituted^ for  it  is  still  treasured 
as  an  original;  tfnow  cases  in  point,  and  I  believe  the  ;,Meyer 
A  Madonna"  history  is  of  a  very  similar  nature,  and  in  its  result 

identical." 

Pag.  170.  „From  a  letter  written  from  the  Hague,  in 
June  1621,  by  Sir  Dudley  Carleton  to  Lord  Arundel  (famous 
coUector  and  admiror  of  the  works  of  Holbein),  we  leam  that 
there  was  a  picture  by  Holbein  at  Amsterdam  which  the  earl 
desired  but  which  Sir  Dudley  could  not  succeed  in  procurinj?. 
He  says  —  „Having  waytet  lately  on  y*  K.  and  Q.  of  Bohc- 
raia  to  Amsterdam  I  there  saw  y«  picture  of  Holbein's  yo«' 
Lp  desires;  but  cannot  yet  obtayne  it,  though  my  indeavours 
wayte  on  it,  as  they  still  shall  doe."*) 

„There  is  certainly  no  special  reason  why  the  above  ex- 
tract  should  refer  to  the  „Meyer  Madonna",  nor  is  there  any 
very  good  reason  why  it  should  not,  unless  it  can  be  shown 
that  both  examples  were  still  in  Basel  in  1621;  it  cannot, 
however,  be  ascertained  that  even  one  of  them  was  there  at 
that  time:  Iselin's  copy  may  have  been  sold  in  his  own  life- 
time,  though  this  does  not  agree  with  the  tradition." 


•)  See  a  furthcr  quotation  of  this  letter  in  Ch.  XV.    It  is  publisbed 
in  Sainsburg*8  Papers  on  Rubens  pag.  290. 
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Pag.  171.  Nach  Anführung  der  Stelle  des  Fesch'schen 
Manuscripts,  welche  sich  auf  unser  Bild  bezieht: 

y^  interesting  passage  in  the  note  [of  Fesch]  is  that 
about  the  painter  John  Ludi  or  Giovanni  Lodi  who  copied 
Fesch's  two  figures  of  the  group,  when  the  picture  was  in 
the  Nederlands:  may  he  not  have  also  copied  the  whole 
picture,  at  the  some  time?  The  reader  will  have  observcd 
that  the  mensurements  given  by  Fesch  are  inaccurate,  and 
the  description  is  also  imperfect,  the  writer  apparently  had 
never  seen  it.  As  regards  Giovanni  Battista  Lodi,  he  is  spo- 
ken  of  by  Antonio  Campi  as  an  excdlent  master,  indeed  he 
mentions  his  name  with  a  fcw  other  as  illustrating  the  colmo 
della  perfetione  to  which  the  art  had  reached  in  his  time. 
Lodi  was  bom  at  Creniona  about  1580,  and  in  the  church 
of  S.  S.  Egidio  ed  Omobuone  in  that  city  is  an  altar-piece 
painted  by  him  in  1611,  representing  the  „Virgin  and  Child 
in  glory,  with  Saints  Carlo  and  Antonio  Abate  beloV.  Lodi 
may  have  communicated  to  Fesch  the  fact  of  the  sale  of  the 
picture  to  Maria  de'  Medici." 

V.  Zahn.  Im  Laufe  eines  Gespräches  mit  Herni  Dr.  v. 
Zahn  über. vorstehende  Angriffe  Wornum's  erklärte  derselbe, 
dass  ihm  beim  Mangel  entscheidender  historischer  Notizen 
innere  Merkmale  hinreichend  für  die  Aechtheit  aes  Dresdener 
FiXemplares  in  seinem  Hauptbestande  zu  sprechen  schienen, 
um  sich  dabei  zu  benihigen;  und  entwickelte  auf  meine  Bitte 
seine  Ansichten  darüber  in  einem  Expose,  das  ich  zuvörderst 
nach  seinen  Hauptgesichtspunkten  resumire,  dann  nach  eini- 
gen seiner  wesentlichsten  Ausführungen  wörtlich  wiedergebe, 
indem  ich  bedauere,  den  Reichthum  einsichtiger  vergleichen- 
der Bemerkungen  über  alte  Meister  darin  nicht  erschöpfen  zu 
können. 

Der  Verf.  legt  ein  Hauptgewicht  darauf,  dass  man  in  der 
Dresdener  Madonna  viel  niehr  als  in  der  Darmstädter  die 
wesentlichsten  Vorzüge  in  Auffassung  „der  organischen  Züge 
des  Schädelbaues  und  der  sprechendsten  Gesichtszüge'',  wo- 
durch Holbein  über  seine  Vorgänger  und  Zeitgenossen  hin- 
ausgegangen sei,  mit  einer  deutschen  Charakteristik  vereinigt 
finde,  die  von  seinen,  sich  mehr  an  italienische  Typen  hal- 
tenden, Nachfolgern  verlassen  worden  sei,  und  man  also  „so 
lange  nicht  ein  Zeitgenosse  genannt  werden  könne,  dem  wir 
jene  höhere  künstlerische  Stufe  zuzuschreiben  berechtigt  sind, 
weder  die  Autorschaft  Holbein's  an  dem  Dresdener  Bilde, 
noch  den  Vorzug  des  letztem  vor  dem  Darmstädter  Bilde 
leugnen  dürfe".  Hinsichtlich  des  Charakters  anmuthiger  Schön- 
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heit  der  Dresdener  Madonna  aber,  den*man  in  andeni  Werken 
Holbein's  vermissen  könne,  weist  er  auf  das,  seiner  Entste- 
hungszeit (1526)  nach  wahrscheinKch  mit  der  Dresdener  Ma- 
donna ungefähr  gleichzeitige  Holbein'sche  Bildniss  der  Offen- 
burgerin  hin,  worin  sich  dieser  Charakter  nicht  minder  ent- 
schieden ausspricht,  und  wonach  man  „für  diese  Periode  von 
Holbein's  KünsÜerthätigkeit  eine,  der  gleichzeitigen  italieni- 
schen Kunst  gleichsam  parallel  gehende,  Richtung  auf  das 
Anmuthig- Schöne  annehmen  dürfe,  welche  in  dem  späteren 
Lebensgange  des  Meisters  wieder  in  den  Hintergrund  tritt^, 
eine  Richtung,  die  durch  ein  in  den  Lebensweg  desselben  ein- 
tretendes, schönes,  lebendiges  Modell  angeregt  oder  unter- 
stützt sein  könne,  wobei  dem  Verfasser  die  von  Andern  auf- 
gestellte Vermuthung,  dass  das  Modell  zu  unserer  Madonna 
die  Offeuburgerin  selbst  gewesen,  als  Möglichkeit  vorgeschwebt 
haben  dürfte,  ohne  dass  er  derselben  ausdrücklich  gedenkt 

Hiezu  nun  folgende  Ausführungen: 

„Dass  sich  an  Holbein's  und  an  Dürer's  Namen  der  Ruhm 
knüpfte,  nach  einer  Reihe  von  achtbaren,  aber  nicht  Epoche 
machenden  Meistern  ein  neues  Stadium  der  Kunstentwickelung 
zu  bezeichnen,  verdanken  sie  an  erster  Stelle  dem.  Umstände, 
dass  sie  den  Organismus  der  belebten  Natur  in  ihren  Kunst- 
werken zum  Ausdruck  bringen,  also  dass  sie  nicht  nur,  wie 
es  die  Eycks  schon  in  höherer  Vollendung  gethan  hätten,  das 
Spiegelbild  gleichsam  der  in  gesteigertem  farbigen  Licht  uiul 
mit  allem  Reiz  des  Stofflichen  als  wirklich  vorgestellten  ma- 
l(Tischen  Vorwürfe  auf  die  Fläche  befestigten,  sondern  die 
Einheit  der  Theile  durch  Hervorhebung  des  Zusammenhangs 
des  den  höheren  Organismen  eigenen  Rhythmus  und  der  Pro- 
portionen versinnlichen,  wozu  die  bewusste  oder  unbewusste 
kenntniss  des  für  die  ßildkunst  wichtigen  plastisch -anatomi- 
schen Baues,  der  statischen  Naturgesetze,  vegetabilischen  Cha- 
rakteristik u.  s.  w.  gehören;  —  alles  mit  Hülfe  des  an  sich  künst- 
lerisch werthlosen  perspectivischen  Verfahrens  richtig  auf  die 
Fläche  projicirt.  Während  aber  Dürer  diese  Momente  des  Kunst- 
schaffens wesentlich  zu  einer  Steigerung  des  lebensvollen  Aus- 
druckes benutzt  und  seinen  Gestalten  durch  die  blosse  Zeich- 
nung etwas  von  der  überquellenden  Lebenskraft  einflösst,  die 
dann  bei  Rubens  durch  das  Zusammenwirken  der  bewegtesten 
Zeichnung  mit  dem  saftvollsten  Colorit  in  einer  Gestaltenwelt 
von  .gesteigerter  physischer  Kraftfülle  erreicht  wird,  begnüj^t 
sich  Holbein  (wir  sprechen  hier  nur  von  den  portraithaften  Dar- 
stellungen) mit  dem  malerischen  Abbild  der  im  charakteristi- 
schen Ausdruck  ihrer  Gesammtersch  einung  aufgefassten  Züge, 
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die  er  nun  freilich  mit  viel  grösserer  Hingebung  an  die  eigeu- 
thümliche  Natur  des  Dargestellten  und  mit  viel  unbefangenerer 
Beobachtung  des  —  meist  in  mildester  Beleuchtung  wieder- 
gegebenen —  Colorits  schildert.  Er  steht  deshalb  den  grossen 
Niederländern  (ich  habe  Portraits  der  Eycks  und  ihrer  bessern 
Schüler,  unter  denen  der  in  dieser  Beziehung  hervorragendste 
Äntonella  da  Messina,  im  Sinne)  sehr  nahe;  ja  er  dürfte  sie 
nur  darin  übertreffen,  dass  er  die  organischen  Züge  des  Schä- 
delbaues und  der  sprechendsten  Gesichtstheile ,  von  denen 
jene  Alten  bei  ihrer  vorsichtigen  und  der  Natur  gegenüber 
doch  immer  etwas  ängstlichen  Zeichnung  eine  Spur  weglassen, 
aus  dem  Vollen  giebt,  ohne  sie  je  zu  carikiren;  dazu  giebt 
er  zum  ersten  Male  wieder  die  auf  der  Beobachtung  der  kal- 
ten Mitteltöne  beruhende  Haltung  (Analogie  der  illusorischen 
Wirkung,  nicht  diese  selbst),  die  wohl  die  Eycks  und  Änto- 
nella, nicht  aber  die  andern  Schüler  haben,  und  deren  sich 
dieser  nur  ausnahmsweise  rühmen  kann/' 

„Alle  diese  Vorzüge,  wie  ich  sie  neben  Holbein  keinem 
Andern  zuzueignen  wüsste,  finde  ich  im  Kopf  der  Dresdener 
Madonna  vereinigt  zur  Darstellung  einer  Persönlichkeit,  deren 
Züge,  im  Gegensatz  zu  der  Gleichgültigkeit  der  Darmstädter 
Maria,  und  zur  HässUchkeit  der  meisten  (?  v.  Zahn)  anderen 
Holbein'schen  Madonnen  oder  weiblichen  Heiligen,  eine  be- 
wusste  Bildung  anmuthig  -  schöner  Gesichtsformen  als  Züge 
der  göttlichen  Marien-Natur  wahrnehmen  lassen/' 

Der  Verf.  entwickelt  dann  weiter,  wie  das  in  der  Kunst 
des  voreyck'schen  Mittelalters  und  der  Eyck'schen  Schule 
selbst  angestrebte  und  in  den  Niederlanden  sich  bis  in  spä- 
tere Zeit  Wnein  rettende  Anmuthig- Schöne  der  Gesichtsbil- 
dung weiblicher  Idealgestalten  als  auf  einem  Anschlüsse  an 
brummte  Typen  beruhend,  gerade  denjenigen  Meistern  am 
vollständigsten  verloren  gehen  musste,  die  es  am  ernstlich- 
sten mit  dem  Eindringen  in  den  natürlichen  Organismus  nah- 
men, den  Oberdeutschen,  Dürer  und  Holbein  selbst;  daher 
man  „den  idealen  Heiligen  -  Typus  der  grossen  Gesichtsovale, 
runden  Stirnen,  zierlichen  Nasenflügel  und  Lippen  mit  der 
sanftwelligen  Bildung  der  grossen  Augenpartien,  zwischen  de- 
nen die  flache  Nasenwurzel  mehr  verbindend  als  trennend  er- 
scheinen*', sonst  nicht  eben  bei  Holbein  finde,  und  namentlich 
sei  die  Darmstädter  Madonnu  „davon  so  weit  entfernt  als  mög- 
lich". Er  gesteht  zu,  dass  man  dies  als  Einwand  gegen  die 
Autorschaft  Holbein's  an  der  Dresdener  Madonna  geltend 
machen  könne,  welche  doch  „eine  jenem  Typus  nahe  ver- 
wandte individuelle  Bildung  von  ausserordentlich  anziehendem 
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Charakter  zeige^'.  Aber  er  verweist  nun  eben  auf  das  seiner 
Entstehungszeit  (lo2G)  nach  wahrscheinlich  mit  der  Dresdener 
Madonna  ungefähr  gleichzeitige  Bildniss  der  Offenburgeiin^ 
worin  sich  der  Charakter  anmuthiger  Schönheit  ebenfalls  so 
entschieden  ausspricht.  Als  ein  Kennzeichen  aber,  dass  auch 
bei  der  Dresdener  Madonna  ein  anmuthig-schönes  Modell  der. 
Wirklichkeit  den  Anhalt  für  seine  realistische  Wiedergabe  ge- 
geben, macht  er  das  (der  Darmstädter  Madonna  fehlende)  IJn- 
terkinu   der  Dresdener  Madonna   geltend,    was  sicher  kein  | 

Künstler  ohne  ein  solches  Modell  der  Madonna  geliehen  ha-  I 

ben  würde,  | 

Endlicli  bringt  er  noch  den  deutschen  Charakter  der 
Dresdener  Madonnendarstelhing  mit  folgenden  Worten  zar 
Geltung :  I 

„Und  eine  solche  Natur  einem  Bilde  der  Madonna  zu  i 

Grunde  zu  legen,  in  welcher  alles  Anmuthig- Schöne  der  ger- 
manischen Idealbildung  mit  so  selbständiger  Kraft  wiederbe- 
lebt wird,  dass  auch  nicht  der  leiseste  Zug  der  Halbein  doch 
wahrscheinlich  bekannten  italienischen  Frauenschönheiten  und 
der  umbrischen  oder  toscanisch- lombardischen  Schule  hinein-  | 

klingt,  dessen  scheint  mii*  keiner  von  Holbein's  Zeitgenossen 
fähig,  geschweige  denn  ein  Colorist  des  17.  Jahrhunderts,  wie 
Wornum  faselt" 

Noch  mündlich  hat  Dr.  v.  Zahn  gegen  mich  hervorgeho- 
ben, wie  die  deutschen  Künstler  nach  Holbein's  Zeit  das  An-  i 
muthig- Schöne  in  Darstellung  ihrer  Madonnen  durch  Ajischluss  i 
an  italienische  Typen  zu  erreichen  gesucht,  so  dass  sich  auch 
kein  Einziger  denken  lasse,  dem  man  eine  solche  Darstellung, 
wie  sie  das  Dresdener  Bild  innerhalb  des  rein  deutschen 
Charakters  zeigt,  zutrauen  könne. 

Waagen.  Im  Arch.  XII.  S.  243  (51)  habe  ich  anmer- 
kungsweise einer  Angabe  Schaslers  in  den  Dioskuren  (1866. 
S.  181)  gedacht,  wonach  Waagen  in  einer  Sitzung  des  Vereins 
für  Kunst  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  vom  20.  Mai  1866 
geäussert  hätte:  „man  werde  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  in 
dem  Daimstädtcr  Bilde  ein  Altarblatt  sehe,  in  dem  andern 
[Dresdener]  hingegen  eine  von  Schülerhand  reproducirte 
und  zur  Schmückung  eines  Zimmers  bestinunte  Dai*stellung 
voraussetze'',  —  mit  dem  Beifügen/  dass  ich  nicht  sagen  könne, 
wie  diese  Angabe  mit  den  früheren  Erklärungen  Waagen's 
über  das  Autorschafts -Verhältniss  beider  Bilder  stimme.  Um 
hierüber  eine  sichere  Auskunft  zu  erlangen,  wandte  ich  mich 
brieflich  mit  einer  Bitte  deshalb  an  Geh.  R.  Waagen,  von  welchem 
ich   die  gefallige  Erwiederung   erhielt,   „es  sei  ihm  niemals 
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eingefallen,  eine  solche  Aeusserung  zu  thun^,  vfie  ihm  t)t. 
Schasler  zuschreibt,  sondern  dieselbe  sei  eine  reine  ,,£rfin- 
dang''.  Hiezu  folgende  Ausfuhrungen  Seitens  dieser  hochacht- 
baren Autorität: 

,,Ich  bin  vielmehr  stets  der  Ansicht  geblieben,  dass 
beide  Bilder  der  Hauptsache  nach  von  Holbein  herrühren. 
Wenn  in  dem  Dresdener  Exemplar  die  Maria  sogar  einen 
edleren  and  ideelleren  Charakter  hat,  so  stehen  dagegen  die 
Portraits  denen  auf  dem  Darmstädter  Exemplar  nach  und 
möchten  theilweise  von  der  Hand  eines  Gehülfen  herrüh- 
ren, wie  ich  denn,  wie  Sie  ja  selbst  anführen,  schon  vor  lan- 
ger Zeit  den  Kopf  des  Bürgermeisters  etwas  trocken  gefunden 
habe  Aber  selbst  die  Theile  der  Portraits,  welche  von  Hol- 
bein's  Hand  herrühren,  sind  begreiflicherweise,  als  Copien, 
nicht  so  lebendig  und  geistreich  als  die  Originale.  Sicher  aber 
haben  ihm  die  Familienmitglieder  im  Jahre  1529  — 1530, 
in  welche  das  Dresdener  Bild  fällt,  nicht  von  Neuem  gesessen; 
es  blieb  ihm  also  nichts  übrig,  als  sie  so  wieder  zu  geben, 
wie  er  sie  auf  dem  Darmstädter  Exemplar  sah,  während  er 
bei  der  Maria  einen  freieren  Spielraum  hatte.  Meine  von  je- 
her gehegte  Ueberzeuguug,  dass  das  Darmstädter  Exemplar 
fttr  die  Kirche  bestimmt  gewesen,  möchte  ich  aber  in  so  fem 
noch  näher  bestimmen,  dass  ich  es,  mit  dem  Dr.  Woltmann, 
für  ein  Epitaphium  halte.  Auch  kann  ich  von  den  Gründen, 
nach  welchen  ich  in  dem  Dresdener  Exemplar  ein  Familien- 
bild, welches  für  das  Haus  gemalt  worden,  erkenne,  nicht 
abstehen.^ 

Woltmann.  Im  Anschluss  an  die  Mittheilung  seiner  oben 
angeführten  Entdeckungen  über  die  Darmstädter  Madonna  be- 
merkt der  Verfasser  im  Supplement  zu  seinem  Holbein  S.  453 : 
,^ass  es  [das  in  Venedig  angekaufte  Dresdener  Exemplar]  je- 
n^  selbe  Bild  sei,  von  welchem  Sandrart  sprach,  vermuthete 
Algarotti  nur  aus  Sandrart's  Beschreibung,  wie  sein  erster 
Brief,  der  darüber  handelt,  zeigt.  Die  angebliche  Bestätigung, 
welche  sein  zweiter  Brief  beibringt,  steht  auf  ganz  schwachen 
Fassen:  Ein  Greis,  Namens  Griffoni,  welcher  früher  bei  Avo- 
gadro  gedient,  hatte  ihm  erzählt,  sein  Herr  habe  es  um  1690 
an  Zahlungsstatt  für  eine  Schuld  aus  dem  Bankerott  eines 
Amsterdamer  Bankiers  erhalten.  Damals  also  befand  sich  das 
Oiiginal  noch  zu  Amsterdam  in  der  Hand  der  Familie,  die  es 
von  Le  Blon  gekauft.  War  dei-  Bericht,  der  das  Dresdener 
Bild  auch  aus  Amsterdam  kommen  lässt,  begründet,  so  würde 
dies  nur  gegen  die  Originalität  desselben  sprechen.'^ 

Und  weiter  (pag.  453)  im  Anschluss  an  die  Aoffühnmg 
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des  Dresdener  Exemplars  im  Verzeichniss  der  Holbein'schen 
Werke:  „Jedenfalls  sind  die  unten  Knieenden  nicht  von  Hol- 
bein selbst  gemalt.  Obwohl  die  oben  mitgetheilten  Entdeckun- 
gen die  früher  für  so  sicher  gehaltene  Herkunft  des  Gemäldes 
zu  einer  höchst  zweifelhaften  machen,  kann  der  Verf.  sich 
doch  nicht  sofort  entschliessen,  das  Werk  für  eine  spätere 
Copie  von  anderer  Hand  zu  halten.  Die  Madonna  selbst  na- 
mentlich ist  zu  schön  dafür.  Doch  ist  jetzt  eine  neue  und 
schärfere  Prüfung  nöthig.'^ 

Gewiss  hat  Herr  Weltmann  in  letzter  Forderung  Recht; 
nur  dass  leider  schon  zwischen  den  Gesichtspunkten  und  Re- 
sultaten der  bisherigen  Prüfungen  Seitens  der  gewiegtesten 
Kenner  ein  solches  Zerwürfniss  besteht,  um  nicht  besorgen 
zu  müssen,  dass  es  durch  fernere  Prüfungen  vielmehr  ver- 
mehrt als  vermindert  werden  wird,  da  neue  Grundlagen  der 
kunstarchäologischen  Forschung,  als  die  bisher  gemeinhin  an- 
gewandten, noch  nicht  in  Aussicht  stehen.  In  der  That,  um 
nur  eimger  Hauptwidersprüche  in  den  bisherigen  Verhandlun- 
gen über  die  Frage  zu  gedenken:  Indess  Kugler  (KunstbL 
1845)  zwar  Holbein's  Hand  in  den  Nebenfiguren,  weniger  aber 
in  der  Madonna  und  dem  Kinde  findet,  finden  v.  Zahn  und 
Weltmann  gerade  das  Umgekehrte;  und  indess  Womum  die 
Dresdener  Madonna  zu  schwach  findet,  um  sie  Holbein  zuzu- 
trauen, findet  Weltmann  sie  zu  schön,  um  sie  Holbein  nicht 
zuzutrauen.  Indess  Kugler  und  Womum  das  Colorit  des 
Dresdener  Bildes  nicht  als  charakteristisch  für  Holbein  aner- 
kennen, findet  der  alte  Kunstkenner  Walpole  in  der  Cama- 
tion  des  Dresdener  Bildes  „jenen  blühenden  Schmelz  (that 
enamelled  bloom),  der  Holbein  so  eigenthümlich  sei'',  wieder, 
nimmt  Waagen  (in  einig.  Bemerk.)  für  das  Dresdener  Bild  die 
Aehnlichkeit  seines  Colorits  mit  demselben  Holbein'schen  Bild- 
nisse des  Bonifacius  Amerbach  als  charakteristisch  in  Anspruch, 
mit  welchem  Wornum  (p.  164  seines  Werkes)  die  Aehnlichkeit 
des  Dannstädter  bezeichnend  findet,  und  lässt  v.  Zahn  die 
Schlüsse,  die  man  aus  dem  bräunlichen  Tone  des  Darmstädter 
Bildes  für  seine  vorzugsweise  Aechtheit  vor  dem  Dresdener  gezo- 
gen, überhaupt  nicht  gelten,  da  dieser  Ton  wesentlich  von  dem 
verdunkelnden  Firnisse  abhänge.  Während  Hübner  und  Schä- 
fer gegen  die  Aechtheit  des  ganzen  Dresdener  Bildes  überhaupt 
keinen  Einwand  erheben,  schreibt  Waagen  vermuthungsweise 
zuerst  (in  einig.  Bemerk.)  nur  den  Teppich,  dann  (s.  oben) 
auch  theilweise  die  Portraitfiguren  einem  Gehülfen  zu;  spricht 
Woltmann  überhaupt  die  unten  knieenden  Portraitfiguren  Hol- 
bein entschieden  ab,  und  hält  seine  Aechtheitsansicht  so  zu 
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sagen  nur  noch  an  der  Madonna  schwach  aufrecht,  und  lässt 
Womum  schlechthin  nichts  von  der  Aechtheit  des  ganzen  Bil- 
des gelten. 

Ohne  nun  irgendwie  zu  glauben,  meinerseits  die  Frage 
erledigen  zu  können,  mag  man  doch  folgenden  Bemerkungen 
über  den  Stand  und  die  Wahrscheinlichkeitsverhältnisse  der 
Frage  noch  den  Baum  gönnen. 

Dass  die  Aechtheit  des  Darmstädter  Exemplares  jetzt 
vorzugsweise  vor  der  des  Dresdener  Exemplares  als  historisch 
docomentirt  anzusehen,  während  man  früher  für  keins  von 
beiden  die  historische  Zurückführung  auf  den  Ursprung  hatte, 
dürfte  nicht  zu  bestreiten  sein;  aber  ich  wüsste  doch  nicht, 
warum  durch  die  entschiedene  Aechtheit  des  Darmstädter 
Exemplares  die  Aechtheit  des  Dresdener,  was  noch  ganz  mit 
denselben  Eigenschaften  dasteht  als  früher,  nun  auf  einmal 
so  viel  unwahrscheinlicher  geworden  sein  sollte,  und  alle 
jene  Gründe,  wonach  man  früher  beide  ihrem  Hauptbestande 
nach  für  acht  hielt,  bezüglich  des  Dresdener  dadurch  un- 
kräftig  geworden  sein  sollten,  dass  sie  für  das  Darmstädter 
sich  noch  mehr  gekräftigt  haben.  Lassen  wir  immer  das  Dres- 
dener Exemplar  aus  demselben  Amsterdam,  wo  sich  das  Darm- 
städter nachweislich  befunden  hat,  nach  Venedig  gekommen 
sein;  aber  warum  nicht  eben  so  gut  daher  als  von  irgend 
einem  andern  Orte,  wenn  es  einmal  zwei  ächte  Exemplare  davon 
gab  ?  Denn,  wenn  schon  zuzugestehen  ist,  dass  durch  dieses  Zu- 
sammentreffen der  Oertlichkeit  die  Möglichkeit  erleichtert  ist, 
zu  denken,  wie  schon  Womum  gedacht  hat,  dass  das  Dresdener 
Bild  erst  in  Amsterdam  als  Gopie  des  Darmstädter  entstanden 
ist,  so  bleibt  diess  doch  eben  nur  ein  Gedanke,  welchem  die 
ganze  Unwahrscheinlichkeit,  dass  ein  Gopist  eine  Leistung  und 
Abänderungen  von  dieser  Grösse  und  in  solcher  Richtung  voll- 
zogen haben  sollte,  noch  "ganz  eben  so  wie  früher  entgegen- 
steht Um  nach  den  allgemeinen  Erörterungen  v.  Zahn's  in 
dieser  Hinsicht  nur  zweier  charakteristischer  Kleinigkeiten  zu 
gedenken,  wie  denn  überhaupt  in  Kleinigkeiten  oft  die  schärf- 
sten Kriterien  liegen,  so  glaube  ich  in  der  Wandlung  des 
Ausdrucks,  den  das  obere  Kind  der  Meier'schen  Madonna  vom 
Darmstädter  zum  Dresdener  Bilde  erfahren  hat,  einen  der 
bindendsten  Gründe  zugleich  für  die  Aechtheit  des  Dresdener 
Exemplares  und  die  Absicht  vom  kranken  Kinde  zu  finden. 
Denn  welchem  fremden  Copisten  des  Darmstädter  Bildes  hätte 
es  einfallen  können,  den  lächelnden  Zug  des  Christkindes  in 
einen  schmerzlichen  oder  wehmüthigen  zu  verkehren,  und 
dazu  die  im  Darmstädter  Exemplare  heraufgezogenen  Mund- 
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Winkel  des  Kindes  im  Dresdener  herabzuziehen?  Nur  dem 
Künstler  selbst  konnte  es  einfallen  (so  wenigstens  sollte 
man  meinen)^  und  nur  nach  dem  Motiv  des  kranken 
Kindes  einfallen ^  indem  er  für  den  beglückenden  Einfluss 
der  Pflege  des  kranken  Kindes  Seitens  der  Madonna  im  ersten 
Exemplare  den  der  Krankheitserscheinung  im  zweiten  vorwal- 
ten liess.  Womum  will  in  dieser  Aenderung  nur  ein  Unge- 
schick des  Gopisten  sehen,  und  welches  Copisten,  —  der  die 
Dresdener  Madonna  malen  konnte!  Kein  Schüler  aber  ver- 
möchte die  Richtung  der  Mundwinkel  zu  verwechseln.  Man 
berücksichtige  dabei ,  dass  der  Kopf  der  Madonna  vom  einen 
zum  andern  Bilde  nach  einer  Mehrheit  von  Punkten  so  weit 
verändert  ist,  dass  man  selbst  ein  anderes  Modell  dafür  glaubt 
annehmen  zu  müssen,  der  Kopf  des  Kindes  aber  wesentlich 
nur  in  diesem  einen  kleinen  Zuge  verändert  ist  Das  kann 
nidit  geschehen  sein,  ohne  dass  der  Künstler  etwas  mit  dieser 
Aenderung  sagen  wollte.  Was  aber  konnte  ein  fremder  Co- 
pist  damit  sagen  wollen? 

Eine  andere  Kleinigkeit :  Welchem  Copisten  konnte  es  so 
leicht  einfallen,  der  Darmstädter  Madonna  in  der  Dresdener 
ein  ünterkinn  zuzufiigen?  Von  Holbein  aber  giebt  es  noch 
zwei  Beispiele  von  Madonnen  mit  Unterkinn.*) 

Erinnern  wir  uns  dazu,  dass  die  Angabe  von  Fesch,  Le 
Blon  habe  das  aus  der  Nachlassenschaft  von  Iselin  (zu  dem 
es  aus  dem  Besitz  der  Meier^schen  Familie  kam)  gekaufte 
Bild  an  die  Königin  Maria  verkauft,  mit  der  Angabe  Sandrarf  s, 
er  habe  es  an  Lössert  verkauft,  nicht  stimmt,  was,  wenn  doch 
Fesch's  auf  das  Onginalbild  bezügliche  Angabe  nicht  ganz 
aus  der  Luft  gegriffen  ist,  sich  am  leichtesten  durch  eine 
Verwirrung  der  Nachrichten  über  beide  ächte  Bilder  erklärt 
Denkbar  sogar,  wie  ich  schon  früher  gelegentlich  erinnerte, 
dass  der  betriebsame  Bildermäkler 'Le  Blon  beide  Exemplare 
gekauft  hat,  worauf  man  nichts  bauen  kann,  was  man  doch 
aber  als  Möglichkeit  im  Auge  zu  behalten  hat,  wo  es  eine  so 
wichtige  Frage  gilt  Ein  Hauptpunkt  aber  wird  immer  der 
von  V.  Zahn  hervorgehobene  bleiben:  man  hat  keinen  Grund, 
das  Dresdener  Bild  mit  Wahrscheinlichkeit  Holbein  abzu- 
sprechen, so  lange  man  keinen  Künstler  aufweisen  kann,  dem 
man  es  nach  seiner  Beschaffenheit  mit  grösserer  Wahrschein- 
lichkeit zuschreiben  kann,  und  ein  solcher  würde  jetzt  vor- 
zugsweise in  den  Niederlanden  zu  suchen  sei.  Welchen  dor- 
tigen Künstler  will  man  aber   nennen,    der   die  Dresdener 


*)  Solothnrner  Madonna  und  Baseler  Uandbseichnung  Kr.  81  (Braun  64). 
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Madonna  malen  konnte?  Wornum  ist  auf  Ludi  oder  Lodi 
▼erlEÜlen^  der  nach  einer  Angabe  im  Fesch'schen  Manuscript 
zwei  Figuren  des  Bildes  för  Fesch  copirte,  als  dasselbe  noch 
in  den  Niederlanden  war;  und  warum  sollte  Wornum  nicht, 
wenn  er  das  Bild  einmal  für  unächt  hielt;  dne  Vermuthung 
an  diesen  äusseren  Umstand  knüpfen?  Doch  schreibt  mir 
Herr  His-Heusler^  diese  Vermuthung  sei  ;, lächerlich^,  jene 
Copien  von  Ludi  seien  noch  in  Basel  vorhanden;  aber  ;,ein 
ganz  geringes  Machwerk^',  wie  denn  auch  Woltmann  (Holb.  II. 
393)  derselben  als  ,,sehr  mittelmässiger  Copien'^  gedenkt 

Das  kann  nun  freilich  Wornum  nicht  irren,  sondern  eher 
bestärken,  da  er  ja  'auch  das  Dresdener  Bild  nur  für  das 
Machwerk  eines  Copisten  von  untergeordnetem  Range  erklärt, 
und  namentlich  in  der  Madonna,  worin  man  von  jeher  ein 
Wunder  der  deutschen  Kunst  gesehen,  einen  der  schwächsten 
Theile  des  Bildes  findet,  der  an  Holbein's  Kunst  nicht  reiche. 
Ich  weiss  aber  in  der  That  nicht,  auf  wen  Wornum  gerechnet 
hat,  Beistimmung  in  diesem  ürtheile  zu  finden.  Auf  Deutsche 
naturlich  nicht  Wenn  aber  seine  Landsleute  sonst  etwas  auf 
die  natural  force  geben,  die  Wornum  in  unserer  Madonna 
vermisst,  ist  es  doch  vorzugsweise  nur  da,  wo  sie  mehr  am 
Platze  ist,  als  bei  unserer  Madonna,  und  es  dürfte  in  dieser 
Hinsicht  von  Interesse  sein,  wenn  ich  dem  Womum'schen 
Uribeile  gegenüber  zwei  andre  englische  ürtheile  anführe,  das 
der  Mstrs.  Jameson,  die  ein  grosses  Werk  über  alte  Bilder,  ins- 
besondere auch  Madonnenbilder  geschrieben,  und  das  des  Mr. 
Blake,  der  eine  grosse  Kunstreise  durch  Europa  gemacht  und 
beschrieben  hat 

Mrs.  Jameson  (p.  102  ihres  Madonnenwerks.  3.  Aufl.): 
;^  Reinheit,  Würde,  Demuth  (humility)  und  geistiger  An- 
muth  (intellectual  grace)  ist  diese  ausgezeichnete  (exquisite) 
Madonna  niemals  übertroffen  worden>  selbst  nicht  von  Ra- 
phaeL^)  Das  Gesicht,  einmal  gesehen,  kommt  uns  nicht  wie- 
der aus  dem  Gedächtnisse  (haunts  the  memory).^  —  Blake 
(Nr.  51  seiner  Schrift):  „Die  Madonna  ist  das  schönste  Ge- 
sicht, was  je  ein  deutscher  Künstler  ersonnen  hat,  die  Van 
Eyck'sche  Madonna  zu  Gent  nicht  ausgenommen,  so  süss,  so 
klar,  und  königlich  und  hold  (benign).'^  Dazu  noch  eine  rüh- 
mende Schilderung  des  übrigen  Bildes. 

Wornum  aber,  ohne  dieser  oder  anderer  vorgängiger  Auf- 


*)  Ein  ähnliches  Uiiheil  fällte  schon  im  J.  1723  der  englische  Kunst- 
reiBende  Wrigfat  nach  einer  Ansicht  des  Dresdener  Bildes  in  Venedig  yon 
dem  nntem  nackten  Knaben. 
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fassungen  der  Dresdener  Madonna  betrelBFs  ihres  ästhetischen 
Werthes  nur  mit  einem  Worte  zu  gedenken,  stellt  sein  Ur- 
theil  auf,  als  gäbe  es  kein  anderes.  , 

Freilich,  nicht  blos  Womum  vermisst  die  „natural  force" 
in  der  Dresdener.  Madonna;  schon  Eugler  hat  ihren  Charakter 
nicht  energisch  genug  für  den  energischen  Charakter  Holbein's 
gefunden  und  darauf  ein  Aechtheitsbedenken  gegründet.  Aber 
dies  unbestimmte  AperQU  hält  vor  dem  directen  Vergleiche  mit 
andern  Holbein'schen  Madonnendarstellungen  nicht  Stich.  Indem 
ich  meinerseits  diesen  Vergleich  anstelle,  der  von  den  fachmassi* 
gen  Kennern  zur  Begründung  ihres  Einwurfs  schon  vorher  anzu- 
stellen war,  finde  ich  das  Eigenthümliche,  dass,  während  Hol- 
bein's  Christkinder  in  so  überwiegender  Mehrzahl  ein  munteres 
Ansehen  haben,  dass  der  Zweifel  gegen  das  obere  Kind  unseres 
Bildes  als  Christkind  darin  eine  Stütze  finden  kann,  hingegen 
zwar  keinesweges  alle,  aber  nicht  wenige  Madonnen  dessel- 
ben eher  einen  trübseligen,  ja  fast  weinerlichen,  Ausdruck 
zeigen,  so  auf  dem  Doppelbilde  im  Freiburger  Münster,  so 
auf  dem  Titelblatt  zu  den  Freiburger  Stadtrechten,  so  auf 
der  Baseler  Handzeichnung  Nr.  30  (Braun  Nr.  58),  so  auf  der 
Skizze  zu  den  Baseler  Orgelfiügeln.  Die  Solothurner  Ma- 
donna hat  wenigstens  einen  sehr  milden  Ausdruck,  und  die 
Madonna  der  Baseler  Handzeichnung  Nr.  55  (Braun  Nr.  14) 
nimmt  es  im  gewinnenden  Charakter  mit  der  Dresdener  Ma- 
donna fast  auf.  Soll  man  alle  diese  Madonnen  desshalb  für 
unächt  erklären  ?  Aber  gerade  ihre  Aechtheit  unterliegt  kei- 
nem Zweifel. 

Wenn  endlich  manche  Nebenfiguren  und  Nebentheile  des 
Dresdener  Bildes  nach  Ausdruck  oder  Ausführung  im  Nach- 
theil gegen  das  Darmstädter  stehen,  und  Manche  hierin  einen 
Grund  finden,  wenigstens  diese  Thdle  des  Dresdener  vielmehr 
einem  Gehülfen  als  Holbein  selbst  zuzuweisen,  so  wird  sich 
gegen  die  Möglichkeit  hievon  freilich  nichts  einwenden  lassen; 
aber  ein  besonderes  Gewicht  wüsste  ich  doch  nicht  darauf  zu 
legen.  Abgesehen,  dass  man  dasselbe,  was  sie  Holbein's  nicht 
würdig  finden,  vor  ihnen  zum  Theil  sogar  bewunderungswürdig 
gefunden  hat,*)  und  dass  ich  Weltmannes  Ausstellungen  an 
den  Händen  im  Dresdener  Bilde  nicht  beistimmen  kann  (s. 
unten),  ist  Holbein  überhaupt  in  verschiedenen  Bildern  sich 
ungleich  genug  und  hat  manche  mit  einer  Vollendung  ausge- 
führt,   die  man  in   andern  vergebens    sucht,    so   dass  man 


*)  Yergl.  z.  B.  in  Betre£f  der  Portraitfiguren  die  Angaben  und  eige- 
nen AensBeningen  Algarotti^s  Archiv  XII.  217  f. 
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hienach  allein  nicht  im  Stande  ist,  Holbein  ein  Bild  zuzu- 
sprechen oder  abzusprechen,  unstreitig  kam  es  dabei  nicht 
blos  auf  den  Fortschritt  seiner  künstlerischen  Entwicklung, 
sondern  auch  darauf  mit  an,  theils  ob  er  sich  einer  Aufgabe 
mit  Interesse  und  Liebe  widmete,  theils  ob  er  dafür  gut  be- 
zahlt wurde,  theils  ob  er  gerade  viel  oder  wenig  zu  thun 
hatte.  Nun  sehe  ich  nicht  ein,  warum  das,  was  sich  zwischen 
verschiedenen  Bildern  Holbein's  zeigt,  nicht  auch  zwischen 
Haupt-  und  Nebentheilen  desselben  Bildes  Platz  finden 
konnte;  vielmehr  scheint  mir  die  Auffassung  v.  Zahn's  nur 
einfach  natürlich,  dass  ein  Künstler  von  lebhaftem  Geiste  wie 
Holbein  bei  der  Wiederholung  desselben  Bildes  sich  in  Be- 
treflF  der  Wiedergabe  der  Nebenfiguren  und  Details  von  Ne- 
bendingen nicht  mehr  gleich  aufgelegt  fand,  als  früher.  Ja 
wohin  wird  man  überhaupt  kunstarchäologisch  gerathen,  wenn 
man  jedes  Bild  nach  der  grossem  und  geringern  Vollendung 
in  Ausdruck  und  Ausführung  der  Theile  in  einen  ächten  und 
unächten  Theil  zerlegen  will,  indem  man  für  die  ächten  Theile 
die  grösste  Vollendung,  die  der  Künstler  überhaupt  erreicht 
hat^  in  Anspruch  nimmt 

Wenn  ich  sagte,  Woltmanu's  Ausstellungen  an  den  Hän- 
den im  Dresdener  Bilde  nicht  beipflichten  zu  können,  so  will 
ich  damit  aus  doppeltem  Grunde  keinen  entscheidenden  Wi- 
derspruch erhoben  haben,  einmal,  weil  ich  meinem  anschau- 
liehen Gedächtniss  beim  Vergleiche  der  Hände  im  Darmstädter 
und  Dresdener  Bilde  nicht  hinreichend  traue,  wenn  schon  ich 
von  Dresden  nur  mit  einem  Tage  Zwischenzeit  nach  Darm- 
stadt reiste,  und  die  Aufmerksamkeit  ausdrücklich  mit  auf 
diesen  Vergleich  richtete,  zweitens,  weil  ich  überhaupt  in 
Benrtheilung  coloristischer  Feinheiten  kein  hinreichend  sach- 
verstandiges UrÜieil  in  Anspruch  nehmen  kann;  wünsche  aber 
durch  das  Folgende  eine  Revision  unserer  beiderseitigen  ver- 
schiedenen Auj^sungen  Seitens  Sachverständiger  zu  veran- 
lassen, um  die  meinige  entweder  verificirt  oder  corrigirt  zu 
finden. 

Woltmann  sagt  (Holb.  I.  320) :  „Eben  so  wie  die  meisten 
Köpfe  sind  im  Darmstädter  Bilde  auch  die  Hände  sprechen- 
der und  lebensvoller.  Die  Behandlung  der  Hände  ist  über- 
haupt stets  ein  Prüfstein  für  Holbein.  Gerade  in  dieser  Hin- 
sicht besteht  das  Dresdener  Bild  am  wenigsten.  Selbst  wenn 
kein  zweites  Exemplar  vorhanden  wäre,  müssten  desswegen 
Zweifel  gegen  Holbein's  eigenhändige  Ausführung  entstehen. 
Man  erkennt  den  Meister  stets  an  der  unvergleichlichen  Fein^ 
heit,  mit  welcher  er  Frauenhände  aus  Manschetten  hervor- 
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schauen  lässt;  die  Hand  des  jungen  Mädchens  im  Dresdener 
Bilde  ist  aber  von  solcher  Feinheit  weit  entfernt  Jedem 
künstlerisch  gebildeten  Auge  wird  es  unmöglich  scheinen,  dass 
derselbe  Künstler  die  Hände  auf  diesem  Gemälde  und  dem 
daneben  hängenden  Portrait  des  Morrett  gemalt,  mag  letzte- 
res gleich  später  fallen.  Es  könnte  fttr  die  Madonna  keine 
gefährlichere  Nachbarschaft  geben.** 

Nun  sind  von  der  Hand  des  jungen  Mädchens  nur  die 
vorderen  Fingertheile  und  zwar  von  der  Rückenseite  sichtbar, 
feinen  glatten  Frauenfingern  aber  überhaupt  nicht  viel  abzu- 
sehen, und  ich  gestehe,  desshalb  versäumt  zu  haben,  meine 
Aufmerksamkeit  ausdrücklich  auf  den  Vergleich  jener  Hände 
in  beiden  Bildern  zu  richten^  was  dagegen  mit  den  Händen 
des  Bürgermeisters,  des  jungen  Menschen  und  der  Madonna 
geschehen  ist,  welche  dem  Vergleiche  ihre  volle  Fläche  bie- 
ten, ohne  Zugestandermassen  behaupten  zu  wollen,  dass  bei 
der  Entfernung  und  Zwischenzeit  zwischen  der  Betrachtung 
beider  Bilder  ein  vollkommener  Vergleich  möglich  war.  Hie- 
nach  aber  fand  ich  im  einen  wie  im  andern  Bilde  eine  schöne 
Abstufung  in  der  Ausführung  der  Hand  des  alten  Mannes, 
des  Jünglings  und  der  Madonna,  wie  sie  dem  Alter  und  dem 
Geschlecht  derselben  entspricht,  ohne  dass  mir  eins  beider 
Bilder  einen  Vorzug  vor  dem  andern  darin  zu  haben  schien, 
und  nachdem  mich  Prof.  Feising  auf  eine  eigenthümliche  Fein- 
heit im  Darmstädter  Bilde  aufi^erksam  gemacht,  nämlich  die 
weissen  Wurzelfiecke  an  den  Fingernägeln,  &nd  ich  auch  diese 
nachher  in  der  Grüder'schen  Copie  des  Dresdener  Bildes,  welche 
sich  in  Basel  (wohin  ich  von  Darmstadt  reiste)  findet,  wieder, 
wonach  sie  sich  unstreitig  auch  im  Original  zu  Dresden,  das 
ich  seitdem  nicht  wieder  gesehen,  finden. 

Eben  so  kann  ich  mich  nicht  mit  dem  Nachtheile  einver- 
stehen, in  welchen  Woltmann  die  Ausführung  der  Hände  des 
Dresdener  Bildes  gegen  die  des  nachbarlichen  Morrett  setzt 
Freilich  sieht  dessen  Hand  ausgearbeiteter  aus,  aber  nur,  weil 
es  die  Hand  eines  alten  Mannes  ist,  und  die  Adern  und  Knö- 
chel an  der  um  den  Handschuh  zusammengeschlossenen  Hand 
stark  hervortreten,  was  man  natürlich  nicht  entsprechend  bei 
der  Hand  der  Madonna  und  des  Jünglings  erwarten  kann, 
indess  die  Hand  des  Alten  eine  nur  individuell  anders  als 
beim  Morrett  geartete  Ausführung  keineswegs  vermissen  lässt 

üebrigens  legt  das  Vorige  den  schon  von  Prof.  Hühner 
ausgesprochenen  Wunsch,  dass  es  doch  endlich  einmal  zu 
einer  directen  Confrontation  beider  Bilder  kommen  möge, 
wieder  recht,  nahe. 
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Mit  air  dem  will  ich  nicht  sagen,  dass  die  Aechtheit  der 
Dresdener  Madonna  als  eben  so  sicher  angesehen  werden 
könne  wie  die  der  Darmstädter;  so  lange  nicht  gleiche  ^histo- 
rische Belege  dafür  zu  beschaffen  sind;  sondern  nur,  dass  sie 
mit  Rücksicht  auf  die  immerhin  nicht  zu  verachtende  Tradi- 
tion nach  innem  Gründen  als  sehr  überwiegend  wahrschein- 
lich bleibt;  so  lange  nicht  entschiedene  historische  Gegenbe- 
weise gefunden  werde»;  und  dass  selbst  die  mehr  oder  weni- 
ger kategorisch  behauptete  Unächtheit  von  Theilen  des  Dres- 
dener Bildes  noch  grossen  Zweifeln  unterliegt  Ein  bestimm- 
teres Urtheil  in  dieser  Hinsicht  auszusprechen ,  würde  ich 
nicht  wagen,  da  ich  es  überhaupt  unerwünscht  finde;  dass  ein 
Begriff;  von  dem  ich  meinen  soUtC;  dass  er^n  der  kunst- 
historischen  Kritik  eine  Hauptrolle  zu  spielen  hätte;  der  Be- 
griff blosser  Wahrscheinlichkeit,  darin  fast  abhanden  gekom- 
men ist 

Zu  S-  251  (59).    Berichtigung. 

Die  a.  o.  0.  vermisste  Erwähnung  der  Rehling'scben  Fa- 
milientafeln im  Weltmännischen  Holbein -Werke  ist  von  mir 
nur  übersehen  worden,  und  findet  sich  vielmehr  darin  Tbl.  L 
&  176. 


Der 
Münchener  Jagdmaler  and  Kupferstecher 

Joseph  Georg  Wintter. 

Von 

*  Dr.  pb.  A.  Andresen. 


Joseph  Georg  Wintter,  nächst  Ridinger  der  tüchtigste 
deutsche  Jagdmaler  seines  Jahrhunderts,  wurde  den  30.  Mai 
1761  •)  zu  München  geboren.  Er  war  der  Sohn  des  aus  Gro- 
ningen gebürtigten  Malers  Johann  Georg  Wintter,  der  in  Do- 
nauwörth und  München  seine  Ausbildung  erhalten  hatte,  zu 
Augsburg  und  am  kölnischen  Hofe  eine  Zeitlang  arbeitete  und 
1744  als  Hofmaler  in  kurfürstl.  bayerische  Dienste  trat  — 
Unser  junger  Wintter  genoss  anfangs  im  Zeichnen  und  Malen 
den  Unterricht  seines  Vaters,  er  machte  erfreuliche  Fort- 
schritte und  schofi  1766  erhielt  er  in  der  kurfiirstL  Hautlice- 
Manufactur  zu  München  eine  Anstellung,  er  zeichnete  hier 
für  Weber  Muster  zu  den  Bordüren  der  Teppiche,  die  er 
mit  Laubwerk  und  Thieren  schmückte.  Im  Jahr  1783  ver- 
liess  er  diese  Anstalt,  um  sich  ganz  der  Malerei  zu  widmen 
und  eine  selbststäncUge  Lebensstellung  zu  begründen.  Er 
nahm  sich  den  unübertrefflichen  Kidinge/  zum  Vorbild  und 
begann  wilde  und  zahme  Thiere,  Jagdstücke  und  Landschaften 
^zu  zeichnen  und  zu  malen,  besonders  aber  den  Hirsch^  seine 
'Lebensweise  und  seine  Jagd.  Seine  Werke,  die  jedoch  mehr 
in  Zeichnungen  und  Radirungen  bestehen  als  in  Gemälden, 
erregten  Aufsehen  und  Bewunderung,  nächst  HoUar  und  Ri- 
dinger  hatte  kein  deutscher  Maler  verstanden,  auf  die  Eigen-  * 
thümlichkeiten  der  Wald-  und  Jagdthiere  so  einzugehen  und 


*)  Die  Angaben  seines  Geburtsjahres  schwanken,  Bralliot  sagt  1720, 
wo  jedoch  sein  Vater  (geb.  1707)  eben  erst  das  16.  Jahr  flberschritten 
hatte,  N agier  1780,  was  ebenfalls  nicht  richtig  sein  kann,  da  Wintter 
erst  1789  noch  in  bester  Manneskraft  and  mit  Hinterlassung  von  kleinen 
Kindern  starb. 


189 

dieselben  so  schön  und  geistreich  im  Bild  wiederzugeben  als 
Wintter.  1784  wurde  er  zum  kurfürstl.  Hof-  und  Jagd -Ku- 
pferstecher, 1787  zum  wirklichen  Hof-Kammerrath  ernannt. 
Auch  hatte  er  in  diesem  Jahre  die  Ehre  als  Mitglied  in  die 
kurfiirstl.  Akademie  der  Künste  in  Düsseldorf  ai^Tgenommen 
zu  werden.  Leider  raffte  ihn  der  Tod  in  der  Vollkraft  seiner 
Mannesjahre  schon  den  13.  September  1789  hinweg.  Er  hin- 
terliess  eine  Wittwe,  die  später  der  Kupferstecher  Mettenleiter 
ehelichte,  und  zwei  Knaben,  Heinrich  und  Raphael,  die  sich 
ebenfialls  der  Kunst  widmeten.  Sein  Bildniss  hat  der  Maler 
Franck  lithographirt. 
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bellte Sau.    2  Bl 77.    78. 

Verschiedene  Thierkopfe.    4  Bl 79—82. 

Der  Bär  mit  dem  Bienenkorb 83. 
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Ko. 

Der  predigönde  Hase. 90. 

Der  Löwe  an  dem  Altar.    .    .    .^ 91. 

Französischer  Parforcehund,  nach  Ridinger.    .    .  92. 

Das  lauernde  Windspiel 93. 

Der  Katzenkopf. 94. 

Der  Handekopf. 95. 

Der  schreiende  Hirsch.  / 96. 

Die  Affenbarbierstube 97. 

Der  von  sechs  Hunden  angegriffene  Eber.    ...  98. 

Das  Aufsetzen  des  Hirschgeweihes.    12  Bl.    .    .  99 — 110. 

Der  Hirschpark.    4  Bl 111—114. 

Die  wundersamen  Hirsche.    7  Bl 115 — 121. 

Der  Thiergarten   zu  Nymphenburg 122. 

Schleisheimer  Hirschplan 123. 
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Höchenkircher  Sauschit 125. 

Schloss  Seefeld 126. 

Die  Ansichten  aus  den  Umgebungen  von  München. 

6  Bl 127—132. 

Adresskarte  des  Meisters 133. 

Adresskarte  des  Grafen  v.  Törring- Seefeld.  ...  134. 

Adresskarte  des  Höf-Kammerraths  v.  Pirchinger.  135. 

Adresskarte  des  Th.  v.  Waldkirch 136. 
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Anhang. 
Der  entfiederte  Pfau,  nach  D.  Schultz 1. 


Das  Werk  des  Joseph  fteorg  Wintter. 


1-4.    4  Bl.    Das  Paradies. 

H.  6"  7—8'",  Br.  4"  9—10"'. 

Folge  von  4  unbezeichneten  Blättern. 

1)  Gott  erscheint  Adam. 

Der  nackte  Adam  ist  in  der  Mitte  zwischen  zwei  riesigen 
Bäumen  auf  einen  Stein  hingekniet;  er  ist  nach  rechte  gekehrt. 
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streckt  die  Arme;  die  er  zum  Gebet  faltet,  aus  uud  wendet 
seinen  Kopf  um  nach  der  Lichterscbeinung  Gottes,  die  sich 
in  Gestalt  einer  strahlenden  Sonne  ihm  darstellt  Yerschie- 
dene  Thiere  ruhen  vom,  rechts  eine  Löwin,  links  ein  Fuchs 
bei  zwei  Hasen. 

2)  Dieselbe  Darstellung  anders. 

Adam,  nach  links  gekehrt,  ist  rechts  vom  auf  das  eine 
Knie  niedergesunken,  stützt,  die  Hände  gefaltet,  die  Arme  auf 
einen  Stein  und  blickt  zur  Lichterscheinung  Gottes  empor,  die 
sich  ihm  zwischen  riesigen  Bäumen  offenbart  Zwei  geier- 
artige Vögel  sitzen  in  der  Mitte  vom,  der  eine  auf  einem 
Ast,  vier  vierfüssige  Thiere,  daranter  zwei  Zebra,  sind  im 
Gmnde  links  gmppirt. 

3)  Adam  benennt  die  Thiere. 

Adam  steht  in  der  Mitte  bei  emem  Stein  vor  einem 
grossen  Baum;  verschiedene  Thiere  sind  um  ihn  versammelt, 
rechts  ein  muthiges  Boss,  dem  er,  seinen  Arm  ausstreckend, 
seinen  Namen  giebt  Ein  Löwe,  ein  Schaf,  eine  Ziege  und 
ein  Fuchs  rahen  vom  in  Frieden  bei  einander,  und  Unks  im 
Grunde  hinter  dem  Stein  steht  ein  Hirsch.  Der  Hintergmnd 
isü  durch  Wald  geschlossen. 

4)  Dieselbe  Darstellung  anders. 

Coupirtes  Terrain  mit  einem  kleinen  Fluss  zur  Linken. 
Adam  steht  rechts  zwischen  einer  Gebüschgmppe  und  einer 
Felswand,  er  breitet  beide  Arme  aus  und  scheint  den  Vögeln 
ihre  Namen  zu  geben.  Verschiedene  Thiere  befinden  sich  in 
seiner  Umgebung.  Links  vom  schwimmen  auf  dem  Wasser 
zwei  Schwäne,  nach  welchen  ein  im  Uferschilf  steckendes  Kro- 
kodil seinen  Rachen  aufsperrt. 


5—30.    26  Bl.    Die  Fabeln  des  Aesop. 

B.  4"  4r-5'",  Br.  2"  10"'. 

Folge  von  28  Blättem  mit  Aufschriften  im  Unterraud  und  der 
Angabe  der  betreffenden  Fabel  im  Oberrand.  Die  Blätter 
sind  sämmtlich  links  unten  mit  J  6  W.  inv.  fecit  1786 
bezeichnet 


5)  3.  Fa.    Der  Wolf  und  das  Lamm. 
Das  Lamm  steht  zur  Linken  bei  zwa  Weidenbäumen  in 
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eitlem  Bach  und  unterredet  isich  mit  dem  Wolf,  der  rechts 
auf  dem  felsigen  Ufer  bei  einer  Quelle  steht 

6)    6.  Fa..  Der  Hund  und  der  Schatten. 

Er  steht  auf  einem  Bohlensteg  über  einem  Bach  und  bellt 
sein  eigenes  im  Wasser  sich  abspiegelndes  Bild  an.  Links 
zwei  Weidenbäume,  im  Hintergrund  rechts  eine  Kirche  und 
einige  Häuser. 

,7)    7.  Fa.    Der  Löwe  mit  andern  Thieren  auf 

der  Jagd. 

Das  zornige  Thier  liegt  bei  einer  Gruppe  von  Bäumen 
auf  einem  zu  Boden  geworfenen  Hirsch,  zwei  Füchse  bellen 
ihn  an;  zur  Linken  steht  ein  Esel. 

8)    13.  Fa.    Der  Fuchs  und  der  Rabe. 

Der  Fuchs  sitzt  in  der  Mitte  vom  vor  einem  hölzernen 
Zaun  und  schaut  zum  Haben  hinauf,  der,  mit  dem  Käse  im 
Schnabel,  rechts  auf  dem  Ast  einer  Eiche  sitzt. 

9)    22.  Fa-    Der  Wolf  und  die  Sau. 

Der  Wolf  steht  links,  die  Sau,  mit  zwei  kleinen  Ferkeln, 
ruht  rechts  vor  der  Mauer  einer  Bauemhütte. 

10)  27.  Fa.    Die  Hasen  und  die  Frösche. 

Sumpf  mit  Schilf  zur  Rechten;  links  auf  dem  Ufer  drei 
Hasen,  von  welchen  einer  entflieht;  zwei  Frösche  springen  ins 
Wasser  zu  ihren  anderen  Cameraden.  Im  Hintergrund  links 
ein  Gehölz. 

11)  35.  Fa.   Der  Frosch  und  der  Ochse. 

Letzterer  steht  links  auf  dem  erhöhten  Ufer  eines  Baches, 
an  welchem  vorn  rechts  zwei  Frösche  sitzen.  Im  Mittelgrund 
erhebt  sich  hinter  einem  hölzernen  Zaun  eine  hohe  Baum- 
gruppe in  Gebüsch. 

12)   38.  Fa.    Das  Pferd  und  der  Esel. 

Beide  stehen  einander  gegenüber,  der  Esel  links  vor  der 
Thür  eines  Hauses.  Das  Ross,  mit  einer  gestickten  Sattel- 
decke geschmückt  und  mit  geflochtenen  Mähnen,  erhebt  stol/ 
und  verachtungsvoll  seinen  Kopf,  der  beladene  Esel  hingegen 
senkt  den  seinigen. 
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13)  48.  Fa.    Der  kranke  Löwe  und  der  Fuchs. 

Der  Löwe  liegt  zur  Linken  unter  dem  Eingang  seiner 
Felshöhk;  der  Fuchs  schleicht  vom  rechts  herbei. 
» 

14)  64.  Fa.    Der  Hund  und  die  Krippe. 

Inneres  eines  Stalles  mit  Durchsicht  auf  einen  mit  Bäu- 
men bewachsenen  landschaftlichen  Hintergrund.  Ein  Ochs  ist 
im  Begriff  zu  seiner  Krippe  zu  schreiten,  ein  Hund,  welcher 
rechts  unter  dieser  Krippe  auf  der  Streu  liegt,  bellt  ihn  an. 

15)  8ä.  Fa.    Der  Fuchs  ohne  Schwanz. 

Er  steht  im  Mittelgrund  zwischen  Bäumen  auf  einem  Hü- 
gel und  bellt  zwei  andere  vom  befindliche  Füchse  an,  die  ihn 
zu  verspotten  scheinen. 

16)   85.  Fa.    Der  Hund  und  der  Wolf. 

Der  Hund,  weiss  und  schwarz  gefleckt,  steht  rechts  vorn 
vor  einem  Weidenbaum,  der  Wolf,  auf  einer  vertieften  Strasse, 
wendet  seinen  Kopf  gegen  ihn  um.  Links  im  Mittelgrund  auf 
einem  Hügel  hinter  einem  hölzernen  Zaun  steht  eine  Bauern- 
hütte vor  Bäumen. 

17)   94.  Fa.    Die  Löwin  und  der  Fuchs. 

Erstere  steht  links  vor  einer  grossen  Eiche,  der  Fuchs, 
zur  Kechten,  ihr  gegenüber. 

18)   96.  Fa.    Das  Beh  und  der  Hirsch. 

Ersteres,  von  hinten  gesehen,  steht  zur  Hechten,  der 
Hii^ch,  von  der  Seite  gesehen,  links.  Im  Hintergrund  Na- 
delbäume. 

19)   112.  Fa.    Der  Hund,  der  Hahn  und  der  Fuchs. 

Der  Hund  packt  im  Rücken  den  Fuchs  am  Fusse  einer 
Eiche,  auf  deren  Ast  rechts  oben  der  Hahn  sitzt 

20)   116.  Fa.    Der  einäugige  Hirsch. 

Das  Thier  weidet  firiedlich  links  vom  auf  dem  Ufer  eines 
Sees;  ein  Jäger,  rechts  auf  einem  Kahn  im  Mittelgrund,  legt 
seinen  Bogen  auf  ihn  an.    Im  Hintergrund  hohe  Berge. 

21)   122.  Fa.    Der  Schäfer  und  der  junge  Wolf. 
Der  Schäfer,    rechts  vom  unter  einem  grossen  Baum, 

AKhiT  f.  die  zeichn.  Kfinate.    XIV.  1868.  X3 
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schlägt  mit  seinem  Knüppel  auf  den  jungen  Wolf  ein,  der  ihm 
ein  Lamm  geraubt  hat. 

22)    163.  Fa.    Die  Eiche  und  die  Weide.  '      . 

Eine  Eiche  mit  entblössten  Wurzeln  auf  einem  Stein  am 
Ufer  eines  Sumpfes,  halb  abgebrochen  und  auf  die  rechte  Seite 
geneigt    Links  im  Sumpf  Schilf. 

23)  171.  Fa.    Der  2^um  Arz  gewordene  Frosch. 

Er  sitzt  links  auf  einer  kleinen,  vorn  von  Wasser  be- 
spülten Anhöhe,  eine  Kuh,  ein  Fuchs,  Bär  und  Hfrsch  horchen 
seinen  Rathschlägen.  Im  Hintergrund  links  vor  Bäumen  eine 
Dorfkirche  und  einige  Hütten. 

24)  173.  Fa.    Die  zwei  Freunde  und  der  Bär. 

Der  eine  ist  Bnks  auf  eine  Gruppe  von  zwei  grossen 
Eichenbäumen  geklettert,  der  andere,  vom  Bär  beschnüffelt, 
liegt  unten  ausgestreckt  auf  dem  Bauche  am  Boden.  Im  Hinter- 
grund Nadelwald,  der  durch  einen  hölzernen  Zaun  eingehegt  ist 

25)    179.  Fa.    Der  Löwe  und  die  Stiere. 

Der  Löwe  reisst  vorn  rechts  vor  einer  schroffen,  aber  mit 
Bäumen  bewachsenen  Anhöhe  einen  Stier  zu  Boden;  drei  andere 
Stiere  stürzen  links  im  Mittelgrund  in  wilder  Flucht  davon. 

26)  191.  Fa.    Der  Schwan  und  der  Storch. 

Ersterer  sitzt  auf  einem  Wasser  unterhalb  des  Fusses 
eines  grossen  Baumes,  letzterer,  nur  zur  Hälfte  gesehen,  steht 
rechts  auf  dem  Ufer. 

27)  199.  Fa.    Die  Knaben  und  die  Frösche. 

Drei  Knaben,  zur  Linken  bei  einem  Weidenbaum  auf  dem 
Ufer  eines  Baches,  werfen  mit  Steinen  nach  den  im  Wasser 
sitzenden  Fröschen. 

28)   213.  Fa.    Der  Eber  und  der  Fuchs. 

Der  Eber  schreitet  links  vor  dner  Gruppe  von  drei  grossen 
Bäumen  vorbei;  der  Fuchs  steht  im  rechten  Mittelgrunde. 

29)  229.  Fa.    Der  Adler,  die  Katze  und  die  Sau. 

Die  Sau  hockt  röchts  unter  den  Wurzeln  eines  grossen 
Baumes,  Katze  und  Adler  sind  auf  den  Aesten  desselben. 
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30)   35.  Fa-(?)    Der  Vater  und  seine  Söhne. 

Inneres  einer  Stube.  Der  Vater  sitzt  rechts  in  einem 
Lehnsessel  an  einem  Tisch  vor  einem  Kachelofen  und  hält  ein 
Bündel'  Stöcke  mit  beiden  Händen,  seine  fünf  Söhne,  noch  in 
Kindesjahren,  stehen  links  ihm  gegenüber  und  horchen  seinen 
Worten. 

m 

31—34.  4  Bl.  Darstellungen  aus  der  Thierfabel. 

H.  4"  6"',  Br.  2"  8—9'". 

Die  Blätter  haben  doppelte  Einfassungslinien,  tragen  im  Un- 
terrand erklärende  Beischriften  und  links  im  Oberrand  d|e 
Paginaziifer  des  Buches,  zu  welchem  sie  gehören.  1  Blatt 
ist  von  Mettenleiter  radirt. 

31)  Dieses  Geheimniss  bleibt  unter  uns. 

In  einem  dunkeln  Zimmer,  vor  dessen  Hinterwand  ein 
Actenregal  steht ,  sitzt  *  recbts  hinter  einem  Tisch  in  einem 
Lehnstuhl  ein  Fuchs,  in  der  Kleidung  eines  Bichters,  er  hat 
ein  Actenstück  vor  sich  liegen  und  wendet  den  Kopf  zu  einer 
bei  ihm  sitzenden  Gans  um,  die  mit  einer  Perrücke  und  einem 
Mantel  bekleidet  ist  Eine  geköpfte  und  gerupfte  Gans  liegt 
am  Boden.   Links  unten:  J.  Mettenleiter  inv.  et  fec  1788. 

32)  Was  doch  schönes  um  die  Mode  ist 

Thierball.  Ein  Uhu,  Pfau,  Rabe  und  andere  Vögel  tan- 
zen. Affen  bilden  das  Orchester,  das  von  einem  Esel  und 
Ochs  dirigirt  wird.  Ueber  dem  Orchester  hängt  zwischen 
zwei  Wandlichtem .  ein  Kronleuchter.    Ohne  Bezeichnung. 

33)  Das  waren  Gänse  so  wie  es  keine  mehr  giebt 

In  einer  felsigen  Schlucht  stehen  links  unten  neun  Gänse, 
sie  hören  und  beschnättern  die  Rede  eines  rechts  auf  der 
Höhe  vor  einem  Baum  stehenden  Schwanes.  Auf  der  Höhe 
des  linken  Hintergrundes  verrichtet  eine  Gans  ihre  Vereh- 
Tung  vor  einer  Ganssäule.  Unten  links:  J.  G.  Wintter  inv. 
et  fec.  1788. 

•  .  

34)    Ich  .fliehe  aus  dem  gesitteden  Europa  wider  in 

mein  Bengalen. 

Ein  Tiger  entflieht  vom  rechtshin  vor  den  Attributen  des 
gesitteten  Europa's,  welche  sind:  Acten,  Geldbeutel,  Kanone, 

13» 
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Mörser  und  im  Hintergrund  Galgen  und  Rad  mit  getödteten 
Verbrechern.    Ohne  Bezeichnung. 


35—46.    12  Bl.    Verschiedene  Thierstücke. 

Nuraerirte  Folge  aus  dem  Jahre  1784;  5  Blätter  mit,  die  übri- 
gen ohne  Einfassungslinien. 

35)  Das  Titelblatt. 

Verschiedene  Thier-Stücke  von  Joseph  Georg  Wint- 
ter  invendirt  und  radirt  in  München  anno  1784.  Die- 
ser Titel  steht  in  der  Mitt^  an  einem  Fels,  der  oben  mit  Gras 
bewachsen  ist  Ein  Reh  steht  zur  Linken  vor  dem  Fels,  eine 
Rehkuh  und  ein  Kalb  ruhen  rechts  vorn.  In  der  Mitte  des 
Unterrands  die  Numer  1. 

H.  4"  9'",  Br.  7". 

36)  Der  Löwe. 

Das  furchtbare  Thier  ruht  vorn,  nach  rechts  gekehrt,  vor 
dem  Eingang  zu  seiner  Höhle;  die  links  im  Felsen  angedeutet 
ist.  Unten  in  der  Mitte  im  Boden  der  Name  J.  G.  Wintter 
invenit  et  Fect  1784.  In  der  Mitte  des  Unterrandes  die 
Zahl  2  verkehrt 

H.  6",  Br.  7"  4'". 

37)  Der  Luchs. 

Das  katzenartige  Thier  ruht,  alle  Viere  ausgestreckt,  den 
Kopf  erhoben^  auf  dem  Erdboden,  es  ist  nach  rechts  gekehrt, 
wendet  den  Kopf  aber  gegen  den  Beschauer.  Links  im  Grunde 
ist  ein  Fels  angedeutet,  an  welchem  der  Name  J.  G.  Wint- 
ter inv  fecit  1783  zu  lesen  ist.  Unten  in  der  Mitte  im 
Erdboden  die  Numer  3.    Ohne  Einfassungslinien. 

H.  6"  5'",  Br.  7"  8"'. 

38)  Der  Leopard. 

Das  Thier  schleicht  vom,  mit  scharf  lauerndem  Blick; 
gegen  links.  Auf  beiden  Seiten  des  Mittelgrundes  erheben 
sich  Felsen,  auf  deren  linkem  zwei  kleine  Palmen  wachsen.  In 
der  Mitte  des  Unterrandes  die  Numer  4,  rechts:  J.  G.  Wint- 
ter invenit  et  Fecit  ano  1784. 

H.  6",  Br.  7"  4"'. 
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39)  Der  Hirsch. 

Das  kräftige,  das  Maul  zum  Schreien  öffnende  Thier 
schreitet  vorn  gegen  rechts.  Baum-  und  Gebüschgruppen  sind 
im  Hintergrund  angedeutet  Rechts  unten  J.  G.  W.  inv  1782. 
Ohne  Numer  und  Einfassungslinien.  • 

H.  5"  2'",  Br.  7"  4"'. 

40)  Der  Eber. 

Er  ruht,  nach  rechts  gekehrt,  vor  seinem  steinernen  Troge 
und  vor  dem  offenen  Stall,  der  zur  Linken  ist  und  noch  ein 
zweites  Thier  dieser  Art  beherbergt.  Oben  am  Pfosten  der 
Stallthür  Win^tter's  Zeichen  und  die  Jahreszahl  1783,  Unten 
in  der  Mitte  die  Numer  6.    Ohne  Einfassungslinien. 

H.  6"  4'",  Br.  7"  8'". 

41)  Der  Gaul. 

. 

*  Alte  stumpfschwänzige  Mähre  von  nichts  weniger  als  schö- 
nen Formen  und  Verhältnissen,  nach  rechts  gekehrt,  in  einer 
Landschaft  in  ruhender  Haltung  stehend.  Im  Grunde  links 
ist  ein  Hügel,  rechts  Gebüsch  angedeutet  Zwischen  den  Bei- 
nen des  Thieres  die  Zahl  7,  links  unten:  J.  G.  Wintter  inv 
et  fec.  1783.    .Ohne  Einfassungslinien. 

H.  6"  6'",  Br.  7"  8'". 

42)  Der  Hühnerhund. 

Er  steht,  nach  rechts  gekehrt,  auf  einem  abgeplatteten, 
mit  Gras  bewachsenen  felsigen  Hügel  und  richtet  den  Blick 
aufwärts.  Links  ein  alter,  ausgehöhlter  Baum.  Unten  am 
Hügel  die  Numer  8,  in  der  Nähe  J.  G.  Wintter  inv.  1783. 
Ohne  Einfassungslinien. 

H.  B"  4"',  Br.  7"  T". 

43)  Der  Windhund  mit  dem  Hasen. 

Der  Hund,  welcher  schwitzend  seinen  Kopf  nach  links 
umwendet,  hat  seine  Beute  eingeholt;  er  schlägt  seine  linke 
Vorderkralle  in  den  Hals  des  Hasen,  der  durch  diesen  Schlag 
in  seinem  gestreckten  Lauf  gehemmt  wird.  Bäume  und  Ge- 
büsch befinden  sich  im  Hintergrund.  Unten  in  der  Mitte  die 
Numer  9  und  rechts  davon:  J.  G.  Wintter  inv.  1783. 
Ohne  Einfassungslinien. 

H.  5"  4'",  Br.  7"  8'". 
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44)   Der  vorstehende  Hühnerhund. 

Der  Hund  ist  auf  seinen  Vorderkörper  still  niederge- 
duckt; zwei  Rebhühner,  rechts  zwischen  Grashalmen,  betrach- 
ten aufmerksam  den  fremden  ungewohnten  Gast  Unten  in 
der  Mitte  die  Numer  10,  links  an  einem  Markstein  das 
Zeichen  des  Künstlers  mit  der  Jahreszahl  1783.  Ohne  Ein- 
fassimgslinien. 

H.  6"  5'",  Br.  V  8'". 

45)   Das  Reh. 

Es  ruht,  nach  links  gekehrt,  auf  einem  Hügel.  Rechts 
hinter  seinem  Rücken  ist  ein  hölzerner  Zaun,  welcher  Bäume 
einschliesst.  Links  im  UnteiTand:  J.  G.  Wintter  inv.  et  fe- 
cit  1784.    In  der  Mitte  die  verkehrte  Numer  11. 

H.  6",  Br.  T'  3' 
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46)  Die  Hyän.e. 

Sie  steht  in  der  Mitte  vom  nach  links  gekehrt,  auf  einer 
bewachsenen  felsigen  Anhöhe  und  blickt  lauernd  in  das  Thal 
oder  in  die  Tiefe  hinab.  Im  Unteirand  links:  J.  G.  Wintter 
fecit  1784.    In  der  Mitte  die  Numer  12. 

H.  4"  10'",  Br.  T'  l"\ 


47—54.   8  Bl.   Viehstücke  nach  verschiedenen 

Meistern. 

H.  4"  —  4"  1'",  Br.  5"  8-9"'. 

Eine  i;n  Unterrande  numerirte  Folge  mit  Einfassungslinien, 
nach  Zeichnungen  von  Both,  Berghem,  Du  Jardin  und  Roos. 

47)   Das  Titelblatt. 

Viech-Stücke  Nach  vcrfchiedenen  Meifter  Radirt 
von  Jofeph  Georg  Wintter  Thier  Maller  in  München 
1784.  Dieser  Titel  steht  zur  Linken  am  Piedestal  einer  Säule. 
Rechts  vorn  niht  eine  wiederkäuende  schlummernde  Ziege, 
hinter  demselben,  sowie  hinter  einem  Hügel  steht  ein  Scluif. 
Im  Unterrand  links;  J.  IL  Roos  inv.  In  der  Mitte  die 
Numer  J. 

48)   Die  stallende  Kuh. 

Sie  steht,  nach  links  gekehrt,  vom  rechts  auf  etwas  an- 
steigendem Weideterrain,  zwei  Schafe,  von  welchen  das  eine 


r 
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ruht,  befinden  sich  links  in  ihrer  Nähe  etwas  weiter  zurück. 
Rechts,  im  fernen  Hintergrunde,  nehmen  wir  hinter  Wasser 
die  Häuser  eines  Dorfes  mit  ei^icr  Windmühle  wahr.  Im  Un- 
terrand links:  C.  du  chardin  inv.  fecit,  in  der  Mitte  die 
verkehrte  Numer  2,  rechts:  J.  G.  Wintter  fect  1783. 

49)  Die  stehende  wiederkäuende  Kuh. 

Sie  steht  in  der  Mitte,  nach  links  gekehrt,  bei  einem  bei 
Kräutern  liegenden  Baumstamm.  In  der  Mitte  des  fernen  Hin- 
tergrundes erblicken  wir  eine  Dorfkirche,  rechts  auf  einem 
Hügel  einige  Hütten.  Im  ünterrand  links:  K  .  du  .j ardin  inv, 
in  der  Mitte  die  verkehrte  Numer  3,  rechts:  J.  G.  Wintter 
1784. 

50)  Die  liegende  wiederkäuende  Kuh. 

Sie  liegt  vorn,  nach  links  gekehrt,  an  einem  kleinen  Hü- 
gel, ayf  welchem  rechts  hinter  ilir  ein  Bretterverschlag  errich- 
tet ist.  Links  im  Hintergrund  nehmen  wir  bei  Bäumen  einige 
Hütten  wahr.  Im  Unterrand  links:  K .  du  jardin  inv.,  in  der 
Mitte  die  verkehrte  Numer  4,  rechts:  J.  G.  Wintter  Fecit 
1784. 

51)  Die  stehende  und  die  liegende  Kuh. 

Beide  befinden  sich  im  Vorgrund  eines  zur  Linken  an- 
steigenden Weideplanes,  die  stehende,  nach  rechts  gekehrt, 
wendet  den  Kopf  gegen  den  Beschauer,  die  andere,  vom 
ßuckcn  gesehen,  liegt  rechts.  Im  Unterrand  links :  K  .  du 
jardin  inv.,  in  der  Mitte  die  Numer  5,  rechts:  J.  G.  Wint- 
ter fculp.  1784. 

52)  Der  Stier. 

Er  steht,  nach  rechts  gekehrt,  in  ruhender  Haltung  in 
der  Mitte  vom.  Das  Terrain  ist  eingeschnitten  und  hügelicht 
und  trägt  im  Hintergrund  rechts  und  links  einige  kleine  Ge- 
buschgi'uppen.  Im  Unterrand  links:  Berchem  inv.,  rechts: 
J.  G.  Wintter  fculp.  Ohne  die  Numer  6.  Mit  sehr  dicken 
Einfassungslinien. 

53)  Die  grasende  und  die  ruhende  Kuh. 

Jene,  rechts  vorn,  schreitet,  ihre  Nahrung  suchend,  ge- 
mächlich nach  links,  diese  liegt,  von  vorn  gesehen,  im  linken 
Mittelgrund  bei  einem  hölzernen  Zaun  unter  einem  Baiüm.  Im 
rechten  Hintergrund  erblicken  wir  eine  Kirche.  Im  Unterrand 
links:  K.  du  jardin  inv.,  rechts:  J.  G.  Wintter  fculp. 
1784.    Ohne  Numer, 


^ 
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54)  Die  beiden  ruhenden  Kühe. 

Sie  liegen  dicht  hintereinander  links  vom  vor  einer  mit 
Bäumen  bewachsenen  felsigen  'Anhöhe,  die  vordere  nach  rechts, 
die  hintere  nach  der  entgegengesetzten  Seite  gekehrt  Rechts 
vom  am  Boden  ein  vennoderndör  Baumstamm.  Im  ünterrand 
links:  Both  inv.,  in  der  Mitte  die  Numer  8,.  rechts:  J.  G 
Wintter  fculpt  1784. 

55.  56.   2  Bl.   Jagd-Stillleben^  nach  Melch.  Boos. 

H.  4"  10"',  Br.  6"  ö'" 

Gegenstücke,  nach  Gemälden  dieses  Meisters.    Mit  doppelten 
Einfassungslinien. 

55)  Der  erlegte  Hirsch  vor  dem  Baum. 

Das  am  Boden  liegende  Thier  ist  mit  den  Hinterläufen 
am  Ast  eines  Baumes  festgebunden,  zwei  gekuppelte  Hunde 
halten  links  vom  Baum  in  der  Nähe  eines  Korbes  Wache, 
Rechts  erblicken  wir  ein  Stachelschwein,  im  linken  Hintergrund 
der  Landschaft  eine  Ruine.  Im  Unterrand  links:  Melchior 
Roos  pinx.,  rechts:  Jo.  Wintter  Sculp. 

56)  Der  erlegte  Hirsch  mit  Geflügel. 

Er  liegt  in  der  Mitte  des  vorderen  Planes  nach  rechts 
gekehrt,  zwei  Hunde  halten  hinter  ihm  Wache  bei  einem  Ge- 
flügelkorb, der  links  vor  dem  Fusse  eines  Baumes  steht 
Vier  todte  Schnepfen  und  Enten  liegen  links  am  Boden.  Vorn 
etwas  Wasser.  Im  ünterrand  links:  Melchior  Roos  pinx., 
rechts:  Jo.  Wintter  Sculp. 

57.  58.   2  Bl.  Thierstücke,  nach  Faul  de  Vos. 

H.  4"  11'",  Br.  7"  IV". 

Gegenstücke,  nach  Gemälden  dieses  Meisters.    Mit  doppelten 
Einfessungslinien. 

57)  Verschiedene  Vierfüsser  und  Vögel. 

(Nach  dem  Paradies  des  P.  de  Vos.) 

Im  Vorgrund  einer  ausgedehnten  Landschaft  versammelt, 
zur  Linken  zwei  Pferde,  rechts  ein  Hirsch,  Löwe,  Strauss, 
Fuchs  etc.,  in  der  Ecke  unten  z^vei  Tauben.  Im  Unterrand 
links:  Paul  de  Vos  pinx.,  rechts:  Jos.  Wintter  Sculp. 
1784 


fcs 
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58)  Der  gehetzte  Rehbock. 

Das  Thier,  von  mehreren  Hunden  verfolgt,  flieht  rechts- 
hin,  einer  der  Hunde  ist  ihm  bereits  zur  Seite,  ein  zweiter 
nahe  den  Hinterläufen,  ein  dritter  arbeitet  sich  links  gegen 
oben  hinter  einem  Weidenbaum  hervor.  Im  Unterrand  links: 
Paul  de  vos  pinx.,  rechts:  Jos.  Wintter  Sculp.  1784. 

59.  Der  Jäger  mit  den  Leithunden. 

H.  4"  5'",  Br.  6"  S'". 
(Nach  A.  van  de  Velde.     Gopie  nach  P.  de  Laer's  Blatt  Bartsch  Nr.  6.) 

Ein  Jäger  mit  rundem  breitkrämpigen  Hut  auf  dem  Kopf, 
dem  Hifthorn  hinter  dem  Rücken  und  einen  langen  Stock  in 
der  Hand  bei  einer  Gruppe  von  sieben  Jagdhunden,  welche 
drei  verschiedenen  Ragen  angehören,  zwei  liegen  rechts  am 
Boden,  zwei  andere  befinden  sich  zwischen  dem  Jäger  und 
drei  Windhunden;  der  Jäger  hält  das  Leitseil  der  letzteren 
und  giebt  vorübergebeugt  dem  einen  dieser  Thiere  aus  seiner 
Hand  zu  fressen.  Links  oben  in  der  Fensteröflhung  eines 
altea  Gemäuers  sitzt  eine  schlafende  Katze.  Im  Unterrand 
links:  A.  V.  Velde  inv  1657,  rechts:  J.  G.  Wintter  fculp. 
Mit  dicken  Einfassungslinien. 

60.  Die  mit  dem  Hunde  spielende  Hirtin. 

H.  7"  3'",   Br.  5"  2'". 
(Nach  N.  Berghem.) 

Sie  sitet,  nach  rechts  gekehrt,  auf  einem  schreienden,  in 
einem  Wasser  stehenden  Esel  und  hält  in  ihrer  Linken  ein 
Stückchen  Brod,  nach  welchem  der  bellende  Hund  aufspringt. 
Der  rechte  Hintergrund  ist  durch  Andeutung  von  Felsen  und 
Bäumen  geschlossen;  wir  .lesen  hier  gegen  oben:  Bergho 
1622.  Unten  rechts  im  Grase  kaum  wahrnehmbar  Wintter's 
Name  und  die  Jahreszahl  1788.    Ohne  Einfassungslinien. 

61—64.  4  Bl.  Die  Hirscli-  und  Saujagden. 

H.  8"  10'",  Br.  4"  9"'. 

Folge  von  vier  unbezeichneten  Blättern,  welche  sämmtlich  ohne 
Einfassungslinien  sind. 

61)  Der  Anstand  auf  den  Hirsch. 

(Waldpartie.) 
Der  Jäger  steht  links  zwischen  Bäumen  und  ist  im  Begrifif, 
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sein  Gewehr  auf  den  Hirsch  anzulegen.  Dieser,  ohne  Ahnung 
seiner  Gefahr,  weidet  ruhig  im  rechten  Grunde  auf  einer  Lich- 
tung des  Waldes. 

62)  Der  angeschossene  Hirsch. . 

Das  edle  Thier  liegt  todt  links  vorn  auf  dem  Boden  vor 
einem  bewachsenen  Felsstück,  der  Jäger  stürzt  rechts  zwischen 
Bäumen  hervor,  sein  Hund  schleicht  sich  um  das  Hintertheil 
des  edlen  Wildes  herbei. 

63)  Der  Eber  auf  der  Lauer. 

Tannen,  zwischen  welchen  eine  hölzerne  Einzäunung  wahr- 
genommen wird,  erheben  sich  zur  Linken  und  ziehen  sich  in 
den  Hintergrund,  wo  das  Ten-ain  sich  senkt,  hinab.  Der  Eber 
steht  vom  auf  einem  lichten  Platz,  er  ist  etwas  nach  rechts 
gewendet  und  scheint  auf  irgend  ein  ihm  verdächtiges  Ge- 
räusch zu  horchen.  Rechts  am  Bildrand  steht  ein  kahler,  nur 
zur  Hälfte  sichtbarer  Baum. 

64)  Der  angeschossene  Eber.  •      • 

Hügelich tes  Waldterrain.  Das  verletzte  Thier  liegt  rechts 
vorn  am  Boden.  Der  Jäger,  winterlich  gekleidet,  sein  Pfeif- 
chen im  Mund,  sitzt  bei  ihm  auf  einem  Baumstamm.  Die 
Ecken  dieses  Blattes  sind  abgerundet 


65.  66,   2  Bl.  Der  Eber  und  der  Wolf.  (1784.) 

H.  4"  2"',  Br.  5"  11'". 

65)  Der  ruhende  Eber. 

Er  liegt  vorn,  nach  rechts  gekehrt,  vor  einfem  links  ste- 
henden dicken  Baum.  Das  Terrain  ist  rechts  offen  und  im 
Hintergrund  dieser  Seite,  wo  es  etwas  ansteigt,  durch  leicht 
skizzirte  Nadel-  und  Laubbäume  geschlossen.  Im  Unterrand 
rechts:  J.  G.  Wintter  invenit  et  fecit  1784. 


66)  Der  Wolf  vor  seiner  Höhle. 

Er  sitzt,  nach  links  gekehrt,  vorn  rechts  vor  seiner  Fels- 
li()lile;  dieselbe  ist  licht,  doch  versperrt  der  Fels  die  Aus- 
sicht in  den  Hintergrund,  die  nur  links  auf  bewachsenes  fel- 
siges Terrain  offen  ist.  Im  Unterrand  rechts:  J.  G.  Wintter 
invenit  et  fecit  1784. 
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67—70.  4  Bl.   Verschiedene  wUde  Thiere.  (1788.) 

H.  4"  5'",  Br.  5"  10'". 

Folge  von  4  Blättern  mit  französischen  Aufschriften  oben  in 
der  Mitte.    Ohne  Einfassungslinien. 

67)  ün  Lion  süperbe  d'Afrique. 

Er  steht  in  lauernder  Haltung,  von  der  Seite  gesehen, 
nach  rechts  gekehrt,  und  erhebt  seinen  Schwanz  über  den 
Rücken.  Das  Terrain  ist  eben,  mit  Gras  bewachsen  und  ohne 
Hintergrund.  Unten  rechts  an  einem  kleinen  Stein:  J  G 
Wintter  fecit  1788. 

68)  Le  grand  Tigre  royal  du  Bengale. 

Er  steht  auf  ähnlichem  Terrain,  ebenfoUs  in  Profil  gese- 
hen, jedoch  nach  links  gekehi-t  Er  öffnet  den  Rachen  und 
ringelt  den  gesenkten  Schwanz.  Unten  links  an  einem  Stein: 
J  G  Wintter  fecit  1788. 

69)  Un  Leopards  d'Afrique. 

In  schreitender  Haltung  nach  rechts,  den  Kopf  jedoch 
gegen  den  Beschauer  umwendend.  Links  im  Hintergrund  eine 
Felsmasse,  auf  welcher  eine  kleine  Palme  wächst  Unten  links 
unter  denj  Grase:  Wintter  fec. 

70)  L'Hiene  animal  d'Afrique. 

In  Profil  nach  links,  in  schreitender  Haltung  auf  einem 
abgeplatteten,  mit  Gras  bewachsenen  Fels;  sie  lauert,  den 
Rachen  öffnend,  gegen  den  Beschauer.  Zur  Linken  ein  Fels 
mit  zwei  Palmen.  Unten  rechts:  J  G  Wintter  fec  1788 
Monachij. 

71—74.   4  BL  Verscliiedene  Jagdscenen. 

Folge  von  vier  Blättern,  aus  dem  Jahre  1777.    Ohne  Ein- 
fassungslinien. 

71)  Der  von  Hunden  angefallene  Hirsch. 

Vor  leicht  skizzirtem  waldigen  Hintergrunde  ist  in  der 
Mitte  vorn  ein  von  drei  Hunden  angefallener  Hirsch  nahe 
daran  zusammenzubrechen,  er  hat  von  der  rechten  Seite  her 
über  einen  Graben  einen  Sprung  gemacht.  Einer  der  Hunde, 
zu  Boden  geworfen,  liegt  auf  dem  Rücken,  die  beiden  andern 
packen  ihn  im  Rücken  und  am  Ohr.  Unten  links:  J  G.  Wint- 
ter Fec.  1777.    Weiter  gegen  die  Mitte  ein  Stern, 

BL  8"  11'",  Br.  5"  9'" 


^ 


204 

72)  Der  verendete  Hirsch. 

Er  liegt,  mit  dem  Kopf  gegen  vorn,  mit  den  Füssen  nach 
links  gekehrt,  an  einem  Fels,  der  die  Aussicht  in  den  rechten 
Hintergrund  der  Landschaft  verdeckt  Das  Gewehr  des  Jä- 
gers lehnt  zur  Linken  gegen  einen  Stein.  Leicht  skizzirte 
Bäume  stehen  im  linken  Hintergrund.  Unten  links:  J  G 
Wintter  fecit    In  der  Mitte  ein  Stern. 

H.  3"  11'",  Br.  ö"  9'". 

73)  Der  von  zwei  Hunden  angegriffene  Bär. 

In  der  Mitte  vor  einem  Fels,  in  welchem  zur  Rechten 
die  Höhle  des  Thieres  angedeutet  ist,  kämpft  ein  Bär  gegen 
zwei  unterliegende  grosse  Hunde,  den  einen,  der  ihn  am  Ohr 
packt,  drückt  er  mit  seiner  rechten  Vordertatze  im  Bücken 
zu  Boden,  den  andern,  der  tödtlich  verwundet  bereits  auf 
dem  Rücken  liegt,  hält  er  mit  der  linken  Tatze  fest  Unten 
links:  J  G  Wintter  1777. 

H.  3"  10"',  Br.  4"  T". 

74)  Der  von  drei  Hunden  angegriffene'Eber. 

Das  nach  rechts  fliehende  Thier  wird  in  der  Mitte  vorn 
von  drei  grossen  Hunden  angefallen,  welche  alle  Kraft  anwen- 
den, um  es  festzuhalten,  zwei  packen  es  an  den  Ohren,  der 
dritte  am  Unterkiefer.  Im  Hintergrund  leicht  skizzirtes  Baum- 
werk.   In  der  Mitte  unten:  J  G  Wintter  1777. 

H.  3"  9'",  Br.  4"  10"'. 

75.  Der  ruhende  Löwe. 

H.  4"  2"',  Br.  6"  2'". 

Er  liegt,  von  der  Seite  gesehen,  nach  rechts  gekelirt  vor 
seiner  Höhle,  welche  links  in  Felsen  angedeutet  ist  Vom 
links  am  Boden  ist  der  Schädel  eines  verzehrten  Thieres  an- 
gedeutet Am  Stein  über  dem  Eingang  zur  Höhle  Wintter's 
Zeichen  und  die  Jahreszahl  1778  (die  beiden  77  verkehrt). 
Ohne  Einfassungslinien. 

76.  Der  Strauss  und  der  Affe. 

H.  5"  10'",  Br.  4"  5'". 

Der  Strauss,  von  der  Seite  gesehen  und  nach  rechts  ge- 
kehrt, steht  im  Vorgrund  einer  öden  Landschaft,  deren  ganzer 
Baumwuchs  nur  in  zwei  Fahnen  rechts  hinten  auf  einer  An- 
höhe besteht    Der  Riesenvogel  schreit ,   weil  ein  aufrecht- 
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stehender  Affe  ihn  am  Hinterkörper  festhält  und  Federn  aus- 
rupft Oben  Ijnks  lesen  wir:  L'autriche  male  de  neuf 
pieds  de  hauteur,  venant  de  l'Arabie.  Ohne  Bezeich- 
nung und  Einfassungslinien. 


77.  78.    2  Bl.   Die  streitenden  Hunde,  die  von  Hunden 

angrebellte  Sau. 

H.  4",  Br.  6''  7"'. 

Gegenstücke  aus*  dem  Jahre  1783.  Ohne  Einfassungslinien. 
Die  ersten  Abdrücke  sind  vor  der  Adresse  Jos  Geo 
Wintter  inv  et  fece  exe.  rechts  unten. 

77)  Die  streitenden  Hunde. 

Landschaft  mit  einer  alten  Weide  zur  Linken  und  einer 
Hundehütte  rechts  im  Grunde  vor  Gebüsch.  Zwei  grössere 
Hunde ;  von  welchen  der  eine  in  der  Mitte  des  Blattes  auf 
einem  kleinen  Hügel  steht;  bellen  einen  kleineren  an,  der 
seine  aus  einigen  Knochen  bestehende  Beute  vertheidigen  zu 
wollen  scheint  Unten  rechts  im  Boden:  J  G  Wintter  inv 
1783. 

78)  Die  von  Hunden  angebellte  Sau. 

Die  Sau,  in  schreitender  Haltung,  ist  links  vor  Nadel- 
bäumen, drei  Hunde,  zwei  grössere  und  ein  kleinerer,  von  der 
entgegengesetzten  Seite  hergekommen,  bellen  sie  wüthend  an. 
Unten  links  Wintter's  Zeichen  und  die  Jahreszahl  1783. 

79—82.  4  BL  VerBchiedene  Thierköpfe. 

Folge  von  vier  Blättern,  aus  dem  Jahre  1776.  Ohne  Einfas- 
sungslinien und  Numem. 

79)  Der  Löwenkopf. 

Das  furchtbare,  starkmähnige  Thier  liegt  in  der  Oeffhung 
seiner  Höhle  und  richtet  den  stieren  Blick  aufwärts,  sein  Kopf 
ruht  zwischen  seinen  Vordertatzen  auf  dem  Boden.  Unten 
links:  J.  G.  Wintter  invenit  et  fecit  1776.  (Die  beiden 
77  der  Jahreszahl  verkehrt) 

H.  4",  Br.  6"  1'". 

80)  Der  Bärenkopf. 

Das  Thier,  von  vom  gesehen,  sperrt  den  Rachen  auf  und 
klammert  sich  mit  den  Vorderkrallen  am  Boden  fest.  Unten 
Mnks:  J.  G,  Wintter  del.  et  sculp.  1776. 

a  4",  Br.  6"  1'''. 


1 


206 

81)  Der  Eberkopf. 

In  Profil  gesehen  und  nach  rechts  gekehrt,  er  sperrt  das 
Maul  auf  und  ist  mit  einem  weissen  Tuch  bedeckt  Unten 
rechts:  Joseph  Geo.  Wintter  del.  et  Sculp. 

H.  3"  9"',  Br.  4"  9'". 

82)  Der  Wolfskopf. 

Nach  links  gewendet  und  ebenfalls  den  Rachen  aufsper- 
rend. Ein  weisses  Tuch  ist  um  seinen  Hals  gewunden.  Unten 
links:  J.  G.  Wintter  del.  et  sculp.  1776. 

EL  4",  Br.  5"  1' 


iii 


83.   Der  Bär  mit  dem  Bienenkorb. 

H.  2"  2'",  Br.  2"  9"'. 

Wie  es  scheint  eine  Vignette.  —  Ein  nach  rechts  gekehr- 
ter, auf  den  Hinterfüssen  hockender  Bär  hält  mit  seiner  lin- 
ken Vordertatze  einen  uuigestürzfen  Bienenkorb,  während  er 
mit  der  rechten  seinen  durch  die  erzürnten  Bienen  verwunde- 
ten Kopf  kratzt  Im  Hintergrund  Gebüsch.  Oben  links:  J.  G. 
Wintter.    Ohne  Einfassungslinien. 

84.   Die  beiden  Katzen. 

EL  2"  3"',  Br.  8". 

Wie  es  scheint  ein  Kater  und  eine  Katze,  die  ihre  Lieb- 
schaft mit  dem  gebräuchlichen  Schreien    und  Schlagen   der 
Vordertatzen  eiÄteiton.    Sie  befinden  sich  im  Freien  vor  einem 
hölzernen  Verschlag,  hinter  welchem  Gebüsch  steht    Links 
.■  oben:  J.  G.  Wintter  inv  1784.    Ohne  Einfassungslinien. 

\  •  85.    Der  alte  Gaul. 

a  2"  11"',  Br.  8"  11"'. 

Er  steht  im  Freien,  nach  rechts  gekehrt,  in  ausruhender 
Haltung,  ist  stumpfschwänzig  und  zieht  sein  rechtes  Hin- 
terbein etwas  empor.  Das  Landschaftliche  der  Radirung  ist 
nur  leicht  skizzirt;  links  hinter  den  Füssen  des  Gauls  liegt 
am  Boden  ein  Baumstamm.    Unten  rechts  Wintter's  Zeichen. 

Ohne  Einfassungslinien. 

• 

••  86.   Der  stutzende  Hirsch. 

H.  2"  T'\  Br.  2"  11'". 

Das  edle,  im  Vorgrund  nach  rechts  schreitende  Thieif 
scheint,  durch  irgend  ein  Geräusch  erschreckt,  plötzlich  in 


ü^ 
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seinem  Lauf  einzuhalten.  Links  auf  einem  kleinen  Hügel  zwei 
Bäume;  rechts  ein  hölzeraer  Zaun,  der  ein  Gehölz  einhegt. 
Im  Unterrand  links:   J.  Wintter  fece  et  exe. 

87.  Der  Windhund  mit  dem  Knochen. 

H.  2"  1'",  Br.  3"  6'". 

*  Das  Thier  liegt  in  der  Mitte  vor  einem  von  Gebüsch  durch- 
wachsenen hölzernen  Zaun,  es  ist  nach  rechts  gekehrt  und 
nagt  an  einem  Knochen.  Im  Unterrand  links:  J.  Wintter 
inv.  fece  et  exe. 

88.  Der  am  Baumast  hängende  Hasa 

H.  4"  3'",  Br.  2"  6'". 

Jagd -Stillleben.  Ein  geschossener  Hase  hängt  mit  dem 
einen  gespaltenen  Hinterlauf  an  dem  Aststumpf  eines  rechts 
stehenden  Baumes.  Eine  wilde  Ente  liegt  links  bei  ihm  auf 
dem  Boden.  Im  Unterrand:  J  G.  Wintter  inv.  et  sulp  (sie) 
ao  1783. 

89.  Der  Uhukopf. 

H.  3"  10"',  Br.  2"  6'". 

Von  vorn  gesehen.  Unten  links:  J  6  Wintter.  Ohne 
Einfassungslinien. 

90.  Der  predigende  Hase. 

EL  1"  7'",  Br.  10'". 

Der  Hase,  nach  Prediger  Art  mit  Bäffchen  um  den  Hals, 
sitzt  aufgerichtet  rechts  vor  Gebüsch  und  hält,  mit  der  rech- 
ten Vorderpfote  gesticaürend,  eine  Rede  an  vier  ihm  gegen- 
übersitzende Hunde,  die  einen  gefangenen  oder  erlegten  Hasen 
zwischen  sich  haben.  Links  im  Grunde  hinter  einem  hölzer- 
nen'Zaun  eine  Hütte.  Unten  rechts  im  Grase:  J  G  W  1782. 
Ohne  Einfassungslinien. 

91.  Der  Löwe  bei  döto  Altar. 

H.  1"  10'",  Br.  2"  2'". 

Ein  Löwe  sitzt  vor  einem  zur  Linken  stehenden  Altar, 
von  welchem  er  sich  jedoch  zu  einem  rechts  auf  den  Hinter- 
füssen  sitzenden  Hündchen  abwendet,  das  ihm  zu  beichten 
scheint  Ein  zweiter  Hund  sitzt  »links  vor  dem  Altar,  ein  drit- 
ter —  wenn  es  nicht  ein  Wolf  sein  soll  — ,  wie  es  scheint  der 
Ankläger,  ist  mit  den  Vorderfüsseu  auf  den  Altar  geklettert, 
auf  welchem  ein  Leuchter  und  ein  aufgeschlageneß  Buch  sich 


208 

befinden.    Unten  links:  J  G  intter  inv.  1791  (?).    Ohne  Ein- 
fassungslinien. 

92.  Französischer  Parforcehund. 

H.  3"  11"',  Br.  5". 

(Nach  J.  £.  Ridinger.) 

Das  gescheckte;  von  der  Seite  gesehene  und  nach  links 
gekehrte  Thier  steht  vom  in  einer  Landschaft;  in  welcher 
wir  links  im  Gebüsch  einen  Kirchthurm  wahrnehmen.  Der 
mittlere;  von  Gebüsch  und  einem  rechts  befindlichen  Kornfeld 
eingefasste  Plan  scheint  einen  lichten  Wiesengrund  zu  bilden. 
Im  Unterrand:  Francoesifcher  par  Force  Hund.  Links: 
J.  E.  R,  Rechts:  J  G  Wintter  Fecit  1776.  Ohne  Einfas- 
sungslinien. 

93.  Das  lauernde  Windspiel 

a  4",  Br.  6"  1'". 

Es  steht;  nach  rechts  gekelirt;  in  einer  Landschaft;  deren 
vorderer  Plan  uneben  ist  Durch  den  Hintergrund;  der  keine 
Ferne  hat;  zieht  sich  ein  hölzerner  ZauU;  hinter  welchem  sich 
links  eine  Tanne  erhebt.  Unten  rechts  im  Rande:  J  Wintter 
fec    Ohne  Einfassungslinien. 

94.  Der  Katzenkopf. 

IL  1"  7"%  Br.  1"  4"'. 

Von  vom  gesehen.  Der  Grund  ist  durch  unregelmäfisigc 
horizontale  Striche  schattirt  Unten  links:  J  G  Wintter 
1783.    Ohne  Einfassungslinien. 

95.  Der  &undekopf. 

H.  1''  6%  Br.  1"  6"'. 

Gegenstück*  zum  vorigen  Blatt    Im  Profil  gesehen  und 

nach  rechts  gekehrt  Das  Thier  hat  Hängeohren  und  die  eine 

Vorderpfote  erhoben^  Oben  rechts:  J  G  W.  1783.  Ohne  Ein- 
fassungslinien. 

96.  Der  schreiende  Hirsch. 

H.  3"  ir",  Br.  6"  11"'(?). 

Das  den  Kopf  senkende  Thier  steht  in  der  Mitte  vom 
vor  niedrigem  Gebüsch  und  ist  nach  rechts  gekehrt  Der 
linke  Hintergrund  der  Landschaft  ist  durch  Eichenbäume  ge- 
sperrt; der  rechte  nui*  leicht  skizzirt  Eine  dunkle  Wolken- 
masse hängt  rechts  am  Himmel.  Unser  Exemplar  trägt  keine 
B^fiseichnung;  falls  sie  nicht  abgeschnitten  ist 
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97.  Die  Affen-Barbierstube. 

H.  6"  1'",  Br.  1"  10'". 

Geräumige  Barbier-  und  Chirurgenstube,  in  welcher  Affen 
in  Mensclientracht  thätig  sind.  In  der  Mitte  seift  der  Barbier 
einen  zu  Scheerenden  ein,  links  bietet  ein  kleiner  Lehrling 
einem  bereits  Geschorenen  Waschwasser  an,  rechts  unter- 
stützen zwei  Affen  einen  kranken  Collegen  im  Gehen,  vom 
links  untersucht  ein  Chirurg  die  Schenkelwunde  eines  Bauern, 
während  vom  links  ein  am  Boden  sitzender  Reisender  sein 
Knie  verbindet. 

Die  ersten  Abdrücke  sind  vor  der  Bezeichnung:  J  Wint- 
ter  inv.  Sculp.  et  exe.  Monachy. 

98.  Der  von  sechs  Hunden  angegriffene  Eber. 

H.  7"  2"',  Br.  10"  3"'. 

Kräftig  geätztes  Blatt  mit  tiefen  Schatten.  In  der  Mitte 
einer  Waldlichtung  sucht  das  starke  Thier  nach  links  zu  ent- 
fliehen, seine  Feinde  haben  es  jedoch  so  gepackt,  dass  ein 
Entrinnen  kaum  mehr  möglich  ist,  einer  ist  ihm  auf  den 
Bücken  geklettert,  zwei  packen  seine  Ohren,  ein  vierter,  durch 
seine  Vorderklauen  zu  Boden  gedrückt,  am  Hals,  ein  fünfter^ 
das  eine  Hinterbein,  der  sechste,  wie  es  scheint,  verwundet, 
aber  noch  voll  Grimm  gegen  seine  Beute,  liegt  rechts  vom 
am  Boden.  Links  erheben  sich  zwischen  zwei  abgesägten 
Stümpfen  zwei  dicke  Bäume.  Im  Unterrand  links:  Jofeph 
Georg  Wintter  del.  et  Sculp.    Ohne  Einfassungslinien. 

99 — 110.   12  Bl.   Das  Aufsetzen  oder  Wachsihiuii  des 

Hirschgeweihes. 

H.  1"  4—6'",  Br.  5"  9—10"'. 

Folge  von  zwölf,  im  rechten  Oberrand  mit  römischen  Zahlen 
bezififerten  Blättern  und  erklärenden  Unterschriften.  Das 
erste  Blatt  ist  in  der  Höhe  etwas  kleiner,  indem  es  nur 
6*^  10'"  misst.  Diese  Blätter  haben  starke  Mnfassungslinien. 
Die  ersten  Abdrücke  sind  vor  den  Numem  und  gestoche- 
nen Unterschriften. 

99)  No.  L   Titelblatt. 

An  einem  oben  bewachsenen  Fels  die  Inschrift:  Das 
auffezcn  oder  Wachstum  des  Hirfcngeweihes  nach 
Natur  genomen  von  Jo  Geo  Wintter  1787.,  worauf  der 
Inhalt  der  folgenden  elf  Blätter  folgt  Rechts  im  Mittelgrund 
vor  einem  Gehölz  an  einem  Hügel  ein  Hii*sch  und  zwei  Kühe. 

AichiT  f.  die  zeichn.  Künste.    XIV.   1868.  14 
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Im  Unterrand  zu  beiden  Seiten  das  bayerischen  Wappens  die 
Dedication:  Dem  Durchlauchtigften  Fürften  und  Herrn 
Herrn  Karl  Auguft  Pfalz  graifen  bei  Rhein  Herzog  in 
Bairen  zu  Jülich  Cleve  und  Berg  und  regierentem 
Herzoge  in  zweibrüeken  etc.  etc.  zugeeignet  von  Sei- 
nem unterthänigft  gehorfamften  Diener  Jo*.  Geo:  Wint- 
ter  Churpfalz  Bairischer  Hofkamerath.  Hof  und  Jagt- 
kupferftccher. 

100)  No.  n.  Den  28  Hornung  oder  12  Maerz  werfen  alle 
gute  Hirfche  ab  und  gewöhnlich  eine  Stangen 
nach  der  andern,  ocfters  mit  einem  Zwifchen- 
raume  von  zwo  auch  drei  Stunden,  die  geringere 
Hirsfche  werfen  im  April  ab  und  zu  Ende  Mai 
haben  alle  abgeworfen. 

Das  nach  rechts  gekehrte  Thier  steht  im  Vorgrund  eines 
Hirschparkes  vor  einem  grossen  Baum,  es  hat  die  eine  Stange 
abgeworfen,  die  vom  rechts  im  Grase  liegt  Links  unter  der 
Einfassungslinie:  J  G  Wintter  inv.  fecc  et  ex  Mon. 

101)  No.  HI.  Wann  der  Hirfch  abgeworfen  hat  pflegt 
er  in  einfamem  Oertern  zu  ruhen. 

Er  liegt  vorn  rechts  vor  zwei  dicken  Nadelbäumen.  Durch 
den  Mittelgrund  des  Parks  zieht  sich  ein  Plankenzaun.  Links 
unter  der  Einfassungslinie:  J  G  Wintter  inv  fecc  et  exe:  Mo. 

102)  No.  Hü.  Den  16  Maerz  fangt  das  Geweih  fchon 
wider  vom  Kopf  an  zu  fchieben  in  Geftalt  eines 

.   halben  Apfels. 

Das  nach  rechts  gekehrte  Thier  weidet  in  der  Mitte  vom 
unter  den  dichten  Zweigen  eines  grossen  Baumes.  Links  unter 
der  Einfassungslinie:  J  G  Wintter  inv  fecc  et  excc  Mo=-. 

103)  No.  V.  Den  10  April  ift  der  Augcnfproffen  for- 
mirt  und  die  Kolben  werden  ftacrker. 

Das  Thier  ist  vom  rechts  unter  einem  alten  abgebrochenen 
Bainn  .auf  felsigem  Terrain  auf  die  Vorderläufe  niedergekniet 
und  scheint  im  Begriff  zu  sein,  über  einen  Wildbach  zu  sprin- 
gen. Schroffe  Felsen  erheben  sich  im  Hintergrund.  Links  unter 
der  Einfassungslinie:  J:G:  Wintter  inv  fecc  et  exe  Mo  =. 

104)  No.  VL  Den  29  April  find  die  Kolben  in  6  Ende 
vertheilt 

Der  Hirsch  schreitet  vom  gegen  rechts  an   einem  pait 
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Bäumen  bewachsenen  Fels  vorüber.    Unten  links  unter  der 
Einfassungslinie:  J.  G:  Wintter  inv  fecc.  et  exe:  Mo=. 

105)  No.  Vn.  Den  15  Mai  find  die  Kolben  in  8  Ende 
vertheilt 

Das  nach  links  gekehrte  Thier  steht  rechts  vom  vor 
einem  Fels,  der  zwei  dicke  Nadelbäume  trägt  Links  unter 
der  Einfassungslinie:  J  6  Wintter  inv  fecc  et  exe  Mon. 

106)  No.  VIIL  Den  30  Mai  find  die  8  Ende  deutlicher, 
und  es  ift  zu  bemerken  dafs  der  Hirfch  mehrere 
ausftreken  wird. 

Das  Thier  setzt  vor  einer  zur  Rechten  stehenden  dicken 
Baumgruppe  über  eine  hölzerne  BaiTiere.  Unter  der  Einfas- 
sungslinie links:  Jo:  G:  Wintter.  inv  fec.  et  cxc  Mon=. 

107)  No.  IX.  Den  18  Juni  macht  der  Hirfch  die  lezte 
theilung  und  formiert  12  Ende. 

Das  Thier  steht  unter  einem  rechts  vorn  sich  erheben- 
den hohen  Baum  und  reibt  die  Innenfläche  seines  rechten 
Hinterschenkels  mit  seinem  Geweih.  Unter  der  Einfassungs- 
linie links:  J  .  G  .  Wintter  inv  fecc  et  exe  Mo. 

108)  No.  X.  Den  25  Juni  fangt  der  Baft  an  dem  aus- 
geftrekten  Geweih  an  zu  zeitigen. 

Das  nach  rechts  gekehrte  Thier  ruht  in  der  Mitte  vom 
bei  zwei  links  stehenden  grossen  Bäumen.  Unter  der  Einfas- 
sungslinie links:  J  :  G  :  Wintter  inv.  fecc  et  exe  Mon: 

109)  No.'XI.  Den  28  Juli  hat  das  Geweih  feine  Staerke 
und  Zeitigung  erlangt,  so  das  der  Hirfch  den  Baft 
bald  abftreifen  wird. 

Das  Thier  setzt  nach  links  zwischen  zwei  Bäumen  über 
eine  hölzerne  Barriere  hinweg.  Links  unter  der  Einfassungs- 
linie: J  G: Wintter  inv  :  fec  :  et  exe  :  Mon--. 

110)'No.Xn.  Den  31  Julius,  oder  5  Auguft,  hat  der 
gute  Hirfch  auf  gefezt  und  vereckt;  fo  fchlaegt 
oder  feget  er  den  rauhen  Baft  ab;  bei  geringern 
Hirfchen  gefchicht  es  fpaeter. 

Das  nach  rechts  gekehrte  *  Thier  fegt  oder  reibt  sein  Ge- 
weih in  den  unteren  Aesten  eines  jungen  Baumes.  Links  un- 
ter der  Einfassxmgslinie :  J  G  Wintter  inv  :  del  :  et  exc: 

14* 
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lU— 114.  4BL  Der  Hirschpark. 

H.  8"  1—2'",  Br.  12"  6—7"'. 

Folge  von  vier   in   der  Mitte    des   ünterrandes   numerirten 
Blättern,  aus  den  Jahren  1785  und  1786. 

111)  (1)  Der  Sprung  über  d-ie  Planke. 

Zwischen  alten  Bäumen  zieht  sich  vom  ein  hölzerner 
Plankenzaun  quer  durch  das  Blatt;  ein  Budel  Hirsche  und 
Kühe,  fünf  an  der  Zahl,  in  ängstlicher  Flucht  von  der  linken 
Seite  herstürmend,  ist  im  Begriff  über  denselben  zu  setzen. 
Der  mittlere  Plan  des  Parks,  der  im  Hintergrund  von  Baum- 
gruppen begrenzt  ist,  ist  ebener  Weideplan;  zwei  Figuren 
stehen  zur  Linken  auf  demselben.  Im  Unterrand  links:  J  G 
Wintter  inv  fecc.  et  exe:  Monachij  1785. 

112)  (2)  Der  Einsprung  in  den  Hirschgarten. 

Der  vordere  Plan  des  Parkes  ist  durch  ein  hohes  hölzer- 
nes Gatter,  welches  quer  durch  das  Blatt  geht,  vom  mittleren 
Plan  geschieden;  ein  Hirsch  springt  durch  eine  Oefliiung 
dieses  Gitters  über  eine  Art  von  hölzernem  Schuppen  in  den 
Hirschgarten  hinein.  Ein  Budel  von  drei  alten  und  einer 
jungen  Hirschkuh,  sowie  einem  Hirsch,  die  links  vom  bei 
Bäumen  friedlich  ruhen,  betrachten  neugierig  den  ungestümen 
Eindringling.  Im  Unterrand  links:  J  G  Wintter  inv  fecc 
et  exe  1785. 

113)  (3)  Der  Schuss  aus  dem  Jagdhäuschen. 

Inmitten  eines  aus  Nadel-  und  Laubbäumen  bestehenden 
Parkes  ist  ein  freier  viereckiger,  durch  einen  hölzemen  Zaun 
eingefriedigter  Platz  und  zur  Linken  von  demselben  im  Hin- 
tergründe ein  grünes  Jagdhäuschen  versteckt;  aus  der  einen 
von  den  beiden  Fensteröffnungen  desselben  kracht  ein  Schuss, 
der  einen  in  der  Mitte  des  Platzes  befindlichen  Hirsch  tödt- 
lich  verwundet;  ein  zweiter  Hirsch  stürzt  links  vorn  zwischen 
Gestrüpp  davon,  zwei  Hirschkühe  setzen  hinten  über  den  Zaun. 
Im  Unterrand  links:  J:  G:  Wintter  inv  et  sculp  Monachy 
1786. 

114)  (4)  Die  Fütterung. 

Unter  zwei  offenen  hölzernen  Schuppen  im  Mittelgrand 
zwischen  Bäumen  suchen  Hirsche  und  Hirschkühe  an  der  Gras- 
rampe ihr  Futter;  andere  ruhen  im  Vorgrund,  wo  sich  links 
und  rechts  hohe  Bäume  erheben.  Im  Unterrand  links:  J  G 
Wintter  inv  et  sculp  exe  Monachy  1786. 


213 

115—121.   7  Bl.  Die  wtinderBamen 

Folge  von  sieben  Blättern  mit  bezeichnenden  Aufschriften  im 
Unterrand,  sowie  mit  Numern  im  rechten  Oberrand.  Auf 
den  uns  vorliegenden  Exemplaren  tragen  jedoch  nur  drei 
Blätter  Numern,  während  die  übrigen  unbeaifFert  sind. 

Die  ersten  Abdrücke  sind  vor  den  gestochenen  Aufschriften 
des  ünterrandes, 

115)  Diefer  Seltne  Hirfch  ift  in  dem  Churfürftlichen 
Oberforft-  und  Wildmeifter  amt  Neuötting  und 
Julbach  1720  gefchofsen  worden. 

Das  starke  Thier,  mit  knolligem  Gewächs  an  der  einen 
Stange  seines  Geweihes,  liegt  in  der  Mitte  vorn  vor  einem 
rechts  befindlichen  Fels,  der  eine  dicke  Eiche  trägt,  es  wen- 
det den  Kopf  nach  rechts  um.  Vorn  links  Kräuter,  im  Hinter- 
grund Wald.  Links  unter  der  Einfassungslinie:  Joseph  Georg 
Wintter  inv:  et  Fecit  Ao  1785. 

H.  12",  Br.  9"  3' 


HO 


116)  Diefes  Hirfchens  prächtiges  Geweyh  ift  in  der 
Chur-Fürstlichen  Refidence  in  einen  Hofgang 
zu  fehen.    (No  2) 

Das  Thier  liegt  linl's  vorn  bei  einer  dicken  Eiche  sein 
prächtiges  Geweih  trägt  21  Enden.  Im  rechten  Mittelgrund 
führt  eine  Strasse  zu  einem  durch  eine  hölzerne  Planke 
eingehegten  Gehölz;  der  Schlagbaum  der  Planke  ist  geöffnet 
Rechts  im  Unterrand:  Jos.  Geo.  Wintter  inv.  fec.  et  ex- 
cudit  Monachij  1785. 

H.  12",  Br.  9"  3'". 

117)  Diefes  Hirfchens  Seltnes  geweih  mit  vier  Rosen 
ift  in  dem  Churfürftlichen  Hirfch  garten  bey  Nüm- 
phenburg  zu  fehen.    (No  3) 

Das  mit  dem  Körper  nach  links,  mit  dem  Kopf  gegen  den 
Beschauer  gekehrte  Thier  steht  rechts  vom  bei  den  Ueberre- 
sten  einer  links  vor  einem  alten  Baum  befindlichen  hölzernen 
Planke.  Das  Terrain  ist  htigelicht  und  im  rechten  Mittelgrund 
coupirt  Links  unter  der  Einfassungslinie:  Jos:  Georg  Wint- 
ter inv:  fec.  et  excudit  Monachy  ao:  1785. 

H.  12"  2"',  Br.  9"  4'". 

118)  Das  Sonderbare  Hirfch  geweih  ift  in  dem  Chur- 
fürftlichen Hirfch  garten  bey  Nümphenburg  zu 
fehen.    (No.  4) 

Das  nach  rechts  gekehrte;  den  Kopf  gegen  den  Beschauer 
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wendende  Thier  steht  vorn  zwischen  einem  bewachsenen  Stein, 
der  zur  Rechten,  und  einem  nur  mit  einem  Stücke  des  Stam- 
mes sichtbaren  Baum,  der  zur  Linken  ist,  in  der  Nähe  eines 
durch  den  Mittelgrund  fliessenden  Baches,  welcher  von  einer 
hölzernen  Barriere  eingefasst  ist.  Links  unter  der  Einfas- 
sungslinie: Jos  .  Geo  .  Winter  inv  .  Fee  .  et  excudit 
Monachy  an.  1786. 

H.  11"  11'",  Br.  9"  1"'. 

119)  Dies  befonder  Schöne  Reeh  gewihtl  ift  in  dem 
Churfürftlichen  Hirfch  garten  bey  Nümpfenburg 
zu  fehen. 

Das  Thier  steht  links  auf  der  Höhe  eines  Felsens,  an 
dessen  Fuss  unten  ein  kleiner  Wasserfall  wahrzunehmen  ist 
Rechts  sind  zwei  grosse  Bäume,  von  welchen  der  eine  jedoch 
zur  Drittelhöhe  seines  Stammes  abgesägt  ist.  Unten  rechts 
im  Grase  Wintter's  Zeichen.  Links  unt^r  der  Einfassungs- 
linie: Jos  .  Geo  .  Wintter  inv  .  Fecit  et  excudit  Mo- 

nachij  an  :  1785, 

H.  11"  11"',  Br.  9"  3' 
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120)  Diefer  weifse  Tann  Hirfch  ift  zu  Schwezingen  in 
der  Stern -al^e  lebendig  gefangen  worden  Ao 
1781. 

Er  steht  nach  links  gekehrt  in  der  Mitte  zwischen  Na- 
delbäumen auf  felsigem  Terrain,  dessen  Fuss  vorn  von  Wasser 
bespült  wird.  Links  unter  der  Einfassungslinie:  Jo  :  Geo  : 
Wintter  inv  &  fecc  &  excud  a  Monachi  1785. 

IL  11"  8"',  Br.  9"  2"'. 

121)  Diefer  Gute  Grau -Hirfch  von  Ungrad  8.  End.  ift 
in  den  Kurfürftlichen  Thier  Garten  negft  Nym- 
phenburg. 

Das  nach  rechts  gekehrte  Thier  steht  bei  einer  linlts  be- 
findlichen gössen  zweistämmigen  Buche,  die  Haltung  seiner 
Hinterläufe  ist  gestreckt  Das  hügelige  Terrain  des  Mittel- 
grundes wird  rechts  von  einem  Bach  durchschnitten,  wo  jen- 
seits desselben  vor  Gehölz  ein  hölzernes  Gatter  wahrzuneh- 
men ist  In  der  Mitte  unter  der  Untei-schrift :  J  .  G  .  Wint- 
ter del.  et  Sculp.  Monachij  1783. 

H.  0"  4'",  Br.  8"  4"'. 
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122.  Der  Thiergarten  zu  Nymphenburg. 

H.  8",  Br.  9''  T". 

Hirsche  und  Kühe  sind  in  reicher  Anzahl  im  Vorgrund 
versammelt,  sie  ruhen  und  weiden.  Zur  Linken  ist  ein  höl- 
zernes Gebäude,  ein  Herr  und  eine  Dame  betrachten  auf 
einem  balkonartigen  Vorbau  die  Thiere,  rechts  zwischen  Bäu- 
men ein  gatterartiger  Pavillon.  Im  Unterrand:  Profpect  des 
Churfstl.  Thier  Garten  nächft  Nümphenburg.  Darunter 
zu  beiden  Seiten  des  Waldkirch'schen  Wappens  eine  dreizeilige 
Dedication  an  Baron  v.  Waldkirch:  Dedicirt  S'.  Excellenz 
Herrn  Baron  v  Waldkirch  auf  Schollenberg  und  Reu- 

tha Obrift- Jaeger-Meifter,   Forft  Meifter 

und  Mauttner  zu  Neu  Oettingen.    Links  unter  der  Eiq- 
fassungslinie :  L  J.  Winter  inv.  et  fec. 

123.   Schleishcimer  Hirschplan. 

H.  9"  5"',  Br.  12"  9 '". 

Der  vorderfe,  von  Hirschen,  Kühen  und  Jungen  reich  be- 
lebte Plan  ist  mit  Erdwerken,  Holzbauten  und  zwei  Wasser- 
bassins bedeckt  und  im  Mittelgrund  durch  eine  Bretterwand 
eingefriedigt,  in  deren  Mitte  sich  ein  hölzernes  Thor  erhebt. 
Zwei  künstlich  aufgeführte  schmale  Hügelsteigen,  deren  Seiten 
durch  Holzwerk  gedeckt  sind,  dienen  den  Thieren  zur  Um- 
schau. Links  vom  stehen  auf  einem  Erdhügel  ein  Hirsch  und 
eine  Kuh,  rechts  vier  Hirsche  in  dem  einen  der  beiden  Was- 
serbassins. Im  Unterrand  zu  beiden  Seiten  des  bayerischen 
Wappens  die  Aufschrift:  Schleifheimer  Hirfchplan  So 
von  Theodor  Freyherrn  von  Waldkirch  Churpfalz 
Bayrifchen  Obriftjägermeifter  errichtet  worden.  Sei- 
ner Churfürftlichen  Durchlaucht  zu  Pfalz  Bayrn  Carl 
Theodor  Unterthänigftgehorfamft  gewidmet  von  Jo- 
feph  Georg  Winter  nach  natur  gezeichnet  und  in  Ku- 
pfer geätzet  1784. 

124.  Der  Hirschgarten  zu  Nyniphenburg. 

H.  9"  4'",  Br.  13". 

Aehnlich  den  beiden  Ansichten  Nr.  122  und  132,  jedoch 
hier  grösser  und  ohne  menschliche  Figuren.  Die  Thiere  ru- 
hen, weiden  und  springen  im  Vorgrund.  Im  Unterrand  zu 
beiden  Seiten  des  bayerischen  Wappens  die  Aufschrift:  Hirfch 
Garten  So  von  Theodor  Freiherrn  von  Waldkirch  Cur- 
pfalz  Bayrifchen  Obriftiäger  meifter  errichtet  wor- 
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den.  Seiner  Churfirftlichen  Dur.chlaucht  zu  Pfalz 
Bairn  Carl  Theodor  ünterthänigft  gehorfamft  gewid- 
met von  Jofeph  Georg  Wintter  nach  Natur  gezeich- 
net und  in  Kupfer  geätzet  1784. 

125.  Höchenkircher  Sauschit. 

H.  9''  3"'  Br.  12"  8'". 

• 

Der  freie  Sauplan,  im  Vorgrund  von  Sauen  und  einigen 
Hirschen  belebt,  ist  im  Hintergrund  durch  offenes  Nadelholz 
und  iln  rechten  Mittelgrund  durch  eine  Bretterverkleidung, 
die  an  einen  Tiölzernen  Schuppen  stösst,  begrenzt  Im  ünter- 
rand  zu  beiden  Seiten  des  bayerischen  Wappens  die  Aufschrift: 
Höchenkircher  Saufchit  So  von  Theodor  Freiherrn 
von  Waldkirch  Curpfalz  Bäirifchen  Obcriftiäger  mei- 
fter  errichtet  worden.  Seiner  Churfirftlichen  Durch- 
laucht zu  Pfalz  Bäirn  Carl  Theodor  ünterthänigft  Ge- 
horfamft gewidmet  von  Jofeph  Georg  Wintter  nach 
Natur  gezeichnet  und  in  Kupfer  geätzet  1784. 

126.   Schloss  Seefeld. 

a  14",  Br.  25M  2'". 

Das  Schloss,  mit  mehreren  Nebengebäuden,  liegt  zur  Lin- 
ken im  Mittelgrund  an  waldigen  Höhen.  Den  Vorgruud  bildet 
ein  Wiesenplan.  Rechts  im  Mittelgrund  dehnt  sich  ein  See 
bis  in  die  von  den  Alpen  begrenzte  Ferne.  Ein  Jäger  mit 
einem  Hunde  schreitet  rechts  vom  in  Begleitung  eines  Herrn 
über  eine  Brücke,  zwei  Mäher  unterhalten  sich  in  der  Mitte 
vom,  eine  Frau,  mit  einem  Tönnchen  Bier  auf  dem  Kopf  und 
gefolgt  von  einem  Knaben  mit  einem  Rechen,  steht  bei  ihnen. 
Im  Unterrand  die  Aufschrift:  SCHLOSS  SEEFELD  und  eine 
dreizeihge  Dedication  an  Graf  Ant  Clem.  v.  Tömng  mit  des- 
sen Wappen:  gewidmet,  gezeichnet  und  gestochen  von  Joseph 
Georg  Wintter  1787. 


127—132.   6  Bl.   Die  Ansichten  aus  den  Umgrebungen 

von  München. 

H.  6"  9"',  Br.  10"  6—6"'. 

Eine  im  rechten  Oberrand  numerirte  Folge  von  sechs  Blät- 
tern mit  Unterschriften  im  Unterrand  und  mit  doppelten 
Einfassungslinien. 

Die  ersten  Abdrücke  sind  vor  den  Numern  und  vor  der  Schrift 
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Leider  können  wir  augenblicklich  die  Unterschriften  und 
Numem  nicht  angeben,  da  uns  nur  erste  Abdrücke  vor- 
liegen. 

« 

127)   Schloss  Starnberg. 

Das  Schloss  liegt  ohnweit  einer  Kapelle  im  Hintergrund, 
der  von  bewachsenen  Höhen  umgeben  ist,  auf  dem  Ufer  des 
gleichnamigen,  im  Mittelgrund  sich  ausbreitenden  Sees.  Vom 
rechts  auf  dem  diesseitigen  Ufer  liegt  eine  hölzerne  Hütte 
vor  Bäumen.  Zwei  Knaben  spielen  vor  derselben  mit  einem 
Schwein;  ein  in  der  Nähe  stehender,  sein  Pfeifchen  rauchen- 
der Bauer  blickt  nach  zwei  links  vor  Uferpallisaden  stehen- 
den Herren,  von  welchen  der  eine,  mit  einem  Buch  unter  dem 
Ann,  Fragen  an  ihn  zu  richten  scheint  Drei  andere  Herren, 
in  einem  Kahn,  smd  im  BcgriflF  vom  Ufer  abzufahren. 

128)  Schloss  Berg. 

Der  von  waldigen  Höhen  eingeschlossene  See  erstreckt 
sich  aus  dem  Mittel-  in  den  Vordergrund,  wo  er,  breiter  wer- 
dend, fast  das  ganze  Blatt  einnimmt  Das  Schloss  liegt  im 
linken  Mittelgrund  zwischen  Bäumen.  In  der  Feme  lagert 
die  majestätische  Alpenkette.  Zwei  Fischer,  in  der  Mitte  vorn 
in  einem  Kahn,  ziehen  ein  Netz  aus  dem  Wasser.  Ein  Herr, 
links  auf  dem  Ufer  vor  einer  Gruppe  von  Bäumen,  schaut  zu, 
ein  zweiter,  auf  einem  Stein  sitzend,  scheint  zu  zeichnen.  Im 
Unterrand  links:  J  :  G  :  Wintter  inv  et  fecc  1785. 

129)  Die  Schwaig  Anger  ohnweit  Murnau. 

Der  Blick  schweift  in  den  Mittelgrund  über  ein  baum- 
reiches, von  Höhen  eingeschlossenes  weites  Thal  hinweg.  Das 
vordere  Terrain  steigt  gegen  beide  Seiten  von  der  Mitte  aus 
hügelartig  an.  Unter  einer  Gruppe  von  zwei  grossen  Eiclien 
sitzt  rechts  einem  stehenden,  von  einem  Hund*  begleiteten 
Herrn,  gegenüber  der  Zeichner  des  Prospectßs  ein  dritter 
Herr,  wie  es  scheint  ein  Offizier,  geniesst  weiter  gegen  vom 
die  Aussicht  in  die  Feme.  Links  ruht  ein  Hirt  bei  einer 
Heerde  von  fünf  Kühen. 

130)  Grünewald  an  der  Isar. 

Der  Fluss  krümmt  sich  in  vertieftem  waldigen  Bett  aus 
dem  rechten  Hintergrund  gegen  vorn,  wo  er  linkshin  fliesst. 
Die  Gebäude  des  Schlosses  mit  zwei  viereckigen  Thürmen  — 
jetzt  Pulvermagazin  —  liegen  auf  der  Höhe  des  Mittelgrundes. 
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i  Herren,  von  welchen  einer  durch  ein  Gewehr  als  Jä- 
cliarakterJsirt  ist,  betrachten  links  vom  auf  dem   Ufer 

von  zwei  Flössern  HPlcl^tes,  mit  Tonnen  bcladenes  IHoss, 
auf  der  Isar  vorbei  fährt 

131)  Ansicht  bei  Benediktbayern. 

Aussicht  in  eine  weite,  hinten  von  den  felsigen  Alpen- 
bcrgen  begrenzte  Ebene.    Zwei  Herren  schreiten  links  vom 

einer  Strasse,  die  sich  gegen  den  Mittelgmnd  am  Fussc 
'S  mit  Itäunien  bewachsenen  Hügels  krümmt  Zwischen 
cn  Bäumen  ist  ein  Plankenzaun  wahrzunehmen. 

1.^2)  Der  Hirschgarten  bei  Mymphenhurg. 
Zahme  Hireche  und  Kühe  sind  im  Vorgrund  versammelt 
bezeigen  keine  Furcht  oder  Angst  vor  den  Besuchern  des 
kcs.  Zur  Linken  Ist  ein  hölzernes  Gebäude,  das  zur  Füt- 
ng  der  Thiere  dient,  rechts  zwischen  Bäumen  ein  PaviUon. 
D  rechts  hält  eine  herrschaftliche  Kalesche.  Im  Unter- 
1  links:  J:  G.  Wintter  inv  et  fccc  1786. 


133.  Die  Adresskarte  des  Meisters, 
li.  2"  6'",  Br.  3"  6'". 
Ein  zur  Hechten  gegen  einen  Baum  gelehnter  Stein  mit 
Inschrift:  Churfst  Hof  und  Jagd  Kuiifcrftccher  J  G 
ittcr  und  der  feinigen.  Zwei  links  bcündliche  Hir- 
,  von  welchen  der  eine  liegt,  betrachten  die  Inschrift  Im 
en  Hintergrund  ein  Gehölz.    Ohne  Einfassungslioien. 

134.   Adresskarte  des  Grafen  v.  Törring-Seefeld. 

H.  a"  r",  Br.  3"  4"'. 
Landschaftlicher  Prospect  mit  der  Ansicht  eines  Schlosses 
seiner  Rebengebäude  im  linken  Mittelgiiind.  Die  flachen 
eu  des  Hintergrundes  sind  bewaldet  In  der  Mitte  vorn 
t  eine  mit  vier  Pferden  bespannte  hcrrsdiaftliche  Kutsche. 
lerLuft  die  gestochene  Inschrift:  Le  Comte  de  Törring- 
feld  Vice  Intendant  de  la  Musi(iue  de.Son  A  S-  E  -- 
'aro  Palatino.    Im  linken  Unterrand:  J*  Wintter  fece* 

}.  Adreaskarte  des  Hofkammcrraths  v.  Pirchingcr. 

H.  2"  !■",  Br.  3". 
Eine  Strasse,  deren  Seiten  durch  einen  hölzernen  Zaun 
leBchlosaen  sind,  führt  von  rechts  vom  nach  dem  Mittel- 
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grundy  wo  wir  ein  herrschaftliches  Gut,  eine  Kapelle  und  auf 
der  andern  Seite  der  Strasse  einen  hölzernen  Schuppen  unter 
Bäumen  wahrnehmen.  Links  in  der  Nähe  des  Schuppens  ist 
ein  Zelt  aufgespannt  und  wird  eine  Kanone  abgefeuert  Vorn 
rechts  fährt  eine  mit  zwei  Pferden  bespannte  Chaise.  Im  Un- 
terrand  links:  J.  G.  W.  inv  fec.  Mit  doppelten  Einfassungs- 
linien. 

136.  Adresskarte  des  Freiherrn  Th.  v.  Waldkirch. 

H.  4"  5'",  Br.  2"  9'". 

Vor  waldigem  Hintergrunde  erhebt  sich  in  der  Mitte  ein 
von  einer  Kugel  gekröntes  Säulen -Denkmal.  Vor  der  Säule 
ist  der  Waldkirch'sche  Wappenschild  befestigt,  der  zur  Helm- 
rierde  einen  halben  Mohr  hat  Links  vom  niht  ein  Hirsch, 
ein  zweiter  rechts  hinter  der  Ecke  des  Denkmals  und  in  der 
Mitte  vom  suchen  zwei  Fasanen  ihr  Futter.  Am  Sockel  die 
Inschrift:  Aus  anleitung  und  gutheissen  des  Theodor 
freyherrn  von  Waldkirch  Kurpfalz  Bayrischen  Oberst- 
iägermeister.     Im  ünterrand  links:  J.  G.  W.  inv  et  fec. 

137.  Das  Wappen  des  Hofkammerraths  Wintter. 

I  H.  2"  6"',  Br.  1"  10'". 

(Wappen  des  Meisters  selbst) 

Dreigetheilter  Schild  mit  Laubverzierung  und  Helmkleinod, 
im  linken  Felde  ein  Balken  mit  drei  Rosen,  im  rechten  ein 
aufsteigender  Löwe,  im  mittleren  unten  die  drei  Malerwap- 
penschildc.  Unter  dem  Wappen  der  Name:  Hofcamerrath 
Wintter  17.    Ohne  Einfassungslinien. 

138.  Der  Löwe  mit  dem  Wappenschild. 

H,  2"  10'",  Br.  3"  5"'. 

Ein  nach  rechts  gekehrter  Löwe  vorn  in  einer  Landschaft 
beschützt  in  abwehrender  oder  vertheidigender  Haltung  einen 
ndt  dem  Vorderfuss  gehaltenen  Wappenschild.  Der  Schild  ist 
dreifeldcrig,  hat  im  linken  Felde  Rauten,  im  rechten  einen 
aufsteigenden  Löwen  und  im  mittleren  unten  einen  Reichsapfel 
mit  Kreuz.  Unten  links:  JGWinvf.  1786.  Ohne  Ein- 
fassungslinien. 

139.  Silhouette  des  Malers  G.  v.  Dillis. 

H.  5"  1'",  Br.  3"  3'". 

Zur  Linken  lehnt  ein  Stein  mit  der  Silhouette  des  ge- 
nannten Malers   gegen   das  Postament  einer  abgebrochenen 
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Säule  vor  Baumwerk.  Ein  Hirsch  schreitet  hinter  dem  Denk- 
mal hervor.  Vom  am  Boden  liegt  ein  Skizzenbach  und  die 
Zeichnung  eines  Hirsches. 

Nur  der  Hirsch  ist  von  Wintter  radirt,  die  Landschaft  von  Dillis  selbst. 

Anhang. 
1.  Der  entfiederte  Pfau, 

H.  10"  9'",  Br.  7"  4"'. 
(Copie  nach  der  bekannten  Radimng  des  Dan.  Schultz.) 

Das  Blatt,  rechts  unten  im  Boden  mit  I  W  signirt,  wird 
öfters  für  eine  Arbeit  von  Jos.  Wintter  ausgegeben,  ist  jedoch 
nicht  von  ihm,  sondern  wahrscheinlich  von  einem  Meister  der 
Äugsburger  Schule. 


Nachtrage  und  Berichtigangen 


zu 


F.  Douce's  Bnch  »The  Dance  of  Death 

London  1833. 

Aus  den  Papieren  des  verstorbenen  Kunstkenners 
J.  A.  BSrner  in  NOmberg. 


Seite  191,  Zeile  20.  Dieser  Holzschnitt  ist  14"  5'"  hoch, 
10"  6'"  breit,  nach  Pariser  Maass,  welches  auch  allen  fol- 
genden Grössenangaben  zu  Grunde  liegt 


Seite  194  Der  erste,  in  der  Periode  von  1600—1700 
beschriebene  Kupferstich  ist  unterzeichnet: 

1602.  Johan.  Wiricx.  inve.  scvlpcit.  u.  s.  w.  (Majus- 
kelschrift.) 

Das  Wort  risuque  ist  so  abgekürzt:  RISV6f- 

Die  Vorstellung  ist  6"  breit  und  4"  hoch.  Zwei  kleine  am 
Boden  befindliche  Teufel  nehmen  die  Seele  der  vom  Tode  ge- 
troffenen Tänzerin  in  Empfang.' 


S.  202,  Z.  7—15,  und  S.  205,  Z.  4—9.  Den  beschriebenen 
Kupferstichen  gleicht  der  nachstehend  angezeigte  seinem  In- 
halte nach  sehr: 
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Der  berittene  Jäger  befindet  sich  in  solchem  zur  Rech- 
ten, der  Tod  tritt  von  der  Linken  zu  ihm  hin.  Im  Unterrand 
liest  man: 

Non  curat  genus  et  formam,  non  robur  et  annos 
Nefcia  Mors  ulli  parcere,  cuncta  necans. 
I-h :  inv .  A.  S.  sculp.  1626. 
Höhe  der  Vorstellung:  5"  1%  Breite:  3"  4'". 
Unterrand:  6"'  reichlich. 

Das  erste  Namenszeichen  bedeutet  wahrscheinlich:  Heinr. 
Hondiüs,  A.  S.  glaube  ich  auf  Andreas  Stock  deuten  zu  dürfen. 


S.  199,  Z.  2.  3.    Der  Stecher  dieses  Blattes  ist  Boetius 
ä  Bolsuerd. 

Breite  des  Stiches:  13"  11"',  Höhe  9"  9'".  Unterrand:  5'". 


S.  201,  Z.  22.  Die  angegebene  Adresse  ist  etoe  spätere, 
ich  finde  eine  frühere  (unter  dem  Namen  des  J.  van  der  Brug- 
gen  eingestochene),  nämlich: 

Pieter  Perfoy  Excudit 

Höhe  der  Vorstellung  und  Platte:  10"  10"'  knapp. 

Breite  „  „  „        „         8"    1'"  reiehl. 

S.  181,  Z.  1.  2.  Dieses  Blatt  ist  von  M.  Merian  gestochen. 

Z.  6  lies:  mach,  statt:  mach.  Im  Hintergrunde  ein  Pro- 
spect  von  Straubing.  Unten  lateinische  und  deutsche  Verse, 
6  Zeilen  in  2  Abtheilungen  und  2  Columnen. 

Z.  24.  G.  32.  Im  Hintergrunde:  Angiers.  Unten  lateini- 
sche und  deutsche  Verse  in  ähnlichen  Zeilen  und  Columnen- 
zahl,  wie  bei  Vorigem. 

Beizusetzen:  Der  Tod  schneidet  den  Faden  einer  Spin- 
nerin ab.  Im  Hintergrunde:  Dort  Oben  (Majuskeln):  Mors 
bona  initivm  vitae.  Unten  lateinische  und  deutsche  Verse  in 
gleicher  Zeilenzahl,  wie  bei  Vorigem. 

Die  Stecher  der  3  letzteren  Blätter  sind  nicht  bekannt. 
Breite  der  Bilder:.  5"  3"/  bis  5"  5'". 
Höhe     „        „       2"  7'"  „    2"  8'". 


S.  193,  Z.  27  u.  fif.  Den  beschriebenen  Holzschnitt  kenne 
ich  nicht;  er  scheint  einem  Kupferstiche  zum  Vorbilde  gedient 
zu  haben.  In  diesem  Stiche  sind  jedoch  folgende  Abwei(!hun- 
gen  wahrzunehmen: 

Die  griechische  Inschrift  fehlt;  am  Fusse  des  links  befind- 
lichen Obelisk  steht:  ITER  .  AD  .  und  am  Fusse  des  rechts 
befiudüchen:  VIT  AM. 


^  I 
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In  der  Mitte,  unter  der  Gruppe  der  Parzen ,  sieht  man 
eine  viereckige  Tafel  mit: 

Die  Uhr  lauflft  aus, 
Bestell  dein  Haus! 

Unter  dieser  Tafel  die  Erdkugel,  mit  der  Umschrift:  poft 
hoc  autem  etc.,  wie  sie  Douce  angiebt,  in  Majuskelschrift- 
Links  steht  Adam,  rechts  Eva,  sie  greifen  nach  der  verbote- 
nen Frucht  des  Baumes,  welcher  über  der  Erdkugel  hervor- 
ragt und  um  welchen  sich  die  Schlange  windet  Demnach  ist 
alles,  was  im  Holzschnitte  unterhalb  der  Parzen  zu  sehen,  im 
Stiche  durch  Anderes  verdrängt  worden.  Die  Todtenger^pe 
zu  beiden  Seiten  und  die  Unterschriften  in  deren  Fussgestel- 
len  sind  beibehalten;  die  Schilde  neben  den  Köpfen  der  Ge- 
rippe haben  die  Inschriften:  bonis  ti.  s.  w.  nicht  Was  Douc>e 
S.  194  von  Z.  8  an  von  dem  Inhalte  der  Holzschnitte  mit- 
th(»ilt,  findet  sich  im  Kupferstiche  nicht  Am  Boden  liest  man 
in  letzterem,  links:  Eberh.  Kiefer,  rechts:  excudit 

Höhe  des  Stiches:  5''  11'",  Breite:  4"  6'"  knapp. 

Es  gehört  dieser  Stich  'zu  dem  E.  Kiefer'schen  Nachstich 
diS  Todtentanzes,  welchen  Douce  auf  S.  121  anzeigt  Er  weicht 
indessen  von  der  dort  befindlichen  Beschreibung  ab,  scheint 
aber  Abdruck  der  veränderten  Platte  zu  sein  und  dürfte  in 
diesem  veränderten  Zustande  etwa  zu  der  auf  S.  122  ange- 
zeigten andern  Ausgabe  gehören,  welche  Douce  in  unvollstän- 
digem Zustande  fand.  Doch  soll  diese  in  12^  sein;  sonach  zu 
einer  andern  Edition. 


S.  162.  Zu  VIII.  Nachstehend  beschriebene  Blätter  sind 
Copien  nach  den  von  Douce  angezeigten  anonymen  Blättern, 
wenigstens  ist  es  mit  den  Vorstellungen  1  und  3  der  Fall, 
denn  sie  sind  nicht  wie  das  Original  mit  2  auf  eine  Platte 
gestochen,  sondern  jede  auf  eine  besondere  Platte.  Ob  die 
mir  vorliegende  Vorstellung  Nr.  2  von  einer  andern  Hand 
gestochen,  auf  einer  Platte  allein  stehe,  oder  ob  sie  sammt 
den  Seitenbildem  auf  einer  Platte  im  unzerschnittenen  Zu- 
stande erscheine,  kann  ich  nicht  bestimmen,  denn  das  Bild 
ist  nahe  am  Stich  beschnitten,  der  Eindruck  von  Plattenrän- 
dern nirgends  sichtbar.  Auch  dieses  Mittelbild  ist  wohl  eine 
Copie,  da  die  Figuren  in  entgegengesetzter  Richtung  ersdiei- 
nen,  wenn  man  sie  mit  der  Beschreibung  des  Douce  vergleicht 
Auf  einem  Bogen  abgedruckt  habe  ich  1  und  3  vor  mir.  Diese 
Copien  werden  gleichseitig  mit  dem  Original  sein;  die  Dame 
in  3  hat  die  Blume  in  ihrer  Rechten,  wie  Douce  anzeigt 
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Links  unten  im  3oden  enthält  jedes  Blatt  die  Adresse: 
Carolus  Collaert  excud.  Beide  Vorstellungen  stfehen  in  schma- 
len, etwas  verzierten  Rahmen.  Unter  jeder  Vorstellung  8  Verse 
in  2  Golumiicn. 

Bei  1:  Retire  toy  .  .  .  .  trebufcher  en  bas. 

Bei  3:  En  richefse  .  . . .  ta  reßftance. 

In  den  ersten  Columnen  sprechen  die  vom  Tod  Überfal- 
lenen Personen  zu  diesem;  in  den  zweiten  Columnen  antwor- 
tet der  Tod. 

Höhe  der  Vorstellung  1)  6"  —  der  Vorstellung  2)  6"  1'" 
reichlich.  Breite  der  Vorstellung  1)  und  2)  4"  4'"  mit  Ein- 
r(»chnung  des  Rahmens. 

Der  Unterrand  von  1)  10"',  von  3)  9'". 

2.  Von  der  Gegenseite  des  von  Douce  beschriebenen  Blat- 
tes. Bei  den  liegenden  weiblichen  Figuren  Zahlen,  auf  welche 
sich  der  lateinische,  unten  beigesetzte  Bibelspruch  beaieht. 
Im  Boden  etwas  nach  rechts:  I.  Granthö.  excu. 

Schmaler,* etwas  verzierter  Rahmen.  i 

Im  ünterrande:  Omne  quod  est  in  mundo,  concupiscentia 

2  8 

camis  est,  t  et  concupiscentia  oculorum  et  superbia  uitae.  1. 
loan.  2. 

L'EMPIRE  DE  LA  MORT 
Llnsuitable  Mort ....  piez  eile  donte. 

tlöhe  der  Vorstellung  mit  Bordüre:  5"  10"'  reichlich. 
Breite  „  „  „         „        4"    6'"  knapp. 

Höhe  des  Unterrandes:  1"  4'"  (?). 

Der  Stich  von  2  besser,  als  in  1  und  3. 


S,  189.  Der  auf  Z.  27  u.  folgg.  beschriebene  schöne  Holz- 
schnitt des  Urs  Graf  hat  im  P.  grav.  die  Nr.  16.  (Vol.  7.  p. 
465)  7"  8'"  hoch,  4"  6'"  breit. 


S.  1 91.  Das  letzte  auf  dieser  Seite  beschriebene  Blatt  von 
D.  Hopfer  findet  man  im  P.  grav;  (Vol.  7.  p.  486)  unter  Nr.  b2. 
B.  giebt  8"  3'"  Breite  an,  ich  fand  8"  5'"  beim  Ausmessen, 
H-  b"  9'".   Es  ist  eine  Radirung,  nicht  Holzschnitt   Douce  irrt 


S.  ]  92.  Ob  das  dritte  der  dort  beschriebenen  Blätter  Nr. 
41  des  Werkes  von  B.  Beham  sein  möchte?  —  B.  Beham's 
Stich  ist  ohne  Namenszeichen;  die  Copie  von  H.  S.  Beham, 
B.  146,  ist  mit  dessen  Monogramm  versehen. 
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Blätter,  welche  Douce  anbekannt  blieben. 

Ein  rundes  thunnähnliches  Gebäude  mit  zwei  Fenstern. 
Ein  Frauenzimmer  öflFnet  den  Gitterladen  des  einen  Fen- 
sters, der  Tod  steigt  auf  einer  angelehnten  Leiter  zum  andern 
Fenster  hinan.  Eine  Rosenhecke  umgiebt  das  Gebäude.  Das 
Ganze  bildet  einen  Kopf.  Das  Kuppeldach,  mit  dem  Knopfe 
darauf,  und  die  gemauerten  Zinnen  geben  die  Mütze,  die  Au- 
gen werden  durch  die  beiden  Fenster,  ein  rechts  sichtbares 
Ohr  durch  den  kleinen  Balkon  und  ein  halbkreisförmiges  klei- 
nes Dach  über  demselben,  die  Nase,  durch  ein  Schutzdach 
über  der  Hausthür  vorgestellt,  welche  letztere  verschlossen, 
oben  durch  ein  Fallgitter  gesichert  ist  und  den  Mund  sammt 
Zähnen  ausdrückt.  Die  runde  Rosenhecke  endlich  bildet  den 
Halskragen.    Oben  in  der  Luft: 

•Der  Todt  ift  zu  vnferen  fenfteren  hereyen  gefallen  1  vnd 
in  vnfere  Pallaest  kommen,  Jeremi.  9 

Im  Unterrande: 
Quid,  qui  emissetios  nusquam  non  jactat  ocellos  ? 
Hoc  agit,  vt  pandas  mors  involet  atra  fenestras. 

Jac.  ab  Heyden  excud. 

Das  beschriebene  Exemplar   ist  oben  verschnitten    und 
misst  bis  zur  unteren  Einfassungslinie  6"  5"'. 
Breite  der  Vorstellung:  4"  10"'. 
Unterrand:  T". 


Der  Tod  als  Modeherr. 

Er  steht  nach  rechts  gewendet;  sein  runder  Hut  ist  mit 
Blumen  und  Federn  geschmückt;  der  geschlitzte  rechte  Aermel 
seines  aufgeknöpften  Wamses  lässt  Arm-  und  Brustknochen 
sehen.  In  den  mit  Handschuhen  bekleideten  Händen  hält  er 
ßlumen  und  einen  Pfeil.  Am  Boden  liegen  Bücher,  musika- 
lische Instrumente,  eine  Krone,  ein  zerbrochenes  Wappen  etc.; 
im  Hintergrund  zieht  ein  langer  Leichenzug  nach  einer  Kirche. 
Links  oben  sieht  man  Gott  in  einer  Glorie,  rechts  den  Erz- 
engel Michael,  welcher  einen  Schwann  von  Teufeln  abwärts 
treibt. 

Unten  bei  den  Füss^  des  Todes:  Gerhardt  Altzenbach 
excudit  Darunter,  in  einer  Cartouche:  Munde  Paris  .  . .  . 
perit.  (2  Zeilen.)  Ein  Feder -Almodo -Hanfs  war  ich  der  weit 
ein  Gott  verquantz  |  Mit  Lucifer  letzt  aber  fall,  Im  Todt  ins 
grab,  in  Höllen  Quall. 
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Bild  und  Cartouche  umgiebt  ein  Rahmen.  Dieser  ist  ver- 
schnitten. Vorstellung  und  Cartouche  messen  8''  9"'  in  die 
Höhe;  Breite  der  Vorstellung,  incl.  des  Rahmens,  5"  5"'  reichl 

Der  Tod  als  Modedame. 

Er  steht  nach  links  gerichtet,  sein  Hut  ist  mit  Blumen 
geziert;  beim  Halstuche  und  unten  beim  emporgehobenen 
Rocke  zeigt  sich  das  Gerippe.  In  der  linken  Hand  hält  er 
Blumen,  in  der  rechten  einen  Fächer  von  Federn.  Geld,  ein 
Beutel,  Kamm,  Spiegel  und  andere  Geräthe  liegen  zu  seinen 
Füssen.  Im  Hintergrunde  ist  ein  Kirchhof  zu  sehen,  links 
oben  der  Heiland  in  einer  Glorie,  welcher  seine  Engel  zur 
Weckung  der  Todten  aussendet,  deren  mehrere  unten  ihre 
Graber  verlassen. 

Ohne  Adresse,  mit  Rahmen  und  Cartouche,  wie  voriges 
Blatt  In  letzteren:  £n  Alamodo  Helenam  ....  strues.  (2  Zei- 
len.) 0  Alamodo  Helenna  Leichtfertig,  reich  ftoltz  wie  ein 
Phow,  I  Gedenck  an  Gottes  Gericht  behendt,  So  wirftu  han 
ein  gutes  endt: 

Der  Maassstab  wie  beim  ersten  Blatt 

Mittelmässige  Producte,  der  Stich  bessef  als  die  Zeich- 
nung.   Aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts. 

Einer  gleichen  Zeit  gehören  nachfolgende  zwei  Blätter 
an,  welche  bei  weitem  besser  als  vorige  gezeichnet,  auch  von 
einem  geübten  Stecher  bearbeitet  sind,  der  jedoch  h&ufig  die 
Uebergänge  vom  Schatten  zum  Lichte  ausser  Acht  gelassen 
hat,  weshalb  seine  Arbeit  hart  erscheint  und  sehr  grelle  Wir- 
kung macht 

Der  Tod  als  Stutzer. 

« 

Er  ist  stehend,  von  vom  etwas  nach  Hnks  gerichtet,  vor- 
gestellt, stützt  seine  Linke  in  die  Seite  und  hält  in  seiner 
Rechten  einen  Pfeil.  Den  Knochenmann  erkennt  man  nur  am 
Schädel  und  an  den  fleischlosen  Fingern.  Die  am  Boden  lie- 
genden Gegenstände  sind  ähnliche,  wie  jene  im  ersten  Blatte 
des  vorigen  Bilderpaares;  auch  hier  sieht  man  im  Hinter- 
grunde eine  Kirche  und  einen  Leichenconduct,  von  letzterem 
jedoch  nur  den  Sarg  und  wenige  Begleiter.  Oben  links  Gott 
Vater,  rechts  der  Sturz  der  bösen  Engel.    Im  ünterrande: 

Komm  du  fchnöde  Stutzerey,  undt  betrachte  hier  dein  wefen: 
Was  foll  difs  dein  armes  prangen!  Haftu  nirgend  dan  gelefen 
Wie  der  Lucifer  Vom  Himel  durch  den  Hoffarth  Ward  gestürtzt? 
Siehe  wie  des  Todtes-ftachel  diefen  Cavallier  di)ch  fchmirtzt? 

Archiv  f.  dto  zeiclin.  Ktnste.    XIY.  1868.  15 
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Höhe  des  Stiches  nebst  dem  voa  den  EinCassungsIinien 
mitumzogenen  Schriftraume:  9^  Breite:  4"  IT". 

Der  Tod  als  Modedame. 

Sie  schreitet  nach  rechts  hin^  blickt  mit  dem  Kopfe  nach 
liidcs  zurück,  fasst  mit  der  rechten  Hand  das  Kleid  auf  und 
hält  einen  Blumenstrauss  in  ihrer  Linken.  Hechts  zu  ihren 
Füssen  ein  grosser  Spiegel,  Kamm,  Bürste  u.  a.  m.  Hinten 
ein  Begräbnissplatss.  Oben  links  und  rechts  Engel,  Welche  mit 
Posaunen  die  Todten  vor  den  Richterstuhl  Gottes  rufen.   Unten: 

Was  soll  Euer  Kleyderpracht,  6  Jhr  freche  Venus-Damen  ? 
Alles  Euer  Ttoltzes  Thun  mufs  den  blumen  fich  nach  ahmen: 
Doch  gedencket  das  die  Blnmen  gantz  verwelcken  und  Yergehn; 
Aber  Jhr  werdt  wider  willen  vor  dem  Richtftuhl  Gk)ttes  ftehn. 

(Diese  und  die  Unterschrift  des  vorhergehenden  Blattes 
in  vier  auslaufenden  Zeilen.) 

Gleiches  Maass,  wie  beim  vorigen. 

Der  Zeichner  dieser  Blätter  vielleicht  Gg.  Strauch. 


Der  Tod  als  Armbrustschütze. 

Der  Tod,  von  vom  gesehen,  mit  Aehren  und  Blumen 
auf  dem  Schädel,  mit  einem  umgeworfenen  langen  sdunalen 
Tuche  theilweise  bedeckt,  zielt  mit  einer  Armbrust  gerade 
nach  dem  Beschauer  des  Blattes.  Unten  am  Boden  steht  eine 
Sanduhr,  liegt  ein  gebrochener  Pfeil.  Oben  bei  dem  auf  der 
Armbrust  liegenden  Boltzen  das  Wort:  Heute.  Bei  einem 
Pfeile  im  Köcher,  welcher  an  der  linken  Seite  des  Todes 
hängt:  Morgen.  Bei  dem  am  Boden  liegenden  zerbrochenen 
Pfeile:  Gestern.    Links  oben: 

Ach  Menfch  kehr  dich  zu  Gott 
Es  zielet  fchon  der  Todt 
Will  dich  machen  zu  Koth. 

Rechts  oben: 

Wer  fich  zum  Sterben  fchickt 
Ehe  dann  der  Todt  abdrückt 
Dafs  Leben  recht  erbfickt 

Links  und  rechts  ein  Gedicht  von  80  Zeilen;  über  dessen 
Anfang  ein  grosses  NB. 

Jch  bin  und  heiffe  Tod 

Bald  bald  der  Reyhen  ift 
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Rechts  unten  im  Boden:  Paulus  Fürst  Excudit 
Höhe  der  Vorstellung:  12"  5%  Breite:  9"  l(y^ 


Das  Wappen  des  Todes. 

Zwei  Todtengerippe;  das  eine,  mit  einer  Sense^  das  an- 
dere mit  einem  Pfeile  in  der  Hand,  halten  einen  Wappen- 
schild, worinnen  ein  Crucifix  zwischen  zwei  Leuchtern  auf 
einem  mit  dem  Bahrtuche  bedeckten  Grabsteine  steht,  welcher 
auf  der  Tragbahre  ruht;  unter  letzterer  ein  Sarg;  weiter  up- 
ten  ein  Todtenkopf  und  zwei  Knochen.  Ein  Schädel,  aus  des- 
sen Höhlungen  sich  Schlangep  horvorwinden,  bildet  den  Helin, 
eine  Sanduhr,  Schaufel  und  Sense  stellen  den  Helmschmuck 
Yor.    Am  Boden  liegen  Kronen,  Juwelen,  Geldsäcke,  Geschirre. 

Oben  in  einer  Schrifttafel :  memoi*are  novissima  tva  tdiese 
und  alle  übrigen  Schriften  in  Majuskeln).  Unter  der  Schrift- 
tafel,  bei  der  gestirnten  Luft :  sie  transit  gloria  mvndi.    Unter 

der  Vorstellung  im  Plattenrande:  fleres  si  scires vna 

dies.    Links  unten  im  Boden:  lo  Bux  ex 

Höhe  des  Stiches  incl.  der  etwas  verzierten  Umfassung: 
6^'  2"',  Breite :  4"  8'"  reichlich.    Unterrand :  8'". 

Das  zu  meiner  Kenntniss  gelangte  Exemplar  ist  in  einen 
in  Kupfer  gestochenen  Passepartout  gedruckt  In  diesem  sieht 
man  oben  drei,  zu  jeder  Seite  der  eingedruckten,  vorhin  be- 
schriebenen Platte  zwei,  unten  wieder  drei  Schädel,  welche 
s&mmtJieh  durch  ihren  Kopfputz  charakterisirt  werden,  denen 
aber  —  mit  Ausnahme  des  oben  in  der  Mitte  angebrachten 
Papstschädels  —  noch  nähere  wörtliche  Angaben  beigesetzt 
sind.  Im  Oberrande  liest  man  (in  durchgängig  angewende- 
ter Majuskelschrift):  Statvtvm  est  bominibvs  .  .  .  ivdicivm. 
Heb.  9.  Cap.  Zu  beiden  Seiten  des  Papstschädels:  mors  sce- 
ptra  ligonibvs  aeqvat,  unter  dem  links  oben  befindlichen 
Schädel:  Imperator.,  unter  dem  rechts  befindlichen:  Hex.  Es 
folgen  dann  links:  Cardinalis,  rechts:  Episcopvs. 

„    Vir  ignobilis.     „      Vir  nobilis. 
Unten :  Foemina  ignobilis.   Vir  militaris.   Foemina  nobilis.    Zu 
beiden  Seiten  des  Soldatenschädels  links:  memorefto  ...  tvvm., 
rechts :  mihi  heri  . . .  hodie .  und  (in  Majuskeln)  Eccleliaftici  38. 

Der  Stich  dieses  Passepartout  nimmt  fast  die  ganze  Platte 
ein,  welche  12"  9'"  in  der  Höhe  und  10"  1'"  in  der  Breite 
niisst  Sowohl  dieser  als  der  eingedruckte  Stich  ist  eine  mit- 
telmässige  Arbeit  von  einer  mir  unbekannten  Hand. 


16' 
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Einige  Aebnlichkeit  mit  dem  von  Douce  auf  S.  194  be- 
schriebenen (vorletzten)  Bi&tte  des  Wiercx  hat  das  folgende; 
denn  auch  hier  erliegt  eine  Frau  dem  Tode  während  einer 
Lustbarkeit. 

Eine  Gesellschaft  sitzt  an  einer  reichbesetzten  Tafel  beim 
Schmause;  wozu  ein  Lautenspieler  und  ein  Geiger  musiciren. 
Eine  Dame  stirbt  plötzlichen  Todes  ^  sie  ist  vorn  mit  ihrem 
Stuhle  zu  Boden  gestürzt;  Satan  greift  nach  ihrer  in  Dampf 
entfliehenden  Seele.  Die  am  Tische  sitzenden  zwei  Männer 
und  zwei  Frauen  zeigen  sich  mehr  oder  weniger  betroflfen. 
Der  Tafel  entlang  führt  ein  Todtengerippe  eine  junge  Dame 
an  der  Hand  und  zückt  seinen  Pfeil  nach  ihr.  An  der  offenen 
Zimmerthür  steht  ein  Lustigmacher.  Im  Oberrande:  In  mo- 
mento  delectat  quod  in  aetemum  cruciat. 

Im  Unterrande: 

Masquerade  plus  terrible  ne  ce  peult  voyr 
Que  par  mort  fubite  mourir  en  defefpoir. 

und  die  holländische  Uebersetzung  dieser  Zeilen:  Scroame- 

lycker doot 

Im  Bilde  rechts  unten  am  Boden :  Mich.  Snyders  excud. 

Höhe  der  Vorstellung:  3"  2"'  reichl,  der  Plätte  3"  9"'* 
Breite  ;,  „  2"  4'"  knapp,  „        „      2"  6'". 

In  der  Weise  des  WiercX;  dodi  minder  gut  gestochen. 


Der  Alle  gleich  behandelnde  Tod. 

Der  Tod,  von  vom  gesehen;  steht  auf  einem  Grabsteine; 
in  seiner  Rechten  hält  er  eine  Waage  und  ein  offenes  Buch^ 
auf  dessen  Blättern:  Statutum  est  hominibus  Semel  mori.  Heb. 
9;  in  seiner  Linken  drei  lange,  mit  den  Spitzen  dem  Boden 
zugekehrte  Pfeile,  an  deren  Gefieder  die  Worte:  praefens, 
praeteritü  und  futurum  zu  lesen  sind.  Unten  links  steht  eine 
Sanduhr.  Der  Grund  ist  mit  Punkten  überarbeitet,  so  dass 
er  eine  Stein-  oder  mit  einem  Bewürfe  bekleidete  Wand  vor- 
stellen kann;  es  sind  jedoch  einige  Stellen  weiss  gelassen  und 
in  diese  sind  lateinische  Inschriften  eingestochen.   Links  oben 

(4  Zeilen):  Omnis  caro  .  .  rerum,  rechts  oben:  Nil  ut 

viam.  Links  unter  der  Waage  (2  Zeilen) :  Quod  sumus  .... 
ibunt,  rechts  gegenüber:  ergo  MEMENTOTE  .  .  .  Vigilate. 
Ein  dort  unter  die  zweite  Zeile  gesetztes  „nam'^  leitet  zur 
letzten,  tiefer  unten  und  in  der  Mitte  stehenden  zweizeiligen 
Schrift:  ex  momento  pendit  aetemitas  heu  eheu!  et  ah!  hin. 
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Bechts  uBten  auf  dem  Grabsteine:  L  Honeruogt  fculpsit  et 
exe  Die  Schrift^  deren  Sinn  der  im  Latein  unbewanderte 
Stecher  nicht  verstand^  ist  hie  und  da  fehlerhaft^  z.  B.  foenum, 
statt  foenum;  ogri;  statt  agri. 

Höhe  des  Stiches  inel.  ein^r  zweiten  Einfassungslinie :  9''^ 
Breite:  6"  4'". 

Das  beschriebene  Exemplar  ist  an  der  zweiten  Einfas- 
sungslinie beschnitten;  also  weder  zu  •  erkennen ,  ob  vielleicht 
im  vollständigeren  Abdrucke  noch  Anderes  ausserhalb  dersel- 
ben vorhanden. 

Mittelmässige  Arbeit 


Die  tanzenden  Todten^  der  Sarg  und  der  Tod  als 

Harnbeschauer. 

In  drei  Abtheilungen  —  über  einander  —  auf  einer  Platte. 

In  der  oberen  Abtheilung  tanzen  drei  Tode,  welche  sich 
an  den  Händen  fassen.  Die  Köpfe  erscheinen  ohne  Haare, 
fleischlos,  alle  übrigen  Eörpertheile  noch  mit  Haut  und  Fleisch 
bekleidet;  die  Unterleiber  sind  aufgeschlitzt  und  erscheinen 
leer.  Der  erste  Tänzer  hält  eine  brennende  Kerze,  der  letzte 
eine  Brille.  Eine  vierte  ähnliche  Figur,  mit  einem  nachschlep- 
penden Schurze  bekleidet,  welchen  sie  vom  emporhebt,  steht 
rechts  und  leuchtet  den  Tänzern  mit  einer  brennenden  Kerze. 
In  der  zweiten  Abtheilung  sieht  man  eine  Bahre,  auf  der  ein 
mit  dem  Leichentuche  bedeckter  Sarg  steht  In  der  drit- 
ten Abtbeilung  steht  ein  Todter,  den  obigen  ähnlich.  Er  hat 
eine  runde  Mütze  auf,  am  Schädel  sieht  man  bei  ihm  aus- 
nahmsweise einige  Haare.  Aus  dem  geschlitzten  leeren  Leibe 
kriecht  unten  eine  Schlange  hervor,  eine  Kröte  scheint  hin- 
einkriechen zu  wollen.  In  der  rechten  Hand  halt  diese  Figur 
einen  Knochen,  in  der  hoch  empor  gehobenen  Linken  ein 
Uringlas. 

Unter  der  obem  Figurenreihe,  in  der  dem  Sarge  ange- 
wiesenen zweiten  Abtheilung,  liest  man  in  zwei  Golumnen  fol- 
gende Verse: 

1.  G)  Wol  an  wol  an  jhr  herm  vnd  knechten 
Springt  hieran  van  allen  gefchlechten, 
Wie  jung,  wie  alt,  wie  fchoon,  wie  weife, 
Jhr  müft  hie  dantzen  umb  den  preife, 
Wie  reich,  wie  edel  wie  fehr  verbreidt, 
Jr  müft  diele  reye  gehn  mit  lieb  oder  leidt 


2.  C.)  Alhier  hilffl  keyn  gedrenck  noch  fpecerey, 
Alhier  failfft  freundtfchafft  noch  Simoney. 
Alliier  hilfit  ftercke  noch  wei&heit  mede. 
Alhier  hilfft  fchonheit  noch  Weldtes  vrede. 
Alhier  hilfiPt  hamifch;  fchwerdt  noch  gefchot 
Jder  mufs  hie  reyten  wans  geliebet  Got 

Anf  dem  Leichentuche  des  Sarges : 

Mj  luft  na  ruft 

Unter  dem  Sarge:  Francifcus  Hogenbergus  innent 

In  der  letzten  Abtheilung  zu  beiden  Seiten  des  Todes  ein 
Gedicht  von  44  Zeilen: 

Menfchlicke  nature  denckt  hier  an  my 


So  wirt  ewch  weder  Doot  noch  Duuel  benawg. 

Darunter;  1588  und  Spuren  einer  auspoUrten  Adresse: 

der  exe. 

noch  sichtbar.  Die  Einfassung  scheint  mit  doppelten  Linien 
gezogen  zu  sein. 

Höhe;  von  den  inneren  Einfassungslinien  aus  gemessen: 
9"  2"',  Breite:  6"  1"'. 

Geringer  Stich.         • 

Ein  Bogen  mit  einem  Todtentanze;  ähnlich  dem  von 
Douce  unter  Nr.XIIL  auf  S.  164  beschriebenen,  darin  von  dem* 
selben  abweichend,  dass  lateinische  Inschriften  nicht,  sondern 
nur  deutsche  zu  lesen  sind.  Diese  weichen  von  jenen,  welche 
Döuce  mittheilt,  in  der  Orthographie  etwas  ab,  nämlich: 

Der  Todt  Chrifti  Zu  nicht  hat  gemacht 
Den  Todt  und'  das  Lebe  wider  bracht 


Femer : 


Den  Todt  und  ewig  HölUfch  Pei 
Hat  verurfacht  die  Sund  allein. 


Die  in  der  breiten  Umr^Jimung  des  Mittelbildes  enthalte- 
nen Vorstellungen  folgen  in  der  von  Douce  angezeigten  Reihe, 
wenn  man  von  links  oben  nach  rechts,  von  da  herab,  von 
rechts  unten  nach  links  und  von  da  aufwärts  geht  Die  An- 
gaben der  Stände  stehen  in  den  Ovalen,  innerhsdb  welchen  die 
Figuren  enthalten  sind,  die  Verse  in  den  Cartouchen  unter 
den  Ovalen^  In  11  und  12  sind  nebst  dem  Tode  je  zwei  Fi- 
guren zu  finden,  deren  nur  eine  in  der  Aufechrift  genannt 
ist,  die  Verse  aber  nennen  beide: 
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11)  Oben:  Kriegsman 

Unten :  Kriegsman  v  :  Bettler 
mUtTen  alle  daher. 

12)  Oben:  Narr 

Unten:  Eindt  Narm  zugleich 
gehöre  in  mein  reich. 

Höhe  des  Stiches:  12"  4"',  Breite:  9''  10'". 

Der  Ton  mir  beschriebene  geringe  Stich  dürfte  eine  Copie 
des  Ton  Douce  näher  geschilderten  sein.  Es  ist  ein  gewöhn- 
licher, aber  alter  Bilderbogen. 


Aehnlicher  neuerer  Bilderbogen. 

In  der  Hauptsache  mit  dem  vorigen  Blatte  Übereinstim- 
mend. Im  Mittelbilde  die  neun  Frauen  verschiedenen  Standes 
im  Ringeltanze  mit  den  neun  Todtengerippen,  theik  innerhalb^ 
theils  ausserhalb  eines  Kirchhofes  mit  niedriger  runder  Um- 
fassungsmauer,  und  in  dessen  Mitte  ein  offener  Sarg  mit  darin 
liegendem  Gerippe.  In  den  Ovalen  stehen  die  Figuren  in  ent- 
gegengesetzter Richtung,  mit  Ausnahme  des  Edelmannes,  wel- 
cher in  beiden  Blättern  sich  rechts  befindet  Die  Trachten 
sind  verändert  Die  Inschriften  sind  in  beiden  Blättern  die- 
selben; bei  dem  Mittelbilde,  unter  jenen  der  ovalen  Bilder, 
weichen  sie  beim  König,  Bischof,  Graf,  Kriegsmann  mehr  oder 
weniger  ab.  So  liest  man  ^  B.  im  älteren  Blatte  beim  König: 
jy^s  Haupt  gekrönt,  der  Todt  nicht  schont,^'  hingegen  im 
späteren:  „Des  Königs  Krön,  der  Todt  nicht  schon/^  In  der 
Ueberschrift  des  elften  Bildes  hat  ein  ZnsBtz  stattgefunden; 
im  älteren  Blatte  steht  blos :  „Kriegsman^^,  im  neueren :  „Bett- 
ler .  Kriegsman."  Die  Orthographie  ist  hie  und  da  auch  ver- 
schieden. In  den  untern  Cartouchen  sind  im  späteren  Blatte 
Nummern  unter  die  Reime  gesetzt 

Im  ünterrande  links:  N.  138.,  rechts:  I .  P  .  Wolff  feel  : 
Erben  exe  :    (Eine  Nürnberger  Kunsthandlung.) 

Höhe  des  Stiches :  13"  3'",  Breite :  10"  4'"  reichlich. 

Wenn  schon  besser  als  das  vorhergehende,  doch  immer 
noch  ein  unerhebliches  Product,  dem  indessen  seine  Selten- 
heit einigen  Werth  verleiht :  denn  als  ein  Bilderbogen,  dessen 
Preis  gewöhnlich  1  Kreuzer  war,  ist  es  nicht  leicht  in  eine 
Sammlung  gelegt  worden,  sondern  in  der  Kinder  Hände  ge- 
langt und  anter  diesen  bald  zu  Grunde  gegangen. 


i,5^-■.;;^^.•,  -^^  '*::■  ■  ^    •'f'*^    ' 


.■•»■. 


•.  •  •» 
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lis. 


Der  Tod  und  die  menschlichen  Altersstufen. 

Auch  dieses  Blatt  dürfte  ein  Bilderbogen,  oder  ein  flie- 
gendes Blatt,  bestimmt  an  die  Wand  genagelt  zu  werden,  ge- 
wesen sein. 

Im  Mittelbilde  steht  der  Tod,  mit  der  Sense  in  seiner 
Rechten  und  mit  drei  Pfeilen  in  seiner  Linken  bei  am  Boden 
liegenden  beschädigten  Kronen,  Waifenstücken  und  anderen 
Geräthschaften*  Die  Pfeile  tragen  an  ihrem  Gefieder  die  Worte: 
Prefens.  Preterit«  Futurum,     lieber  ihm  schwebt  eine  Band- 

rolle  mit  dem  Spruche:  Vigilate  qvia  nescitis  qva  hora  DNS 
ueniet.  (SämmÜich  Majuskeln.)  Matt  25.  Zu  seinen  beiden 
Seiten  liegen  Todtenschädel  auf  Gemäuern,  unter  welchen  (in 
Majuskeln)  omnia  mihi  svbdita,  links,  und:  Svm  qvod  eris  e 
qvod  fvi*  Weiter  unten,  links:  Formofitas  ....  umbra  (17 
Zeilen),  rechts:  Meffor  face  .  .  decus.  (4  Zeilen)  und  link» 
über  den  Todtenköpfen,  an  einer  Tafel,  auf  der  eine  Sanduhr 
steht : 

Sum  qui  non  curo  quis  aut  qua* 

Nil  mihi  dignitas  Papa- 

Nee  ualet  majestas  Kega- 

Stultus  et  fapiens  aequa- 

Diues  et  pauper  est  morta- 

Non  iuuat  tui  sc  excuf 
Nee  ad  Apostolicä  fede  appell 
Dona  promitere  aut  don- 
Seu  clam  se  velle  alien- 
Pacem  non  mecü  est  tract 
Nee  dico  quando  quis  vel  qu 

Ein  breiter  verzierter  Bahmen  umgibt  dieses  Mittelbiid, 
in  diesem  sind  in  10  Abtheilungen  die  Stufenjahre  vorgestellt, 
sie  beginnen  links  unten,  steigen  von  da  abwärts,  gehen  oben 
nach  rechts  herüber  und  endigen  rechts  unten.  Unter  jeder 
solchen  Abtheilung,  welche  zwei  menschliche  Figuren  beider- 
lei Geschlechts  enthält,  denen  meistens  noch  Thiere  beigege- 
ben sind  und  denen  sich  im  Schlussbilde  noch  der  Tod  bei- 
gesellt, ist  in  einer  Cartouche  das  Stufenjahr,  z.  B.  ,^X  Jahr 
ein  kindt'^  angegeben  und  ein  Distichon  beigesetzt  Diese 
letzteren  sind  in  französischer  Sprache,  als:  A  dix  ans  |  sont 
emfans,  und  bei  C  Jahr  begnad  dir  Gott 

De  Cent  ans  ayant  atteint  Taage,  \  Paradis  cest  nostre 
partage.  Im  untern  Theile  der  Bordüre,  in  deren  Mitte,  sieht 
man  zwei  Engelchen  mit  Posaunen  zu  Seiten  einer  grösseren 


are. 
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Scbrifttafel  und  in  letzterer  in  zwei  Columnen  ein  14zeiliges 

Gedicht:  Hoffaxt  befpiegel  dich lauffm  zuendt 

Zu  Füssen  des  Todes  ^  neben  einer  zerrissenen  Lorbeer-* 
kröne  steht:  J  Y.  d.  beide  6:  Alzenbach  excu. 

Höhe  des  Stiches:  H.  IV'  5"VBr.  9"  1"'. 


Der  menschliche  Lebenslauf  vom  Tode  aufgehalten. 

Ein  Rad  innerhalb  eines  Vierecks;  in  dessen  Winkeln 
links  oben  die  Sonne^  rechts  oben  der  Mond;  links  und  rechts 
unten  blasende  Winde.  In  der  Mitte  des  Rades  (der  Nabe) 
Kronen;  Scepter;  eine  mit  Schmuckketten  behangene  Vase, 
aus  welcher  Rauch  aufsteigt;  aussen  herum^  in  Majuskeln: 
Vanitas  vanitatum  et  omnia  vanitas.  Zwischen  den  Radspei- 
chen Blumen.  Im  äusseren  Kreise  13  numerirte  Vorstellun- 
gen in  Rundungen;  sie  sind  folgenden  Inhalts:  1)  Der  Tod 
zückt  einen  Pfeil  nach  einem  Kmde.  2)  Der  Tod  zieht  ein 
Segelboot;  in  welchem  ein  Mann  sitzt  B)  Drei  Männer  um 
einen  Tisch;  trinkend  und  im  Gespräche;  der  Tod  tritt  mit 
einem  Mühlstein  in  den  erhobenen  Händen  hinzu,  den  er  auf 
jene  werfen  will  4)  Eine  Frau  mit  Blumen  in  der  Hand  bei 
einer  Mohnpflanze,  der  Tod  mit  einer  Sichel  vor  ihr.  5)  Der 
Tod  schiesst  einen  Pfeil  nach  einem  schlummernden  Gewapp- 
neten. 6)  Der  Tod  schiesst  nach  der  Fortuna,  welche  sich 
ihm  auf  den  Wellen  nähert,  einen  Pfeil  ab.  7)  Einem  vor- 
nehmen Herrn  küsst  ein  Untergebener  die  Hand,  der  Tod 
tritt  zu  ersterem  hin.  8)  Ein  Gelehrter  wird  von  dem  Tode 
ergriffen.  9)  Der  Tod  überrascht  einen  Messkünstler.  10)  Ein 
Gebäude  wird  durch  Feuer  zerstört,  ein  Fahrzeug  leidet  Schiff- 
bruch; der  Tod  schaut  vom  aus  einer  Höhle  hervor.  11)  Der 
Tod,  die  Tromjpete  blasend,  bei  dem  Sarge  eines  Rittei*8  und 
bei  einer  Trophäe.  12)  Der  Tod  zeigt  einem  König  die  ab- 
gelaufene Sanduhr.  13)  Der  Tod  haut  mit  seiner  Sense  ein 
Loch  in  die  Erde,  auf  welcher  das  von  einer  aus  Wolken  her- 
vorkommenden Hand  gehaltene  Christkind  steht. 

I  Im  Oberrande: 

!  So  treibet  mancher  Tod  der  Menschen  Lebenslauff; 

I  Das  Rad  hält  Angst  und  Noht  zuletzt  der 

Grabste!  auff. 

Unten  im  Rade:  G.  Strauch  Inv. 

Höhe  des  Stiches  incL  der  mit  einer  Einfasaungslinie  ver- 
sehenen Ueberschrift:  10''  1'",  Br.  9"  9'". 
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Dieser  Platte  ist  unten  eine  zweite ;  8''  4'"  hohe  Platte 
mit  einem  24zeiligen;  in  2  Col.  abgetheilten  Gedicht :  ^^0  nicht- 
und  Rüchtigkeit kan  uns  verEwigt  machen  1^'  beige- 
druckt; welches  auf  die  Vorstellungen  im  darüberbefindlichen 
Bilde  hindeutet;  deren  Nummern  bei  den  einschlägigen  Stellen 
des  Textes  angebracht  sind.  Am  untern  Plattenrand  in  der 
Mitte:   Paulus  Fürft  excu. 

Der  Stecher  des  Bildes  ist  mir  nicht  bekannt  Unter  sei- 
ner Hand  hat  die  Zeichnung  des  G.  Strauch  nichts  gewonnen, 
wohl  verloren. 


Hoffahrt;  die  Mutter  aller  Sünden. 

Wenn  es  schon  beim  ersten  Anblick  scheint,  dass  nach- 
stehendes Blatt  nicht  zu  den  Todesbildem  gezählt  werden 
könne,  indem  es  eine  Dame  im  Putze,  mit  einem  Handspiegel 
in  ihrer  Rechten,  mit  ihrer  Linken  den  Hals  eines  prangen- 
den Pfaues  umschlingend,  zeigt,  so  ergibt  doch  eine  nähere 
Untersuchung,  dass  auch  bei  diesem  Stiche  dem  Tode  eine 
Rolle  angewiesen  worden  ist.  Denn  dieses  Blatt  ist  ein  Klap- 
penbild, man  kann  den  langen  Rock  des  Kleides  aufheben, 
und  man  sieht  dann  ein  Todtengenppe,  das  unter  der  Brust 
der  Figur  beginnt  und  von  da  an  abwärts  unverhüÜt  ist,  auch 
einen  Theil  der  fleischlosen  Arme.  In  der  Rechten  hält  dieser 
Tod  einen  Knochen  statt  eines  Scepters,  in  der  Linken  die 
Sanduhr.  Am  Boden  sitzen,  zwischen  den  ausgespreizten  Bei- 
nen des  Gerippes,  Adam  und  Eva  auf  dem  bedeckten  Sarge, 
um  die  Schenkelknochen  winden  sich  Schlangen,  Eva  greift 
nach  dem  Apfel  hinauf,  den  die  eine  dieser  Schlangen  ihr 
darbietet.  Ueber  dem  ersten  Menschenpaare  schwebt  eine 
kleine  geflügelte  Schlange. 

Oben  in  der  Luft  Uest  man  folgende  Reime: 

Links.      Hoeffart  ein  Matter  aller  fundt 
Vom  Teuffei  erftlich  fie  begindt 

Rechts.     Nach  dem  0e  komen  ift  gefchwindt 
Yff  Adam  vnd  all  seine  kindt 

Unten  in  3  Columnen: 

Ein  jder  menfch  difs  bildtnufs  fol 
Mit  gantzem  vleifs  betrachten  wol. 
Hieraus  du  merken  kauft  gefchwindt 

Wie  jtzundt  ist  die  Welt  fo  blindt, 
Vnd  fich  nur  an  das  eufser  helt, 
Denckt  nit  wie  es  hinnen  fey  geftelt 
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Mach  erftlich  das  jnwe&dig  rein^ 
Am  enfsem  wirdt  kein  mangel  fein. 

Unter  der  letzten  Zeile  die  Adresse:  Peter  Ouerradt  excud. 

Der  Name  des  Stechers  scheint  durch  zwei  über  den 
Köpfen  der  Eva  und  des  Adam  stehende  Initialbuchstaben 
angedeutet  zu  sein.  Weil  sie  aber  dort  auf  engschraffirtem 
dunkeln  Grunde  angebracht  sind;  bemerkt  man  sie  kaum  und 
der  zweite  Buchstabe  ist  —  für  mein  Auge  wenigstens  —  ein 
zweifelhafter;  ich  sehe  mit  Bestimmtheit  ein  C;  halte  den  dar- 
auffolgenden ÜLt  ein  G,  er  könnte  aber  vielleicht  auch  G  sein. 

Sind  G  G  die  giltigen  Buchstaben ,  so  wäre  die  Auslegung 
auf  Conrad  Gols  w^iigstens  keine  unzulässige.  Denn  Conr. 
Gols  lebte  zu  Cöln^  in  welcher  Stadt  und  zu  gleicher  Zeit 
Pet  Ouerradt  lebte^  und  man  weiss,  dass  letzterer  Arbeiten 
des  ersteren  verlegte. 

Der  Stich  nimmt;  nebst  der  Unterschrift;  die  Platte  ein; 
diese  ist  V  V"  hoch,  5"  2'"  knapp  breit 

Die  Platte  ist  in  einen  Passepartout  eingedruckt,  der  wohl 
lediglich  nur  fXtt  sie  bestimmt  wurde.  Indem  solcher  links  die 
mit  lateinischen  Unterschriften  versehenen  Abbildungen  der 
Völlerei;  des  Geizes,  der  Ueppigkeit,  rechts  des  Neides,  des 
Zornes  und  der  Trägheit  in  kleineren  Figuren  aufzeigt,  liefert 
das  Gan2e  die  Vorstellung  der  sieben  Hauptlaster.  In  diesem 
Passepartout  ist  oben  in  der  Mitte  eine  Schrifttafel  mit: 
Cognitio  peccatorvm  vtilis,  |  poenam  tamen  tollere  neqvit 
(Majuskelschrift},  unten  eine  andere  Schrifttafel  angebracht, 
worin : 

Der  Sünden  erkantnufs  ist  wol  gut,  kan  aber  nicht 
Die  straef  hinnemen,  drumb  ^chertzet  nit  mit  Gotts  gericht 
Was  in  der  Welt  verborgen  bleibt  vnd  vbersehn, 
Whrdt  dem  gestrengen  vrtheil  Gottes  nicht  entgehil. 

Höhe  des  Passepartout:  11"  5'"  reichl.;  Br.  9"  3'". 

Das  Bild  der  Hoffahrt  ist  eine  sehr  mittelmässige  Arbeit, 
doch  noch  etwas  sorgfältiger  behandelt,  als  die  kleineren  Figu- 
ren des  Bahmens. 


Todtentanz. 

24  Bl.  Holzschnitte,  1"  7'"  und  mit  den  unten  in  Typendruck 
beigesetzten  Versen  ca-  2"  hoch>  1''  3  auch  4"*  breit 

Ziemlich  gut  gezeichnete,  öfters  ausdrucksvolle  Blättchen, 
von  nicht  ungeschicktem;  freiem  Schnitt,  ohne  sich  kreuzende 


''':^-'    '        -Z'^.^' 
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Schraffirungen;  weder  von  Douce^  noch  von  Peignot,  Mass- 
mann und  andern  die  Todtentänze  Beschreibenden  angezeigt 
Die  Vorstellungen  haben  keine  Nummern;  zur  Vollständigkeit 
der  Suite  sind  vielleicht  noch  mir  unbekannt  gebliebene  Blät- 
ter erforderlich.  Die  Nummern^  welche  ich  hier  in  Ansatz 
bringe,  gelten  nur  für  meine  Aufzeichnung.  Die  Verse  setze 
ich  den  SchUderungen  der  Bilder  voran. 

1)  Her  her,  her  her,  an  difen  |  TantZ;  Damit  der  Toten  j 
rhay  werd  gantz. 

Zwei  Todtengerippe  schreiten  nach  rechts  hin  an  einem 
Schädelhaufen  vorüber,  das  eine  derselben  bläst  die  Trom- 
pete, das  andere  spielt  auf  Trommel  und  Pfeife. 

2)  Du  Babft  muft  auch  mit  |  jn  daran ,  Ob  du  fchon  tregft  | 
drifache  Eron. 

Der  nach  links  gehende  Tod  zerrt  den  hartnäckigen 
Widerstand  leistenden  Papst  am  Mantel  nach  sich,  ein 
zweites  Gerippe  packt  letzteren  am  Rücken. 

3)  Drumb  gib  du  Kaifer  her  |  dein  Krön,  Dann  du  magft  | 
kommen  nicht  daruon. 

Der  Kaiser  sucht  ein  rechts  befindliches  Todtengerippe, 
welches  den  Fuss  auf  den  am  Boden  liegenden  Reichs- 
apfel setzt,  von  sich  abzuwehren,  während  ein  hinter  ihm 
stehendes  zweites  nach  seiner  Krone  greift. 

4)  Delzgleichen  auch  du  Kö  |  nige  nit.  Dann  ich  dich  |  yetzt 
mit  FüfTen  tritt 

Der  links  vorn  knieende  König  wird  von  dem  rechts 
befindlichen  Tode  an  der  Hand  gepackt,  ein  zweiter  Tod 
ergreift  die  Krone  auf  des  Königs  Haupte. 

5)  Der  Cardinal  mulz  auch  |  herbey,  Mit  feinem  bracht  |  an 
Todten  rhay. 

Der  Carxünal  sucht  nach  links  hin  zu  entwischen,  wird 
aber  vom  rechts  stehenden  Tode  zurückgehalten. 

6)  Defzgleichen  auch  des  Kay  |  fers  weib,  Kain  bracht  noch  | 
zierd  hilflft  jren  leib. 

Die  Kaiserin  ist  auf  die  Knie  gefallen;  ein  Gerippe 
zerrt  sie  an  ihrer  Halskette,  ein  zweites  packt  sie  am 
him^  und  bläst  auf  einer  Pfeife* 

7)  Vil  minder  kauft  du  Koni  |  gin  fein.  Vom  Todten  f  Tan<2 
gefreiet  fein. 

Ein  links  befindlicher  Tod  packt  mit  beiden  Händen 
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die  auf  den  Enieen  liegende  Königin  am  Arni;  ein  rechts 
befindlicher  zweiter  Tod  greift  nach  ihrer  Hand  und  ihrer 
Krone. 

8)  Nicht  minder  dann  der  |  Pürften  bracht,  Der  auch  |  wird 
gantz  vn  gar  veracht 

Der  seine  Hände  bittend  faltende,  sein  Haupt  abwen- 
dende Fürst  wird  von  einem  eilenden  Gerippe  nach  rechts 
weggeführt 

9)  Defz  gleich  hilfift  nicht  der  |  Bifchoifs  ftand,  der  todt  | 
achts  als  für  einen  tandt 

Der  Tod,  mit  einem  spitzigen  runden  Hute  auf  dem 
Kopfe,  führt  einen  Bjschof  nach  rechts  hin. 

10)  Mit  fampt  des  Adels  |  vbermut,  An  Todten  taniz  |  ifts 
alles  gut 

Der  Tod  führt  den  sich  etwas  sträubenden  Edelmann 
nach  rechts. 

11)  Prelat,  Thumher,  vnnd  |  Suffragan,  Auch  wie  fie  |  fonft 
namen  han. 

Dem  Prälaten,  welcher  einen  Weihwasserwedel  in  seiner 
Linken  hält,  steht  der  Tod  in  der  Kleidung  eines  Kir- 
chendieners mit  dem  Weihwasserkessel  gegenüber. 

12)  Von  München,  Pfafien  |  vn  Ordenfsleuten,  AU  thuts  |  des 
Todes  gwalt  aufzreuten. 

Der  Tod  zieht  einen  corpulenten,  schreienden  Mönch 
an  dessen  Gewand  nach  links  hinter  sich  her. 

13)  Es  feien  Nonnen  oder  Be-  |  gein,  Des  Todtes  geferrt  j 
müITen  fie  fein. 

Der  als  Geistlicher  gekleidete  Tod  führt  eine  Nonne 
nach  rechts  hin. 

14)  Waldbruder,  Ainßdel  vnd  |  willige  Armut,  Seind  all  |  des 
Todtes  eygen  gut. 

Ein  Eremit  mit  Rosenkranz  und  Stock  in  den  Händen 
wird  am  Ausgange  seiner  Hütte  vom  Tode  ergriffen. 

15)  Kain  fchatz  noch  reichthum  |  difer  weit,  Hilfft  für  den  | 
Todt  er  nimbt  kain  gelt 

Ein  Reicher^  mit  dem  Geldbeutel  in  seiner  Rechten, 
wird  beim  Zähltische  von  zwei  Todtengerippen  angefoch- 
ten; eines  der  letzteren  greift  nach  den  auf  dem  Tische 
liegenden  Münzen. 
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16)  WeipUche  zucht  vnd  erbar  |  keyt  Scheucht  nicht  des 
.  Todes  graufamkeyt 

Eine  junge  Frau  wird  vom  Tode  geführt,  welcher  eine 
brennende  Fackel  in  seiner  Uiücen  trägt 

17)  Vil  minder  das  unkeufche  |  wefen,  Mag  von  des  \  Todtes 
gewalt  genefen. 

Am  Fusse  eines  Baumes  sitzt  ein  Weib  an  der  Seite 
eines  GerippeS;  das  sie  mit  seinem  linken  Arm  umhalst 
und.  mit  seiner  Rechten  unter  ihren  aufgehobenen  Rock 
greift.  Vor  dieser  Gruppe  steht  der  Tod  mit  der  Sand- 
uhr in  der  erhobenen  Linken. 

18)  Auch  nit  das  new  gebom  |  Kindt;  Wir  all  des  Todts  | 
gefangne  findt 

Der  Tod  steht  über  der  Wiege  eines  Kindes ,  das, 
sitzend,  unter  Geschrei  den  nach  ihm  Greifenden  mit  den 
aufgehobenen  Aermchen  abhalten  will.  Die  jammernde; 
neben  der  W^iege  sitzende  Mutter  des  Kindes  rauft  sich 
die  Haare. 

19)  Auch  fchont  er  nicht  der  |  Pawerfzleut,  Gott  geh  wer 
pflüge  oder  reutt 

Ein  auf  dem  Boden  liegender  Drescher  wird  von  einem 
nach  links  schreitenden  Gerippe  am  Arm  emporgezerrt; 
ein  zweites  Gerippe  zeigt  ihm  die  abgelaufene  Sanduhr. 

20)  Sterck  künhait  vnd  man-  |  liehe  that,  Wirdt  in  dem  j 
Todt  zu  einem  fchat 

Ein  Kriegsmann  vertheidigt  sich  mit  gezogener  Wehre 
gegen  den  Tod,  welcher  mit  dem  Schwerte  einen  Hieb 
nach  ihm  führt    Am  Boden  liegt  ein  Erschlagener. 

21)  Gleich  wie  das  fpiln  freffen  |  fauffen,  Nicht  kan  des  { 
Todtes  gwalt  entlaufen. 

Zwei  beim  Becher  und  Kartenspiele  sitzenden  Männern 
leuchtet  der  Teufel.  Der  Tod  greift  nach  dem  auf  dem 
Tische  liegenden  Gelde. 

22)  Kain  thorhait  Narr  noch  |  vnuerftandt;  Entwifcht  |  dem 
tod  aufz  feiner  handt 

Der  Tod  will  einen  Schalksnarren  nach  links  abführen; 
dieser  sucht  nach  rechts  hin  zu  entwischen. 

23)  Alfo  mag  auch  kain  feit-  |  ten  fpil;  Ain  ftund  abwen-  ! 
den  des  todes  zil. 
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Ein  Fiedler  mit  einem  Stelzfusse  wird  vom  Tode  am 
Gewände  gehalten  und  nach  rechts  zu  geführt 

24)  Drumb  fchick  dein  leben  |  alfo  an^  Das  du  vor  Gott- 1  es 
gricht  magft  bAon, 

Christus  sitzt  links  oben  auf  der  halb  sichtbaren  Erd- 
kugel zu  Gericht;  rechts  oben  der  Himmel  und  die  po- 
saunenden Engel,  unten  die  Auferstandenen. 

Ich  habe  noch  anzumerken^  dass  dieser  Todtentanz,  den 
Trachten  nach,  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  fällt. 

Ich  habe  diese  Blättchen  zur  Kenntniss  des  Hm.  Prof. 
Massmann  gebracht  Derselbe  äusserte  bei  deren  Zurückgabe 
schriftlich : 

^iese  24  Blätter  (die  Zahl  des  alten  Todtentanzes)  erin- 
nern in  einigen  Blättern  an  Holbein'sche,  entschieden  Nr. 
^4.  in  etwas  Nr.  1.  5.  6.  12.  15.  21.  Blatt  17  hat  Holbein'- 
j^chen  Uebermuth  und  Erinnerung  an  ein  Blatt  von  ihm.*) 
^ie  Sprache  der  Verse  greift  nach  Schwaben  (Augs- 
„burg?)  hinüber." 

Der  Todtentanz  des  Marx  Anton  Hannas. 

Von  diesem  Todtentanze  habe  ich  nirgends  weder  eine 
Beschreibung,  noch  auch  nur  eine  kurze  Anzeige  aufgefunden. 
Er  ist  von  sehr  geringem  Kuostwerthe;  Hannas  hat  manches 
Bessere  geliefert;  für  das  Volk  bestimmt,  den  Kunstverständi-* 
gen  nicht  hinlänglich  beachtenswürdig  erscheinend,  ist  er  in 
den  Händen  des  ersteren  allmälig  zu  Grunde  gegangen,  wäh- 
rend er  wohl  nur  von  wenigen  der  letztem  in  ihre  Sammlun- 
gen aufgenommen  und  in  diesen  erhalten  worden  war. 

Mir  sind  nur  12  Blatt  dieses  Todtentanzes  bekannt  ge- 
worden, welcher  zum  mindesten  eine  Folge  von  16  Blättern 
bildet,  wie  aus  der  Bezifferung  jener  Blätter  erhellet 

Die  zu  meiner  Kunde  gekommenen  Blätter  sind  sämmt- 
lich  mit  dem  Namenszeichen  des  Hannas  versehen,  zwei  von 
ihnen  weisen  aber  auch  noch  die  Namensinitialen  des  Form- 
schneiders L  S.  auf,  welcher  am  Schnitte  dieser  Todtentanz- 
Ulder  Theil  nahm.  Ob  die  übrigen  von  Hannas  geschnitten 
worden,  ob  sein  Monogramm  ihn  nur  als  Zeichner,  oder  blos 
als  Verleger  dieser  Folge  andeute,  dies  zu  entscheiden  muss 
ich  unterlassen. 


*)  Hr.  Prof.  Massmann  meint  hiermit  das  S  des  Holbein'schen  Tod- 
tentanz- Alphabets. 
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Holbein's  Todtentanz  hat  die  Idee  zu  den  nachstehend 
beschriebenen  Blättern  gegeben^  doch  finden  sich  in  letzteren 
nur  ein  paar  Figuren,  bei  welchen  die  Holbein'schen  Vorstel- 
lungen benutzt  wurden. 

Die  Zeichnung  der  Bilder  ist  bald  besser,  bald  geringer, 
sie  erhebt  sich  aber  in  keinem  fiber  die  Mittelmässigkeit  Der 
Tod  ist  abwechselnd  als  blosses  Enochengerippe  oder  noch 
mit  Haut  überzogen,  auch  mit  ß,uf geschlitztem  Leibe  vorge- 
stellt Der  Schnitt  gibt  eine  geübte  Hand  zu  erkennen,  das 
Schneidemesser  ist  aber  ohne  Geschmack  geführt 

Die  Tafeln  sind,  einschliesslich  der  unten  befindlichen,  la- 
teinische Schrift  enthaltenden,  mit  den  Einfassungslinien  um- 
zogenen  Räume,  6"  bis  6"  1'"  hoch  und  4"  4"'  bis  4"  5"'  breit 

Die  Schrift  ist  in  Majuskeln  gegeben,  welche  ich  in  mei- 
nen Mittheilungen  nicht  beibehalte. 

Ich  beschreibe  nach  der  Beihenfolge  der  in  den  Vorstel- 
lungen angebrachten  Nummern. 

5)  Caesar.  Diese  Angabe  des  Standes^  welche  ich  durch- 
gehends  an  die  Spitze  meiner  Beschreibung  stelle,  befin- 
det sich  hier  und  in  allen  folgenden  Blättern  in  der  Mitte 
des  Unterrandes,  durch  zwei  senkrecht  gezogene  Linien 
von  den  links  und  rechts  beigesetzten  Sinnsprüchen  ab- 
gesondert 

Ein  mit  Haut  bekleideter  Tod  führt  den  Kaiser  nach 
links.  Die  Kr.  5  auf  einem  Stein  uniten  in  der  Mitte,  das 
Monogranun  des  Hannas  auf  einem  Stein  rechts,  I  S  nebst 
dem  Schneidemesser  links  im  Boden. 


Omnibus  imperito 
Tarnen  imperat 


Caesar 


mihi  mors 
vna. 


6)  Rex.  Der  Tod,  meist  hautlos,  auf  dem  Hackebrett  spie- 
lend, führt  den  König  nach  dem  Vorgrund.  Nummer  und 
Zeichen  des  Hannas  auf  einem  links  unten  liegenden  Knochen. 


Sceptra  gersuat 
diademata 


Alii  cedvnt 
mortL 


7)  Dvx.  Der  Herzog  steht  rechts  vom,  der  Tod,  mit  det 
Sanduhr  in  seiner  Linken,  legt  Hand  an  ersteren.  Die 
Nummer  auf  dem  Steinchen  unten  gegen  die  Mitte,  Unks 
das  Monogramm  des  Hannas. 

Dirvta  marte  mea  non  1      I  obstant  moenia  morti. 


8)  Com  es.  Der  nach  rechts  mit  gefalteten  Händen  ent- 
weichende Graf  wird  vom  Tode  an  der  Schärpe  ergriffen. 
Die  Nummer  links,  das  Monogramm  rechts  am  Boden. 
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Non  altös  cvrat .  titv  |    |  los  .  trvcvlentia  fati 

9)  Jvdex.  Dem  rechts  vor  seinem  Sessel  stehenden  Rich- 
ter, welcher  einen  Stab  und  ein  Document  in  den  Hän- 
den hält;  überreicht  der  Tod  ein  versiegeltes  Schreiben. 
Das  Monogramm  links  unten,  etwas  mehr  nach  rechts 
die  Nummer. 


Jvdicis  officivm 
^nesta 


neqve  mors  fv 
ueretvr 


10)  Mercator.  Der  mit  Haut  bekleidete  Tod  umfängt  mit 
seiner  Linken  einen  Kaufmann  und  greift  mit  seiner  Rech- 
ten nach  der  Goldwaage,  welche  der  letztere  hält  In 
dieser  dient  ein  kleiner  Schädel  als  Gewicht  Die  Nummer 
an  einem  rechts  unten  befindlichen  Waarenballen,  das 
Monogramm  an  einem  entfernteren,  hinter  dem  linken 
Beine  des  Kaufioaanns.  Die  Namensbuchstaben  des  Form- 
schneiders I  8  sammt  dem  Messerchen  an  einer  geschnür- 
ten Kiste  links. 


Foenora  qvid 
prosvnt 


mors  implacabi 
=  lis  adftat 


11)  Opifex.  Neben  einem  rechts  befindlichen  Ambose  steht 
ein  Schmied,  mit  dem  Hammer  am  Schurzfelle;  er  hält 
in  seiner  Rechten  ein  aufgerolltes  Papier,  worauf  die  Ab- 
bildung eines  Todtenkopfes,  und  in  seiner  Linken  eine 
Sanduhr.  Hinter  ihm  erscheint  der  Tod  mit  Meissel  und 
Schlägel  in  den  Händen,  er  drückt  pantomimisch  die  Ar- 
beiten mit  diesen  Instrumenten  aus.  Am  Boden  eine 
Zange,  ein  Hobel  etc.  und  gegen  rechts  die  Nummer.  Am 
Blocke,  in  welchem  der  Ambos  festgehalten  ist,  das  Mo- 
nogramm des  Hannas;  an  der  Kante  des  Amboses  1637. 
Unter  der  Abbildung  des  Todes  auf  dem  Papier  MJX. 
AN.H 


Opifices  ferr  = 
=  vm  mors 


secat  opifices 

bey  Marx  Anthonni  .  Hannes  in  Avgs 


12)  Inftitor.  Der  von  seinem  Hunde  begleitete  Hausirhänd- 
ler geht  mit  vollgepacktem  Tragkorbe  und  Reflf  auf  dem 
Rücken  mit  raschem  Schritte  nach  rechts;  der  links  be- 
findliche Tod  zerrt  ihn  am  Arm  zu  sich  hin.  Die  Nummer 
gegen  die  Mitte  und  das  Monogramm  rechts  am  Boden. 


Finis  adest  vitae 
post  hac 


nil  vendere 
üas  est 


13)  Jvvenis.    Ein  junger,  von  vom   gesehener  Mann  wird 

Arrhiv  f.  die  zeichn.  Künste.    XIV.   1B68.  |g 


^:^■-':■'^ 


senibYS  compo 
nitur  instans 


von  äem  Jinks  hinzutretende  Tod  am  A»|d  gefasst  Letz- 
terer ist  theilweise  mit  Haut  bekleidet,  seine  Gedärme 
hängen  zum  geschlitzten  ünterleibe  heraus.  Die  Nummer 
unten  in  der  Mitte  am  Boden  ^  das  Monogramm  auf  einem 
Stein  nach  links. 

Omnia  mors    ', 
aeqvat  | 

14)  Rvfticv  (das  s  fehlt).  Der  mit  Haut  bekleidete  Tod  hat 
einem  von  rechts  kommenden  Landmann  die  Mütxe  vom 
Kopf  genommen  und  ergreift  ihn  am  Arm.  Die  Nummer 
in  der  Mitte  und  das  Monogramm  links  im  Boden. 

Me  labor  asidv  i    dolor  vltimvs. 

vs  frangit  |        aviFert 

15)  Mendievs.  Ein  Blinder  mit  einem  Stelzfosse  steht  rechts 
am  Rande  eines  offenen  Grabes^  an  welchem  das  ihm 
zum  Führer  dienende  Hündchen  bereits  vorübergeschrit- 
ten  ist  Der  Tod  tritt  ersterem  an  der  andern  Seite  des 
Grabes  entgegen;  «greift  nach  dem  Stabe  des  Bettlers  und 
schneidet  den  Leitstrick  des  Hundes  ab.  Die  Nummer 
linkS;  das  Namenszeichen  rechts  unten  im  Boden. 

Mendicvm  seqvitvr  mors  pallida 


telo 


codorum(?) 


16)  Stvltvs.  Der  mit  Haut  bekleidete  Tod,  mit  einer  Nar- 
renkappe auf  dem  Schädel  und  imit  einem  kurzen  Schwert 
an  seiner  rechten  Seite,  erfasst  einen  Schalksnarren  am 
Arm  und  winkt  ihm  jsu,  ihm  'nachzufolgen.  iDas  Mono- 
gramm links  unten,  mi  -einem  Knochen,  die  —  ver- 
kehrte —  Nummer  in  der  Mitte  am  Boden. 

Stvlte  qvid  est  vita    i  gejidae  nisi  mortis 

haec  I      I  imago 


S.  l&L  Der  auf  Zeile  28 — 83  beschriebene  rH anschnitt 
hat  so  viel  üebereinstimmendes  mit  einem  von  Douce  nicht 
gekannten,  von  Bartsch  im  15.  Bde.  d.  P.  grav.  S.  541  be- 
schriebenen Kupferstiche,  dass  es  scheint,  jener  sei  nach 
diesem  gemacht  worden.  Dass  das  umgekehrte  Verhältniss 
stattgefunden  habe,  bezweifle  ich.  Bartsch  beschreibt  den 
Kupferstich  in  folgender  Weise. 

Eine  nackende  stehende  Frau  betrachtet  ihren  Rücken  in 
einem  Spiegel,  welchen  sie  mit  ihren  beiden  Händen  hält,  in- 
dem sie  ihn  gegen  einen  Pfeiler  stützt,  an  welche«)  ein  Tuch 


k 
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haagt  Im  HiBtergnuide  siebt  Hfan  lipks  den  Tod;  welchejr, 
zur  Thttr  herein  tretend,  die  JF^ra^u  ,zu  rufen  scheint,  indqju 
er  ihr  eine  Sanduhr  zeigt,  die  er  mit  seiner  rechten  Hai^d 
halt  Vor  den  Füssen  des  Todes  ist  das  R^d  der  Fortuna 
und  im  Yorgrunde  ist  der  Flügel  eines  grossen  Vogels  auf 
den  jBoden  geworfen.  Eine  Tafel  mit  ^em  Bucfistaben  ^ 
lehnt  unten  rechts  an  der  Mauer  und  noch  weiter  unten  ist 
eine  Art  Bandrolle  zu  sehen,  worauf  die  Worte:  MORTALIA 
FACTA  PPRJBVNT-  stehen.  Dieser  Stich,  sagt  Bartsch,  h^t 
Aehnlichkeit  mit  den  Arbeiten  des  Agostino  Veneziano;  die 
Zeichnung  schi;eibt  man  gewöhnlich  dem  Micl^el  Angelo  Buo- 
narroti  zu,  und  in  diesem  Falle  konnte  der  Buchstabe  M  wohl 
eher  noch  auf  diesen  Maler,  als  auf  den  Namen  des  Stechers 
hindeuten. 

iH.  13",  Br.  9'^  2r. 


S.  84,  Z.  13.  An  diesen  21  iPro bedrucken  sind  die 
deutschen  üeherschriften  weggeschnitten.  Probedrucke  nennt 
man  sie,  weil  sie  früheste,  vor  der  Anfügung  der  Verse  ge- 
machte Drucke  sind. 

Diese  Blätter  brachten  bei  Versteigei;ung  des  Otto'schen 
Cabinets  im  Jahr  1851  Rthlr.  40  ein. 


Bartsch  (Vol.  9.  p.  163.  Nr.  2)  besc}i]|[ei.l?t  einen  Holzschnitt, 
welchem  er  den  Titel 

die  Todesstunde 

gibt  ^ur  Linken  sieht  man  den  Tod,  im  Begrijf  zwei  sich 
Liebende  zu  überraschen,  welche,  in  der  Mitte  des  $lattes, 
auf  einer  Rasenbank  sitzen.  Zur  Rechten  bemerkt  man  zwei 
Dämonen,  welche  Schlingen  bereiten,  um  sich  der  Seelen  jener 
Liet^enden  zu  bemächtigen.  Die  Buchstaben  -P-  F*  unten  in 
der  Mitte. 

Br.  8"  8"',  H.  6". 

Ich  kenne  das  von  Bartsch  .angezeigte  Blatjt.  JDer  Tod, 
mit  Haaren  auf  dem  Schädel  und  einem  Barte^  ;;um  llieil 
noch,  mit  Fleisch  und  Haut  bekleidet,  steigt  ü^e^  ein  Gelän- 
der und  hält  eine  grosse  Sandulir  in  der  erhobenen  Linken. 
Der  Liebende,  in  altdeutscher  Tracht,  umfangt  seine  C^eliebte 
mit  der  Rechten  und  hält  einen  Becher  in  der  Linken.  Vorn 
am  Boden  steht  ein  Kühlgefäss,  worin  eine  r])a,9che  und  eine 
Kanne  sich  befindet.    Dem  PaaiT  zur  Seite  njijgt  recj^^Ä  über 
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einem  Strauche  eine  Voglerhütte  hervor,  aus  einer  Ideinen 
Oeffnung  in  derselben  ist  der  Kloben  ausgesteckt,  dessen  man 
sich  zum  Fange  kleiner  Vögel,  wie  Meisen  etc.  bedient  Die 
mit  Stroh  bekleidete  Hütte  endigt  oben  mit  einem  bärtigen 
Fratzengesichte,  aus  dessen  Rachen  die  Zunge  hervorragt;  auf 
der  Mütze  steckt  eine  Feder.  Weiter  hinten  in  der  Land- 
schaft kniet  ein  Satyr,  welcher  mit  Aufstellung  einer  Falle 
beschäftigt  ist.  Diese  ist  für  ein  anderes  Liebespaar  bestimmt, 
das  man  links,  dem  Satyr  gegenüber,  stehen  sieht  und  das 
sich  umarmt 

Man  deutet  die  Buchstaben  P.  F.  auf  Peter  Flötner. 


Eine  ähnliche  Vorstellung,  wie  die  von  Douce  auf  S. 
190,  Z.  3  u.  S.  beschriebene,  jedoch  in  Holzschnitt,  findet 
mau  auf  dem  Titelblatte  des  von  Sigmund  Feyerabendt  ver- 
legten Buches:  ,^lbertus  Magnus,  Daraus  man  alle  Heimlig- 
„keit  defz  weiblichen  gefchlechts  erkennen  kan,  etc.  Franck- 
^urt  am  Mayn.  M.D.LXXXL  4.^  ingleichen  auf  p.  1  des 
„Hebammen  Buch  . .  .  Franckfort  am  Mayn.  M .  D .  LXXX.  4", 
einem  ähnlichen  Buche,  aus  einem  früheren  Werke  des  Jacob 
Rüflf,  Stadtarztes  zu  Zürich,  genommen. 

Adam,  mit  einem  Zweige  in  seiner  Rechten,  steht  links, 
Eva,  mit  einem  Apfel  in  ihrer  Linken,  steht  rechts,  in  der 
Mitte  der  Tod,  aus  dessen  Armen  die  Zweige  des  Baumes 
mit  der  verbotenen  Frucht  wachsen.  Eine  Schlange  windet 
sich  um  Arme  und  Brust  des  Todes  und  reicht  der  Eva  einen 
zweiten  Apfel,  nach  welchem  diese  emporlangt 

Der  Holzschnitt  hat  keine  Einfassung,  ist  3"  3"'  hoch  und 
2"  8'"  breit,  er  trägt  kein  Zeichen  und  ist  augenfällig  von 
Jost  Amman. 


Zu  den  Titelblättern  auf  S.  183  —  187   kann   gefügt 
werden : 
„Titelkupfer  zu  J.  Cats  twee-en-tagtig  jaarig  Leven  uan 
„zyn  geboorte  tot  zyn  Dood  toe.^' 

In  dem  Buche: 
„J.  Cats  gedachten  op  slapeloose  nachten  &.   t'  Amfteldam, 
„1716.«    8». 

Man  sieht  in  diesem  Stiche  ein  Monument,  woran  ein  den 
obigen  Titel  enthaltendes  Medaillon  hängt,  drei  bei  demselben 
stehende  weibliche  Figuren  halten  die  Abbildungen  eines  Kin- 
des, eines  Mannes  und  eines  Greises.    Im  Vorgrunde  befindet 
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sich  links  ein  Kind  in  einer  Wiege,  an  diese  ist  eine  Schnur 
gebunden;,  welche  durch  die  Hand  eines  kleinen  Genius  läuft, 
der  in  seiner  Unken  eine  Sense  hält  und  eine  Sanduhr  auf 
dem  Kopfe  trägt  Das  Ende  der  Schnur  wird  von  der  Hand 
des  Todes  ergriffen,  der  rechts  auf  einem  Grabsteine  sitzt, 
an  welchem  die  Worte  „moriendum  eft  omnibus''  stehen. 

Unten  im  Boden,  in  der  Mitte:  J.  Goeree  in.  Dieser 
Stich  steht  auf  der  117.  Seite.  Am  Ende  des  Gedichts,  S.  227, 
ist  eine  Schlussvignette,  diese  stellt  den  auf  einem  Grabsteine 
sitzenden  Tod  vor,  welcher  mit  in  der  erhobenen  Rechten  ge- 
haltener Feder  das  Wort  EYNDE  in  die  Luft  schreibt  An 
der  schmalen  Seite  des  Grabsteins  steht:  FINIS  CORONAT 
OPVS,  an  der  langen  Seite:  J  CATS  OBHT  MDCCXX  .  .  . 
Das  Uebrige  des  Datums  nicht  deutlich  genug,  um  es  zuver- 
lässig hier  anzugeben. 

Ohne  Zweifel  hat  J.  Goeree  auch  diese  Vignette  erfun- 
den, und  da  er  Kupferstecher  gewesen,  kann  er  seine  Zeich- 
nungen auch  selbst  im  Stich  ausgeführt  haben. 


Saturn  enthüirt  das  Bild  des  Todes. 

Der  Gott  der  Zeit,  mit  der  Sense  im  Arme  und  einer 
Uhr  in  seiner  erhobenen  Rechten,  deren  Zeiger  auf  die  12. 
Stunde  deutet,  zieht  mit  seiner  Linken  den  Vorhang  von  einem 
grossen,  durch  eine  aus  den  Wolken  ragende  Hand  gehalte- 
nen Spiegel  weg,  in  dessem  Glase  sich  ein  stehendes  Todten- 
gerippe  zeigt    An  dem  Vorhange  stehen  die  Worte: 

Le  miroir  qvi  ne  flate  point 

in  Majuskelschrift 

Links  unten  im  Boden:  |\l/  •  Horst  In.,  rechts:  C.  Galle.  Fe. 
Höhe  des  Stiches:  8"  1'",  Breite:  6". 


S.  192,  Z.  8—10.  Ohne  Zweifel  der  Stich  des  Barth. 
Beham,  Bartsch  Nr.  41,  welcher  weder  Namenszeichen,  Da- 
tum, noch  andere  Schrift  aufweist,  während  die  Douce  un- 
bekannte Copie,  welche  H.  S.  Beham  hievon  lieferte  (eine 
gegenseitige),  das  Monogramm  desselben,  das  Jahr  1548,  und 
die  Worte :  0  DIE  STVND  IST  AVS,  enthält 
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Die  Nonne. 

Eine  gleichseitige,  jedoch  bedeutend  vergrösscrte  Copie 
nach  dem  Holzschnitt  in  den  Holbein'schen  ,^njag.  mortis/* 
Radirung  eines  mir  unbekannten  mittclmässigen  KünstlerSi  in 
welcher  das  Gesicht  der  Nonne  namentlich  misslungen  ist. 
Die  Nadel  ist  mit  Fertigkeit  geführt,  es  gebricht  ihr  aber  an 
Abwechslung,  und  da  sie  allenthalben  von  einerlei  Stärke, 
auch  bei  dem  Aetzen  keine  Rücksicht  genommen  ist,  Abstu- 
fungen zu  bewirken,  fehlt  es  dem  Blatte  an  Auseinander- 
setzung. Ein  Namenszeichen  findet  sich  nirgends.  Höhe  der 
Radirung:  7"  6"',  Breite:  5"  KV". 

Nach  einer  Anzeige  dieser  Copie  habe  ich  dtf,'  wo  ihrer 
gedacht  sein  konnte,  vergeblich  mich  umgesehen.  Sie  wurde 
mir  durch  Hm.  Antiquar  Schreiber  mftgetheilt.  Sie  gehört 
dem  16.  oder  17.  Jahrhundert  tin. 


Das  menschliche  Skelett  in  weiblicher  Kleidung. 

Ein  nach  rechts  gewendetes  Gerippe,  mit  unter  dem  Kinn 
geknüpftem  Kopftuche,  einer  Mantille,  aus  welcher  die  unbe- 
kleideten Knochenarme  gesticulirend  hervortreten,  mit  einem 
an  der  Seite  aufgesteckten  Oberkleide,  steht  auf  einem  Posta- 
Aiente  von  runder  Form  neben  einer  beschatteten  Wand.  Am 
Postamente:  Rode  Jffven  (über  das  kleine  i  des  letzteren  Wor- 
tes ist  das  gh)sse  J  gezogen);  links  unten:  Lorentz  fecit. 
Gute  Radirung,  ohne  Einfassungslinien. 

Höhe  der  Platte:  5"  1"',  Breite  derselben:  3"  8—9'". 


Der  nahe,  unerwartete  Tod. 

Im  Vordergrunde  eines  Laubgehölzes  sitzt  rechts  ein  länd- 
liches Paar  vor  einem  niedrigen  dreibeinigen  Tisch,  auf  wel- 
chem Schinken  und  Brode  sich  befinden.  Der  Mann,  welcher 
einen  Krug  in  seiner  Rechten  hält,  umfangt  die  an  seiner 
Seite  sitzende  Frau  mit  seiner  Linken  und  ist  im  Begriff,  sie 
zu  küssen.  Ein  Hund  sitzt  links  bei  den!  Tischchen.  Im  Mittel- 
grunde und  in  der  Mitte  der  Vorstellung  tritt  der  Tod  hinter 
einem  Baum  hervor;  er  ist  im  Begriff,  seinen  Bogen  zu  span- 
nen und  einen  Pfeil  nach  dem  kosenden  und  schmausenden 
unbesorgten  Paare  abzuschiessen. 


Unten  in  der  Mitte  des  Bodens :  |  -^  /  Boons  invcnt.    Im 
Unterrande  in  zwei  Columnen  folgende  Verse: 


'Dl' 
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Links :       Garpimas  ioter  nos  dum  vitae  gaudi«,  Saep^ 
Nos  de  improviso  mors  violenta  ferit 

Rechts:     Wy  zyn  in  weelde  dickwyls  ghefet^n; 
De  Doodt  veel  naerder  dan  wy  weeten. 

Breite  der  Vorstellung:  4"  9%  Höhe:  3"  3"'.    Höhe  des 
ünterrandcs:  5'"  knapp. 


Der  Tod  ist  der  Sünden  Sold* 

Ein  menschliches  Gerippe  liegt  ausgestreckt  auf  einer 
Estrade^  welche  mit  einem  Tuche  bedeckt  ist,  in  das  Flam- 
men eingewirkt  sind.  Kopf  und  Oberkörper  ruhen  auf  einer 
Unterlage,  wekhe  durch  ein  grosses  Buch  und  darüber  ge- 
worfene Kroien,  emen  Krummstab  und  Attribmte  der  Künste 
gebildet  ist;  ein  Kreuz,  ein  Schwert,  ein  aufgeschlagenes  Buch, 
eine  Krone  nebst  Scepter,  ein  Dintenfass  liegen  unter  den 
Schenkeln  ^  Gerippes,  zu  dessen  Füssen  eine  Erdkugel  steht 

Hinter  der  Estrade  erheben  sich  einige  Stufen;  avf  diesen 
sind  elf  Menschenschädel  vertheilt,  welche  durch  ihre  verschie- 
dene Bedeckung  zu  erkennen  geben,  welchem  Stande  ihre  Be- 
sitzer im  Leben  angehörte.  Der  in  der  Mitte  befindliche  Tod- 
tenkopf  ist  mit  der  Papstkrone,  die  ihm  zunächst  lißgenden 
sind  mit  einem  Cardinalshute  und  mit  einer  Bischofsmütze 
geschmikkt;  die  übrigen  tragen  Kronen  vei*schiedener  Art;  der 
elfte  ist  mit  einem  Helme  bedeckt.  Auf  der  untersten  Stufe, 
in  der  Mitte  des  Bildes,  sieht  man  eine  Schlange^  welche  sich 
um  eine  dampfende  Fackel  windet;  links  eine  Sanduhr,  auf 
der  eine  Eule  sitzt;  rechts  Hiegt  ein  Rabe.  Oben  an  der 
Wand  hinter*  den  Stufen  sind  fünf  Schriftzettel  angeheftet,  sie 
enthalten  lateinische  Bibelstellen  mit  beigefügter  französischer 
Uebersetzung.  Zwei  grosse  ähnliche  Zettel  mit  dergl.  Text 
sind. unten  an  der  Estrade  befestigt;  links  und  rechts  in  den 
unteren  Ecken  je  ein  Todtenkopf  und  gekreuzte  Knochen. 

An  dem  umgebogenen  Encle  eines  neben  obenerwähntem 
Dintenfasse  liegenden  Zettels :  J.  B.  Corneille  in.  et  del.  Mosiu 
Scul. 

Im  Unterrande  in  der  Mitte:  STffENDIA  PECCATI 
MORS  sanmit  französischer  Uebersetzung;  darunter  die  Adresse: 
A  Paris  Chez  P.  Mariette,  rue  St.  Jacques  ä  TEsperance.  Links 
und  rechts  lateinische  und  französische  Bibelstellen,  und  in 
der  rechten  unteren  Plattenecke :   ^fierey  fcrip.     Guter  Stich. 

Breite  desselben:  26''  4'",  Höhe:  17".  Höhe  des  ünter- 
iwides:  1"  7'". 
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Die  Austreibung  der  ersten  Menschen  aus  dem 

Paradiese. 

Gleich  dem  oben  auf  S.  246  beschriebenen  Blatte:  „Die 
Nonne"  ist  auch  gegenwältig  angezeigtes  eine  vergrösserte 
gleichseitige  radirte  Copie  nach  dem  Holzschnitt  des  Holbein'- 
schen  Todtentanzes. 

Auch  sie  ist  ohne  Namenszeichen,  offenbar  von  derselben 
Hand;  welche  das  Blatt  „die  Nonne*^  radirte  und  ebenso  mit- 
telmässig;  ja,  was  die  Zeichnung  anlangt,  schlecht  zu  nennen. 

Höhe:  7''  6"',  Breite:  5"  9'". 


S.  217,  Z.  1.  Zwei  einem  dieser  vergrösserten  und  ver- 
änderten Todtentanzalphabete  angehörende  Buchstaben 
E  und  H  sehe  ich  im  Tomus  herbarii  Otbonis  Brunfelsii  HL 
Argent  ap.  Joan.  Schottum.  1536.  Die  Figuren  sind  von  der 
Gegenseite  der  Holbein'schen  Originale,  was  ich  hier  anmerke, 
da  Douce  dieses  Verhältniss  nicht  erwähnt 


S.  179—183.  In  dem  Xm.  Capitel:  Books  of  emblems 
and  fables,  haben  auch  folgende  Sinnbilder  enthaltende 
Bücher  eine  Stelle  in  Anspruch  zu  nehmen. 

1)  Octoginta  Emblemata  moralia  nova,  e  sacris  literis  pe- 
tita . . .  ingenio  Dn.  Danielis  Crameri  S.  S.  Theolog.  Docto- 
ris  collecta  &.  Francofurti,  sumpt.  Lucae  Jennifsii.  Ao. 
M.  DC.  XXX.   8» 

S.  9.  Eine  Kupfertafel,  worin  eine  Frau  vorgestellt,  die 
in  einem  Stuhle  sitzt  und  den  Tod  gebiert,  dessen  Kopf  un- 
ter dem  aufgehobenen  Gewände  zu  sehen  ist  Dartiber:  A 
muliere  malum.  Unten:  Eft  dolor  in  partu,  mors  vitae  ab 
origine  pendet:  ]  Mortis  ita  et  fceleris,  Foemina,  principium  eft. 

S.  245.  Ein  von  Anfechtungen  Heimgesuchter  sitzt  mit 
gefalteten  Händen  auf  einem  Stein;  rechts  nähert  sich  ihm  ein 
drachenähnliches  Ungeheuer,  oben  entsendet  ein  von  Schlan- 
gen umwundener  Kopf  von  dem  geöffneten  Munde  Pfeile  nach 
ihm ;  links  oben  droht  ihm  eine  aus  den  Wolken  ragende 
Hand  mit  dem  Blitze,  unten  richtet  der  Tod  seinen  Pfeil  auf 
gespanntem  Bogen  nach  ihm.  Darüber:  Non  tentatus,  qualia 
seit  ?    Unten :  Tentari  haud  aliud flaute  Deo,  fapere. 

S.  301.  Eine  vor  dem  Kreuze  knieende  und  dasselbe  um- 
fassende  Frau  wird  von    einem  Manne   am  Leibbande   vom 
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Teufel  und  von  dem  Tode  an  den  Haarzöpfen  hinwegzuziehen 
versacht  Oben:  Huic  adhaerebo.  Unten:  Non  Homo,  non 
SatanaS;  non  Mors  . .  .  .  pie  Ghrifte^  tuis. 

Die  runden  Vorstellungen  sind  von  einem  Viereck  umge- 
ben, das  2"  T"  hoch  ist  Die  angeführten  Stellen  des  Textes 
sind  mit  Typen  gedruckt  Der  Künstler;  welcher  die  gut  ge- 
zeichneten und  radirten  Kupfer  fertigte,  ist  mir  nicht  bekannt^ 
er  dürfte  der  niederländischen  Schtüe  angehören.  Die  Titel- 
cinfassung  ist  von  der  Hand  des  Math.  Merian. 


Ferner  2)  In :  Religious  Emblems.  A  Series  of  Engravings 
on  wood  by  Messrs.  C.  Nesbit,  Branfton,  Clennel  and 
Hole.  Designs  by  F.  Thurfton.  The  description  written 
by  J.  Thomas.  London,  Ackermann.  181Ö.  4<^.  enthalten 
folgende  Holzschnitte  das  Bild  des  Todes. 

Nr.  2.  Fall  to  vigilance.  Ein  Schlummernder  wird  von 
einem  Engel  geweckt  und  auf  den  Tod  aufinerksam  gemacht, 
der  mit  gespanntem  Bogen  nach  dem  ersteren  zielt.  Clennell 
sculpt 

Nr.  10.  The  fate  of  avarice.  Ein  Geiziger  mri  durch 
den  Tod  von  seinen  angesammelten  Schätzen  weggerissen. 
Branfton  sculpt 

Nr.  16.  The  Soul  encaged.  Eine  Seele,  durch  eine  weib- 
liche, knieende,  die  Hände  bittend  emporhebende  Figur  vor- 
gestellt, ist  in  einem  Käfig -ähnlichen  Kerker  eingesperrt  An 
der  Seite  desselben  sitzt  die  Geburt,  eine  weibliche  Figur  mit 
dem  Halbmonde  über  der  Stirn  und  mit  einem  Schlüssel  in  der 
Hand;  im  Vordergrunde  sitzt  der  Tod,  ebenfalls  mit  einem 
Schlüssel.    Clennel  sculpt 

Nr.  21.  The  Forreft  felter.  Der  Tod  haut  einen  starken 
Baum  um;  gefällte  Bäume  liegen  bereits  am  Boden.  Clennell 
sculpt 

Von  ungleicher  Grösse,  innerhalb  6"  3'"  breiter  und  4" 
9"'  hoher  Einfassungen. 

S.  180.  Von  dem  auf  S.  180  angezeigten  Stechbüchlein 
des  Fabian  Athyr  gibt  es  eine  frühere  Ausgabe;  denn  das 
Werkchen,  welches  ich  vor  mir  habe,  ist  doch  wohl  nicht  ein 
von  demselben  verschiedenes.    Der  Titel  lautet: 

Stechbüchlein:   Das  ift,  Hertzenfchertze,  in  welchen  Der 
Tugenden  und  Vntugenden  Abbildungen,  zu  wahrer  felbft 


Erkentnis^  mit  erfreiriichem*  Nutzen  aufsraweblen.  Verfallet 
Durehf  FaUamim  Athyrum^  der  Mblichen  Siimktlnfte  BefAif* 
fenen.  Inventirt  und  veflegt  ditrch  Georg  Sträachen;  und 
ift  zu  finden  hey  Wolfi^ang  Endter  in  NdmlMrg.  Im  Jahre 
M.DC.XXXV. 

Es  besteht  aus  ztrei  Theilen^  derem  jeder  2&  Kupfertafehi 
hat,  die  im  ersten  Theile  mit  aratüschen,  im  streiten  Thdle 
mit  römischen  Zahlen  numerirt  sind;  und  die  mir  von  Comel. 
Nicolaus  Schurtz  gestochen  zu  sein  scheinen. 

In  Nr.  14  sieht  man  den  Tod;  welcher  mit  seiner  Sense 
ein  Herz  und  ein  in  solches  eingeschlossenes  Gefäss  zertrüm- 
mett,  welchem  tetjsteren  ein  darin  äuft^wahrter  Schatz)  ent- 
fällt.   Darunter : 

Mein  Hertz,  dafz  ift  zu  Gott  auflf  Erden  Ilets  gericht. 
Und  weifet  feinen  Schatz,  wann  es  der  Todt  zerbricht 

Auf  der  ersten  Tafel  des  zweiten  Theils  sielit  man  einen 
Todtenkopf  hx  einem  Herzen,  auf  der  23.  Tafel  einen  mit  Lor- 
beeren gekrönten  Todtenkopf  auf  einem  Herzen. 

Joh.  Rudolph  SchcUenberg;.  dessen  ,4''reund  Hain's 
Erscheinungen  in  Holbein's  Manier^^  betitelten  Todtentanz  Dooec 
auf  S.  154 — 156  bespricht,  radirte -eine  Folge  kuDioristiseheT 
Vorstellungen,  auf  deren  erstem  Blatt  sich  die  Worte:  pour 
liaillerie  1772  finden,  welche  den  acht  Blättern  als  Titel  die- 
nen. Eines  dieser  Blätter  stellt  ein  Gefecht  vor,  wo  rethts 
ein  Infanterist  dem  Eähudrich  die  Fahne  entreissen  will,  links 
ein  Paar  Cavalleristen  mit  ihren  Pferden  am  Boden  liegen,  zwei 
andere  und  ein  Fahnenträger  nach  rechts  hin  galoppiren.  So- 
wohl die  menschlichen  Figuren,  als  auch  die  Pferde  sind  als 
Gerippe  vorgestellt.  1 

Br.  3"  V",  H.  2"  T".  • 


S.  2<)1,  Z.  17—23.  Dieselbe  Vorstellung  hat  auch  Jakob 
Gole  in  Schabmanier  gegenseitig  geliefert  Rechts  im  Unter- 
randc  ist  dieses  Blatt  mit  I  G.  f.  et  ex.  bezeichnet. 

Höhe  der  Vorstellung:  10"  9'".  Höhe  des  Unterrandes: 
7"',  Breite  desselben:  8"  1'". 

Bei  Douce  Z.  20  ist  „book"  statt  „hook"  aus  Versehen 
des  Setzers  zu  stehen  gekommen,  der  Dämon  hat  einen  Haken 
mit  zwei  gebogenen  Enden  in  seiner  erhobenen  Linken. 

Es  fragt  sich,  welcher  von  beiden  Kümstlem  —  der  im 
J.  1649  geborene  J.  vatt  der  Bruggen,  Oder  der  im  J.  1660 
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geborene  J.  Gole  -^  Anspruch  auf  die' 'erste  Bearbeitung  des 
von  Douce  beschriebenen  Gegenstandes  habe.  Im  Blatte  des 
Gole  hat  der  schreibende  Mann  die  Feder  in  seiner  Rechten; 
in  Yan  der  Bruggen's  Blatt  also  in  der  Linken.  Hat  Gole 
das  letztere  zum  Vorbilde  für  sein  Product  genommen^  so  hat 
die  Feder  9ire  richtige  Stelle  wieder  erlangt;  es  kann  aber 
van  der  BrnggeU;  wenn  er  Golems  Blatt  copirte^  unterlassen 
haben;  das  Sujet  in  entgegengesetster  Itichtung  auf  seine  Platte 
zu  zeichnen.  Es  wird  sich  kaum  bestimmen  lassen,  welches 
Blatt  zuerst  erschien. 


Zu  S.  186.  Das  Titelkupfer  des  Buches:  Reflexions  sur 
les  grands  hommcs  qui  sont  morts  en  plaifaiitant  Avec  des 
poesies  diverfes.  Par  M.  D***.  A  Rochefort,  chez  Jacques  le 
Noir,  M.DCCXIV.  (kl.  8^)  eiithält  eine  in'  das  Fach  der  Tod- 
tentänze  einschlagende  Vollstellung. 

Im  Vorgrunde  einer  Ländschaft  sieht  man  dnen  Manu  in 
antiker  Tracht,  welchen  der  Tod  nach  rechts  hin  mit  sich 
fortfuhrt;  zwei  links  sitzende  Männer  werden  von  zwei  Kno- 
chenmännern in  ihrem  Gespräche  unterbrochen;  das  eine  der 
beiden  Gerippe  tritt  tanzend  und  auf  einem  Blaseinstrumente 
spielend  vor  sie  hin,  das  andere  nähert  sich  ihnen  mit  empor- 
gehobenen Armen  von  hinten  her.  Im  Mittelgiunde  ein  Rund- 
tanz von  vier  Todtengerippen  und  vier  Lebenden  bei  Gräbern; 
auf  einem  der  Grabmonumente  sitzen  zwei  Gerippe  mit  Violine 
und  Bassgeige  und  spielen  zum  Tanze  auf.  Obern  schlägt  ein 
geflügelter  Tod  einen  Vorhang  zurück;  in  einer  Schrifttafel 
sind  die  Worte:  REFLEXIONS  sur  les  GRANDS  HOMMES. 
zu  lesen.  Links  rmtm  im  Vorgrunde:  A-D-,  ein  darauf  fol- 
g^idcr  Name  scheint  aus  der  Platte  genommen  forden  zu 
sein;  ich  bemerke  noch  P  r 

Höhe  des  Stiches :  4"  5"',  Breite :  2"  6"'. 


Zu  S.,  137.  Ein  Blatt  des  Holbein'schen  Todtentauzcs;  der 
Kirchhof  mit  den  musicircnden  Gerippen,  ist  in  einer  Kupfer- 
stichcopie  als  Titelvignette  zu  ;^oh.  Pctri  Paaw  primitiae  ana- 
tomicae  de  Humani  corporis  ofsibus.  Amftelod.  1633.  4^^^ 
verwandt  Ich  sehe  mich  ausser  Stande,  der  vor  langer  Zeit 
in  Eile  gemachten  Vermerkung  Näheres  beizufügen  und  muss 
mich  damit  begnügen,  sie  tale  quäle  hier  einzutragen. 


S.  194.   Unter  die  auf  dieser  Seite  beginnenden  Beschrei- 
bongeh  von  in  den  Jahren  1600—1700  erschienenen  Blättern 
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ist  die  folgende  Anzeige  eines  Stiches  von  Conrad  Goltzius 
aufzunehmen. 

Ein  junger  Mann  mit  umgeworfenem  kurzen  Mantel;  eine 
Blume  in  seiner  erhobenen  linken  Hand  haltend  ^  schreitet 
nach  rechts  hin  zwischen  den  Gräbern  eines  Leichenackers. 
Vor  ihm  liegen  Knochen  und  ein  Schädel  am  Boden.  Auf 
einem  rechts  befindlichen  Grabstein  sitzt  der  Tod,  er  scheint 
im  Begriff;  sich  von  seinem  Sitzplatz  zu  erheben  und  d&i 
jungen  Mann  zu  ergreifen.   An  dem  Grabstein  ist  die  Inschrift : 

QVOD  ES  FVI 
QVOD  SVM  ERIS 

angebracht    Links  am  Boden :  Conrad  Golz  fecit  et  et  excudit 
(et  zweimal),  gegen  rechts:  EL 

Im  Unterrande;  in  zwei  Columnen: 

0  Welt  mit  dein  ergetzligkeity 
Wie  wehrftu  fo  ein  kleine  zeit 
Wo  bleibs  du  Jungling  wolgeftalt. 
Wen  jch  dich  han  in  meiner  gwalt 

Deins  fterbens  lafs  6  jungfraw  fein 
Das  bluemlin  dir  ein  beispil  fein. 
Drum  lugt,  wer  jtz  Got  ehret  nicht 
Auch  eh  er  ftirbt  ift  er  gericht. 

Höhe  des  Stiches :  4"  4'".  Breite  desselben :  3"  5'"  knapp* 
Höhe  des  Unterrandes:  6"'. 

Die  Bezifferung  mit  II  gibt  zu  erkennen,  dass  dieses  Blatt 
einer  Folge  angehöre,  deren  übrige  Blätter  mir  nicht  bekannt 
wurden.  Es  ist  eine  verkleinerte  Copic  nach  B.  123  des  Wer- 
kes von  J.  Saenredam;  der  Zeichner  des  Originals  ist  Heinr. 
Goltzius.  

Eine  Stelle  unter  den  im  V.  Capitel  besprochenen  Tod- 
tentanzvorstellungen ,  welche  in  den  Randverzierungsleisten 
gedruckter  Horarien  gefunden  werden,  gebührt  jenen  Bil- 
dern, denen  man  in  einigen  der  in  Holz  geschnittenen  Ein- 
fassungen des  Textes  einer  im  Jahre  1839  zu  St  Polten  er- 
schienenen 8.  Ausgabe  von  „Thomas  von  Kempen,  oder  die 
vier  Bücher  von  der  Nachfolge  Christi ,  aus  dem  Lateinischen 
von  Dr.  Guido  Görres"  begegnet.  Sie  kommen  zuerst  auf 
Blatt  6 — 8  des  4.  Bogens  vor,  bei  dem  23.  Capitel:  Von  der 
Betrachtung  des  Todes,  welches  in  der  unteren  Hälfte  der 
Stirnseite  beginnt.  Im  unteren  Theile  der  Randverzierung 
sieht  man  zwei  menschliche  Todtenschadel  zwischen  Laubwerk, 
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durch  welche  eine  Schlange  sich  windet.  Breite  2"  1'",  Hohe 
10"'.  Dieselbe  Leiste  ist  auf  den  vier  Seiten  wiederholt  an- 
gewendet Auf  der  Rückseite  des  6.  Blattes  des  4.  Bogens 
sind  in  der  links  stehenden  Leiste  drei  Todtentanzvorstellun- 
gen  angebracht:  oben  nach  links  schreitende  Gerippe;  deren 
emea,  mit  einem  Kranze  geschmückt;  eine  Fahne  führt;  welche 
statt  des  Wappens  einen  Schädel  zwischen  ins  Kreuz  gelegten 
Knochen  zeigt;  ein  anderes  Gerippe  sehlägt  die  Pauke.  In 
der  Mitte  der^  Randleiste  sieht  man  den  auf  einem  Throne 
sitzenden  Papst;  er  erhebt  Segen  spendend  seine  Rechte  und 
hält  in  seiner  Linken  ein  dreifaches  Kreuz ;  unten  kommt  der 
Tod  heran  und  greift  nach  einem  Theil  des  päpstlichen  Ge- 
wandes. Die  dritte  Vorstellung  zeigt  den  ebenfalls  auf  einem 
Throne  sitzenden  Kaiser;  aus  einem  zu  dessen  Füssen  befind- 
lichen offenen  Grabe  steigt  der  Tod  und  packt  den  Wider- 
stand leistenden  Kaiser.  Die  folgenden  drei  Vorstellungen 
bilden  auf  der  Stirnseite  des  siebenten  Blattes  der  Signatur  4 
die  rechtsbefindliche  Bordüre.  Oben  ist  ein  sitzender  armer 
Greis  zu  seheU;  welcher  einen  vorübergehenden  Reichen  um 
eine  Gabe  anspricht;  letzterer  scheint  ihm  nicht  Gehör  zu 
geben.  Auch  hier  ragt  der  Tod  aus  einem  offenen  Grabe 
hervor,  er  ergreift  sowohl  den  Armen  wie  den  Reichen.  Im 
Mittelbilde  packt  der  Tod  einen  mit  geschwungenem  Schwerte 
nach  redits  eilenden  Kriegsmann  um  den  Leib.  In  der  drit- 
ten Vorstellung  sieht  man  einen  Mann,  der  aufmerksam  in 
einem  geö&eten  Buche  liest,  während  er  sich  dem  Eingange 
einer  Halle  nähert,  von  dem  neben  ihm  gehenden,  die  Sanduhr 
emporhaltenden  und  betrachtenden  Tode  am  Rücken  ergriffen. 
Auf  der  Rückseite  des  siebenten  Blattes  befinden  sich  drei 
Todtentanzscenen  in  der  linken  Randleiste :  oben,  ein  junger; 
ruhig  nach  rechts  wandelnder  Mann,  welchem  sich  der  Tod 
von  hinten  nähert  und  seine  Linke  auf  dessen  Achsel  legt ;  in 
der  Mitte  der  Tod,  welcher  einen  ehrwürdigen  Greis  auf  den 
Racken  genommen  hat  und  der  offenstehenden  Gruft  zuträgt; 
unten  drei  nach  links  gehende  menschliche  Gerippe,  deren 
eines  in  die  Trompete  stösst,  und  ein  viertes,  welches  gehar- 
nischt ist,  den  ersteren  den  Rücken  zuwendet  und  in  ruhen- 
der Stellung  sich  aul  eine  Pike  stützt 

Jedes  dieser  neun  Todtentanzbilder  ist  auf  ein  besonderes 
Stöckchen  geschnitten,  1"  7—8"'  hoch  und  9—10"'  breit.  Das 
erste  imd  neunte  ist  auf  der  Stirnseite  des  achten  Blattes  der 
Signatur  4  nochmals  in  der  rechten  Randleiste  angewendet 
In  der  links  befindlichen  Leiste  ist  oben  ein  stehender  Engel 
angebracht;  welcher  mit  der  Posaune  das  Zeichen  zur  Aufer- 
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stßl)ttng  der  Xoclten  gibt;  ffipte«.  stellet  qin  dem  Grabe  Entetie- 
gener  axd  dessen  Band;  er  ist  iq  das  Grabgewand  gebullt;  der 
fieisqb^ose  Schädel  n^ch  oben  gerichtet  Zwisdien  beideji  Fi- 
guren fällt  eine  Lai4>verzierui][g  den  Baum.  Höhe  der  Leiste: 
5",  Breite:  5"'. 

Sämpatliche  Holzschnitte  w^rden  wiederholt  zu  den  Rand- 
einfassungen 4es  TesXe^  bei  spätereii  Capitek^  insbesondere 
bei  dem  32.  r^nd  33.;  benut?ft;  n^r  der  Stock  mit  den  zwei 
Todtenscbädeln  kommt  bei  diesen  nicht,  hingegen  beim  55. 
und  59.  vor.  Vielleicht  auc]!  sonst  noch ;  ich  entnalun  meine 
Beschreibung  dqn  B^ndyerzlerungen  eines  unau^eschnittenen 
£xem)plars  d|if3es  Buches^  d^  zwischen  den  nicht  s^ufgeschnit- 
teqen  Blättern  vielleicht  noch  Wiederholnngeü  enthält 

Qer  Zeic^n^r  der  Holzschnitte  ist  Johann  Eduard  Steinte^ 
Maler,  geboren  zu  Wi^  im  Jahre  1810.  Seiii  Monogramm 
findet  sich  in  den  zwei  Holzschnitten,  mit  welche^  der  Um- 
schlag des  Buches  gei^jert  ist,  auf  deren  ersterem  Christps 
d$i^  Kreuz  tragend  und  vop  einem,  sein  Kreuz  willig  auf  sich 
Nßhmen4en  S^^^U  ^^i  dem  anderen  Christus  nüt  dem  Kreuze 
ftbgebüd^Qt  i^  der  fiin^  Widerspenstigen  von  sich  weist  Es  hat 


4^se,Gff|8^U  ^^IIk?  '  ^^^^  ^9  de^  linken  unt^re^Ecke  an  Jedem 


dieser  liwei  Hokscfanitte,  gegenüber  in  der  rechteji  Ecke  ist  ein 
F  angehiaobt  Den  Holzsehneider  nennt  R  Weigel  bd  Anzeige 
des  sohSn  ausgestatteten  Buches  in  seinem  neunten  iKunstlager- 
kataloge Eduard  Höfel,  von  welchem  ich  keine  Kunde  habe; 
ich  kenne  ak  Xylographen  nur  den  Professer  Blasius  iHö.feL 

S.  396.  Die  zwei  Stiche  des  Crisp.  van  Pass,  iwenig- 
stens  Vorstellungen,  welobe  mit  Douce's  Beschreibung  ober- 
einkonunen,  habe  idi  kennen  gelernt  Die  gesehenen  Blätter 
hefenden  ;sich  in  .einem  Bändchen,  das  mehrere  ^kleine  Stiahc, 
e^elne  und  Folgen,  enthielt)  welche  Ccisp.  van  Pass  ^en.  nach 
eigenen  Zeichnungen  und  nach  den  Erfindungen  Anderer  ge- 
stochen hat,  oder  durch  seine  Schüler  für  seinen  Verlag  ste- 
oben  liess.  'Kamen  und  Adresse  fand  ich  in  diesen  Blätteia 
nicht    Die  Disticha  stehen  in  drei  Golumnen  dm  Qntercando, 

«»^  ^  ^»^  {IS  Ä  '"S"  Z  Ä,}  y^ 

finden  sich  unter,  nicht  über  den  Vecsen.  Douce  ihat  nicht 
.getreu  copirt,  wenn  er  idie  Verse  ähnlichen  Alpdrücken  ent- 
•n^hm,  wie  die  mir  vcHrliegend»  sind.  'Was  die  Figuren  an- 
-betrifft,  so  erinnern  sie  mich  .seiir  an  H.  iGoltzius,  und  sie 
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konnten  aus  d^  Slättem  Nr.  202  und  203  H^  TiTjerbss  ,va$i 
J.  Matham  genommen  sein^  welche  Blätter  mir  gegeni^rärtig 
nicht  zur  Yergleichupg  zu  Gebote  stehen.  Die  Vorstellungen 
sind  5"  T"  reichlich  breit  und  3"  4"'  hoch. 

Zugleich  mit  den  oben  besprochenen  Stichen  treffe  ich 
in  demselben  Bändchen  zwei  Douce  unbekannte  Blatter. 

In  dem  einen  sieht  man  lin]|s  im  Yorgrunde  eüner  hwi^ 
Schaft  den  Tod^  welcher  nüt  feiner  Bechten  eiof^  jung^ 
Mann  in  miUt^riacher  Tracht  >pi  Manteli  packt  i^nd  ihm  dje 
Sanduhr  in  seiner  erhobenen  lenken  zeigt  Der  Angefallene 
ist  im  Begriff,  sein  Schwort  »ur  Abwehr  zu  ziehen.  In  der 
Entfernung  rechts  eine  Lautenspielarin,  neben  ihr  .ein  Zuhörer 
und  zwei  andere  Diguren.  Im  Obecrande  der  iPlatte:  MORS 
LOQVITVB.,  im  ünterrande: 

Qui  tarn  grandis  homo,  tarn  forti  peotore  et  armis, 

Tutus  ab  insidijs  posfit  vt  effe  meis. 
Yirginibus  Knalles  atque  indulgere  cboreis, 

•O  juuenis !  verum  haec  jam  tibi  eunda  via  eft. 

Crifpian  d.  passe  excudit 

Höhe  der  Yarst^Uung  nebst  lieber-  und  Unterschrift, 
welche  mit  Einfas^ungslinien  umzpg^  sind:  4"  8'",  freite:  3". 

In  dem  zweiten  Blatte  ist  im  Yorgrunde  eines  Gartens 
eine  junge  lustwandelnde  Dame  vorgestellt;  sie  ist  nach  rechts 
gerichtet  und  [hält  in  ihrer  ausgestreckten  Linken  eine  Lilie. 
Der  Tod  ist  an  ihre  Seite  getreten,  ei:greift  sie  mit  seiner 
Rechten  am  Arm  und  hält  in  seiner  Linken  die  Sanduhr  em- 
por. Im  Garten  drei  'Paare  und  ein  Blumen  pflückendes 
Frauenzhnmer.  Im  Oberrande  der  .Platte:  ALLOQYITYR 
MORTEM.    Im  ünterrande: 

Inuide  quid  teneuam  quaeriß  tentare  pmellam ; 

.Glor^  dexiqt^  virgine  pariia  manet. 
J  procul  et  r3e^io  confectis  i^f^tia  t^ndaa^ 

Me  ^ine  rdelici^  invigil^rfB  .meis. 

Cri(p.  de  ,Pafs  fe. 

Höhe  mit  der  Schrift:  4"  8'*'  knapp,  Breite:  3^'  1- 


iii 


S.  193.  Das  auf  Z.  11—20  beschriebene  Blatt  von  D. 
Cuerenhert  gehört  einer  Folge  von  4  Blättern  aU;  den  seine 
Hofihungen  auf  G^d  Bauenden  vorstellend.  JDie  von  ,Douce 
auf  Z.  2a  erwäj^nte  Copie  fand  ich  in :  „NEW  KYNSTLICHE 
WELTaESCUßEIByNG  das  Jft  Hundert  auferlefener  kunft 
ftück;  fo  von  den  Kunftrei(;hrten  Meift<?rn  jüefer  7eit  erfanden 
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vnd  gerifen  worden,  gegenwertigen  weit  lauf  vnd  Sitten  vor 
zu  mahlen  vnd  vff  befserung  zu  bringen :  Nun  mehr  ins  kupffer 
zu  famen  getragen:  mit  kurtzen  Lateinifchen  verfen,  auch 
Deütfchen  vnd  Frantzöfifchen  Reymen  artig  erklaret,  per  Ja- 
cobum  de  Zettra.  AMSTELRODAMI.  Apud  Henricum  Lau- 
rentij  .  Anno  .  1614.  Qu.  4®.*  In  dieser  verkleinerten,  in  die 
Breite  gehenden  Copie  ist  der  Mann,  welcher  das  Standbild 
der  Hoffiiung  auf  den  Geldsack  gestellt  hat,  in  der  Tracht 
des  17.  Jahrhunderts  vorgestellt  Unten  lateinische,  deutsche 
und  französische  vierzeilige  Verse  in  zwei  Columnen.  Breite 
der  Radirung:  3"  11%  Höhe  derselben:  2"  7"',  und  des  die 
Verse  enthaltenden  ünterrandes:  1". 

In  demselben  Kupferwerkchen  kommt  nebst  andern  Trium- 
phen auch  der  des  Todes  vor.  Ist  das  Blatt  keine  gänzliche 
Copie  nach  dem  von  Phil.  Galle  gestochenen,  unter  den  sechs 
von  Martin  Heemskerck  (erfundenen  und  gezeichneten  Vorstel- 
lungen der  Petrark'schen  poetischen  Schilderungen 'der  Trium- 
phe vorkommenden  Blatt  —  was  ich  nicht  be^mmen  kann, 
da  mir  Galle's  Stich  zur  Zeit  mangelt  —  so  wurde  doch  letz- 
teres bei  Bearbeitung  des  ersteren  benutzt  Auch  bei  diesem 
Blatte  des  Zettra'schen  Werkchens  sind  unten  Verse  und  die 
Maasse  dieselben,  wie  bei  oben  angezeigtem. 


Zu  S.  183 — 187.    Frontispieces  and  title  pages  to  books 

ist  zu  z&hlen :  rn .  4.    i    •  ^  ^ 

Titeleinfassung 

mit  weiblichen  allegorischen  Figuren.  Oben  in  der  Mitte: 
IVSTICU,  links  oben:  SVPEKBIA,  weiter  unten:  PRVDENCIA; 
rechts  oben:  AVARICIA,  weiter  unten:  SPES.  Unten  in  der 
Mitte  FORTVNA  zu  Pferd,  eine  Ruthe  in  ihrer  Recbten,  eine 
Schaaje  mit  hohem  Fusse  in  ihrer  Linken  haltend.  In  der  rech- 
ten unteren  Ecke  der  Tod,  zwischen  Bäumen  stehend  und  im 
Begriff,  einen  Pfeil  nach  einem  in  der  linken  unteren  Ecke  der 
Eiiäassung  sichtbaren  Soldaten  abzuschiessen,  der,  bereits  von 
einem  Pfeile  getroffen,  diesen  aus  der  Wunde  ziehen  will. 
Neben  dem  Soldaten  ein  Schildchen  mit  den  Namensinitialen 
I.  F.    Höhe:  4"  7—8"',  Breite:  2"  IV". 

In  der  Zeichnung  erkennt  man  Holbein'schen  Einfluss. 
Den  Namen  des  Formschneiders  kennt  man  nicht,  wenigstens, 
nicht  mit  Zuverlässigkeit 

Diese  aus  einem  Stück  bestehende  Einfassung  fand  ich 
angewendet  zu:  „Ratio  seu  methodus  compendi  perueniendi 
ad  ueram  Theologiam,  per  Erafmum  Roterod :  &^*^-  In  inclyta 
Basilia.  An.  M.D.XXII."   Aus  Frobon's  Presse.   8». 
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Andere  Titeleinfassung. 

Die  in  voriger  Bordüre  oben  und  neben  befindlichen  Fi- 
guren findet  man  auch  in  dieser  zweiten  ^  doch  steht  in  dieser 
letzteren  PRVDENCIA  rechts,  SPES  Knks.  Die  Fortuna  fehlt 
unten;  den  unteren  Theil  des  Rahmens  nimmt  ein  Zug  lang- 
samer oder  schneller  sich  nach  rechts  hin  bewegender  Personen 
geistlichen  und  weltlichen  Standes  ein,  welche  von  dem  Tode 
verfolgt  werden.  Dieser  hat  schon  einige  am  Boden  Liegende 
mit  seiner  Sense  niedergemähet  und  holt  mit  derselben  zum 
Hiebe  nach  einem  vor  ihm  fliehenden  Soldaten  aus.  Ohne 
Namenszeichen. 

Höhe:  b",  Breite:  3"  4—5'". 

Angewendet  zum  Titel  von:  ,;Sylva  biblicorum  nominum 
&^^-  AjQdr.  Althamero  autore.  Basileae  in  aedibus  Thomae  Yolfii, 
Anno  M.D.XXXV.   8V^ 


Zu  Capitel  XIV.,  enthaltend; 

Einzelne  mit  dem  Todtentanze  verwandte  Bilder, 

gehört  der  nachstehend  beschriebene,  sorgfältig  ausgeführte 
Stich  des  Peter  Isselburg.  Ob  er  in  den  Zeitraum  von  1600-- 
1700  falle,  oder  ob  ihn  Isselburg  vor  1600  fertigte,  wird  sich 
nicht  bestimmen  lassen,  falls  die  Unterschrift  nicht  etwa  ein 
Datum  enthält,  welches  das  Zuverlässige  zu  erkennen  gibt 
Das  Exemplar  des  Isselburg'schen  Blattes^  welches  mir  den 
Anlass  zu  gegenwärtiger  Anzeige  bietet,  ist  am  Stiche  be- 
schnitten, auf  grösseres  Papier  aufgezogen,  und  an  letzteres 
sind  unten  zwei  Fragmente  des  Unterrandes  geklebt,  welcher 
wahrscheinlich  defect  war,  nicht  vervollständigt  werden  konnte, 
dem  man  aber  den  Namen  des  Stechers  und  des  Verlegers 
entnahm,  um  wenigstens  diesen,  einige  Auskunft  gebenden 
Theil  der  Unterschrift  zu  conserviren.  Man  liest:  petr:  iffel- 
burgh:  fculpf:  und:  Petr:  Ouerr:  (adt)  excud.  In  diesem 
Blatte  ist 

der  Tod  als  berittener  Bogenschütze 

vorgestellt  Er  galopirt  auf  einem  Rqsse,  dessen  Kopf  statt 
eines  Federbusches  mit  der  Saflduhr  geschmückt  und  dessen 
Rücken  mit  einem  Bahrtuche  bedeckt  ist,  im  Vorgrunde  eines 
Begräbnissplatzes  an  einem  offenen  Grabe,  an  einem  geöflhe- 
neten  Sarge,  an  Leichenhügeln,  zerstreut  umherliegenden  Schä- 
deln und  Knochen,  Todtengräberwerkzeugen  und  einem  auf 
der  Tragbahre  stehenden  bedeckten  Sarge  vorbei,  nach  links 

AitliiT  t  die  zeiehn.  Kftnste.    XIV.   186&  17 
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hiD,  wendet  seinen  Oberleib  und  Kopf  dem  Beschauer  zu  und 
zielt  nach  diesem  mit  seinem  gespannten  Bogen.  In  den  Lei- 
chenacker führt  rechts  im  Mittelgrunde  ein  Thor,  neben  wel- 
chem ein  Beinhaus,  hinter  letzterom  eine  Kirche  steht.  Links 
an  die  Kirchhofsmauer  stösst  ein  Gebäude,  in  welchem  ein 
Sterbender  zu  sehen  ist,  der  die  letzte  Oelung  empfangt  Ein 
Leichenzug  kommt  aus  der  im  Hintergrunde  befindlichen  Stadt 
rechts  in  den  Kirchhof  herein.  Oben  in  Wolken  erscheinen 
drei  Engel,  der  eine  mit  geschwungenem  Schwert,  der  andere 
mit  einem  Pfeilbündel,  der  dritte  mit  einem  Bogen.  Letzterer 
ist  im  Begriff,  nach  dem  Leichenzug  einen  Pfeil  abzusenden. 
Es  werden  aber  ausserdem  noch  andere  Pfeile  von  unsichtba- 
ren Händen  sowohl  nach  dem  Leichenzuge,  als  nach  links  im 
Leichenacker  befindlichen  Männern  herabgeschossen,  letztere 
ergreifen  die  Flucht,  einer  von  ihnen  liegt  getroffen  am  Boden. 
Die  Vorstellung  ist  8"  4"'  reichl.  breit  und  6"  5"'  reichl. 
hoch.  

Zu  S.  179.  Eine  sehr  vermehrte  Ausgabe  des  von  Douce 
angezeigten  „Enchiridion  Artis  pingendi  —  Auth.  Justo  Am- 
mano,  1578"  erschien  unter  dem  Titel:  „Kunstbüchlin,  Darin- 
nen neben  Fürbildung  vieler,  Geiftlicher  vnnd  Weltlicher,  Ho- 
hes vnd  Niderftands  Perfonen,  fo  dann  auch  der  Türckifchen 
Kayfer,  vnnd  derfelben  Oberften,  allerhandt  Kunftreiche  Stück 
vnnd  Figuren:  Auch  die  fieben  Planeten,  Zehen  Alter  .  .  . 
durch  weylandt . .  .  Joft  Amman  von  Nürnberg  : .  .  Franckfurt 
am  Mayn,  1599.  4V  In  dieser  späteren  Ausgabe  findet  sich 
nicht  allein  der  von  Douce  angezeigte,  ein  vom  Tode  über- 
fallenes  liebendes  Paar  vorstellende  (4"  5'"  hohe  und  3"  T" 
breite)  Holzschnitt,  sondern  noch  zwei  andere  Todesbilder. 
Sie  gehören  zu  den  auf  dem  Titel  des  Buches  erwähnten  10 
Altem,  Darstellungen  der  männlichen  und  weiblichen  Alters- 
stufen. Auf  der  Stirnseite  des  vierten  Blattes  der  Signatur  Q 
sieht  man  den  100jährigen  Greis  im  Armstuhle  sitzend,  mit 
seiner  Rechten  einen  Krückenstock  haltend;  an  seiner  rechten 
Seite  kniet  der  Tod,  welcher  ihm  in  der  erhobenen  Linken 
die  abgelaufene  Sanduhr  zeigt  Rechts  unten  sitzt  ein  Schwan 
—  oder  eine  Gans  —  sei  es  der  eine  oder  die  andere,  jeden- 
falls zu  klein  im  Verhällniss  zu  der  Figur  des  Greises.  Höhe 
4"  6"',  Breite  3"  ir".  Auf  der  Stirnseite  des  ersten  Blattes 
der  Signatur  S  findet  sich  die  Darstellung  der  100  Jahre  alt 
gewordenen  Frau.  Sie  sitzt  rechts  auf  Polstern  in  einem  Lehn- 
stuhle ;  der  Tod  kniet  neben  ihr  und  führt  mit  dem  in  seiner 
Linken  gehaltenen  Pfeile  einen  Stoss  nach  dem  Kopfe  der 
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Greisin,  unter  dem  Stulile  ein  maulwurfähnliches  Thier.  Von 
gleicher  Grösse  mit  dem  vorhergehenden  Bilde.  Beide  ohne 
Namenszeichen. 

Nach  Zeichnungen  des  Jost  Amman  wurden  die  mensch- 
lichen Stufeiyahre  auch  für  einen  Wandkalender  geschnitten, 
welchem  sie  ünks  und  rechts  beigedruckt  sind.  Auch  hier  ist 
den  Hundertjährigen  der  Tod  beigesellt 

Links  unten  sieht  man  den  über  einen  Sarg  wegschreiten- 
den Tod,  welcher  einem  im  Lehnstuhle  sitzenden  Greise  die 
Sanduhr  zeigt  und  ihn  ergreift.    Darüber  in  Typendruck: 

C.  Jar,  Gnad  dir  Gott 
Darunter : 

Hundert  jar,  wens  nit  kan  and's  feyn, 
Gibt  fich  der  frombe  Alt  willig  drein. 

Rechts  unten  ist  eine  im  Polsterstuhle  sitzende  Greisin  abge- 
gebildet,  deren  Rechte  der  Tod  ergreift.  Unter  dem  Stuhle 
bemerkt  man  das  Namenszeichen  des  Amman,  I  A.  Ueber 
dem  Bilde  ist  zu  lesen: 

C.  Jar,  füllt  aulz  das  Grab. 

Unter  dem  Bilde: 

Hundert  Jar,  foll  fie  gern  fterben, 
Auff  dafz  fich  freweji  all  jr  Erben. 

Von  diesem  Wandkalender  ist  mir  nur  der  Jahrgang  1614 
bekannt  geworden.  Er  ist  auf  zwei  übereinandergesetzte  Bo- 
gen gedruckt  und  hat  die  Ueberschrift : 

„Alt  vnd  New  Almanach,  D.  Davidis  Herlicij  von  Zeitz.  Auff 
„das  Jahr  JEfu  Chrifti,  M.DC.XnH.  u.  s.  w.'^ 

Unten  die  Adresse: 

„Nürnberg,  bey  Georg  Leopold  Fuhrmann.    Cum  Gratia  & 
;^rivilegio  Sac  Caef.  Majeft^ 

Die  ganze  Höhe  dieses  Kalenders  beträgt  28"  5 — 6"',  die 
Breite  11"  4—5"'.  Die  30  Vorstellungen  der  verschiedenen 
Altersstufen  sind  jede  2"  3 — 4"'  hoch  und  1"  11"'  breit;  sie 
sind  flüchtig  gezeichnet  und  nicht  sorgfältig  geschnitten.  Sie 
müBsen  schon  lange  Zeit  zuvor  zu  Wandkalendern  gedient  ha- 
ben, da  J.  Amman  im  Jahre  1591  mit  Tod  abgegangen  ist 
und  sie  von  ihm  schwerlich  zu  emem  anderen  Behufe,  als  zur 
Ausschmückung  von  Kalendern  gezeichnet  worden  sind.  Mir 
ist  nur  der  Kalender  vom  Jahre  1614  vorgekommen,  welchen 
ich  dem  German.  Museum  geliefert  habe. 

17* 
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lieber  vier  Originalplatten  von  Urs  Graf. 


Vor  wenig  Wochen  sind  vier  von  Urs  Graf,  vermuthlich 
nach  seiner  eigenen  Zeichnung,  gravirte  Silberplatten  aus 
Frankreich  in  die  Sammlung  eines  Frankfurter  Kunstfreundes, 
des  Herrn  C.  A.  Milani,  gelangt;  eine  kurze  Beschreibung  die- 
ser bisher  unbekannten  Metallschnitte  möchte  vielleicht  man- 
chem Sammler  und  Verehrer  des  Meisters  nicht  unwillkom- 
men sein. 

Die  vier  SilberpIMten  bildeten  ehedem  den  Schmuck  der 
vier  Seiten  eines  länglichen  Reliquienkästchens;  die  zwtii  für 
die  Langseiten  bestimmte  Platten  messen  ca.  nö"""^,  die 
beiden  kürzeren  je  105^;  die  Höhe  von  allen  vieren  ist 
gleich,,  ca.  SO""""^.  Deutliche  Spuren  ;ceigen,  dass  sie  in  die 
offengelassenen  Felder  des  Eästcheas  so  eingefügt  waren^  dass 
ein  vom  Stecher  zu  dem  Zwecke  leergelassener  Rand  ringsum 
von  dem  Holze  bedeckt  wurde.  Sechs  Darstellungen,  dar  Le- 
gende des  heil.  Bemhajrd  von  Clairvaux  entnommen,  schmücken 
die  Platten:  je  eine  —  1  und  4  —  auf  den  beiden  kurzen,  je 
zwei  —  2.3  und  5 . 6  — ,  durch  eine  Säule  getrennt,  auf  den 
langen  Platten.  Eän  "bogenförmig,  über  die  dargestellten  Grup- 
pen gespanntes  Band  enthält  jedesmal  in  einem  Hexameter 
die  Erklärung  des  Bildes.  Wir  lassen  ihre  Beschreibung  hier 
folgen. 

1)  Der  heil.  Bernhatid  kniet  vor  dem  ihn  am  gewölbte 
Eingange  des  Klosterhofes  empfangenden  Äbte  von  Clairvaux, 
um  für  sich  und  zwei  hinter  ihm  stehende  Grefährten  Auf- 
nahme in  den  Orden  zu  erflehen.   Der  begleitende  Vers  lautet ; 

COLLA  DlEO  SVBDIT  SANCTA  SVB  RELLIGIONE. 

2)  In  einer  in  Rundbogen  gewölbten  Zelle  erscheint  die 
Himmelskönigin  mit  dem  Sohne  auf  dem  Arme  dem  links  vom 
knieeudm  H^gen ; .  ein  Strahl  der  göttlichen  Milch  trifft  nach 
der  beika4nt^i  Legendi  sein  Antlitz.    Auf  dem  Bogen  steht: 

LAOTE  DOEI  MATREM  SE  MONSTRAT  MARIA  VIEGO 

und  auf  dem  Gewölbe  der  Zelle  finden  wir  das  gewöhnliche 
Monogramm  des  Meisters  zwischen  der  Jahreszahl  1619. 

3)  Unter  dem  Titel; 

CORPORE  CHRISTI  AVSVS  EFRENI  COMITIS  ARCET 

sehen  wir  auf  diesem  Bilde,  ¥de  der  beiL  Bernhard  mit  der 
Hostie  in   der  Hand   vor   einen    christenfeindlichen  Fürsten 
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tritt  und  ihn  fragte  ob  er  es  wage,  sich  mit  dem  Sothne  Got- 
tes selbst;  wetehen  er  da  in  der  Hand  halte;  iii  eiiien  (Ver- 
messenen Kampf  «inzulassen.  Wie  die  Legende  erzählt;  sprach 
dies  der  Heilige  mit  ernstlichem  Antlitz  und  brennendem  Auge, 
so  dass  ;,der  Herr  grolze  vorcht  vnd  angft  gewann;  vnd  ver- 
;4or  alle  seine  Kraft  vnd  viel  für  S.  Bernhart  vnd  vorderet 
^bvfz  vmb  fein  fünd/^  *)  Diesen  Moment  hat  der  Meister  dar- 
gestellt: links  steht  der  Heilige  mit  dem  Rücken  nach  dem 
Altare  und  hält  die  Hostie  über  den  vor  ihm  knieenden  Für- 
sten ;  zwei  Genossen  des  letzteren  scheinen  die  Scene  mit  ge- 
mischten Empfindungen  zu  betrachten. 

4)  Der  Heilige  steht  linkS;  in  der  ausgestreckten  Linken 
ein  Gefäss  haltend,  während  er  die  Rechte  an  Mund  und  Nase 
legt;  rechts  steht  ein  Krieger,  welcher  sich  mit  spöttischer 
Miene  zu  drei  hinter  ihm  stehenden  Bürgern  zu  wenden  scheint 
Der  begleitende  Spruch: 

ET  OLEI  BIBIT  SICIENS  PRO  FÖNTE  LIQVOREM 

deutet  auf  eine  Legende,  welche  wir  zur  Erklärung  in  der 
Fassung  des  Lebens  der  Heiligen  hersetzen:  ^ln  ainem  mal 
„do  fetzet  man  jm  öl  für  vnd  er  mercket  nitt  daz  es  öl  was 
;,vnd  er  tranck  es  vnd  fprach :  Ih  trinck  das  waffer  vil  lieber, 
„das  machet  mir  den  mund  kalt/'**) 

5)  Von  einem  Grucifix,  vor  welchem  der  Heilige  kni^ 
beugt  sich  der  Gekreuzigte  herab  und  umfasst  ihn  mit  den 
Armen,  so  dass  der  erklärende  Vers  (vielleicht  mit  Anspielung 
auf  die  Legende  vom  heil.  Gregor)  ausruft: 

STRINOIT  ET  HVNC  LINGNO  CRVCIS  REFLEXVS  lESVS. 

Links  auf  einer  im  Hintergrunde  herlaufenden  Mauer  steht  das 
Monogramm  des  Meisters. 

6)  Die  zweite  Composition  dieser  Platte  scheint  die  üeber- 
reichung  des  Reliquienkästchens  selbst  darzustellen.  So  besagt 
die  Laschrift: 

ACCn>E  QVOD  DEDIMVS  PATER  0  SANCTISSIME 

MVNVS. 

Darunter  kniet,  nach  links  gewandt,  ein  Priester,  welcher  den 
von  der  Büste  des  Heiligen  (Bernhard?)  überragten  Reliquien- 
kasten einer  nicht  dargestellten  Person  darzureichen  scheint; 
hinter  ihm  erscheint  nach  rechts  eine  Gruppe  von  Mönchen 
und  Nonnen.    Aus  der  in  dem  Verse  gebrauchten  Anrede  „0 


*)  Cf.  Leben  der  Heiligen.  Augsburg  1613.   Sommertheil,  fol.  CXCIX. 
♦♦)  L.  cit.  fol.  LXXXVn,  verso. 
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Sanctissime  Pater^  könnte  man  schliessen,  das8  das  Kästchen, 
wahrscheinlich  mit  Reliquien  des  heil.  Bernhard  gefüllt,  dem 
Papste  Leo  X.  überreicht  werden  sollte,  üeber  den  Geber 
sollten  vielleicht  zwei  von  Bischofsstäben  überragte  Wappen- 
schilder Auskunft  geben,  welche  an  den  Fuss  der  die  beiden 
letzten  Darstellungen  trennenden  Säule  gelehnt  sind ;  das  eine 
zeigt  einen  von  links  oben  nach  rechts  unten  gezogenen,  schach- 
brettweise getheilten  Balken,  das  andere  einen  nach  rechts 
gewandten  bewehrten  Löwen.  Es  mag  erwähnt  werden,  dass 
der  Schild  mit  dem  Schachbrettbalken  auch  auf  dem  Holz- 
schnitt vorkommt,  welcher  in  dem  Augsburger  „Leben  der 
Heiligen^'  den  heil  Bernhard  vorstellt,  wie  er  vor  der  ihm 
erscheinenden  Mutter  Gottes  kniet*) 

Was  die  Platten  im  Allgemeinen  betriflFl,  so  sind  sie  vor- 
züglich gut  erhalten.  Die  Art  der  Ausführung  verräth  eine 
mit  der  Technik  des  Holzschnittes  vertraute  Hand;  »die  Be- 
handlung ist  gleichmässig,  in  einfachen  Strichlagen  mit  nur 
seltenen  Doppelschraffirungen  in  den  tiefsten  Schatten  der  Ge- 
wänder, im  Ganzen  ähnlich  z.  K  der  Behandlung  der  Initialen 
desselben  Meisters  in  den  Annotationes  des  Erasmus  oder  des 
Titelblattes  mit  der  stehenden  Figur  des  heil.  Bruno.  Wir 
haben  schon  oben  bemerkt,  dass  die  Zeichnungen  vermuthlich 
von  Urs  Graf  selbst  herrühren ;  sie  laben  seine  Vorzüge,  sind 
aber  auch  nicht  ohne  seine  Schwächen.  Die  Figuren  sind  meist 
untersetzt,  ja  manchmal  etwas  schwerfallig;  die  Perspective 
ist  nicht  immer  fehlerlos;  an  einigen  Stellen  zeigen  die  Platten 
Correcturen  der  ersten  Anlage,  wie  z.  B.  in  Nr.  1  bei  der 
Figur  des  Abtes  mit  dem  Krummstabe.  Auf  jeden  Fall  kön- 
nen wir  uns  nur  freuen,  dass  durch  das  Wiederbekanntwerden 
dieser  Platten  unsere  Kenntniss  des  tüchtigen  Meisters  um 
eine  so  sehr  interessante  Originalarbeit  vermehrt  worden  ist 

C.  Ruland. 

•)  L.  Qit  fol.  CLXXXVn. 
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Les  Dessins  de  Maltres  de  tontes  les  Ecoles 

reproduits  en  Facsimile 

par 

Adolphe  Braun. 


1)  Mus^e  du  Lonvre.    928  Planches. 

2)  Musee  de  Säle.    147  Planches. 

3)  Les  Collections  du  Grand -Duc  et  de  la  Grande -Duchesse  de  Saxe- 

Weimar.    152  Planches. 

4)  La  GoUection  de  TArchiduc  Albert  ä.  Vienne.    1098  Planches. 

5)  La  Galerie  des  Uffizj  ä.  Florence.    1027  Planches. 

6)  L'Acadömie  des  Beaux-Arts  ä  Yenise.    323  Planches. 

7)  La  Bibliotb^que  Ambrosienne  k  Milan.    325  Planches. 

8)  L'Acad^mie  des  Beaux-Arts  k  Milan.    175  Planches. 

9)  Statues,  Fresques  et  Tableaux  photographi^s  k  Florence,  Milan 

et  Yenise.    223  Planches. 

Die  bedeutend  gesteigerte  Aufmerksamkeit,  welche  seit 
Jahrzehnten  von  Kunstforschern  und  Liebhabern  den  Original- 
zeichnungen der  alten  Meister  zugewandt  wird,  ist  gewiss  als 
ein  erfreuliches  Zeichen  eingehenden  Interesses  an  der  Ge- 
schichte der  Kunst  zu  betrachten,  und  wir  werden  wohl  keine 
zu  weitgehende  Behauptung  aufstellen,  wenn  wir  sagen,  dass 
von  einem  gewissenhaften  Studium  der  uns  erhaltenen  Hand- 
zeichnungen aller  Meister  die  glücklichsten  Resultate  für  die 
Kunstgeschichte  zu  erwarten  sind,  —  dass  durch  gründliche 
Untersuchung  der  ersten 'Entwürfe  wie  der  dem  vollendeten 
Gemälde  unmittelbar  vorausgehenden  Studien  das  Verständ- 
niss  des  letzteren  in  hohem  Grade  gefördert,  das  Auge  für 
kritische  Sichtung  geübt  und  die  endliche  Entscheidung  so 
mancher  lange  offengebliebenen  Frage  auf  sicherer  Grundlage 
ermöglicht  wird.  Gestatten  uns  ja  doch  diese  Tausende  uns 
erhaltener  Originalzeichnungen,  die  Meister,  so  zu  sagen,  in 
ihrem  Atelier  kennen  zu  lernen,  sie  bei  der  ersten  Conception 
zu  beobachten,  mit  ihnen  der  allmäligen  Entwicklung  des 
künstlerischen  Gedankens  zum  fertigen  Kunstwerke  beizuwoh- 
nen. Es  ist  das  grosse  Verdienst  Passavant's,  in  seinem  Le- 
ben RaphaeVs  zum  ersten  Male  ein  solches  Gesammtbild  eines 
Meisters  aufgestellt  zu  haben,  bei  welchem  der  flüchtigen 
Skizze  eine  verhältnissmässig  gleich  eingehende  Behandlung 
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ZU  Theil  wurde,  wie  dem  ausgeführten  Gemälde,  und  wo  sich 
um  letzteres  die  zu  ihm  gehörenden  Studien  gruppirten  und 
in  vielen  Fällen  ein  völlig  neues  Verständniss  desselben  ermög- 
lichten. We&n  wir  nun  aber  mit  fester  Ueberzeagung  das 
Studium  der  Handzeichnungen  als  ein  unumgängliches  und 
ergebnissreiches  betrachten,  so  werden  wir  jedes  Mittel  mit 
Freuden  begrüssen,  welches  es  zu  erleichtern  geeignet  ist 

Nur  wenigen  Kunstfireunden  und  Forschern  ist  es  ver- 
gönnt, die  über  ganz  Europa  zerstreuten  Zeichnungen  der 
Meister,  auch  nur  zum  grösseren  Theil,  aus  eigener  Anschauung 
kennen  zu  lernen;  getreue  Nachbildungen  können  hier  allein 
bis  zu  gewissem  Grade  helfend  eintreten.  Wie  reichlich  dem 
Bedürftiiss  nach  solchen  von  jeher  entsprochen  wurde,  kann 
ein  Blick  auf  des  sei  Bud.  WeigeFs  „Werke  der  Maler  in 
ihren  Handzeichnungen"  uns  lehren.  Fast  9000  Nachbildun- 
gen werden  in  diesem  verdienstvollen  Werke  aufgezählt;  frei- 
lich können  sie  nicht  alle  auf  den  Namen  von  Facsimiles  An- 
spruch machen,  denn  in  vielen  Fällen,  namentlich  bei  älteren 
Blättern,  ist  die  Wiedergabe  eine  ziemlich  freie,  ja  bei  man- 
chen ist  es  kaum  möglich,  die  Behandlungsweise  des  Originals 
zu  errathen.  Nur  wenige  der  grossen  Sammelwerke,  wie  z.  B. 
Prestel,  Rogers,  Ottley  etc.  haben  sich  eine  absolut  getreue 
Reproduction  zur  Aufgabe  gemacht  Dass  aber  eine  solche 
absolute  Treue  nothwendig  ist,  wenn  dem  Studium  ernstlicher 
Vorschub  geleistet,  wenn  kritische  Vergleichung  ermöglicht 
werden  soll,  leuchtet  wohl  von  selbst  ein.  Ob  sie  bei  der 
Wiedergabe  einer  Handzeichnung  mit  Hülfe  des  Grabstichels 
oder  der  Radimadel  überhaupt  zu  erreichen  ist,  —  ob  der 
Stecher  nicht  stets  ein  gut  Theil  seiner  Eigenthümlichkeit  und 
seiner  Auffassungsweise  in  die  ihm  vorliegende  Aufgabe  hin- 
eintragen wird,  —  dailiber  ist  noch  in  der  neuesten  Zeit  mehr- 
fach gestritten  worden.  Freunde  des  Kupferstichs  haben  ihm 
warm  das  Wort  geredet,  gegenüber  den  mechanischen  Hülfs- 
mitteln  der  Photographie,  und  haben  sie  sich  dabei  mit  un- 
bestreitbarem Rechte  auf  die  ünvoUkommenheit  der  ersten 
Resultate  des  neuen  Verfahrens  gestützt.  Mit  gleichgrosser 
Entschiedenheit  wurde  von  der  andern  Seite  die  VervoUkomm- 
nungsfähigkeit  der  Photographie  vertheidigt,  und  nach  dem 
heute  Erzielten  dürfte  es  kaum  mehr  zweifelhaft  sein,  dass 
auf  dem  uns  hier  beschäftigenden  Gebiete  das  photographirte 
Facsimile  schliesslich  den  Sieg  über  das  gestochene  oder  litho- 
graphirte  davontragen  wird. 

Die  erste  Anregung  zur  umfassenden  Anwendung  der  Pho- 
tographie auf  die  Wiedergabe  von  Handzeichnungen  ging  von 
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dam  Skr  4ie  Förderuag  alles  Edlen  und  Gkiten  leider  viel  za 
früh  entschlafenea  Prinzen  Albert  aus.  Als  der  Prinz -Gemahl 
d^i  Gedanken  gefasst  hatte,  das  von  Passavant  mit  der  Feder 
entworfene  „Oeuvre  de  Raphael"  auch  im  Bilde 'zusammenzu- 
stellen, drohte  der  Mangel  an  Nachbildungen  von  Hunderten 
wichtiger  Zeichnungen  der  angestrebten  Vollständigkeit  der 
Sammlung  bedeutende  Hindemisse  in  den  Weg  zu  stellen. 
Der  Entschluss,  das  erst  kürzlich  mehr  vervollkommnete  pho- 
tographische  Verfahren  zu  Hülfe  zu  nehmen,  war  bald  gefasst 
und  im  August  1854  wurde  mit  den  Baphael- Zeichnungen  der 
königl.  BibÜothek  zu  Windsor  der  erste  grössere  Versuch  ge- 
macht;  welcher  fast  in  jeder  Beziehung  befriedigend  ausfiel. 
Dieser  Erfolg,  in  Verbindung  mit  des  Prinzen  mächtiger  Für- 
sprache, bewog  auch  andere  Besitzer,  die  in  ihren  Mappen 
befindlichen  Schätze  photographiren  zu  lassen,  anfänglich  nur 
für  die  Sammlung  zu  Windsor;  sehr  bald  aber  gelang  es,  au 
verechiedenen  Orten  die  Autorisation  zur  Veröffentlichung  zu 
erhalten,  und  in  fast  uuunterbrochener  Reihenfolge  erschienen 
nun  eine  Anzahl  bedeutender  Werke,  welche  ausgewählte 
Schätze  aus  fast  allen  europäischen  grossen  Sammlungen  zum 
Gemeingut  aller  Kunstfreunde  machten.  So  erfreulich  aber 
diese  Resultate  waren,  so  erhoben  sich  sehr  bald  laute  Stim- 
men gegen  dieselben ;  ein  Vorwurf  besonders  wiederholte  sich 
stets,  und  leider  mit  nur  zu  guter  Begründung:  der  der  Un- 
beständigkeit der  photographischen  Abdrücke.  Vergeblich  wurde 
darauf  hingewiesen,  dass  grosse  Sorgfalt  im  Fixiren  und  Wa- 
schen der  Drucke  die  Gefahr  allmäligen  Verblassens  beseiti- 
gen könne  *) :  der  Käufer  hatte  eben  keine  Gewissheit,  ob  die 
ihm  vorgelegten  Blätter  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  behandelt 
seien.  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  alle  die  Verfahren  zu 
erwähnen,  welche  vorgeschlagen  wurden,  um  das  photogra- 
phische Drucken  zu  beseitigon.  Die  meisten  bezweckten  eine 
Uebcrtragung  des  in  der  Camera  erhaltenen  Negativs  auf  Holz, 
Stein  oder  Metall,  damit  von  der  so  erhaltenen  Platte  alsdann 
die  gewöhnliche  Druckerpresse  Tausende  von  unvergänglichen 
Abdrücken  liefern  könne.  So  vorzüglich  die  Ergebnisse  man- 
cher dieser  Erfindungen  waren**),  so  lässt  sich  doch  nicht 
sagen,  dass  eine  derselben  einen  entschiedenen  Si^  davonge- 


*)  Weitaus  die  meisten  der  1864  und  1856  zu  Windsor  hergestell- 
ten Abdrücke  sind  heute  noch  so  kräftig  wie  damals. 

♦♦)  Wir  erinnern  nur  z.  B.  an  die  Phötogalvanographien  von  P. 
Fretzach  in  Wien,  oder  an  die  vom  englischen  Ordnance  Survey  OfflcQ 
herausgegebenen  PhQtozincographieii. 
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tragen  oder  grosse  praktische  Bedeutung  erlangt  hätte; 
den  meisten  liess  die  vom  Negativ  auf  mechanischem  oder 
chemischem  Wege  erhaltene  Platte  Vieles  zu  wünschen  übrig 
und  verlangte  gründliche  üeberarbeitung  von  Seiten  des  Ku- 
pferstechers, um  druckfertig  zu  werden.  Eine  andere  Reihe 
von  Versuchen  beschränkte  sich  daher  darauf,  das  photogra- 
phische Druckverfahren  unmittelbar  vom  Glasnegativ  beizube- 
halten, aber  unter  der  Bedingung,  dass  die  durch  ihre  Unbe- 
ständigkeit so  gefährlichen  Silbersalze  dabei  durch  dauerhafte 
Farbestoflfe,  wie  Kohlenpulver,  Druckerschwärze,  Metalloxvde 
etc.  ersetzt  würden*  Auf  diesem  Principe  beruhen  alle  soge- 
nannten Kohlendrucke  Pouncy's,  Poitevin's,  Swan's  und  An- 
derer, weiche  zum  Theil  die  löblichsten  Resultate  lieferten. 
Ueberraschend  waren  einige  von  Joubert  in  London  erzielte 
Reproductionen  von  Handzeichnungen,  bei  welchen  auch  die 
Farbe  des  Originals  (der  Rothstein,  die  matita  nera  der  Italie- 
ner) aufs  Beste  wiedergegeben  war. 

Aber  auch  alle  diese  Bestrebungen  kamen  kaum  über  das 
Stadium  des  Versuches  hinaus;  es  ist  das  grosse  Verdienst 
Adolph  Braun's,  sie  soweit  vervollkommnet  zu  haben,  dass 
sie  nun  im  Stande  sind,  fast  alle  von  den  Meistern  angewand- 
ten Zeichnungsmethoden,  —  sei  es  Stift,  Rothstein  oder  Kreide, 
sei  es  Feder  oder  Aquarell,  —  mit  überraschender  Treue  wie- 
derzugeben. Um  die  Bedeutung  der  von  Hm.  Braun  im  Laufe 
der  letzten  zwei  Jahre  herausgegebenen  Werke  richtig  zu  wür- 
digen, haben  wir  geglaubt,  einen  Blick  auf  die  den  seinigen 
vorausgegangenen  Bestrebungen  werfen  zu  sollen;  seine  von 
ihm  der  Kunstforschung  geleisteten  Dienste  sind  wichtig  ge- 
nug, dass  sie  es  verdienen,  eingehender  betrachtet  zu  werden. 

Dass  die  Braun'schen  Facsimiles  der  Gefahr  des  Ver- 
schwindens  nicht  mehr  ausgesetzt  sind,  haben  gründliche  che- 
mische Untersuchungen  erwiesen ;  die  von  ihm  benutzten  Farb- 
stoffe sind  ebenso  constant,  wie  die  zur  Herstellung  einer  Li- 
thographie oder  eines  Holzschnittes  verwandten.  Ihre  grosse 
Mannigfaltigkeit  gestattet,  wie  schon  bemerkt,  die  getreue  Wie- 
dergabe jeder  in  den  Originalen  vorkommenden  Nuance,  auch 
solcher,  die  der  gewöhnlichen  Photographie  fast  unübersteig- 
liche  Schwierigkeiten  bereitet  hatten.  Betrachten  wir  z.  B. 
Alinari's  Photographien  der  Raphaerschen  Entwürfe  zu  den 
Logen  des  Vaticans  nach  den  in  Wien  oder  Florenz  befind- 
lichen Originalen :  der  gelbe  Ton  des  halb  vcrblassten  Bisters, 
mit  dem  sie  lavirt  sind,  erscheint  in  der  Photographie  über- 
trieben und  gleichmässig  dunkel;  alle  feineren  Abstufungen 
^  sind  unter  schwärzlicher  Farbe  vergraben,  und  kaum  dass  das 
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scharf  abstechende  Weiss,  mit  dem  die  Zeichnungen  gehöht 
sind,  hier  und  da  die  Formen  deutlicher  erkennen  lässt  Wie 
anders  bei  Braun,  wo  die  ganze  Weichheit  des  Originals  mit 
all  ihrem  eifectvollen  Helldunkel  aufs  harmonischste  wieder- 
gegeben wird.  Oder  Leonardo's  reizende  Silberstiftzeichnun- 
gen, modellirt  bis  zur  höchsten  Vollendung,  auf  verschieden- 
farbig grundirtem  Papier:  Hr.  Braun  hat  sie  so  vollkommen 
reproducirt,  dass,  wie  wir  uns  selbst  überzeugt  haben,  seine 
Facsimiles  neben  den  Originalen  mit  Vergnügen  betrachtet 
werden  können. 

Wenn  wir  nun  über  die  Qualität  dieser  Publicationen  mit 
aufrichtiger  Genugthuung  sprechen  können,  so  ist  auch  die 
Quantität  des  Gebotenen  nicht  gering  anzuschlagen.  In  den 
oben  verzeichneten  neun  Sammelwerken  hat  Hr.  Braun  nicht 
weniger  als  4149  Facsimiles  gegeben;  die  Summe  des  Besten, 
das  sich  in  den  bisher  von  ihm  besuchten  Sammlungen  zu 
Paris,  Basel,  Weimar,  Wien,  Venedig,  Mailand,  Florenz  vor- 
findet. Es  wird  fast  keinen  in  der  Kunstgeschichte  der  letzten 
vier  Jahrhunderte  hervorragenden  Meister  geben,  welcher  nicht 
genügend,  —  oft  mit  den  besten  von  ihm  hinterlassenen  Zeich- 
nungen, —  vertreten  ist.  Natürlich  sind  die  Heroen  der  Ma- 
lerei am  meisten  berücksichtigt;  aber  auch  unter  den  Blättern 
der  Meister  zweiten  und  dritten  Ranges  befinden  sich  nur  we- 
nige, welchen  der  aufgeklärte  Liebhaber  nicht  mit  Freuden 
einen  Platz  in  seinen  Mappen  einräumen  wird,  und  sicher  kei- 
nes, von  welchem  der  Kunstforscher  nicht  Kenntniss  nehmen 
soDte,  wenn  seine  Studien  wirkllich  allseitig  und  umfassend 
sein  w^Uen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  dass  Braun's  Publicatio- 
nen ein  fast  vollständiges  Compendium  der  Kunstgeschichte 
darstellen  können,  müssen  wir  erklären,  dass  sie  bis  jetzt 
einzig  in  ihrer  Art  sind.  Ungerecht  wäre  es,  die  von  Mulinari, 
Caylus,  Metz,  Chamberlaine,  Ottley,  Strixner,  Pilizotti  und  so 
vielen  Anderen  geleistteten  Dienste  zu  gering  anzuschlagen; 
aber  es  ist  unmöglich,  selbst  den  besten  ihrer  Blätter  einen 
ganz  gleichen  Rang  mit  denen  Adolph  Braun's  anzuweisen, 
welche  uns  die  Behandlung,  die  Farbe  des  Originals  wieder- 
geben, ohne  den  stets  mehr  oder  minder  modificirenden  Ein- 
fluss  des  Stechers  oder  Lithographen.  Erst  mit  solchen  Fac- 
similes ist  es  möglich,  wirklich  kritische  Vergleiche  anzustellen ; 
auch  dem  besten  Formengedächtniss  ist  es  nicht  vergönnt,  die 
vor  Monaten  oder  Jahren  von  der  Betrachtung  eines  in  Paris 
oder  London  befindlichen  Blattes  empfangenen  Eindrücke  in 
voller  Frische  an  das  Studium  eines  in  Mailand  oder  Florenz 
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aufbewahrten  Duplicates  heraii2übrmg6n^  und  so  über  beider 
Ansprüche  an  die  Aechtheit  ein  zuverlässiges  Urtheil  abzuge- 
ben. Mit  Rücksicht  hierauf  lassen  sich  die  widersprechenden 
Aussprüche  gewiegter  Eenner,  ja  die  zu  verschiedenen  Zeiten 
sich  diametral  gegenüberstehenden  Ansichten  desselben  Kriti- 
kers leicht  erklären  und  entschuldigen;  wie  anders  dagegen, 
wenn  der  Forscher  wirklich  getreue  Facsimiles  der  verschie- 
denen Prätendenten  auf  seinem  Schreibtische  neben  einander- 
legen  und  ihre  Ansprüche  in  der  Stille  seines  ßtudirzimmers 
abwägen  kann;  seine  Meinung  wird  in  den  meisten  Fällen 
nicht  allzulange  im  Schwanken  bleiben.  Beispiele  für  den 
Werth  der  Braun'schen  Facsimiles  in  dieser  Hinsicht  beizu- 
bringen, würde  hier  zu  weit  führen;  bei  der  Durchsicht  einer 
nur  massigen  Anzahl  werden  sie  sich  einem  jeden  von  selbst 
bemerklich  machen. 

Dass  Hr.  Braun  bei  den  Namensangaben  seiner  Cataloge 
nicht  selbst  eingehende  Kritik  geübt,  können  wir  ihm  nicht 
zum  Vorwurf  machen.  Seine  Aufgabe  war  es,  das  Beste  der 
Sammlungen,  wie  es  ihm  die  betreffenden  Conservatoren  vor- 
legten, getreu  wiederzugeben;  es  wird  die  Aufgabe  des  For- 
schers sein,  das  gebotene  reiche  Material  zu  verarbeiten  und 
ki'itisch  wie  historisch  zu  verwerthen.  Sollte  er  dann  auch  zu 
dem  Ergebniss  gelangen,  dass  manches  Blatt  mit  Unrecht  den 
Namen  Raphaers  oder  Dürer's,  Rembrandt's  oder  Michel  An- 
gelo's  an  der  Stirn  trägt,  so  wird  dies  uns  nicht  berechtigen, 
zu  sagen :  solche  Blätter  hätten  gar  nicht  sollen  copirt  werden. 
0er  Umstand  allein,  dass  ^e  in  grossen  Sahimlung^  unter 
diesen  Namen  seit  vielleicht  Jahrhunderten  recipirt  sind,  niacht 
es  nöthig,  dass  man  von  ihnen  Kenntniss  nehme  und  ihren 
wahren  Ursprung  sicher  zu  stellen  versuche. 

Um  nur  einen  Begriff  von  der  Reichhaltigkeit  des  gebo- 
tenen Materials  zu  geben,  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  die 
bis  jetzt  veröffentlichten  Sammelwerke,  in  runden  Zahlen,  2750 
italienische,  400  niederländische,  350  deutsche  und  600  fran- 
zösische Zeichnungen  enthalten,  deren  weitaus  grössere  Anzahl 
noch  nie  reproduciil  worden  war.  Der  einzelne  Kunstfreund 
wird  freilich  nur  in  den  seltensten  Fällen  an  eine  Anschaffung 
der  ganzen  Sammlung  denken,  aber  nichts  steht  ihm  im  Wege, 
seine  Lieblingsmeister  sich  in  schönster  Vollständigkeit  auszu- 
wählen; den  Akademien  und  Kunstbibliotheken  wird  es  als 
ihre  Pflicht  vorbehalten  bleiben,  das  gesammte  Material  zu 
eingehendem  Studium  bereit  zu  halten.  Veranlasst,  wie  es 
scheint,  durch  die  Wünsche  der  an  der  Spitze  der  fraazösi- 
scben  und  englischen  Kunstschulen  stehenden  Behörden,  hat 
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Hr.  Braun  eine  Aaswahl  Ton  ca.  800  Blättern  zusammenge- 
stellt, welche  sich  in  jeder  Weise  als  Vorbilder  für  die  Zög- 
iinge  dieser  Anstalten  empfehlen  und  beim  Unterricht  ver- 
wenden lassen.  Dass  sich  nicht  leicht  bessere  und  bildendere 
Vorlagen  finden  werden,  als  die  Originalzeidinvngen  der 
grossen  Meister,  wird  kaum  zu  bestreiten  sein ;  haben  ja  doch 
Raphael  und  Michel  Angelo,  nach  der  Sitte  ihrer  Zeit,  damit 
begonnen,  dass  sie  mit  treuer  Sorgfalt  Perugino's  und  Ghir- 
landajo's  Studienblätter  copirten.  Die  beifallige  Aufnahme, 
welche  die  erw^nte  AuswaJil  in  England,  Frankreich,  Wür- 
temberg  etc.  gefunden,  zeigt,  nach  wie  vielen  Seiten  hin  die 
Braun'schen  Werke  nutzbringend  und  anregend  wirken  können. 

Ganz  neuerdings  hat  sich  Hr.  Braun  entschlossen,  auch 
Statuen,  Fresken  und  Gemälde  in  seinen  Arbeitskreis  hinein- 
zuziehen. Mit  einer  Anzahl  von  Werken  der  Florentiner  und 
Mailänder  Sammlungen  ist  ein  Anfang  gemacht  worden,  und 
zwar  hl  einer  Weise,  welche  hinter  den  besten  bisherigen 
Leistungen  nicht  zurückbleibt  Es  ist  kaum  nöthig,  hinzuzu- 
fügen, dass  auch  diese  Blätter  giegen  alle  Gefahr  des  Ver- 
blassens  sichergestellt  sind.  Der  warme  Sepiaton,  in  welchem 
sie  angefertigt,  vermeidet  überdies  die  bei  den  bisherigen 
Photographien  von  Sculpturen-  und  Gemälden  so  unangenehme 
Härte  der  grellen  Lichter  und  übertrieben  tiefen  Schatten. 
Vollendeteres  als  die  zehn  Blätter  nach  Michel  Angelo's  Grab- 
capelle  der  Medicäer  in  S.  Lorenzo  ist  sicher  noch  nicht  ge- 
leistet worden.  Aeusserst  interessant  sind  auch  die  zur  Ver- 
öffentlichung gelangten  Serien  von  Fresken  aus  S.  Marco,  S. 
Annunziata  und  dem  Kreuzgange  der  Scalzi.  Bei  den  einen 
bewundern  wir  Fra  Angelico's  tief  innerlichen,  religiösen  Ernst, 
der  gerade  in  diesen  Fresken  mit  einer  ruhigen  Grösse  zum 
Ausdruck  kommt,  wie  sie  die  kleineren  StaflFeleibilder  des 
Meisters  nur  selten  erkennen  lassen;  in  den  andern  Blättern 
haben  wir  die  schönsten  Producte  der  mehr  weltlichen,  aber 
immer  noch  edlen  Florentiner  Kunst  des  16.  Jahrhunderts, 
wie  sie  in  eben  diesen  Fresken  Andrea  del  Sarto's  uns  in  so 
herrlicher  Weise  erhalten  ist 

Hoffen  wir,  dass  die  allgemeine  Billigung,  welche  Hm. 
Braun's  Unternehmen  bisher  mit  Recht  begrüsst  hat,  ihn  auch 
fernerhin  ermuthigen  wird,  in  seinen  Bestrebungen  fortzufah- 
ren. Noch  manche  Sammlung  kann  ihm  reiches  Material  dar- 
bieten; das  ausserordentlich  reiche  Teyler- Museum  zu  Haar- 
lem,  das  Mus^e  Fahre  zu  Montpellier,  die  Cabinette  in  Stock- 
holm, Copenhagen,  Berlin,  Frankfurt  a.  M.,  Turin,  enthalten 
noch  Hunderte  von  werthvoUen  und  meist  nur  wenig  bekannten 
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lättern  der  groHsten  Künstler;  wenn  Hr.  Braun  sich  ent- 
^esst,  auch  diese  noch  nach  und  Dach  zum  geistigen  Ge- 
eingut  der  Kunstfreunde  zu  machen,  so  wird  er  nur  noch 
;grüDdetere  Ansprüche  auf  den  Dank  haben,  den  sie  ihm 
tzt  schon  in  so  reichem  Maasse  schulden. 

C.  Ruland. 


Zu  den  Werken  des  Jim  Yeenliuysen. 

Zu  dem  sehr  vcrdieBStvoUen  Verzeichniss  der  Werke  des 
m  Veenhuysen,  welches  Ch.  Kramm  Bd.  VI  Seite  1096  sei- 
;s  grossen  Werkes  „de  levens  en  werken  der  hollandfche 
1  vlaamfche  Kunftfchilders"  etc.  geliefert  hat,  wäre  noch  hin- 
izufügeo,  dass  derselbe  für 

JACOBI  BREYNU 

ICONES 

RAfilORÜM  PLANTAKUM 

{Gedani  1739) 

n  Blatt  (tav.  24)  gestochen  hat,  auf  welchem  eine  Pflanze 

irgestellt  ist.    Die  Platte  ist  7'/«  Zoll  hoch  und  5'/«  Zoll 

reit.    Oben  steht:  „TAB.  XXIV.  pag.  32",   unten:  ,4.  Veen- 

iiyfen  fculp."    (In  der  Danziger  Stadt -Bibliothek  VÜ.  q.  2.) 

Die    meisten    andern  Platten    dieses   Werkes  sind  nach 

eiclmungen  des  Andr.  Stech  von  J.  Saal  gestochen,  eine  der- 

dben  auch  von  Mylius. 

Danzig.  R.  Bergau. 
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Der  holländische  Peintre- Graveur. 


Von  dem  trefflichen  Werk  des  J.  Ph.  van  der  Kellen: 
,^e  Peintre- Graveur  hoUandais  et  flamand",  über  welches  wir 
schon  früher  referirt  haben,  ist  neulich  die  zweite  Lieferung 
erschienen.  Sie  enthält  die  Werke  des  F.  Wouters  mit  4 
Blättern,  des  Th.  Rombouts  mit  2  Blättern,  des  Corn. 
Je  Man  mit  4  Blättern,  des  Gabr.  van  der  Leeuw  mit  24 
Blättern,  des  Nie.  de  Helt- Stockade  mit  5  Blättern  upd 
^les  P.  van  der  Hult  mit  1  Blatt,  dem  Portrait  des  Meisters 
selbst  Sechs  radirte,  trefflich  ausgeführte  Copien  nach  den 
seltensten  Blättern  der  genannten  Meister  begleiten  das  Heft. 

Das  dritte,  in  Vorbereitung  begriffene  Heft  wird  die  Mei- 
ster G.  de  Lairesse,  G.  Maes,  B.  Peeters,  A.  van  Waes, 
C.  Hoecgeest  und  Slabbaert  behandeln. 


Notiz. 

Im  Appendix  zum  Katalog  des  Werkes  des  N.  Verkolje 
von  J.  E.  Wessely,  pag.  115  dieses  Bandes  des  Archivs  ist 
unter  Nr.  6  ein  Portrait  des  J.  van  Huysum  aufgeführt.  Ich 
habe  damals  in  R.  WeigeFs  Auction  vom  22.  Januar  1863  das 
Blatt  gekauft  in  einem  Abdruck  vor  der  Schrift,  so  wie  ich 
auch  einen  Abdruck  mit  der  Schrift  besitze.  Es  ist  das  Por- 
trait des  Malers  Voet.  (Wessely  Nr.  11.) 

W.  Drugulin. 


n  Bb  A  Humum  in  LalpiJg. 
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Druck  von  Bär  b  Hernumn  In  Leipzig. 
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Kfinstlerbrlefe  ans  den  Jabren  1809  bis  1844. 

Mit  einem  einleitenden  Vorwort 

von 
Max.  Y.  Eelking. 


Mit  dem  Ende  der  Befreiungskriege  sollte,  wie  bekannt, 
in  Deutschland  ein  mächtiger  Umschwung  in  dem  bisher  Be- 
stehenden eintreten.  Die  Nation  erwachte  wie  nach  einem 
langen  beklemmenden  Schlummer  zu  neuer  Regsamkeit  und 
gab  sich  Dlusionen  hin,  die  nur  zum  Theil  verwirklicht  wur- 
den. Dieses  Oähren  und  lUngen  fand  man  aber  nicht  nur  im 
Gebiete  des  Politischen  und  Socialen,  sondern  auch  in  dem 
der  Literatur  und  Kunst  Wir  behalten  hier  nur  die  letztere 
im  Auge. 

Jeder,  der  nur  einigermassen  Anspruch  auf  Bildung  macht, 
weiss,  was  seit  jener  Zeit  in  dieser  Richtung  geschehen,  bis 
zu  welcher  Höhe  sie  im  geistigen  Verkehr  gehoben  wurde;  er 
kennt  die  Namen  Derer,  die  mit  dem  Veralteten  brachen  und 
neue  Bahnen  einschlugen,  ihre  Kämpfe,  die  sie  mit  dem  Vor- 
urtheil  und  Widerpart  aufnehmen  mussten,  und  ihren  Muth, 
all  die  Widerwärtigkeiten  und  Hindemisse  männlich  zu  über- 
winden. Dieser  Kampf  im  geistigen  Gebiet  wurde  aufgenom- 
men, als  der  der  Völker  ringsum  in  seiner  ganzen  Furchtbar- 
keit noch  tobte  und  überdauerte  den  letztern. 

Der  Hauptrecke  ist,  wie  allgemein  bekannt,  Peter  von 
Cornelius.  Niebuhr  sagt  von  ihm:  er  sei  das  unter  den 
Malern,  was  Goethe  unter  den  Dichtem  wäre.  Wie  über 
jeden  grossen  Mann,  wurde  auch  über  sein  Leben  und  Wir- 
ken viel  geschrieben,  und  zwei  neuere  Werke,  von  H.  Riegel 
und  A.  V.  Wolzogen,  verdienen  besondere  Beachtung.  Man 
kann  diesen,  namentlich  aber  dem  ersteren,  Ausführlichkeit 
und  Gründlichkeit  nicht  absprechen,  und  so  sollte  man  anneh- 
men, dass  es  Eulen  nach  Athen  tragen  Messe,  wollte  man  dem 

AichiT  f.  die  zaicfan.  Kflnste.    XV.    1869.  1 
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noch  Weiteres  beifögen  oder  gar  wiederholen.  Dieses  ist  hier 
auch  durchaus  nicht  die  Absicht;  wohl  aber  wird  es  gestattet 
und  Manchem^  der  dafür  Interesse  hat;  nicht  unwillkommen 
seiU;  wenn  Dem  und  Jenem  hie  und  da  noch  etwas  zur  nähe- 
ren Beleuchtung  oder  Ergänzung  beigefügt  wird.  Je  grösser 
der  Mann,  je  mehr  wird  über  ihn  geschrieben,  und  was  bis- 
her über  die  Heroen  der  Kunst  erschien,  steht  in  keinem 
Verhältniss  zu  dem,  womit  die  hervorragenden  Geister  in  der 
Literatur  bedacht  wurden.  Die  Schiller-  und  Goetheliteratur 
ist  geradezu  in's  Riesige  angewachsen  und  noch  immer  kein 
Ende  abzusehen.  In  diesem  Betracht  und  Vergleich  dürfte  es 
daher  wohl  zu  entschuldigen  sein,  wenn  man  das  der  Ver- 
nachlässigung oder  gar  Vergessenheit  zu  entreissen  sucht, 
was  auf  jenen  aussergewöhnlichen  Mann  Beziehung  hat 

Riegel  giebt  in  seinem  Werke  nur  kurz  an,  dass,  wäh- 
*rend  Cornelius  sich  in  Frankfurt  a.  M.  aufhielt,  Xeller, 
Mossler  und  Barth  zu  seinem  engeren  Freundeskreise  ge- 
zählt und  Xeller  ihn  nach  Rom  begleitet  habe,  lieber  das 
nähere  Verhältniss  dieser  Vier  zu  einander,  so  wie  über 
die  sonstigen  Verhältnisse  derselben  spricht  er  sich  nicht 
weiter  aus.  Wenn  Riegel  selbst  (S.  47)  sagt:  „Cornelius, 
in  seinem  überwiegenden  Geiste,  war  von  grossem  Einflüsse 
*auf  die  Andern,  aber  nicht  minder  wirkten  die  Andern  auf 
ihn  zurück'^,  so  wäre  es  erwünscht  gewesen,  wenn  der  Autor 
dieses  etwas  mehr  motivirt  hätte.  Wenn  irgend  Jemand  zu 
jener  Zeit  und  noch  später  irgend  Jemand  einen  Einfluss  auf 
Cornelius  hatte,  so  war  es  Xeller.  Beide  waren  so  innig 
mit  einander  befreundet  und  fühlten  sich  gegenseitig  so  an- 
gezogen, dass  sie  ein  Zimmer  zusammen  bewohnten,  gemein- 
sam ihre  Ausflüge  machten,  zusammen  nach  Rom  reisten  und 
.  dort  abermals  gemeinsam  ein  Logis  bezogen.  Mögen  auch 
ökonomische  Rücksichten  dazu  mitgevnirkt  haben,  so  stand  es 
Cornelius  immer  frei,  sich  den  intimen  Ge&hrten  zu  wäh- 
len. Bei  so  engem  Zusammenleben  waren  die  Freunde  zu- 
nächst auf  sich  angewiesen.  Einer  theilte  dem  Andern  seine 
Erlebm*sse,  seine  Ideen  und  Pläne  mit.  Einer  sah  die  Schö- 
pfung des  Andern  entstehen,  man  musste  sich  dabei  gegen- 
seitig offen  aussprechen  und  so  war  der  Eine  der  Kri^er 
des  Andern.  Dass  man  die  kleinen  Leiden  und  Freuden  des 
Lebens  gemeinsam  trug  und  genoss,  ist  bei  so  einem  intimen 
Verhältniss  unausbleiblich. 

Grosse  Geister  fühlen  sich  bekanntlich  nicht  zu  dem  Ge- 
wöhnlichen hingezogen,  sie  suchen  vielmehr  ihren  Umgang  in 
der  Sphäre,  in  der  sie  sich  bewegen.    Das  war  besonders. bei 
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Cornelias  der  Fall;  der,  als  ein  Aristokrat  in  dieser,  in  der 
Wahl  seiner  Freunde  besonders  wählerisch  war.  Sein  hoher, 
stets  nach  Oben  gerichteter  Geist,  sein  feines  Gefühl,  seine 
tiefe  Sinnigkeit  musste  sich  von  allem  Trivialen  fem  halten. 

Xeller  war  drei  Jahre  älter  als  Cornelias.  Er  war 
ein  strebsamer  Künstler,  war  ein  hoher  Verehrer  alles  Schö- 
nen and  Wahren,  er  huldigte  mit  ganzer  Seele  der  neuem 
Richtung,  war  mit  der  schönen  Literatur  vertraut  und  ver- 
säumte nichts,  seine  Bildung  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  zu  fördern.  War  er  auch,  wie  es  damals  in  der  Sturm- 
and  Drangperiode  nicht  wenig  Begabten  erging,  etwas  Schwär- 
mer und  Idealist,  so  war  ihm  doch  ein  klarer  Verstand,  ein 
richtiger  Takt*und  eine  gewisse  Energie  bei  dem,  was  er  ein- 
mal erfasste,  nicht  abzusprechen.  Sein  inniges  Gefühl  und 
sein  tiefes,  religiöses  Gemüth  war  für  Freundschaft  und  Liebe 
sehr  empfanglich,  und  wem  er  sein  Vertrauen  und  seine  Zu- 
neigung geschenkt,  konnte  felsenfest  auf  ihn  bauen.  So  un- 
gefähr war  der  Freund  des  grossen  Meisters  zu  jener  Zeit 
und  als  solcher  verdient  er  schon  unsere  nähere  Beachtung. 

Xeller  war  1784  zu  Biberach  in  Schwaben  geboren  und 
hatte  im  elterlichen  Hause  eine  gute  Erziehung  genossen.  Der 
Vater  war  Beamter.  Frühzeitig  auf  sich  selbst  angewiesen, 
musste  er  sich  seine  Bahn  selbst  brechen  und  hatte  dabei 
manche  bittere  Erfahrung  durchzumachen.  Als  Jüngling  hatte 
er  innige  Freundschaft  mit  Carl  Barth,  einem  jungen  talent- 
vollen Kupferstecher  und  Zeichner  aus  Hildburghausen, 
geschlossen.  Dieser  war  1787  geboren  und  war  an  der  Kunst- 
schule zu  Stuttgart  unter  Müller's  Leitung  gebildet  worden. 
Barth  war  zugleich  ein  Schöngeist  und  versuchte  sich  auch 
mit  Erfolg  in  der  Poesie.  Bei  gleicher  Neigung  und  Streben 
bildete  sich  zwischen  beiden  das  innigste  Verhältniss,  das  bis 
zum  Grabe  währte,  und  damit  war  ein  steter  Briefwechsel 
verbunden,  der  mit  dem  Jahre  1809  beginnt. 

Xeller  war  1809  mit  Cornelius  nach  Frankfurt  gekom- 
men und  bald  darauf  fand  sich  auch  Carl  Mossler  daselbst  ein. 
Dieser,  in  Coblenz  geboren,  hatte  sich  der  Historienmalerei  ge- 
widmet und  zeigte  darin  ein  entschiedenes  Talent  Auch  Barth 
hatte  in  demselben  Jähre  nach  Frankfurt  kommen  und  sich  da 
mit  den  Freunden  wieder  vereinigen  wollen,  die  ihn  da  sehn- 
lichst erwarteten;  aber  durch  mancherlei  Verhältnisse  zurück- 
gehalten, konnte  er  erst  im  Herbst  1810  daselbst  eintreffen. 

Ob  Barth  schon  vorher  Cornelius  persönlich  kennen 
gelernt  hatte,  bleibt  in  Frage  gestellt;  aber  jedenfalb  war 
letzterer  durch  die  Freunde  über  den  Erwarteten  näher  unter- 
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richtet,  denn  ein  launiger  Brief  vom  19.  August  1810,  worin 
der  Säumige  zur  Eile  gemahnt  wird,  ist  unterzeichnet:  „Von 
Deinen  Freunden  Mossler,  Xeller  &  Cornelius.^  Nur  so 
viel  ist  gewiss,  dass  Barth  und  Cornelius  sich  hier  enger 
aneinander  anschlössen.    Beide  waren  in  einem  Alter. 

In  den  Wirren  und  Bedrängnissen  des  Krieges,  wobei 
namentlich  Frankfurt  zunächst  mit  berührt  wurde,  lebten 
die  vier  jungen  Künstler  ruhig  in  ihrem  Schafifen  dahin.  Die 
Aussenwelt  schien  für  sie  nicht  zu  existiren.  Alle  vier  waren 
siefinütterüch  von  der  Glücksgöttin  bedacht  worden,  sie  waren 
mehr  auf  ihren  eigenen  Erwerb  angewiesen  und  im  Treiben 
des  Krieges  und  beim  Wechsel  der  Verhältnisse  war  das  ge- 
rade für  den  Künstler,  namentlich  aber  beim  angehenden,  eine 
missliche  Sache.  Doch  dadurch  liess  man  sich  <Ue  Laune  nicht 
verderben,  man  machte  allerlei  Pläne  für  die  Zukunft,  man 
war  fleissig,  suchte  Erwerbsquellen  ausfindig  zu  machen  und 
streckte  sich  dabei  nach  der  Decke.  Der  Humor  behielt  im- 
mer die  Oberhand  und  sprudelte  nicht  selten  über.  Aber  auch 
das  Ernste  im  Streben  für  Gegenwart  und  Zukunft  behielt  man 
im  Auge;  man  schritt  sicher  und  fest  einem  hohen  Ziele  zu, 
zu  dessen  Erreichen  man  sich  aufs  innigste  verband  und  wozu 
Jeder  seine  Kraft  und  Mittel  aufbieten  sollte.  Jeder  war  sich 
der  hohen  Aufgabe  bewusst  Hielt  man  sich  auch  von  dem 
äusseren  Leben  und  Treiben  möglichst  fem,  so  behielt  man 
doch  das  Wohl  und  Wehe  des  Vaterlandes  stets  im  Auge  und 
nahm  so  an  dessen  Geschick  den  innigsten  Antheil.  Der 
reinste  Patriotismus,  die  innigste  Vaterlandsliebe  glühten  in 
eines  Jeden  Brust,  und  konnte  man  auch  das  Schwert  nicht 
für  die  gerechte  Sache  ziehen,  so  wollte  man  zu  des  Vater- 
landes Ehre  und  Ruhm  in  anderer  Weise  beitragen.  Die 
strengste  Sittlichkeit  sollte  dabei  die  Grundl9.ge  bilden. 

Besonders  anregend  wirkte  der  thätige,  geistesfrische  und 
lebendige  Barth.  In  einer  biographischen  Skizze  heisst  es: 
„Barth  übte  grossen  Einfluss  auf  seine  Umgebung  und  der 
Ernst  wie  die  Rastlosigkeit  seines  Strebens  mochten  nicht 
wenig  zu  dem  Entschlüsse  der  genialen  Genossen  beitragen, 
in  ihren  Werken  Geist  und  Charakter,  strenge  Zeichnung 
Wahrheit,  Schönheit  und  Leben,  in  reinster  Liebe  zur  Kunst 
aufgefasst,  walten  zu  lassen  und  dem  seit  Jahrhunderten  nach- 
gerungenen Forschen  nach  Effect  und  falscher  Gracie  entschie- 
den den  Stab  zu  brechen."    Ein  Anderer  sagt  über  ihn: 

„Carl  Barth  steht  als  Mensch  und  Künstler  auf  gleicher 
Höhe..  Der  Hauptcharakterzug  seiner  moralischen  Individua- 
lität ist  Würde  und  Adel  der  Seele.    Alle  seine  Reden  und 


Handlungen  tragen  den  Stempel  der  Güte,  der  Geisteshoheit 
Das  deutsche  Vaterland  berühmt  zu  machen,  Verwandte  und 
Freunde  zu  beglücken,  dazu  war  er  geboren.  Durch  seine 
belebende,  feuervolle  Darstellungsgabe  weiss  er  den  alltäg- 
lichen Begebenheiten  Interesse  zu  verleihen  und  er  ist  daher 
nicht  weniger  die  Bewunderung  der  Menge,  als  das  stille  Hei- 
ligthum  derer,  welche  ihn  im  vertrauten  Umgang  kennen. 
Sein  Gemüth  ist  zart,  innig,  religiös,  immer  nach  dem  Höhe- 
ren, dem  einzig  Beseligenden  gerichtet  Seine  Gestalt  ist  Schön- 
heit, Geist  und  Leben,  sein  Blick  durchdringt  die  Seele  und 
ihr  ist  wohl  dabei/'*) 

Dass  auch  Barth  unter  solchen  Verhältnissen  auf  Cor- 
nelius mit  einwirken  musste,  bleibt  wohl  ausser  allem  Zwei- 
fel und  das  um  so  mehr,  als  dieser  und  XeUer  in  Bezug  auf 
allgemeine  Bildung,  namentlich  als  Bewanderte  in  der  schönen 
Literatur,  über  Cornelius  standen,  da  dieser  all  seine  Thä- 
tigkeit  mehr  der  Kunst  zuwendete«  Er  hat  das  jedenfalls  ge- 
fthlt  und  sich  bestrebt,  auch  Anderes  nachzuholen. 

Nicht  lange  blieb  das  Künstlerquartett  in  Frankfurt  zu- 
sammen, denn  schon  im  Spätsonmier  traten  Cornelius  und 
Xeller  ihre  Wanderung  nach  Rom  an,  die  letzterer  in  einem 
seiner  Briefe  so  anziehend  beschreibt  Beiden  ging  hier  eine 
neue  Welt  auf.  Beide  blieben  auch  hier  die  Unzertrennlichen 
und  nahmen  abermals  eine  gemeinsame  Wohnung.  Mossler 
und  Barth  wollten  nachkommen  und  sich  da  wiedertreffen. 
Aber  Alles  wurde  anders,  als  man  sich's  geträumt  hatte,  all 
die  schönen  Dlusionen  zerrannen  in  einen  düstem  Nebel,  die 
schön  gebauten  Luftschlösser  fielen  zusammen.  Nur  Einem, 
Cornelius,  sollte  es  beschieden  sein,  auszuharren  und  das 
vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen.  Mit  Riesenschritten  eilte  er 
diesem  zu.  Er  wurde  auch  bald  für  das  erkannt,  was  er 
war,  und  selbst  die,  welche  bisher  den  ersten  Rang  unter 
den  deutschen  Künstlern  in  Rom  behaupteten,  wie  0 ver- 
beck, Schadow,  Veit,  Pforr  und  Andere,  mussten  ihn  bald 
als  ihren  Oberherm  anerkennen.  Trat  auch  Xeller  als  Freund 
des  Gefeierten  mit  allen  dortigen  Grössen  in  ein  näheres  Ver- 
hältniss,  so  musste  er  doch  bald  einsehen,  wie  er  gegen  die 
Anderen  in  so  Manchem  noch  zurückstand;  erst  hier  merkte 
er,  was  ihm  noch  abging  und  was  er  nicht  mehr  nachholen 


*)  In  N agier' 8  Künstlerlexikon  und  auch  anderw&rts  ist  Barth  als 
ein  „trefflicher  Zeichner  und  Kupferstecher"  angeführt.  Durch 
seinen  Christuskopf  nach  Holbein  hat  er  sich  unter  die  ausgezeichnet- 
sten Stecher  eingereiht. 


konnte.  Den  Schöpfungen  solcher  Männer  gegenüber  musste 
sein  klarer  Verstand  Snn  sagen ;  dass  er  nicht  zum  Maler 
solchen  Ranges  geschaffen  sei. 

X eller  brachte  einen  guten  Namen  mit,  den  er  sich  be^ 
reits  erworben  hatte.  Er  erfreute  sich  mannigfacher  Connexio- 
nen  und  seine  Gönner  hatten  es  dahin  gebracht;  ihm  beim 
König  von  Württemberg  eine  Pension  zu  erwirken.  Das  war 
bei  dem  dicken^  mehr  materiellen  Herrn,  der  in  dieser  Bezie- 
hung mit  dem  Gelde  knauserte,  keine  geringe  Aufgabe.  Nur 
mit  dieser  Unterstützung  war  es  möglich,  Rom  zu  besuchen. 
Er  galt  als  ein  guter  Zeichner  und  Portraitmaler  .und  selbst 
Mitglieder  des  königl.  Hauses  Hessen  sich  von  ihm  conterfeien; 
auch  zeichnete  er  recht  nette  Landschaften.  Die  Eunstgenos- 
sen  schätzten  sein  Streben,  sein  Wissen  und  sein  richtiges 
Urtheil,  aber  das  Alles  genügte  in  dem  einzigen  Rom  und 
ihm  selber  nicht  Er  musste  sehen,  wie  er  immer  mehr  und 
mehr  hinter  dem  genialen  Freunde  zurückblieb;  aber  weit 
entfernt  von  jeglicher  kleinlichen  Eifersucht,  stieg  seine  Ver- 
ehrung für  diesen  mehr  und  mehr  und  Keiner  erkannte  das 
unbefangener  an.  Keiner  ermunterte  ihn  mehr  als  er.  Aber 
er  war  nicht  nur  ein  blinder  Verehrer,  er  sagte  auch  seine 
Meinung  offen  heraus  und  schonte  auch  da  nicht,  wo  es  galt, 
auf  Schwächen  und  Mängel  aufmerksam  zu  machen.  Corne- 
lius nahm  das  dankend  an  und  so  bestand  das  schöne  Ver- 
hältniss  ungestört  fort 

Auch  ein  Cornelius  musste  mit  seiner  Kunst  in  Rom 
nach  Brod  gehen  und  es  ging  mit  den  Geldmitteln  in  der 
theueren  Stadt  meist  knapp  her.  Dabei  war  er  in  stetem 
Kampfe  mit  widerstrebenden  Elementen.  Das  hätte  einen  we- 
niger Muthigen  abschrecken  oder  erlahmen  können;  aber  Cor- 
nelius blieb  sich  in  allen  Lagen  des  Lebens  gleich.  Seine 
Hauptsütze  fand  er  in  der  Religion.  Als  gewissenhafter  Ka- 
tholik hielt  er  fest,  'zugleich  aber  auch  aufrichtig  an  dieser 
und  die  Kirche  hat  keinen  ergebeneren  Sohn  gehabt  Diesen 
felsenfesten  Glauben  hatte  der  sonst  religiöse,  aber  protestan- 
tische Xeller  am  Freunde  stets  bewundem  müssen.  Als  letz- 
terer mehr  und  mehr  mit  sich  und  der  Welt  zerfiel,  als  er 
sein  Leben  und  Streben  für  ein  verfeldtes  erkennen  musste 
und  die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft  mehr  und  mehr 
schwand,  suchte  er  sich,  um  die  Verzweiflung  fern  zu  halten, 
auf  die  Religion  zu  stützen.  Doch  auch  darin  glaubte  er  es 
dem  Freunde  nicht  gleich  thun  zu  können;  aber  er  sah  das 
weniger  in  der  Lidividualität,  als  vielmehr  im  System  des 
Glaubensbekenntnisses  und  so  kam  er  auf  die  Idee,  dass  das 


katholische  einto  stärkeren  Halt  geb»  müsse  als  das  pro- 
tfötantische.  Xeller  war  mit  einer  regen  -Phantasie  begabt; 
er  war  Romantiker  und  so  machte  der  Pomp  der  katholischen 
EirchC;  die  Macht;  die  sie  anf  die  Gemüther  ausübte;  und 
Alles,  was  er  stets  in  der  Metropole  der  Christenheit  vor  Au- 
gen haben  musste,  einen  mächtigeren  Eindruck  auf  ihn.  An 
anderen  Einflüssen  mochte  es  auch  nicht  feHleU;  denn  Rom 
ist  als  ein  gefährliches  Pflaster  für  Proselytenmacherei  bekannt 
genug.  Kurz  und  gut  —  Xeller  war  nahe  daran;  sein  Glau- 
bensbekenntniss ;  wie  so  mancher  Andere,  in  der  heiligen 
Stadt  zu  wechseln. 

-  Bei  all  dem  Kummer,  den  der  Enttäuschte  in  sich  tnig 
und  der  seine  Seele  bis  zum  Tode  marterte,  konnte  er  sich 
wohl  als  Jünger  der  Kunst  aufgeben,  aber  diese  selbst  nicht; 
noch  immer  blieb  er  ihr  warmer  und  aufrichtiger  Verehrer, 
er  hatte  ihr  einmal  unverbrüchliche  Treue  geschworen  und 
wollte  die  auch  als  Mann  halten.  Konnte  er  dieses  auch  we- 
niger als  ausübender  Künstler  in  der  Weise,  wie  er  wollte 
und  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hatte,  so  wollte  er  es  minde- 
stens als  Beförderer.  Im  Kampfe,  den  er  einmal  mit  den 
Andern  begonnen,  wollte  er  nicht  ermüden  und  nachlassen. 
Eben  so  wenig  erkaltete  sein  Sinn  für  das  Edle  und  Schöne, 
und  für  die  Herrlichkeiten  der  Natur,  der  er  sich,  wenn  sein 
Gemüth  allzubedrückt  war,  in  die  Arme  warf  und  so  neue  Stär- 
kung gewann.  Nächst  dieser  und  der  Religion  nahm  er  auch 
die  Philosophie  zu  Hülfe  und  er  modelte  sich  da  sein  eigenes 
System.  Keine  Scheelsucht  gegen  mehr  Begünstigte  schlug  je 
in  seinem  reinen  Herzen  Wurzel  und  er  ehrte  und  schätzte 
das  Verdienst;  wo  er  es  fand,  rückte  aber  eben  so  rücksichts- 
los der  dünkelhaften  Mittelmässigkeit  und  gar  der  Arroganz 
zu  Leibe  und  kannte  da  keine  Schonung. 

Nach  kaum  einjährigem  Aufenthalte  verliess  Xeller 
Rom  und  die  werthen  Freunde  in  trübster  Stimmung  wie- 
der. Er  hatte  kaum  den  Muth,  sich  so  im  Vaterlande  wie- 
der sehen  zu  lassen.  Doch  er  verlor  die  Hofihung  noch 
nicht  und  suchte  sich,  so  gut  es  ging,  eine  Zukunft  zu 
schaffen.  Unstet  lebte  er  bald  da  und  dort  und  traf  dabei 
auch  Leidensgefährten,  denen  es  nicht  besser  erging  als  ihm. 
Im  Jahre  1815  kam  Xeller  nach  München  und  traf  hier 
wieder  mit  Barth,  dei» talentvollen,  aber  säumigen  Rist*), 

•)  Gottfried  Rist,  in  Stuttgart  geboren,  Zeichner  und  Kupfer- 
stecher, war  T.  Müller's  vorzüglichster  Schüler.  In  Rom  kam  er  viel 
mit  Riepenhanscn  zusammen.  Von  ihm  existirt  eine  treffliche  Zeich- 
nong  von  Eaphaers  Madonna.    Starb  in  Rom  1834. 
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Kirchner*)  und  Anderen  zusammen.  Nächst  dem  Portraiti- 
ren  versuchte  er  sich  in  der  Landschaftsnialerei  ^  dann  im 
Stechen  und  Radiren  und  fertigte  Mehreres  für  den  Kunst- 
händler Wenner  in  Frankfurt;  namentlich  aus  der  Boisse- 
r^e'schen  Sammlung.  Später^  1817;  nahm  er  als  Reichen- 
meistcr'f  eine  Stelle  an  einem  Institut  in  Ellwangen  an^  der 
vor  ihm  Wintergerst  vorgestanden  hatte.**)  Später  erhielt 
er  eine  Stelle  als  Bestaurateur  am  Museum  zu  Berlin  und 
stand  hier  unter  Schlesinger's  Leitung;  der  als  einer  der 
Tüchtigsten  seines  FacheS;  namentlich  aber  im  Copiren  älterer 
Meister,  sich  einen  Namen  machte. 

Ein  guter  Restaurateur  nimmt  auch  eine  ehrenwerthe 
Stellung  in  der  Kunstwelt  ein,  wenn  er  auch  weniger  produc- 
tiv  ist  Die  Perlen  der  Kunst  werden  zur  Erhaltung  oder 
Wiederherstellung  seiner  Hand  anvertraut  und  von  deren 
Sicherheit  hängt  nicht  wenig  ab.  Dabei  ist  hohe  Kenntniss  in 
der  Kunst;  namentlidi  in  Bezug  auf  Technik  und  Manier  der 
Meister,  besonders  der  älteren,  bedingt  Ein  unberufener 
kann  da  statt  Besserung  mehr  Unheil  anrichten;  wie  das  jüngst 
erst  in  BerUn  vorgekommen  ist 

Xeller  ist  nun  ein  84 jähriger  GreiS;  aber  noch  geistes- 
frisch und  munter;  der  seinen  Lebensabend  nach  mancherlei 
Stürmen  ruhig  und  zufrieden  in  Berlin  verlebt 

Sein  langjähriger  und  intimer  Briefwechsel  mit  Barth 
giebt  manches  Licht  über  eine  Zeit;  die  auf  die  Richtung  der 
Kunst  von  so  mächtigem  Einfluss  bleibt;  so  wie  über  Verhält* 
nisse  und  Persönlichkeiten;  die  dazu  wesentlich  mitwirkten. 
Dabei  wird  aber  auch  noch  so  Manches  berührt;  das  für  den 
Künstler  wie  für  den  Laien  von  Interesse  sein  muss.  Man 
sieht  hier  bei  mancher  Aufführung  hinter  die  Coulissen.  Zu- 
gleich finden  wir  in  ihnen  das  Lebensbild  eines  Mannes  wie- 
dergespiegelt, der;  ohne  dass  sein  Name  in  weiteren  Kreisen 
genannt  wird,  wohl  mehr  zur  Hebung  deutscher  Kunst  beitrug 
als  mancher,  der  in  der  Kunstgeschichte  strahlt  X eller' s 
Leben  war  ein  langes ;  er  wirkte  dabei  viel  und  nach  Kräften, 
aber  mehr  im  Stillen.  Bei  seiner  Bescheidenheit  machte  es 
ihm  Freude,  wenn  nur  der  ausgestreute  Samen  aufging  und 
seine  Früchte  trug;  unbekümmert,  ob  man  auch  die  Hand 
kenne,  die  ihn  dem  Boden  anvertraute. 


*)  Johann  Jacob  Kirchner,  ein  Nürnberger,  Maler  and  Kupfer- 
stecher, kam  1814  auf  die  Akademie  nach  München.  Radirte  auch  sehr 
hübsche  landschafUiche  DarsteUungen. 

**)  Näheres  über  diesen  im  Briefe  von  Cornelius  an  Mossler. 
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Wir  finden  darin  aber  auch  das  bewegte  Leben  eines 
ManneS;  dem  nicht  selten  das  Geschick  hart  zu  Leibe  geht 
und  der  einen  bittem  Kelch  bis  fast  zur  Neige  leeren  musste. 
Hanchem  kann  er  da  mit  gutem  Beispiel  vorgehen;  nament- 
lich aber  denen^  die  sich  der  Kunst  widmen  wollen.  Aus  diesen 
Schriftstücken  ist  zu  ersehen,  welch  rauhen  Pfad  der  Künstler 
oft  erst  durchwandern  muss,  ehe  er  zur  ersehnten  Höhe  ge- 
langt;  welche  Hemmnisse  sich  ihm  entgegenstemmen ,  welcher 
Muth  und  Ausdauer  erfordert  und  welche  Ansprüche  an  ihn 
und  seinen  Genius  gemacht  werden.  Möchte  diese  Briefe  Je- 
der erst  aufinerksam  durchlesen ,  der  die  Künstlerlaufbahn 
wählen  will  und  sich  dann  ruhig  überlegen;  ob  er  auch  bei 
seinem  Vorsatz  verbleiben  soll.  — 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Carl  Barth.  Dieser  wurde 
1787  —  also  in  ein  und  demselben  Jahre  mit  Cornelius  —  in 
Eisfeld;  einem  Städtchen  im  Herzogthum  MeiningeU;  geboren. 
Der  Vater,  ein  geschickter  Goldschmied,  siedelte  bald  darauf 
mit  seiner  Familie  nach  dem  nahen  Hildburghausen  über, 
das  damals  noch  herzogl.  Residenz  war.  Dieser  bestimmte  den 
heranwachsenden  Sohn  zu  seinem  Gewerbe,  der  aber  dazu 
durchaus  keine  Neigung  zeigte  und  lieber  zeichnete  und  las. 
Die  Fürstin  Therese  von  Thum  und  Taxis,  eine  Schwester 
der  damaligen  Herzogin  von  Hildburghausen  und  der  treff- 
lichen Königin  Louise  von  Preussen,  wurde  auf  des  jungen 
Goldschmieds  Talent  aufmerksam  gemacht  und  sie  bewilligte 
ihm  eine  Unterstützung  zu  seiner  weiteren  Ausbildung.  Barth 
ging  nun  mit  des  Vaters  Genehmigung  1805  nach  Stuttgart, 
um  sich  da  auf  der  Kunstschule  unter  Director  J.  Gottfried 
V.  Müller  auszubilden.  Von  hier  begab  er  sich,  wie  bereits 
erwähnt,  nach  Frankfurt. 

Bei  der  Ausbildung  seiner  Kunst  war  er  auch  auf  die  in  der 
Literatur  bedacht,  und  namentlich  war  er  ein  warmer  Vereh- 
rer der  Schwester  der  Kunst:  der  Poesie.  Frühzeitig  ver- 
suchte er  sich  darin  und  so  entstand  eine  Reihe  von  Gedichten 
und  Erzählungen,  die  später  sein  Freund  Joseph  Meyer, 
Chef  des  bekannten  bibliographischen  Instituts  zu  Hildburg- 
hausen, nebst  andern  Aufzeichnungen  des  Künstlers  und  Dich- 
ters nach  dessen  Tod  herausgab.  Interessant  sind  dabei  die 
„Federzeichnungen  nach  dem  Leben'^,  eine  Autobiogra- 
phie des  Verfassers,  die  aber  leider!  mit  dem  Aufenthalt  in 
Stuttgart  abschUessen.  Den  Schluss  bilden  die  „Aphorismen.^' 
Meyer  liess  eine  biographische  Skizze  vorangehen  und  gab 
einen  Stich  von  Barth 's  Portrait,  nach  einer  Zeichnung  von 
diesem,  bei.    Das  Ganze  erschien  unter  dem  Titel:  „Gesam- 
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melte  Werke  von  Carl  Barth^  und  bildet  den  93.  Band 
der  ;,National- Bibliothek  der  deutschen  Klassiker/' 
Der  Freund  setzte  da  dem  Freunde  ein  schönes  Denkmal  — 
Einzelne  Aufsatize  und  Dichtungen  Barth's  fanden  in  ver- 
schiedenen Zeit-  und  Unterhaltungsschriften  Aufnahme.  Auch 
übersetzte  er  Longhi's  Werk  über  die  Kupferstecherkunst 

Als  Barth  im  Frühling  1817  in  Born  ankam,  wurde  er 
von  den  Bekannten  und  Freunden  auf  das  Freudigste  und 
Herzlichste  empfangen.  Er  hatte  sich  zu  einem  tüchtigen 
Künstler  in  seinem  Fache  herausgebildet  und  war  dabei  ein 
trefflicher  Zeichner.  Das  intime  Verhältniss  mit  Cornelius 
öffnete  ihm  alle  Pforten,  in  die  er  einzutreten  wünschte,  und 
so  verkehrte  er  bald  mit  den  ausgezeichnetsten  Männern,  die 
sich  damals  in  Rom  befanden,  so  namentlich  auch  mit  d%n 
Dichtem  Wilhelm  Müller,  Atterbom  (Schwede)  und  Fried- 
rich Rückert  Mit  dem  Letzteren  schloss  er  hier  den  ersten 
Freundschaftsbund,  der  sich  mit  den  Jahren  mehr  und  mehr 
festigte  und  bis  zum  Tode  währte.  Die  Geburtsstätten  beider 
lagen  nicht  weit  von  einander  entfernt,  und  später  rückten 
sie  sich  noch  näher,  indem  der  Dichter  bekanntlich  Coburg 
zu  seinem  Aufenthalt  wählte  und  in  dessen  Nähe  den  Land- 
sitz Neuses  erwarb.  Da  kam  Barth  oft  hinüber  und  der 
Dichter  zuweilen  herüber.  Sonst  standen  beide  im  steten 
schriftlichen  Verkehr.  Rückert,  der  bei  der  Wahl  seines 
näheren  Umgangs  bekanntlich  sehr  vorsichtig  und  zurückhal- 
tend war,  schenkte  Barth  sein  vollstes  Vertrauen  und  Keiner, 
ausser  seiner  Familie,  hat  ihm  wohl  näher  gestanden.  Beide 
duzten  sich.  Barth  war  für  die  ganze  Familie  der  stets  will- 
kommene Hausfreund  und  für  ihn  war  immer  ein  Stübchen 
hergerichtet  Schon  in  dieser  Beziehung,  als  Freund  und  lang- 
jähriger Gefahrte  eines  grossen  Mannes,  bleibt  Barth  eine 
bemerkenswerthe  Persönlichkeit 

In  Rom  verkehrte  Barth  viel  mit  den  bekannten  „Klo- 
sterbrüdern^ von  St  Isidoro,  eine  kleine  Malercolonie, 
welche  die  Blüthe  der  dort  fremden  Künstler  war.  Er  war 
mit  bei  dem  tragischen  Ereigniss,  als  er,  Amsler,  Ramboux 
und  Fohr  in  der  Tiber  badeten  und  letzterer  vor  ihren  Au- 
gen ertrank,  ohne  dass  man  ihn  retten  konnte.  Es  machte 
dieses  Ereigniss  auf  Barth's  leicht  empfängliches  Gemüth 
einen  tiefen,  unverlöschbaren  Eindruck,  denn  auch  Fohr,  ein 
ausgezeichneter  Historiker  und  Landschafter  und  Rottmann's 
bester  Schüler,  zaJilte  zu  seinen  näheren  Freunden.*) 

•)  Fohr's  Portrait  von  Barth  ist  eins  seiner  besten  Werke.    Es 
war  das  erste,  das  er  (1818)  in  Hom  fertigte;  es  hnd.  hier  unter  der 
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Bekanntlich  schenkte  Cornelius  Barth  so  viel  Vertrauen, 
dass  er  ihm  nächst  dem  berühmten  Stecher  Amsler  die  Aus- 
fflhmng  seiner  ^^Nibelungen^  mit  anyertraute,  und  Barth 
.  stach  in  Rom  das  Titelblatt. 

Auch  Barth  konnte  nicht  so  lange  in  Rom  bleiben  als 
er  wollte;  das  Clima  war  ihm  nicht  zuträglich ,  und  da  er  den 
römischen  Aerzten  kein  Vertrauen  schenken  konnte,  so  reiste 
er,  dem  Sterben  nahe,  im  November  nach  Deutschland  zurück. 
Hier  erholte  er  sich  bald  wieder.  Barth  weilte  zunächst  in 
Nürnberg,  dann  in  Frankfurt  a.  M.,  wo  er  einen  Ruf  als 
Director  der  Herde r'schen  Kunstanstalt  in  Freiburg  erhielt 
Er  begab  sich  zwar  dahin,  gab  aber  diese  Stellung,  die  ihm 
nicht  zusagte,  bald  wieder  auf,  ging  von  da  nach  Heidel- 
berg und  von  hier  wieder  nach  Frankfurt,  das  ihn  immer 
wieder  anzog.  Hier  lebte  er  von  1826—1830,  und  begab  sich 
dann,  den  dortigen  Unruhen  im  letzteren  Jahre  zu  entgehen, 
nach  seiner  Vaterstadt  Hildburghausen  zurück,  wo  er  nun, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  seinen  dauernden  Aufenthalt  nahm. 
Hier  fand  er  jedoch  nicht  das  Ansprechende  und  Anregende, 
dessen  sein  lebendiger  Geist  bedurfte.  Hildburghausen  war 
seit  1826  nicht  mehr  Residenz,  es  war  mehr  zu  einer  Land- 
stadt herabgesunken  und  hatte  noch  mit  den  Nachwehen  die- 
ses Verhistes  zu  kämpfen.  Der  allein  stehende  Künstler  — 
denn  Barth  war  unverheirathet  geblieben  —  wurde  mit  dem 
Alter  verstimmter  und  zerfiel  mehr  und  mehr  mit  sich  und 
der  Welt  Bei  all  seiner  Kunst  und  seinem  eisernen  Fleiss 
hatte  er  keinen  Nothpfennig  zurücklegen  können,  was  ihn  für 
die  späteren  Tage,  wenn  die  Kräfte  abnahmen,  besorgt  machte. 
Das  Alles  verdüsterte  seinen  Geist  und  Gemüth  mehr  und 
mehr,  und  auf  einer  Reise  nach  Darmstadt,  die  ihn  zer- 
streuen sollte,  endete  er  in  Folge  eines  Sturzes  aus  dem  Fen- 
ster eines  Gasthalises  zu  Guntershausen  im  September  1853 
sein  Leben. 

Carl  Mossler  kehrte  ein  Jahr  später  als  Barth  von 
Rom  in  die  Heimath  zurück  und  in  dieser  finden  wir  ihn  be- 
reits in  Düsseldorf  wieder  thätig,  wo  er  zur  Belebung  der 
dortigen  Akademie  wesentlich  mitwirkte.  Bald  hernach  wurde 
er  auch  an  dieser  als  Professor  angestellt  und  Cornelius 
erhielt  das  Directorium.  Als  dieser  nach  München  berufen 
wurde  und  1825  seine  Stellung  in  Düsseldorf  gänzlich  auf- 
gab, erhielt  Mossler  provisorisch  das  Directorium  bis  zum 
Jahre  1825,  in  welchem  die  Stelle  an  Schadow  überging. 

KOnstlerschaft  die  allgemeinste  Anerkennung  und  machte  Barth 's  Na- 
men bekannt. 
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Nach  Barth's  Tod  wurde  sein  nicht  umfangreicher,  aber 
doch  künstlerisch  beachtenswerther  Nachlass  im  Wege  der 
Äuction  nach  allen  Seiten  hin  zerstreut.  In  der  kleinen  Stadt 
ging  meist  Alles  zu  Spottpreisen  ab,  nicht  nur  was  er  als. 
Zeichner  und  Stecher  in  einer  langen  Reihe  von  Jahren  selbst 
geschaffen,  sondern  was  er  auch  von  Künstlern  und  Freunden 
erhalten  hatte.  Von  seiner  weitverbreiteten  und  interessanten 
Correspondenz  war  Alles,  bis  auf  eine  kleine  Mappe  von  Brie- 
fen, verschwunden,  und  auch  diese  wurde  erst  nach  längerem 
Nachsuchen  wieder  aufgefunden,  davon  das  Nachfolgende  ent- 
nommen worden  ist*) 

Wahrscheinlich  hat  Barth  den  übrigen  schriftlichen  Nach- 
lass vor  seinem  Tode  vernichtet 


Xeller  an  Barth. 

Biberach,  9.  April  1809. 

Hier  sende  ich  Dir  Deine  Zeichnung,  welche  ich  erst 
gestern  vollendet  habe,  denn  ich  war  bis  jetzt  nicht  wohl  and 
brauchte  den  Doctor.  Jetzt  geht's  wieder  besser  und  ich  soll 
bis  übermorgen  zum  Herzog  Heinrich  nach  Ulm,  um  seine 
Familie  zu  malen. 

Ich  glaube,  dass  Du  meinen  ersten  Brief  nicht  erhalten 
hast,  den  ich  Dir  den  nämlichen  Posttag  schickte,  als  ich  hier 
ankam;  er  enthielt  eine  dringende  Bitte:  dass  Du  ja  nicht 
vergessen  solltest,  mit  erster  bester  Gelegenheit  nach  Reut- 
lingen zu  reisen,  um  die  dortige  Kirche  zu  zeichnen.  Ich 
erbot  mich,  Dir  die  Unkosten  zu  ersetzen,  die  Du  darauf  ver- 
wenden würdest  Hätte  mich  nicht  mein  Fuss  abgehalten,  so 
hätte  ich  sie  selbst  gezeichnet;  aber  ich  musste  von  Reut- 
lingen aus  mich  führen  lassen,  damit  ich  den  Postwagen 
noch  erreichen  konnte.  Zum  Glück  hatte  es  keine  weitem 
schlimmen  Folgen. 

Von  Mossler  habe  ich  vorgestern  Briefe  erhalten,  worin 
er  mir  vielerlei  schreibt,  was  Bezug  auf  uns  insgesammt  hat; 
doch  von  dem,  was  ich  wünsche,  schreibt  er  mir  nichts,  son- 
dern vertröstet  mich  bis  auf  die  Zukunft,  weil  er  (nämlich 
Mossler  oder  Cornelius,  oder  vielleicht  alle  beide)  Hoffnung 


*)  Unter  diesen  Papieren  fimden  sich  aach  noch  einige  Gedichte  und 
Aufzeichnungen  von  Barth,  mehrere  Briefe  der  Fürstin  von  Thurn  und 
Taxis,  einige  von  Fr.  Kückert  und  dessen  Grattin,  so  wie  einigen  seiner 
andern  Freunde,  die  aber  hier  nicht  am  Platze  sind. 
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hat;  nächsten  Herbst  nach  Paris  zu  kommen.  Kannst  den- 
ken,  dass  mir  das  angenehmer  ist  als  Alles ;  was  ich  nur  wün- 
schen könnte.  Doch  sind  es  nur  noch  HofhungeU;  die  erst 
in  Erfüllung  gehen  müssen;  allein  wie  gern  lebt  man  solcher 
Hoffiiung!  — 

Unser  Freund  Mönchs ;  der  Musikus,  soll  gegenwärtig 
in  Bourgos  in  Spanien  sein.  Den  hat  ein  unglückliches  Loos 
getroffen. 

Mossler  bleibt  sich  immer  gleich.  Unter  Anderem  schreibt 
er :  ;;So  oft  ich  an's  (an  den)  Yerein  denke,  lodert  meine  Lust 
und  mein  Muth  in  Flammen.  Lass  sich  das  Zeitalter  mühsam 
unter  dem  Druck  zusammengestürzter  Zeiten  und  Formeln 
bewegen,  lass  den  Schutt  vergangene  Herrlichkeit  und  Grösse 
bedecken;  in  den  Blüthen  und  Früchten  jener  Herrlichkeit 
liegt  ein  unverwüstbarer  Keim,  den  wollt  ich  suchen,  und  die 
Wünschelruthe  meiner  Neigung  schlug  an  und  neigte  sich  da- 
hin, wo  ich  im  harten  Kern  den  Keim  fand.  Den  lass'  uns 
schützen  und  pflegen  und  ihn  einsenken  in  die  Gemüther  der- 
jenigen, deren  Gluth  sich  dem  Froste  entziehend  im  Busen 
zur  gedoppelten  Gluth  sich  häufte,  da  wird  er  hervorgehen 
und  mächtig  sprossen  und  späte  Enkel  werden  sich  seiner 
erfreuen  etc."  Diess  seine  Worte.  Wegen  Deiner  will  er  mir 
im  nächsten  Brief  schreiben.  Er  ist  sehr  begierig  auf  Rie- 
penhausen's  Werk,  indem  er  schon  ein  Blatt,  aber  von 
einem  andern  Kupferstecher,  gesehen  hat,  welches  ihm  nicht 
recht  behagen  will. 

Mach  nur,  dass  Du  bald  den  Gimabue  schickst,  damit  ich 
ihm  etwas  senden  kann. 

Lebe  wohl  und  schreibe  mir  bald,  wenn  Du  etwas  Neues 
weisst 

Grüsse  alle  Bekannte.  Dein  Xeller. 


Aus  Biberach,  ohne  Datum. 

Letztem  Montag  erhielt  ich  Deine  Blätter  nebst  dem 
Briefe  richtig,  haben  aber,  trotz  der  guten  Verwahrung,  doch 
etwas  Noth  gelitten,  welches  jedoch  nur  einige  davon  betrof- 
fen hat,  die  nämlich,  welche  oben  gelegen  haben,  übrigens 
aber  Alles  gut  conditionirt  war. 

Ich  bedaure,  dass  ich  für  dies  Mal  nicht  im  Stand  bin. 
Dir  Deinen  Brief  durch  einen  ähnlichen  (grossen)  zu  erwie- 
dem,  da  mir  die  gehörige  Zeit  und  Gedankenordnung  mangelt 
Mossler,  dem  ich  schon  vor  5 — 6  Wochen  hätte  schreiben 
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sollen^  hat  noch  keine  Antwort  von  mir  und  Dein  Brief  kömmt 
mir  erwünscht^  mir  aus  der  Verlegenheit  zu  helfen,  indem  er 
einig^massen  meinen  sparsamen  trockenen  Styl  durch  interes- 
santere Gegenstände  ersetzen  kann. 

Warum  mir  so  wenig  Zeit  übrig  bleibt,  ist  einzig  die 
schöne  Jahreszeit  daran  schuld,  wo  ich  fleissig  im  freien  um- 
herziehe und  das  Leben  wie  die  schöne  Wäldergegend  im 
ächten  Sinn  geniesse,  insofern  sich's  allein  gemessen  lässt 
Dabei  bin  ich  aber  nicht  blos  müssiger  Zuschauer,  sondern 
suche  dann  und  wann  auch  etwas  zu  copiren,  welches  mir 
freilich  schwer  wird,  je  mehr  ich  schon  mehrmals  Alles  bei 
Seite  legte,  um  nur  bloss  zu  gemessen,  weil  wir  durch  inner- 
lichen Unwillen  über  unsere  Ünvermögenheit  uns  den  reinen 
ungestörten  Genuss  der  Natur  und  ihrer  herrlichen  Reize  nur 
verderben,  wenn  wir  ihre  Grösse  und  Schönheit  unnachahm- 
lich finden.  Und  in  solchen  Augenblicken,  lieber  Barth,  er- 
scheint mir  die  Kunst  nicht  in  ihrer  Würde,  mir  kommen 
dann  die  grössten  Werke  menschlichen  Geistes  kleinlidi  vor^ 
die  es  wagen,  dem  Schöpfer  nachahmen  zu  wollen  und  sich 
ihrer  Unvollkonunenheit  ilihmen  können.  Aber  erst  wie  klein 
erschien  ich  mir  selbst,  dass  ich  mir  gern  geloben  möchte, 
nie  mehr  einen  Pinsel  in  die  Hand  zu  nehmen.  Und  doch 
freuen  wir  uns,  wenn  wir  ein  uns  scheinbar  gelungenes  Stück 
Arbeit  fertig  finden.  Ich  sage  scheinbar,  weil  wir  uns  oft 
mit  so  wenig  begnügen  und  zufrieden  sind,  mag  auch  die 
Stufe,  auf  die  wir  uns  wünschen  oder  hoffen,  noch  so  entfernt 
Yon  uns  sein.  — 

Deine  Blätter  haben  mir  sehr  viel  Freude  gemacht^  haupt- 
sächlich, dass  ich  durch  ihre  Mehrzahl  sehe,  wie  fleissig  Du 
warst  —  Wenn  ich  nur  schicklichere  (xelegenheit  fände,  sie 
nach  C  ob  lenz  zu  schicken;  allein  jetzt  geht  das  nicht  mehr 
an,  und  ich  will  lieber  warten,  bis  ich  eine  noch  grössere 
Anzalil  beizusenden  habe,  wodurch  das  Porto  erleichtert  wird. 

Wie  Du  weisst,  bin  ich  in  Waiblingen  gewesen,  wo  ich 
blos  die  Frau  Herzogin  und  einen  Kammerherm  malte,  habe 
aber  dort  den  Münster  zu  Ulm  zu  zeichnen  angefangen,  woran 
ich  aber  durch  Kriegsunruhen  gestört  worden  bin.  Doch  gebe 
ich  die  Hoffnung  noch  nicht  auf,  denn  es  ist  ein  herrliches 
Gebäude,  das,  wenn  es  vollendet  wäre,  sich  mit  dem  Strass- 
burger  messen  dürfte.  Auch  ein  Altarblatt  von  ganz  vorzüg- 
licher Schönheit  ist  darin,  welches  ich  zu  der  besten  Classe 
altdeutscher  Malerei  zählen  kann,  und  Du  würdest  durch  die- 
ses Bild  eher  einen  Begriff  von  dem  Alten  bekommen,  als  von 
jedem,  was  Du  noch  bisher  gesehen  hast    Komm  hierher, 
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würde  ich  Dir  ratheü;  wenn  —  nicht  der  leidige  Krieg  uns  die 
Hoffining  raubte,  einen  kleinen  Besuch  am  Bodensee  zu  machen, 
denn  da  oben  ist!s  sehr  unruhig,  und  wir  stehen  täglich  in 
6e£ahr,  von  Tyrolem  oder  Gestenreichem  besucht  zu  werden. 
Was  dabei  noch  das  Schlimmste  ist,  so  ist  bei  uns  eine  Re- 
Yolntion  (oder  Insurrection)  unvermeidlich,  es  lasst  sich  die 
Wuth  und  der  Fanatismus  kaum  beschreiben,  welche  bei  un- 
serem Landvolk  um  sich  greifen.  Rettssirt  auch  Fran^eich, 
was  noch  nicht  entschieden  ist,  so  kann's  doch  auch  in  Zu- 
kunft nicht  mehr  lange  dauern,  ohne  dass  eine  Aenderung 
gesdiieht;  aber  auf  jeden  Fall  ist  sie  schrecklich  zu  erwarten. 
Was  kann  aber  bei  unserer  Regierung  andres  folgern,  wo  der 
Despotismus  ohne  Grenzen  ist  Gott  verzeihe  mir  so  undank- 
bare Gesinnungen;  aber  soll  uns  nicht  der  Schmerz  tlberwal- 
tigen,  wenn  wir  unsere  Eltern,  Kinder,  Enkel  und  Freunde  in 
Elend  und  Armuth  gestürzt  sehen,  unserer  I^Yeiheit  beraubt 
und  vom  unerträglichen  Joch  der  Tyrannei  gedrückt  werden  ? 
Mag  der  Sclav,  der  alte  Württembei^ger,  sich  schmiegen,  er 
verdient's  nicht  besser,  aber  zu  neu  ist  der  Verlust,  zu  elend 
der  Ersatz  der  Zukuiät  Ich  mag  es  nicht  denken.  Dürfte 
ich  nur  schreiben,  wie  ich  denke  (da  ohnediess  mehr  gesche- 
hen ist,  als  ich  sollte),  Du  würdest  uns  bedauern.  Das  hilft 
aber  nichts.  Noch  ist  die  Zeit  nicht  erschienen,  wo  wir  f^ 
Kunst  und  ein  glückliches  Loos  der  Menschheit  ein  Besseres 
erwarten  dürfen.  Bei  solchen  Nachrichten  ist  freilich  unser 
Zweck  bei  Seite  und  man  muss  auf  diese  Art  auf  Entschädi- 
gung denken,  welcl\es  auch  geschehen  soll,  sobald  der  gegen- 
wärtige Sturm  sich  etwas  gelegt  haben  wird.  Die  Umgebung 
hat  immer  den  grössten  Einfluss  auf  unsere  Handlungen,  folg- 
lich kannst  Du  für  jetzt  nichts  anderes  erwarten,  als  die  Stim- 
mung, die  trotz  meiner  Gegenwirkung  mich  doch  angreift  und 
durch  Mitleid  oder  Kummer  mich  hinreissen  muss.  Ich  muss 
schliessen.  D^i^^  ^^^^^^^  Xeller. 

Ohne  Datum,  wahrscheinlich  im  Juni  1809 

aus  Biberach. 

Gern  hätte  ich  schon  gestern  geschrieben,  um  Dir  eine 
nähere  Beschreibung  deijenigen  Bilder  zu  machen,  die  in  un- 
serer Gegend  als  Stadion -Warthausen  requirirt  worden 
sind  und  heute  noch  nach  Stuttgart  abgehen.*)    Es  sind 


*)  Warthausen,  wo  Graf  Stadion,  der  österreichiBche  Minister 
des  Auswärtigen,  sein  Stamungat  hatte,  lag  unweit  T<m  Biberach  und 


,•    « 
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zwar  nur  wenige,  ungefähr  30  Stück,  doch  wünschte  ich,  dass 
Du  die  hesseren  darunter  zu  Gesicht  kekämst  Namentlich 
haben  mir  gefallen:  die  Portraits  der  Stanmieltem  Stadion's, 
acht  deutsch  und  schön  gemalt,  femer  ein  Albrecht  Dürer, 
das  Schweisstuch  von  zwei  Engeln  gehalten.  Der  Christuskopf 
ist  sehr  schön  gemalt,  doch  gefallt  mir  sein  Ausdruck  nicht 
zum  besten,  er  is^  nicht  duldsam,  sondern  grimmig.  Die  En- 
gel (doch  die  sind  sehr  verdorben)  sind  besser,  besonders  einer 
davon;  aber  es  gehört  ein  eigenes  Auge  dazu,  um  das  darin 
zu  finden,  was  Dürer  als  grossen  Künstler  auszeichnet  Viel- 
leicht gefallen  sie  Dir  nicht  wie  mir.  Femer  einige  artige 
Landschaften,  ein  Paar  Geflügelstücke,  Pfetuen,  Hahnen  und 
dergl.  sehr  schön  gemalt;  auch  ein  Rubens,  das  vorzüglichste 
unter  diesen  Bildern.  Es  stellt  einen  todten  Christus,  nebst 
der  Mutter  Jesu  und  Joseph  von  Arimathia  von  Das  Bild 
giebt  Dir  einen  ziemlichen  Begriff  von  Rubens  Idealen.  Da- 
bei kann  man  an  solchem  Bruchstück  nicht  viel  von  Com- 
position  urtheilen,  hingegen  wirst  Du  finden,  wie  wenig  Sinn 
für's  Göttliche  und  E^luibene  in  diesen  Köpfen  ist  Doch,  wie 
ich  Dir  schon  oft  gesagt,  muss  man  Rubens  nicht  nach  sei- 
nem Schlechten  beurtheilen« 

Mehr  kann  ich  jetzt  nicht  schreiben.  Wenn  Du  sie  ge- 
sehen (Du  darfst  Dich  nur  bei  Flächer,  wo  sie  zu  sehen 
sind,  erkundigen),  so  schreib  mir  Deine  Ansichten  darüber. 
Grosse  1000  Mal  unsere  Freunde  alle!  — 


Biberach,  30.  December  1809. 

Ich  hatte  dieser  Feiertage  Muse  genug.  Dir  zu  schreiben 
und  Deine  grosse  Epistel  zu  beantworten,  allein  keine  ruhige 
Stimmung,  so  dass  ich  auch  jetzt  noch  nicht  geeignet  bin, 
einen  ordentlichen  Gedanken  zu  fassen;  mich  aber  aus  der 
Verlegenheit  zu  ziehen,  nicht  Wort  gehalten  zu  haben,  erhältst 
Du  gleichwohl  einen  Brief,  den  ich  nicht  bis  in's  künftige  Jahr 
hinauszögern  wollte,  und  somit  wäre  ich  meines  Versprechens 
entledigt 

Was  Du  mir  wegen  Deines  Unternehmens  schreibst,  die 
heil.  Ursula  betreffend,  ist  löblich  und  ich  erinnere  Dich 
hierbei  an  Tasso's  Worte:  „Wer  neben  solchen  Mann  sich 
wagen  darf  zu  stellen,  verdient  für  seine  Kühnheit  schon  den 
Kranz.*' 


in  demselben  Amte.    Nach  den  Schlachten  ton  Aspern  und  Wagram 
nahmen  die  Franzosen  Stadion 's  Besitz  in  Beschlag. 
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Ich  habe  nun  einmal  die  Gabe  nicht;  Vertrauen  genug 
in  mich  selbst  zu  setzen,  das  siehst  Du  ja  mit  meinem  Oel- 
malen,  und  ich  bescheide  mich  gern,  für  was  ich  nie  gelten 
will  und  kann;  ich  folge  aber  naoh;  lieber  Carl;  und  dafür 
lajss'  ich  dem  den  Kranz,  der  die  Bahn  gebrochen,  und  Muth 
genug  hat,  den  eigenen  Weg  zu  gehen.  — 

Dass  Du  mir  ja  Dein  Portrait  zeigst,  wenn's  fertig  ist; 
es  würde  Dir  als  Hochverrath  angerechnet,  wenn  Du  es  nicht 
thätest  Am  liebsten  war  mir's.  Du  könntest  es  hier  vollen- 
den. Ich  habe  gegenwärtig  meiner  ledigen  Schwester  Portrait 
angefangen,  und  könnte  was  recht  Schönes  werden,  wenn's 
Bidit  verunglückt,  zwar  nur  der  Kopf,  aber  lebensgross.  Sie 
hat  einen  wahrhaft  klassischen  Kopf,  und  mit  offenen  Haaren 
könnte  sie  eine  schöne  Magdalena  geben.  Die  Stellung  ist 
zwar  nicht  historisch,  d.  h.  ausser  der  Form  gewöhnlicher  Por- 
traits,  aber  doch  in  der  Zeichnung  gut  gelungen.  Ich  gab' 
viel  darum,  wenn's  in  Oel  gemalt  wäre.  — 

Waä  Du  mir  über  Jean  Paul  schreibst,  und  besonders 
der  Auszug,  haben  mich  ganz  befriedigt ;  allein  Du  hast  mich 
noch  immer  missverstanden,  oder  ich  Dich,  wenn  Du  glaubst, 
dass  ich  gegen  Jean  Paul  eingenommen  wäre.  Du  solltest 
mich  doch  nun  bald  kennen,  wie  ich  überhaupt  in  diesem 
Punkt  gesonnen  bin.  Ist  Jemand  tolerant,  so  bin  ich's,  wenn 
ich's  auch  nicht  immer  scheine.  Dass  ich  oft  dieses  Verdienst 
nicht  genug  zu  würdigen  verstehe,  liegt  blos  in  Unkenntniss 
desselben.  Deshalb  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  ich  verdamme. 
Wie  viel  habe  ich  unter  der  Zeit,  dass  ich  aus  den  Nieder- 
landen kam,  mich  hierin  gegen  Jene  (Mossler,  Cornelius  etc.) 
geändert  und  gebessert  und  wie  viel  hab'  ich  dabei  gewonnen. 
Gewiss,  lieber  Barth,  ist  es  mein  einziges  Bemühen,  Werth 
und  Wahrheit  zu  suchen  und  zu  prüfen,  und  warum  sollte 
ich  das  Anerkannte  «nicht  billig  schätzen  ?  Dabei  hast  Du  Dich 
selbst  viel  um  mich  verdient  gemacht,  denn  bevor  Du  mich 
kennen  lerntest  —  ich  gestehe  es  gern  —  waren  meine  An- 
sichten noch  sehr  beschränkt  Die  Ursache  ist  aber  ganz 
erklärlich:  Damals  kam  ich  aus  dem  Zirkel  gebildeter  und 
vortrefflicher,  obgleich  wie  ich  noch  junger  Freunde,  ich  er- 
kannte ihren  Werth,  weil  ich  mich  davon  überzeugt  hatte, 
und  überliess  mich  ihrem  Urtheil  gleich  einem  untrüglichen 
Richter,  was  seine  guten,  aber  auch  seine  schlimmen  Folgen 
hatte.  Einerseits  bewahrte  es  mich  vor  Afterbildung  und  fal- 
schem Kunstgeschmack,  andererseits  aber  machte  es  mich 
einseitig,  weil  ich  Andere  für  mich  denken  und  prüfen  liess. 
Und  wie  leicht  erkennt  man  das  Gute  für  vollkommen,  wenn's 

ArchiT  f.  die  zoichn.  Kftiute.    XV.  1869.  2 
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der  Freund  gesagt  hat  Es  ist  übrigens  zu  erwarten^  dass 
auch  unsere  Freunde  nicht  stehen  'geblieben  sind  in  diesem 
Punkte  urenn  auch  nicht  so,  doch  auf  andere  Weise  gefördert 
und  belehrt  worden  sind.  Seit  einiger  Zeit  habe  ich  die  H er- 
de r'schen  Briefe  über  Humanität  zur  Hand  genommen.  Sie 
enthalten  Vieles^  was  weniger  interessant  für  den  Künstler 
als  den  Gelehrten  ist;  im  Ganzen  aber  und  besondei's  in  den 
vier  letzten  Abtheilungen  finden  sich  herrliche  Schätze^  die 
Jedem;  sei  er  Künstler  oder  welchen  Namen  er  habe,  zu  em- 
pfehlen sind;  sofern  er  bemtkht  ist,  sdnen  Geist  auszubilden. 
Ich  bin  überzeugt;  dass  der  Geschmack  dessen;  der  Interesse 
dafür  findet;  noch  nicht  verdorben  ist;  und  noch  mehr,  wer 
ganz  ihren  Werth  erkennt;  sie  nach  Art  begreift  und  das  Beste 
zu  benutzen  weisS;  wird  das  Empfohlene  lieb  gewinnen.  Es 
enthält  so  treffende;  belehrende  und  überzeugende  Wahrhei- 
ten, dass  sie  nur  ein  Krüppelgeist  verkennen  kann. 

Was  mich  am  meisten  erbaut;  ist  die  Bekanntschaft  so 
mancher  grosser  Männer,  wie  LeibnitZ;  Lessing  und  viele 
Andere  des  letzten  Jahrhunderts.  Es  ist  zu  verwundern;  wie 
die  deutsche  Nation  nach  diesen  Männern  nicht  weiter  gegan- 
gen ist  und  noch  immer  so  verkannt  sich  selbst  erniedrigt. 
Ich  versichere  Dich;  dass  ich  viel;  sehr  viel  darüber  mit  Dir 
sprechen  möchte;  und  gewisS;  es  würde  uns  viel  Licht  und 
eine  höhere  Ansicht  über  unsere  Kunst;  hauptsächlich  aber 
vom  ganzen  menschlichen  Leben  gewähren.  Auch  in  diesem 
Punkt  berufe  ich  mich  auf  den  weiter  unten  abhandelnden 
Artikel  Deiner  Hierherkunft. 

Am  2.  Januar  1810.  So  weit  hatt'  ich  am  letzten  San»- 
tag  geschrieben  und  dachte  den  Brief  am  Sonntag  zu  endi- 
gen und  auf  die  Post  zu  geben ;  wurde  aber  wegen  eines  Um- 
standes  daran  verhindert;  und  bin  des  froh,  denn  Sonntags 
kam  der  Sigmund  mit  Deinem  Brief  und  gesteiH;  als  am 
NeujahrstagO;  war  ich  zu  keiner  bestimmten  und  gehörigen 
Antwort;  wie  Du  es  wünschest;  fähig.  So  habe  ich  nur  noch  -. 
zwei  Tage;  die  ich  zur  Ausführung  verwenden  werde;  um  Dir 
in  Allem  -Genüge  zu  leisten;  so  weit  es  mir  möglich  ist 

Wie  und  wo  fange  ich  jetzt  an.  Dir  eine  dringende  An- 
gelegenhat mit  aller  Macht  der  Beredsamkeit  zu  empfehlen !  — 
Das  habe  ich  wohl  nicht  mehr  nöthig;  wirst  Du  sagen ;  wenn 
blos  von  einer  Hierherkunft  die  Bede  ist;  denn  es  ist  ja  unser 
bdder  sehnlichster  Wunsch.  —  Ich  muss  Dir  aber  widerspre- 
chen; denn  unmöglich  kann  Dir's  jetzt  so  am  Herzen  liegen 
wie  mir.  0;  versäume  nicht;  geliebter  Freund;  es  hängt  so 
viel  von  meinem  Wohl;  von  meiner  Buhe  ab;  Dich  um  mich 
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zu  haben;  denn  nun  erst  werde  ich  fQhlen;  dass  kh  allein  bin, 
wie  ich  bald  mit  so  vielen  inneren  Empfindungen  zu  kämpfen 
haben  werde!  —  Dein  Rath;  Dein  Umgang  und  Einfluss  auf 
mich  werden  mich  gewiss  leiten  ^  dass  nie  Leidenschaft  mich 
betäube  und  ich  so  den  Himmel  zur  Qual  verwandle.  Verstehst 
Du  diese  Sprache  nicht  genug?  Warum  solltest  Du  mich 
nicht  begreifen,  wenn  von  Liebe  die  Bede  ist?  Und  wäre  es 
auch  eine  Liebe  für  die  Heimath,  für  die  Freunde  und  für 
den  schönen  Himmel,  der  mich  umfliesst  Aber  vielleicht  ist's 
noch  mehr  und  dann  desto  schlimmer.  Auf  jeden  Fall  bedarf 
ich  einer  mächtigen  Stütze,  die  mich  jetzt  vertritt  Ich  wie- 
derhole nochmals,  dass  ohne  einen  Freund,  wie  Du,  mir  meine 
gegenwärtig  glückliche  Lage  nachtheilig  werden  muss.  Ich 
verwöhne  mich,  und  wird  mir  dann  um  so  sauerer  werden, 
mich  wieder  hinaus  zu  drängen,  wo  alle  die  Freuden  für  mich 
verloren  gehen  und  ich  wieder  mit  dem  Schicksal  zu  ringen 
haben  werde.  Damach  ist  nicht  die  Zeit,  wo  wir  der  Buhe 
and  Zufriedenheit  gemessen  mögen,  die,  wie  mir  scheint,  erst 
errungen  werden  muss.  So  dächte  ich  also.  Dein  Umgang 
würde  mich  mehr  an  meine  Bestimmung  erinnern,  die  ich  zwar 
nie  aus  dem  Auge  verliere,  die  mich  aber  doch  ihrer  Sorgen 
wegen  einschläfert  Wir  gingen  zusammen  muthiger  und  all- 
m&Ug  unvermerkt  die  vorgezeichnete  Bahn,  ohne  den  Genuss, 
den  dieses  Asyl  gewährt,  zu  stören.  Sieh,  lieber  Carl,  mit 
dem  Frühling  fingen  wir  an  über  die  Beise  zu  berathschlagen, 
was  ich  ohne  Freundes  Gutachten  nur  mit  Furcht  und  Zweifel 
und  vielleicht  verkehrt  thun  würde.  Weil  Paris  noch  be- 
stimmt ist,  bevor  ein  Künstler  dort  arbeiten  kann,  so  wissen 
wir  nicht,  was  wir  dann  anfangen.  München  besuchen  wir 
auf  jeden  FalL  Welch  Vergnügen!  Oder  gehen  wir  nach 
Dresden?  Wenn  alle  Stricke  reissen,  besudbe  ich  den  Nor- 
den, Weimar  etc.  Oder  reizt  Dich  Italien  gar  nicht?  Ach, 
nur  mit  Dir  will  ich  Alles  wagen,  unternehmen  und  beginnen. 
Femer,  wärst  Du  zu  dem  Allen  auch  nicht  entschlossen,  d.  h. 
dass  Deine  Verhältnisse  Dich  binden,  so  wärest  Du  doch  hier 
bei  meiner  Abreise,  begleitetest  mich  bis  an  den  Gotthardt 
and  kehrtest  dann  zu  den  Meinen  auf  kurze  Zeit  zurück. 

EUtst  Du  noch  nicht  Beweise  genug,  wie  nöthig  dieser 
Verein  ist,  so  bedenke,  was  unsere  gegenseitige  Erinnerung 
in  der  Arbeit  bezweckte.  Hier  muss  ich  in  dieser  Hinsicht 
mir  Alles  sein,  denn  diese  Menschen,  wenige  ausgenommen, 
lieben  und  üben  die  Wissenschaft  nicht  Komm  nur  einen 
Tag  im  May  mit  mir  in's  Brunnenthal,  oder  auf  die  Loui- 
senburg (Warthausen),  oder  überhaupt  in  diese  Zauber- 


■  -V 


,^ 


¥■ 
*-\'' 


^ 


20 

gegendy  wenn  die  Wiesen  grünen;  die  Saaten  gelb  und  der 
Himmel  blau  sind.  Komm^  sag'  ich,  hierher  und  taumle  mit 
mir  beim  frühen  Morgenroth  auf  allen  Höhen  umher^  in  allen 
Wildnissen  und  Wäldern;  gleich  einem  jungen  Hirsch;  nur 
immer  den  Kopf  gegen  die  Wolken ;  um  mit  vollen  Zügen  der 
Blumen  reinen  Aetherduft  zu  athmen.  Ich  weisS;  Du  wirfst 
Dich  wonnetrunken  an  meine  Brust  und  tauschest  Dein  Loos 
mit  keinem  Sterblichen.  — 

Noch  eine  Bitte !  Du  hast  bessere  Gelegenheit;  dann  und 
wann  ein  gutes  Buch;  wohlfeiles  Buch  zu  kaufen.  Ich  wünschte 
mir  nach  und  nach  so  etwas  zu  sammeln.  Es  ist  gar  traurig; 
nichts  zu  haben.  So  verwünschenswerth  die  Nachdruckerei 
auch  ist;  so  bin  ich  doch  geneigt;  da  das  Uebel  einmal  da 
ist;  Gebrauch  davon  zu  machen.  Soll  darum  ein  armer  Teufel 
sich  den  Genuss  versagen,  zu  dem  nur  Reiche  und  Dumm- 
köpfe das  Becht  haben?  Ich  mache  einen  Unterschied  unter 
diesen  und  den  acht  gelehrten;  wissenschaftlichen  Männern. 
Genug !  Findest  Du  Gelegenheit;  für  wenig  Geld  etwas  Gutes, 
als  GoethC;  Schiller;  Bürger;  Matthison  etc.;  zur  Hand 
zu  bekommen;  so  versäume  die  Gelegenheit  nicht;  besonders 
Schiller's  Gedichte;  als  die  Hauspostille  der  Künstler;  be- 
sitze ich  noch  nicht  So  hoch  hinaus  will  ich  nicht;  sonst 
wüsste  ich  mehr  zu  wählen ;  auch  fehlen  uns  die  Sprachkennt- 
nissC;  um  die  grossen  Ahnen  der  Vorwelt;  wie  Homer;  Dante, 
Petrarka;  Virgil;  Shakespeare  etc.;  zu  gemessen.  Gestern 
erhielt  ich  den  Cid  von  Herder,  von  dem  Mossler  so  viel 
Schönes  sagt  Ich  bin  begierig;  was  ich  daraus  finden  werde. 
Klingemann's  Luther  ist  auch  gut 

Nur  noch  etwas  Weniges  über  Deinen  letzten  Brief  und 
Mossler's  beiliegenden.  Dein  ganzer  Plan,  hierher  zu  kom- 
men, freut  mich  kindisch;  und  wüsste  mich  nicht  zu  finden; 
wenn  es  das  Schicksal  anders  fügen  sollte.  Was  ich  Dich 
um's  Himmels  willen  bitte  ist :  Bleibe  festen  Sinnes,  das  Uebrige 
soll  sich  alles  fügen  und  machen  lassen.  Wiegen  Mo  ss- 
ler's  Plan  und  einer  Zusammenkunft  soll  Alles  noch  reüssirt 
und  womöglich  seinem  Wunsch  gemäss  erfüllt  werden.  Vor 
der  Hand  aber  geschieht  nichtS;  bis  wir  in  München  waren. — 
Du  würdest  mich  in  nicht  geringe  Verlegenheit  und  Kummer 
stürzen;  wenn  Du  Deinen  Plan  ändertest;  denn  ich  lebe  und 
sterbe  jetzt  in  dem  Gedanken,  dass  wir  zusammen  reisen. 


Biberach  am  29.  März  1810. 
Soeben  erhalte  ich  inliegenden  Brief  von  Mossler,  dem 
ich  vor  Kurzem  auf  sein  letztes  Schreiben  geantwortet  habe» 
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Die  Antwort  war  zugleich  an  Daniels  gerichtet,  wie  Du  aus 
Mossler's  Brief  ersehen  kannst  und  zwar  aus  beiliegendem, 
den  ich  aus  Paris  von  ihm  erhielt. 

Was  ich  Dir  in  Geschwindigkeit  noch  auf  diesen  bezüg- 
lichen Brief  berichten  kann,  so  ist  meine  Meinung  mit  der 
•Mossler's  einig,  nur  in  dem  Punkte  wegen  München  nicht, 
was  er  für  unnöthig  oder  minder  nöthig  hält  Er  soll  in  sei- 
nem Plan  nach  Heidelberg  nicht  gehindert  werden,  aber 
München  lass  ich  nicht  aus  den  Augen  und  zwar  aus  vieler 
Rücksicht,  und  wahrhaftig,  mehr  um  Dich  als  um  meinetwil- 
len, obwohl  ich  jetzt  nicht  weniger  dafür  gestimmt  bin,  als 
wie  immer.  Denke  Dir  eine  Zusammenkunft  in  Heidelberg, 
und  wir  kommen  im  Punkte  auf  Gemälde  aus  der  Düssel- 
dorfer Schule  zu  sprechen,  ob  Du  nicht  wünschest,  sie  gese- 
hen zu  haben.  Ueberhaupt  hast  Du  ja  noch  keine  klassische 
Malerei  gesehen,  worüber  wir  uns  verständigen  und  gleichsam 
praktisch  erklären  können,  abgerechnet,  dass  noch  vieles  An- 
dere, was  schon  zuvor  da  war,  noch  zu  sehen  ist  Mit  einem 
Wort:  wenn  Du  anders  stimmst,  so  mögt  Ihr  sehen,  ob  ich 
einen  Fuss  nach  Heid-elberg  setze.  Nein,  lieber  Barth,  ich 
hoffe,  Du  wirst  die  Nothwendigkeit  selbst  einsehen  und  an 
Nebenumstände  gar  nicht  denken.  Wäre  es  mit  so  viel  Schwie- 
rigkeit oder  Kosten  verknüpft,  so  wollte  ich  kein  Wort  dar- 
über verlieren,  so  aber  isfs  ein  Spaziergang.  Was  ich  des- 
halb Dir  an's  Herz  lege  ist:  Dass  Du  bis  Ostern  bestimmt 
hierher  kommst,  und  wenn  sich  Dir  noch  Hindemisse  zeigen, 
mir  es  gleich  mittheilst  und  mich  womöglich  in  meinen  schö- 
nen Hoffiiungen  nicht  täuschen  werdest  Ich  habe  gegenwärtig 
noch  so  viel  Arbeit,  dass,  wenn  Du  früher  kömmst,  Du  mir 
helfen  kannst,  und  wir  können  hier  in  8  Tagen  den  Bettel 
noch  verdienen,  was  die  ganze  Münchener  Geschichte  kosten 
kann.  Dann,  wenn  München  passirt  ist,  ä  la  bonheur!  sollen 
mir  auch  die  Neckargefilde  willkommen  sein,  und  ich  werde 
mich  mit  Freuden  zu  einem  Wunsch  vereinigen,  der  mir  die 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  zum  Paradies  schaffen 
and  mir  und  Euch  erspriesslich  werden  soll. 


Am  11.  April  1810.  (Biberach.) 

Es  ist  fatal,  dass  ich  gerad  am  Ende  so  viel  schaffen  soll, 
wo  ich  jetzt  bei  lieblichen  Tagen  noch  ein  Mal  das  geliebte 
vaterländische  Paradies  geniessen  möchte;  aber  es  bleibt  mir 
kaum  Zeit  zum  Essen  und  Schlafen,  viel  weniger  zum  Schreiben, 
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oder  gar  Spazierengehen.  Deshalb  muss  ich  mich  auf  Deinen 
letzten,  durch  meinen  Papa  erhaltenen  Brief  so  kurz  wie 
möglich  fassen. 

Dass  Du  gewiss  kommst,  bin  ich  jetzt  ruhig,  und  es  geht 
mir  wie  den  Kindern  auf  den  Christtag,  die  jeden  Abend  beim 
Schlafengehen  die  Nächte  zählen,  zu  welchen  sie  sich  noch 
niederlegen,  bis  der  freudige  gewünschte  Tag  erscheint  Ich 
habe  Dir  deshalb  noch  dringend  nachzuholen,  dass  Du  doch 
sobald  als  möglich  Dich  beeilen  möchtest,  hierher  zu  Iroin- 
men.  Ich  wiU  Dir  zwar  keinen  Tag  bestimmen,  weil  Hinder- 
nisse und  Verhältnisse  eintreten  können,  bei  welchen  n^an 
nichts  bestimmen  darf;  aber  jeder  Tag  und  Stunde,  die  Du 
für  mich  und  Uns  gewinnen  kannst,  wird  Dir  dankbar  resti- 
tuirt  werden.  Hauptsächlich  wünschte  ich  wegen  meiner  vie- 
len Geschäfte,  die  zwar  den  grösseren  Theil  schon  beejidigt 
habe,  aber  gern  Alles  beendigen  möchte  und  nichts  hintan 
setzen.  Wegen  des  Verdienstes  und  den  paar  Gulden,  die  ich 
einnehme,  rechne  ich  wieder  auf  einen  Tag  weiter  zu  zehren. 
Wie  es  dabei  immer  geht,  so  habe  ich  auch  Arbeiten,  die  ich 
gratis  mache,  und  als  ehrlicher  Mensch  gern  machen  muss, 
wie  die  Portraits  meiner  Schwester  und  meines  Schwagers  etc. 
Lass'  Dir's  also  nicht  genugsam  empfohlen  sein  und  konmi  bald ! 

Wegen  Deiner  Zeichnung,  wenn  anders  die  Umstände  sidi 
gestalten,  so  rathe  ich  Dir,  gieb  sie  hin,  und  wäre  es  auch 
mit  der  Ueberzeugung,  dass  sie  nicht  zum  besten  bezahlt  ist 
Baar  Geld  in  d^  Tasdie  ist  besser  als  eine  Gallerie  im  Hause. 
Du  glaubst  nicht,  wie  ich  so  geizig  werde.  Lass'  Dir  nur 
bange  auf  die  Reise  sein :  über  Lieutenantsgage  täglich  dürfen 
wir  nicht  brauchen.  — 

Auf  jeden  Fall  schreibe  mir  nächstens  die  bestimmte  Zeit, 
wo  wir  Dich  abholen,  d.  h.  Dir  entgegen  gehen  können.  Für 
Dein  Absteigequartier  ist  wie  das  vorige  Mal  gesorgt,  wünsch- 
ten aber,  dass  Du  Deine  Dienerschaft  zu  Hause  Messest,  wdl 
sie  uns  nur  incommodiren  möchte;  wir  sorgen  Dir  für  ein 
braves  Kammermädchen,  um  welchen  Dienst  die  drei  Grazien 
loosen  sollen. 

A  propos!  Du  willst  ja  auch  noch  meine  Schwester  ma- 
len. Diese  Ehre  kann  Dir  werden!  Nur  welche,  ist  noch 
nicht  entschieden.    Die  Wahl  werde  ich  Dir  bestimmen.  — 

In  der  Eile  muss  ich  noch  eines  Umstandes  erwähnen, 
der  eigentlich  einen  Brief  allein  erfordert  Es  betrifft  Diet- 
rich, der,  wie  Du  weist,  bei  mir  war  und  den  ich  bei  seiner 
Abreise  bis  Warthausen  begleitete.  Zuvor  noch  ein  Wort 
über  das  Verhältniss  zwischen  uns,  das  in  früherer  Zeit  aus 
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Dir  bekannten  Gründen  nicht  das  freundschaftlichste  war^  nun 
aber,  seit  unserer  Vereinigung  (wenigstens  meinerseits)  war^  wie 
es  vermöge  seines  Charakters  sein  konnte.  Ich  weiss  nichts 
lieber  Barth,  thu'  ich  ihm  unrecht,  aber  mir  scheint,  dass 
er  kein  Vertrauen  zu  mir  hat,  was  ich  freilich  aus  mancheir 
Rücksicht,  die  ich  selbst  nicht  billige,  nie  zu  erwecken  ge- 
sucht hatte.  Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  so  liess  sich  von 
seinem  Alter  und  Verhältnissen  noch  Vieles  erwarten,  warum 
ich  auch  nie  um  seine  Freundschaft  mich  ernstlich  bemüht  hatte, 
weil  er  mir  für  mein  System  verdorben  schien.  Eh'  ich  ihn 
nach  der  Rückkehr  in  mein  Vaterland  wieder  sah,  machte  ich 
mir  die  schönste  Hoffnung  auf  ihn  und  zwar  aus  doppelten, 
eigennützigen  und  liberalen  Gründen.  Ich  kannte  ihn  von  Ju- 
gend auf  als  einen  Menschen,  der  weit  mehr  Anlage  und  Ta- 
lent zeigte  als  ich.  Damals,  obgleich  ich  zwei  Jahre  älter  war, 
stand  ich  in  der  Ueberzeugung,  ein  Mitglied  unseres  Bundes 
an  ihm  zu  finden,  auf  das  ich  mir  als  Landsmann  und  Schul- 
freund vieles  zu  gut  thun  könnte.  Kleine  Eitelkeit  gegen 
meine  übrigen  Freunde,  dass  es  in  Schwaben  auch  Leute  giebt, 
die  —  verstehst  mich  schon.  —  Mit  einem  Wort :  Seine  erste 
Bekanntschaft  entsprach  meiner  Erwartung  durchaus  nicht  Er 
war  ein  Neuling,  ich  ein  Antiquar,  und  so  konnten  wir  nicht 
harmoniren.  Dazu  kamen  noch  die  Missverständnisse,  oder 
wie  ich's  nennen  mag,  und  wie  wir  jetzt  stehen,  kannst  Du 
aus  dem  Allen  schliessen.  Doch  zu  meiner  Beruhigung  sei  es 
gesagt,  dass  ich  ihm  von  Herzen  gut  bin,  und  ich's  als^einen 
grossen  Verlust  erkenne,  dass  er  nicht  unser  Freund  ist,  wie 
wir  Freunde  sind.  — 

Gewiss  habe  ich  mich  in  seinen  Fähigkeiten  und  Vorzü- 
gen, die  er  als  Künstler  besitzt,  nicht  getäuscht,  vielmehr  hat 
mir  seine  letzte  Arbeit,  die  er  mir  noch  in  Warthausen 
zeigte,  dasselbe  bestätigt  Dietrich  wird  Dir  erklären,  warum 
ich  das  Bild  nur  einen  Augenblick  sehen  konnta  Es  ist  eine 
Arbeit  seiner  frühesten  2ieit,  das  er  noch  in  Essliligen  ge- 
malt*) Lass'  Dir's  zeigen  und  urtheile  selbst,  ob  nicht  der 
Sinn  für  Wahrheit  und  Innigkeit  mit  deutschem  Fleiss  sich  so 
klar  ausspricht,  daßs  man  sich  des  Wunsches  nicht  enthalten 
kann,  er  möchte  auf  diesem  Weg  fortgegangen  sein.  Was  er 
sich  vervollkommt  zu  haben  meint,  ist  mehr  Entfernung  von 
seiner  eigenthümlichen  Originalität  gewesen,  so  wie  ich  das 


^  Wenn  es  oben  lieisst  letzte  Arbeit,  so  scheint  das  mit  den  spä- 
teren in  Widerspruch  zu  stehen.  X  eil  er  meint  hier  wohl,  es  w&re  dieses 
Büd  das,  was  er  zuletzt  von  Dietrich  gesehen. 
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an  mir  selbst,  vielleicht  in  etwas  geringerem  Grad;  ftthle,  und, 
meines  ErachtenS;  nur  den  Vorzug  besitze^  dass  ich's  erkenne, 
während  er  sich  auf  dem  sichersten  Weg  glaubt  —  Ich  ver- 
sichere Dir;  lieber  Barth,  dass  mich  das  Bild  auf  ein  Mal  für 
Dietrich  gewonnen  hat,  weil  ich  deutlich  sehe,  dass  an  ihm 
viel  verloren  geht,  wenn  er  seinen  Weg  fortwandelt.  Mich  hat 
es  im  Augenblick  mit  mir  selbst  in's  Reine  gebracht,  so  dass 
ich  nun  einen  grossen  Irrthum  an  mir  wahrgenommen ;  zu- 
gleich aber  auch  meine  Unvollkommenheit  einsehen  lernte. 
Lacht  immerhin!  Ihr  Alle,  auch  Mossler,  macht's  auch  nicht 
anders,  wenn  ich  Euch  sage,  dass  ich  ein  verdorbener  Maler, 
oder  eigentlich  nie  zum  Maler  geboren  bin.  Das  fühle  ich 
gar  wohl.  Zwar  kehre  ich  nicht  mehr  um,  weil  ich  zu  alt  bin, 
aber  viel  Freude  kann  ich  an  mir  selbst  doch  nicht  erleben. 
Bei  all  dem  Sinn  fdr  Wahrheit  und  Natur  bleib  ich  Manirist 
und  werde  so  wenig  wieder  zu  meiner  ursprünglichen  Emfalt 
der  Kunst  zurückkehren  können,  als  ich  wieder  ein  Kind  wer- 
-den  kann.  Dietrich's  Bild  hat  mir  gezeigt,  wo  auch  ich  einst 
gestanden  habe,  denn  mit  Schrecken  sehe  ich  meine  frühesten 
Bilder  gegen  meine  jetzige  sogenannte  cultivirte  Arbeit,  mit 
der  ich  zwar  wohl,  wenn  ich  besonders  noch  die  französische 
Galanterie  damit  vereinigte,  mein  Fortune  machen  könnte. 
Aber  zum  Künstler  bin  ich  zeitlebens  verwahrlost 

Das  üebrige  sage  ich  Dir  Alles  mündlich;  vor  der  Hand 
schreib'  ich  Dir  das,  damit  Du  Dir  das  Bild  zeigen  lassen 
möchtest  Ob  er's  hergiebt,  verkauft,  oder  auch  nur  leiht, 
um  es  zu  sehen,  weiss  ich  nicht  Abet  zu  gern  möchte  ich 
es  noch  ein  Mal  betrachten.  Spreche  ihn  deshalb  darüber  und 
suche  ihn  dafür  zu  gewinnen.  Theile  ihm  auch  auf  eine  schick- 
liche Art  meine  Gesinnung  mit,  und  lass'  nichts  unversucht, 
ihn  zu  überzeugen,  dass  wir's  aufirichtig  mit  ihm  meinen.  — 
Er  hat  gegen  mich  geäussert,  dass  er  später  mit  nach  Mün- 
chen gegangen  wäre;  vielleicht  kannst  Du  ihn  bereden,  dass 
»  er  doch  noch  mitgeht  Warum  ich  ihn  gewonnen  wünschte, 
ist,  wie  Dir  bekannt,  in  der  edelsten  Absicht,  denn  ich  kann 
mich  nicht  überwinden.  Jeden,  der  nicht  unsere  Ansicht  von 
der  Kunst  hat,  für  dieselbe  als  verloren  zu  betrachten,  daher 
mich  auch  die  Werke  lebender  Künstler,  sowie  alles  Neue  nie 
begeistern  können.  Tadle  meine  Einseitigkeit !  Ich  aber  nehme 
es  von  der  strengsten  Seite,  und  so  wirst  Du  mir  verzeihen^ 
wenn  ich  wirklich  ungerecht  bin.  Kann  ich  auch  selbst  nie 
im  Leben  in  der  Kunst  etwas  Gutes  und  Grosses  leisten,  so 
lass'  mir  wenigstens  den  Trost;  dass  ich  sie  kennen  und  füh- 
len lernte.    Freilich  ein  kleines  Verdienst;  aber  doch  genug, 
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dem  götterbegünstigten  Musensohn  ^  so  lange  er  nach  Licht 
und  Wahrheit  strebt,  einen  Wink  zu  geben,  der  ihn  auf  siche- 
rem Wege  dem  wahren  Ziel  entgegenführt  —  Oder  hätte  ich 
mit  aller  meiner  Mühe  und  meinem  Streben  nicht  so  viel  er- 
rungen, so  lass'  mich  alles  Werkzeug  niederlegen,  womit  ich's 
versuchte,  nach  Wahrheit  und  Erkenntniss  zu  ringen.  Dann 
kehre  ich  zurück  und  baue  meinen  Garten  und  Feld  und  be- 
wundere nur  einen  Künstler,  der  sicherlich  der  ächte  ist 
Leb'  wohl,  ich  muss  schliessen!  jj^jjj  Xeller. 

Noch  ein  Wort  über  unsere  Reise  selbst  Ich  denke,  wir 
machen  das  Alles  mündlich  aus,  doch  jetzt  so  viel,  dass  ich 
pern  Sachsen,  besonders  Weimar  und  Hildburghausen, 
auch  Nürnberg  sehen  möchte.  Kauf  Dir  keinen  neuen  Büch- 
senranzen, sondern  wenn  Du  kannst,  so  entlehne  einen.  Warum  ? 
werde  ich  Dir  mündlich  sagen. 

Die  Heidelberger  Zusammenkunft  betreflfend,  so  werden 
wir  von  hier  aus,  wenn  wir  Alles  festgesetzt  haben,  den  An- 
dern Nachricht  geben,  was  sie  zu  thun  haben.  Soeben  schreibe 
ich  noch  ein  Mal  an  Daniels. 

Noch  etwas  ganz  Neues  hätt'  ich  bald  vergessen.  Am  6. 
April  Abends  V«7  Uhr  ruft  mir  auf  einmal  eine  bekannte 
Stimme  aus  der  Krone  (dem  nächsten  Wirthshaus)  herab  mei- 
nen Namen  zu,  als  ich  eben  in's  Haus  hereintreten  wollte.  Ich 
sehe  mich  um,  und  wer,  meinst  Du,  lag  nun  in  meinen  Ar- 
men? Daniels'  Vettfer  aus  Düren,  derjenige,  der  mir  einst 
bei  der  berühmten  Fischerei  das  Leben  rettete.  Du  kannst 
Dir  meine  Freude  denken,  zum  ersten  Mal  in  meiner  Vater- 
stadt einen  Niederländer  Freund  zu  sehen.  Er  blieb  nur  über 
Nacht  und  des  andern  Morgens  begleitete  ich  ihn  ein  paar 
Stunden  weit  Er  hat  mir  viel  Neuigkeiten  aus  seiner  Hei- 
math mitgebracht  und  kam  über  Stuttgart,  wo  er  zwei  Tage 
blieb,  hierher.  Mir  zu  Gefallen  machte  er  16  Stunden  Umweg, 
was  mich  kindisch  freute.  Abstrahire  nun,  was  Daniels'  Ge- 
genwart für  Sensation  gemacht  haben  würde.  Wahrscheinlich 
wäre  ich  vor  Freude  gestorben,  oder  zum  wenigsten  in  Ohnmacht 
gesunken,  denn  Der  ist  mein  Augapfel.  —  Lebe  wohl!  —  *) 


*)  Der  in  diesem  Briefe  näher  erwähnte  Künstler  ist  der  talentvolle 
Jobann  Friedrich  Dietrich,  ebenfalls  in  Biberach  im  Jahre  1789 
geboren.  Dieser  wurde  vom  König  Wilhelm  von  Württemberg  sehr 
ausgezeichnet  und  1833  erhielt  er  eine  Anstellung  als  Professor  an  der 
Knnstschole. 
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Hof,  den  17.  Juni  1811. 

Auf  Deinen  letzten  Brief,  der  aber  nicht  sehr  erfreulich 
war,  kann  ich  Dir  für  jetzt  nur  wenig  antworten,  da  ich  mit 
so  vielerlei  Geschäften  überhäuft  bin,  die  mich  selbst  von  mei- 
ner gewöhnlichen  Erholung  abhalten.  Du  kannst  nicht  glau- 
ben, welchen  Eindruck  Dein  Brief  auf  mich  gemacht,  ohne 
dass  ich  durch  eine  Mittheilung  Dir  Trost  zu  geben,  mich 
selbst  für  fähig  erachte,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde, 
der  uns  beiden  bekannt,  aber  Dir  leider  unzugänglich  ist:  es 
ist  im  Punkt  der  Religion,  denn  nur  von  diesem  Gesichts- 
punkte betrachtet,  baut  sich  unsere  Existenz  fort.  — 

Dass  das  nicht  Jeder  fühlt  und  erkennt,  ist  traurig  genug, 
aber  darum  nicht  minder  wahr.  So  lebe  ich  jetzt  in  mich  ge- 
kehrt und  ringend  fort  und  bin  ruhig,  wenn  ich,  so  lange  die 
Pflanze  noch  jung  ist,  nicht  wieder  zerstört  oder  zerdrückt 
werde.  Ich  fühle,  wie  nur  allein  dieser  Weg  mich  wieder  zu 
mir  selbst  bringt,  nachdem  ich  so  lange  Sclave  meiner  schwa- 
chen Natur  war,  und  bitte  Gott  nur,  mich  in  meinem  Kampfe 
nicht  erliegen  zu  lassen.  Ich  sehe  ein,  lieber  Barth,  dass 
das  unglückliche  Verhältniss  zwischen  uns  Freunden  nicht  Un- 
glück für  sich,  sondern  Trennung  jedes  Einzelnen  ist,  vor 
Allem  aber,  dass  ich  gerade  die  Fehler  am  meisten  besitze, 
die  ich  an  Andern  unausstehlich  finde.  Da  ich  das  deutlich 
erkenne  und  lebhaft  fahle,  ist  es  jetzt  mein  einziges  Bestre- 
ben, mich  zu  bessern  und  durch  dieselben  werde  ich  auch 
Besserung  und  Annäherung  bei  jeden 'Andern  finden.  Wie 
schwer  das  ist,  fühlt  Jeder  am  besten;  aber  die  Gewalt  über 
uns  selbst  ist  unendlich  und  im  Verein  mit  der  wahren  Reli- 
gion wird  es  Dem  gelingen,  der  beharret.  — 

In  Deinem  Zustand  ist  freilich  dieser  Trost  nicht  kräftig 
noch  wirkend  genug  und  Du  blickst  in  dumpfe  Nacht,  ohne 
Grund,  in  der  Dein  Geist  in  ein  Chaos  versinkt;  eine  höchst 
unglückliche  Lage,  die  mir  aber  gar  nicht  fremd  ist  —  Warum 
soll  Dich,  lieber  Barth,  nicht  Aehnliches  erretten  wie  mich, 
da  Dein  Herz  nicht  weniger  Willen  hat  ?  Ich  hatte  nie,  auch 
in  der  dumpfesten  Zeit,  mein  Gemüth  (d.  h.  ein  kindlich  Ge- 
müth)  verloren,  und  das  wird  auch  bei  Dir  so  sein.  Mich  hat 
im  Jammer  oft  die  Sonne  und  im  Elend  die  Nacht  getröstet 
Blumen,  Kinder,  oder  was  das  Herz  sonst  anspricht,  haben 
mich  mit  mir  und  Gott  ausgesöhnt,  dessen  Zurücksetzung  allein 
mich  in  so  fürchterliche  Einsamkeit  stürzte.  Das  fällt  Dir  nun 
so  schwer,  den  elenden  inneren  Feind,  der  sich  bei  Dir  wie 
bei  Jedem  in  Hochmuth  oder  einem  sonstigen  Uebel  äussert, 
zn  verdammen  und  ist  zu  fürchten,  dass  er  mehr  Gewalt  an 


r 


•rj 


27 

Dir  ansaht,  als  Du  es  selbst  denkst  und  so  ist  anch  des 
trenesten  Freundes  Rath  unnütze  Mühe.  Sei  deshalb  ohne 
Sorgen,  lieber  Barth,  als  ob  ich  Dich  weniger  achtete,  im 
Gegentheil,  mdn  Mitleid  ist  um  so  grösser,  so  wie  Dein  Zu- 
stand um  so  schlimmer  ist 

In  der  Welt  stehen  wir  nun  einmal  und  (der  Gedanke 
empört  mich  am  meisten  von  Dir)  Du  denkst  nur  auf  Deine 
Vernichtung?  —  Als  ob  Du  auch  eine  Seele  vernichten  könn- 
test! Sonst  bist  Du  nicht  so  gewesen.  —  Ich  denke  oft  an 
Dich,  wenn  ich  allein  wandere,  und  wünsche  Dir  den  Frieden 
meines  Herzens,  der  mich  auf  meinem  Lebenswege  begleitet. 
Und  bedrängt  ihn  auch  die  Wirklichkeit,  die  List  oder  Gewalt 
der  Welt  zuweilen,  so  bedarf  ich  nur  einiger  Sammlung  von 
Innen,  um  ihn  wieder  herzustellen. 

So  könnte  ich  Dir  Vieles  sagen,  aber  ich  glaube,  dass  es 
zur  Unzeit  ist:  darum  lass'  mich  schweigen  und  Dir  Geduld 
wünschen,  denn  dauernd  ist  kein  Unglück,  und  auch  bei  Dir 
wird  wieder  die  Sonne  scheinen.  Ich  fühle  das  mit  mehr  Zu- 
versicht als  Du,  und  deshalb  trauest  Du  auch  nicht  auf 
Oben.  So  werfe  deshalb  Deine  Hoffnung  nicht  von  Dir,  die 
doch  mächtig  genug  ist.  Dich  zum  Glauben  und  durch  den- 
selben zur  Ruhe  zurückzuführen. 

Ich  weiss  nicht,  ob  Du  schon  durch  eine  Nachricht  erfah- 
ren hast,  wie  günstig  Goethe  die  Zeichnungen  von  Corne- 
lius aufgenommen  hat  Dass  gegenwärtig  so  viele  Fäuste 
componirt  werden,  auch  von  Riepenhausen,  weisst  Du.  Doch 
zur  Beruhigung  unseres  Freundes  hat  dieser  den  Kranz  davon- 
getragen. Goethe  hat  selbst  einen  sehr  ermunternden  Brief 
an  Cornelius  geschrieben,  den  ich  Dir,  wenn  ich  mehr  Zeit 
habe,  mittheilen  will.  Der  Brief  ist  so  schön,  dass  auch  mit 
dem  zehnten  Theil  Cornelius  zufrieden  wäre.  Goethe  will 
auch  öffentlich  em  Wort  dafür  sprechen.  *)  Die  Hofl&iung  nach 
Italien  lebt  also  neuerdings  wieder  bei  ihm  auf  und  kann, 
wenn's  glückt,  in  Erfüllung  gehen. 

Mehrere  Buch-  und  Kunsthändler  scheinen  nicht  abge- 
neigt, mit  Cornelius  in  Unterhandlung  zu  treten;  doch  der 
für  das  Unternehmen  geeignetste,  nämlich  Cotta,  hat  unglück- 
licher Weise  vorher,  ehe  er  die  Zeichnungen  von  Cornelius 
sah,  ein  Werk  übernommen,  das  ihm  wahrscheinlich  bei  dieser 
Erscheinung  lästig  wird,  ebenfalls  einen  Faust  in  Umrissen. — 

*)  Zell  er  hielt  Wort  und  schickte  seinem  Freund  auch  eine  Copie 
dieses  Briefes  zu.  Dieser  ist  vom  8.  Mai  1811  und  in  Hermann  Kie- 
gel's  Werk:  „Cornelius,  der  Meister  der  deutschen  Malerei'^  S.  80—81 
abgedruckt 
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Zuverlässig  hätte  kein  Anderer  als  er  die  Sache  besser  begün- 
stigen und  zu  Cornelius'  Vortheil  unternehmen  können.  Nun, 
da  es  so  ist,  muss  auf  andere  Weise  gesorgt  werden.  Wenn 
Du  was  Neues  darüber  hörst,  so  lass'  es  uns  wissen. 

Wegen  den  Dosen  hat  es  keine  so  grosse  Noth.  Du  weisst, 
dass  ich  noch  Geld  habe,  welches  ich  aber  aus  bester  Absicht 
nicht  hergeben  will,  weil  Du  weisst,  dass  ich  sorge,  im  Fall 
der  Noth  Schulden  zu  tilgen,  die  von  einem  günstigen  Vorha- 
ben uns  abhalten  können.  Da  ich  einmal  das  Geschäft  der 
Oekonomie  übernommen,  so  will  ich  auch  Alles,  welcher  Art 
es  sei,  zu  meinem  und  Aller  Trost  durchführen.  Ich  kann 
also,  da  es  jetzt  so  dienlich  ist,  noch  damit  aushalten,  und 
will  so  lange  warten,  bis  Du  mit  Gelegenheit  mir  solches 
durch  einen  Wechsel  hierher  adressiren  kannst.  Ich  fürchte 
ohnediess,  dass  ich  hier,  da  ich  mit  Niemand  der  Art  bekannt 
bin,  keinen  Preiss  für  Deine  Dose  erziele,  der  honorabel  und 
angemessen  wäre.*) 

Mo  ssler  ist  gesund  und  fleissig  und  zankt  und  schilt, 
dass  wir  so  faul  im  Schreiben  sind.  Er  und  Schulz  und  alle 
Deine  Bekannte  lassen  Dich  durch  mich  grüssen.  Lebe  wohl 
und  schreibe  mir  bald  wieder. 


Frankfurt,  den  10.  July  1811. 

Ich  kann  nicht  begreifen,. warum  Du  gar  nicht  schreibst, 
mir  nicht  einmal  Deine  Adresse  geschickt  hast,  nachdem  ich 
Dich  schon  drei  Mal  darum  gebeten  habe. 

Unsere  Abreise  nach  Italien  ist  nunmehr  bis  FiUde  August 
festgesetzt,  nachdem  Hr.  Wenner  die  Herausgabe  des  Faust 
übernommen.  Schulz  wird  auch  mitreisen,  um  dort  unter 
Cornelius'  Aufsicht  die  Blätter  zu  stechen-  Wir  nehmen 
unseren  Weg  über  Stuttgart  und  Biberach.  Willst  Du 
wohl  inliegendes  Briefchen  an  Schumann  besorgen?  Ich 
weiss  seine  Adresse  nicht  Solltest  Du  sie  nicht  erfahren  kön- 
nen, so  schicke  es  an  seinen  Vetter,  Herrn  Christian  Schu- 
mann nächst  der  Post  in  Esslingen.  Ich  habe  Schumann 
aufgefordert,  uns  nach  der  Schweiz  zu  begleiten.  Was  Du 
r '  thun  wirst,  werde  ich  erst  von  Dir  selbst  erfahren.   Zur  Strafe 

y  Deines   langen   Schweigens   will  ich  Dir  jetzt   nichts   mehr 

.:  schreiben.  D^i^  Xeller. 


♦)  Die  Freunde  hatten  unter  sich  wohl  eine  Casse  fttr  gewisse  Fälle, 
die  Xeller  verwaltete.  Barth  schickte  in  Ermangelung  an  Geld  einige 
silheme  Dosen,  die  noch  ans  dem  Nachlass  des  Vaters  waren. 


:\m 


29 


iA^ 


Xeller  und  Cornelius  an  Barth  und  Mossler. 

Rom,  den  21.  October  1811  angefangen; 
den  10.  November  vollendet. 

Seit  14  Tagen  sind  wir  hier,  aber  ich  kann  noch  nicht 
sagen,  was  ich  in  dieser  Zeit  gethan  habe.  Es  ist  mir  ganz 
trübe  vor  den  Augen,  von  Sehen,  Hören  und  Laufen,  und  jetzt 
soU  ich,  wie  billig,  schreiben  und  nichts  als  schreiben;  aber 
das  wird  mir  sauer  und  ich  habe  angefangen,  damit  nur  mein 
Gewissen  sich  beruhigt  Wenn  die  Briefe  fertig  werden,  dazu 
hat's  Zeit  bis  der  Winter  kommt,  nämlich  der  römische,  wo 
man  gerne  zu  Haus  bleibt,  auch  wenn  man  keinen  Ofen  hat 

E&  wird  Dich  wundern  (denn  ich  besinne  mich,  dass  Du 
wohl  noch  keine  Silbe  von  uns  erhalten),  wie  wir  durchge- 
kommen und  wie  es  uns  überhaupt  auf  unserer  Reise  ergan- 
gen ist  Du  wii-st  von  Allem  gern  unterrichtet  sein ;  aber  wie 
gerne  wollte  ich  dies  Geschäft  einem  Zweiten  übertragen,  dem 
weder  Zeit  noch  Lust  fehlten,  so  vielerlei  Gutes,  Scliönes, 
Schlechtes,  Widriges  Alles  in  gedrängter  Ordnung  zu  fassen 
und  darzustellen.  Am  besten,  ich  fange  nach  meiner  alten 
Gewohnheit  an,  mit  dem,  was  mir  am  nächsten  liegt  und  wie 
es  mir  unter  die  Feder  kommt,  da  ohnedies  der  Brief  nicht 
in  einem  Male  geendigt  wird  und  also  der  Inhalt  verschiedene 
Temperatur  annehmen  muss.  Ich  habe  zwar  mein  Tagebuch 
geführt  und  so  fleissig  daran  geschrieben  als  es  ging,  bin  aber 
schon  in  Bom  angekommen,  ehe  ich  noch  Mailand  passirt 
hatte,  und  bin  jetzt  dort  noch  nicht  abgefahren.  Die  Ursache 
ist,  dass  ich  ein  Unglück  mit  meinem  vorigen  Taschenbuch 
hatte,  welches  ich  auf  dem  Weg  von  Stutgart  nach  Schaff- 
hausen verlor,  und  mir  um  anderer  Ursachen  willen  als  der 
Reisenotizen  wegen  sehr  leid  thut  Wenn  Du  zufällig  in  Schwa- 
ben etwas  davon  hörst  (das  Schicksal  treibt  sein  Spiel  oft 
wunderbar),  so  suche  es  zu  erhalten  und  verwahre  mir's.  Dis- 
crement,  denn  es  ist  mancherlei  Inhalts  und  Vieles,  was  man 
nicht  gern  in  dritter  Hand  weiss. 

Noch  denke  ich  mit  Schmerz  an  das  fatale  Verhältniss 
unserer  Reise,  das  mit  der  Grenze  von  Schwaben  begann  und 
sich  wie  ein  Fieber  durch  die  ganze  Reise  nachschlich  und  in 
jedem  Glima  eine  andere  Farbe  und  Gestalt  angenommen  hatte. 
Mir  liegt  wenig  daran,  welche  Meinung  Cornelius  von  unse- 
rem König  und  seinem  Land  überhaupt  hat,  was  ich  weder 
vertheidigen  kann  noch  will;  aber  mit  der  Verachtung,  die  er 
dadurch  auf  ganz  Schwaben  geworfen,  ohne  es  genauer  zu 
kennen,  das  ist  mir  unerträglich.   Warum  soll  ich  eine  Nation, 
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wie  diese,  darum  verwerfen;  weil  sie  schlecht  regiert  wird?  Habe 
ich  doch  früher  viel  Gutes  da  gefunden  und  Jeder  nimmt,  wie 
billig;  sein  Vaterland  in  Schutz.  Das  ist  aber  so  seine  Art, 
dass  er  Alles  im  Totalsinn  meint  und  wie  in  seiner  Kunst  zu 
Werk  geht  Wärst  Du  bei  mir,  hätte  ich  doch  einigen  Hin- 
terhalt und  Zuflucht 

Aber  wodurch  könnte  ich  Dich  bestimmen,  vor  der  Hand 
hierher  tkl  kommen  ?  So  nützlich  und  gut  ich's  in  manchem 
Betracht  finde,  Italien  kennen  zu  lernen,  so  ist  doch  ein  hie- 
siger Aufenthalt  theuer  zu  erkaufen  und  eine  Reise,  wie  dies^ 
könnte  nur  von  Dir  mit  weniger  Aufopferung  geschehen,  als 
es  bei  uns  der  Fall  war,  weil  Du  Dich  zu  allem  Schlechten 
und  Unangenehmen  leichter  bequemen  kannst  und  wie  es  nicht 
Jeder  kann,  dem  Vermögen  und  Gesundheit  fehlen,  welche 
die  ersten  und  nöthigsten  Erfordernisse  sind.  Wie  ich  vorhin 
sagte,  dass  ein  Unglücksstem  uns  auf  der  Beise  begleitete, 
so  ist's  auch  nicht  zu  verwundern,  dass  wir  bis  jetzt  nodi 
keine  günstige  Meinung  von  Italien  haben  können  und  in  ge- 
wissen Punkten  mit  unserem  deutschen  Blut  nie  bekommen 
werden.  Aber  wo  soll  man  sich  in  der  Welt  halten,  wenn  es 
überall  nicht  mehr  taugt? 

Unser  Begleiter,  Hr.  Bleuler  aus  Schaffhausen,  hielt 
uns  ein  paar  Tage  bei  sich  und  den  Seinigen  auf.  Ich  war 
vergnügt,  aber  Cornelius  verstimmt;  dem  ungeachtet  übte 
der  Rheinfall  einen  mächtigen  Eindruck  auf  ihn  aus.  Hr. 
Blender  verhalf  mir  zu  einem  Pass,  indem  er  für  mich  Gaur 
tion  stellte.  Nun  ging's  nach  der  Schweiz,  wo  uns  das  Re- 
genwetter nicht  eher  verliess,  bis  wir  dieselbe  wieder  im 
Rücken  hatten.  Kannst  also  denken,  wie  wenig  Genüsse  sich 
uns  boten.  Dann  und  wann  war  es  eine  Stunde  oder  einen 
halben  Tag  heiter,  da  schnappten  wir  im  Sonnenblick  wieder 
nach  Luft  Mich  wundert  noch,  wie  Cornelius  so  gesund 
blieb.  Dass  wir  einen  Führer  brauchten,  der  unser  Gepäck 
trug,  versteht  sich  von  selbst  Es  ist  mit  der  Schweizematur 
wie  mit  guten  Gemälden :  auch  im  schlechten  Licht  kann  man 
ihre  Vortrefflichkeit  erkennen.  Aber  Cornelius  hat  bestimmt 
keine  solche  Idee  von  derselben  wie  ich,  da  ich  sie  schon  voi^ 
her  bei  günstigerem  Licht  und  Wolken  und  in  besserer  Stim- 
mung kennen  gelernt  hatte. 

Sobald  wir  den  Gotthardt  passirt  hatten,  begann  erst 
in  Welschland  die  Noth  recht,  wo  wir  mit  der  Sprache  nicht 
fortkommen  konnten.  Gleich  in  der  ersten  Nacht  in  Airolo, 
wo  die  italienische  Schweiz  beginnt,  hatte  Cornelius  das  Un- 
glück, seine  Uhr  zu  verlieren,  die  er  beim  Ausziehen  veif^asa 
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aus  der  Tasche  zu  ziehen;  als  wir  unsere  Kleider  trocknen 
Messen.  Wenn  man  auch  schon  unterrichtet  und  darauf  ge- 
fiisst  ist,  in  Italien  von  den  Wirthen  auf  alle  Weise  geprellt 
zu  werden,  so  bleibt  hierin  doch  Alles  hinter  der  Selbsterfah- 
rung zurück;  was  fast  allen  Genuss  verkümmert. 

Wenn  ich  Dich  mit  unserer  ganzen  Beise  unterhalten 
sollte;  so  blieb  nur  wenig  Erfreuliches  und  mir  die  unange- 
nehme Bückerinnerung.  Von  ganz  Oberitalien  bis  Bom  ist 
der  Weg  öd,  traurig  und  unter  all  unserer  Erwartung,  die 
man  sich  in  Deutschland  von  demselben  macht;  von  Mailand 
bis  Bologna,  etwa  50 — 60  Stunden;  ist  kein  Hügel,  noch 
weniger  ein  Berg  zu  sehen.  Bechts  und  links  immer  diesel- 
ben BäumC;  mit  Weinreben  behangeU;  ohne  alle  malerische 
Form  und  rein  wie  ein  holländisher  Garten.  Parma,  Pia- 
cenza  sind,  die  schönen  vorgothischen  Kirchen  ausgenonmien, 
langweilige  Steinhaufen,  gross,  schmutzig  und  unheimlich.  Von 
Bologna  her  beginnen  die  Gebirge  und  ziehen  sich  gegen  30 
Stunden  bis  nach  Florenz.  Aber  auch  hier;  wo  däe  Natur 
doch  einen  ganz  verschiedenen  Charakter  annimmt;  gefiel  es 
uns  ebenfalls  nicht  Wohl  grosse  unbeschreibliche  Aussicht; 
aber  kahle  Berge;  trockeneS;  nicht  lebendiges  Grün  und  todte 
Wasser  wechseln  in  eintöniger  Weise  ab.  Wo  eine  schöne 
einzelne  Partie  auftauchte;  war  sie  deutsch,  d.  h.  sie  erinnerte 
uns  an  deutsche  Gegenden,  und  erst  glaubte  ich  gar  nicht,  dass 
wir  in  Italien  wären.  Zwar  fuhren  wir  mit  einem  „Vetturino*^ 
von  Mailand  bis  Bom,  das  binderte  uns  aber  nicht,  die  Na- 
tur zu  betrachten,  und  weil  ein  solches  Fuhrwerk  so  langsam 
sich  bewegt,  konnten  wir  zur  Erholung  viel  zu  Fuss  wandern. 
In  meinem  Tagebuche  ist  das  Alles  ausführlich  angemerkt; 
was  ich  hier  nur  mit  wenig  Worten  berühre.  Es  ist  zu  erwar- 
ten, dass  bisweilen  Dinge  vorkamen,  die  unser  Interesse  erreg- 
ten. Oft  haben  die  unbedeutendsten  Ereignisse  in  schlechten 
Wirthshäusem  oder  Carricaturen  zu  Scherz  und  Unterhaltung 
Anlass  gegeben,  wozu  unser  Beisegesellschafter,  ein  junger 
französischer  Soldat  und  Hasenfuss,  viel  beitrug,  der  uns  aber 
zuweilen  viel  nützte.  Wir  vertrugen  uns  ganz  gut,  denn  er 
war  ein  braver  Junge,  aber  Franzos  mit  Leib  und  Seele. 

So  haben  wir  die  Hälfte  unseres  Weges  von  Mailand 
bis  hier  zurückgelegt,  bis  wir  nach  Florenz  kamen,  wo  mit 
einem  Male  sich  die  Scene  änderte,  nicht  sowohl  die  Gegend 
(die  ausserordentlich  imponirt;  ohne  eigentlich  malerisch  zu 
sein)  als  vielmehr  die  herrliche  Wirkung  des  Ganzen  und  der 
Stadt  selbst  Als  wir  ihrer  ansichtig  wurden;  machte  sie  einen 
angenehmen  und  zugleich  heitern  Eindruck  auf  uns.    Pracht 
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und  Reichthum  und  ein  alter  Geist  des  kräftigen  Mittelalters 
sprachen  aus  allen  Umgebungen  an.  Es  war  schöner  Sonnen- 
untergang; als  wir  von  der  Höhe  herab  nach  der  Stadt  fuhren, 
wo  die  zahlreiche  Volksmenge  auf  den  öffentlichen  Promena- 
den und  das  lebendige  Treiben  auf  den  Strassen ;  so  wie  die 
reinliche  Ordnung  im  Vergleich  der  übrigen  Städte  Italiens 
uns  ein  anderes  Leben  und  einen  andern  Geist  ankündigten. 
So  wie  der  Anblick  uns  im  ersten  Augenblick  zusagte  und 
immer  mehr  durch  die  innere  Grösse  sich  steigerte,  so  ist 
und  bleibt  er  auch  noch.  In  Hinsicht  der  Studien  für  einen 
Historienmaler  und  Künstler  überhaupt  hat  Florenz  eine 
Menge  von  Werken,  dessen  Beichthum  gar  nicht  zu  übersehen 
ist,  in  Gallerien,  Kirchen  wie  in  Privatsammlungen;  in  Plastik 
eine  Quelle  von  Schätzen,  zu  deren  näheren  Bekanntschaft 
allein  eine  geraume  Zeit  erforderlich  wäre.  Schön  gebaute 
Kirchen  sind  hier  auch  nicht;  aber  doch  ist  der  ganze  Geist 
weit  schöner  und  anziehender  als  hier  in  Rom,  wo  ich  gar 
nicht  hinein  mag;  so  sehr  schreckt  das  Aeussere  zurück.  Da- 
bei ist  in  Florenz  bei  Privatgebäuden  und  Palästen  ein  herr- 
licher Styl.  Das  Nämliche  kann  man  auch  zum  Theil  von 
Siena  sagen,  welche  Stadt  uns  nach  Florenz  am  besten  ge- 
fiel. Wir  konnten  uns  wegen  unserem  Lump  von  „Vetturino" 
nur  einen  Tag  da  aufhalten^  aber  der  wurde  auch  so  benutzt, 
als  es  Augen  und  Beine  vertragen  konnten.  Kannst  aber  wohl 
denken;  dass  man  bei  solcher  Betrachtung  wenig  Genuss  hat; 
es  lag  uns  aber  mehr  daran,  einigermassen  nur  eine  lieber- 
sieht  zu  haben.  Uebrigens  kennen  wir  nur  das  Aeussere  von 
den  Kunstschätzen;  und  nur  das  zum  Theil;  wie  es  mit  dem 
Volk,  dessen  Leben  und  Charakter  aussieht,  können  wir  gar 
nicht  beurtheilen. 

Wir  waren  Abends  noch  in  der  Oper,  aber  da  war  Alles 
sehr  mittelmässig,  ein  böses  Zeichen  für  den  jetzigen  Ge- 
schmack und  Nationalsinn,  der  hier,  wie  überall  (in  Italien) 
verdorben  ist  Es  ist  dies  für  den  Zweck  eines  Künstlers,  der 
in  Italien  Studien  machen  will,  wohl  Nebensache,  aber  ich 
berühre  solches  aus  andern  Gründen,  weil  doch  dieselben  auch 
auf  die  Kunst  selbst  in  der  Nation  grossen  £influss  hat  Da- 
bei ist  es  für  mich  immer  eine  eigene  Anregung  gewesen,  in 
einem  Lande  nicht  blos  die  Gasthäuser  kennen  zu  lernen. 
Alles  wäge  ich  gern  nach  uns  Deutschen  ab,  die  zwar  jetzt 
leicht  sind,  aber  doch  noch  schwer  genug,  Vielen  das  Gleich- 
gewicht zu  halten.  Mit  den  Italienern  stehen  sie  zu  sehr  im 
Missverhältniss,  und  hier  muss  man  seine  Nation  wieder  lieb 
gewinnen,  wenn  man  das  Zutrauen  zu  ihr  ja  verloren  hatte. 


Ja,  oft  möchte  man  Allen  den  jüngsten  Tag  wünschen ;  aber 
wenn  ich  ja  noch  Bekehrung  hoflfe,  ist's  von  den  Unsern,  weil 
bei  allem  Schlechten  noch  so  viel  Gutes  und  Kräftiges  ist. 
Bei  uns  (in  Deutschland)  regt  sich's  doch  mehr,  und  wenn 
auch  Philisterei  und  Neid  ewig  cabalisiren  und  so  manches 
Gute  und  Gemeinnützige  hindern,  so  kömmt  doch  auf  der 
andern  Seite  durch  dieses  Regen  manches  Gute  zu  Stand. 
Schon  der  angebome  Fleiss  lässt  unsere  Nation  nie  so  tief 
sinken,  wie  das  Volk  im  Süden.  Wenn  unsere  Kunst  jetzt 
eine  andere  Richtung  nehmen  soll,  so  geschieht  aas  gewiss 
nur  in  Deutschland;  aber  was  von  derselben  zu  erwarten  ist, 
davon  ein  ander  Mal,  denn  jetzt  will  ich  noch  nicht  prophe- 
zeihen.  Hier  in  Rom  sind  verschiedene  Geister,  die,  wie  die 
guten  und  bösen  Engel,  in  ewigem  Kampf  sind,  wie  es  immer 
in  der  Welt  war,  sobald  etwas  Besseres  Platz  zu  gewinnen 
suchte. 

*  

Doch  nun  wieder  nach  Florenz  zurück.  Wir  hatten  jetzt 
noch  70  Stunden  nach  Rom  und  im  schlechten  Wagen  über 
nichts  als  Berge.  Cornelius  hatte  sich  durch  die  rasche  und 
angestrengte  Bewegung  in  der  Stadt  und  was  sonst  noch  dazu 
gewirkt  haben  mag,  ein  Unwohlsein  zugezogen.  Als  wir  des 
andern  Morgens  etwa  4  Stunden  von  Florenz  entfernt  sein 
mochten,  überfiel  ihn  eine  so  heftige  üebelkeit,  dass  er  dem. 
Tode  nahe  schien.  Er  warf  dabei  etwas  Blut  aus  und  verlor 
die  Kraft  Er  musste  aus  dem  Wagen  steigen  und  auf  freiem 
Feld  sich  hinlegen.  Meine  Lage  dabei  war  schrecklich  und 
ihm  selbst  schien  es  gefahrlicher,  als  es  wirklich  war.  Er 
resignirte  auf  die  Weiterreise  nach  Rom,  weil  er  es  bei  dieser 
Entkräftung  und  den  weiteren  Fatiguen  nicht  zu  erreichen 
glaubte.  Unser  „Vetturino",  der  schlechte  Kerl,  kümmerte  sich 
wenig  um  das  Alles ;  er  verlangte  entweder  den  ganzen  Accord 
bis  Rom,. oder  der  Kranke  sollte  wieder  einsteigen  und  weiter 
CEihren.  Es  fehlte  nicht  viel,  so  hätte  ich  den  Hund  erdros- 
selt Mittlerweile  hatte  sich  Cornelius  wieder  etwas  erholt 
und  traute  sich  zu  bis  zum  nächsten  Ort  zu  gehen,  und  so 
führten  wir  ihn,  so  gut  wir  konnten,  eine  halbe.  Stunde  bis 
in  ein  Wirthshaus,  wo  wir  die  weiteren  Maassregeln  verabre- 
deten, nämlich:  Dem  Kutscher  den  Accord  zu  bezahlen,  nach 
Florenz  wieder  zurückzukehren,  dass  dieser  dennoch  aber 
verpflichtet  blieb,  uns  nach  dem  abgeschlossenen  Vertrag  nach 
Rom  zu  bringen,  sobald  wir  die  Reise  dahin  wieder  antreten 
könnten.  Doch,  Gott  sei  Dank !  war  diese  Vorsorge  unnöthig. 
Cornelius  wurde  wieder  um  Vieles  besser  und  nach  einiger 
Erholung  verlangte  er  wieder  einzusteigen.  Da  Traurigste  war, 
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dass  wir  Abends  in  solche  Raubnester  von  Wirthshäusem  ka- 
men; dass  auch  gar  nichts  zu  finden  war,  um  sich  zu  erquicken, 
und  dabei  fand  man  nur  ein  elendes  Bett,  in  dem  man  sich 
des  Ungeziefers  nicht  erwehren  konnte.  Der  Wein  war  nicht 
zu  geniesseu;  das  Andere  aus  Unsauberkeit  stinkend  und  was 
dabei  noch  das  Schönste :  man  war  unter  Henkern  und  Dieben 
wie  verrathen  und  verkauft,  so  dass  wir  uns  des  Nachts  immer 
wie  in  einer  Festung  verschanzen  mussten.  Bei  Tag  hörte  man 
von  nicht|  als  Strassenraub  und  Mord  und  zur  Bestätigung 
des  Vernommenen  wurden  oft  ganze  Banden  gefesselt  auf  den 
Strassen  transportirt  Einer  abscheulicheren  Situation  in  mei- 
nem Leben  erinnere  ich  mich  nie. 

Obgleich  es  mit  Cornelius'  Gesundheit  besser  ging,  war 
ich  doch  noch  immer  in  Furcht  und  Bangen,  dass  ihn  unter- 
wegs ein  abermaliger  derartiger  Unfall  betreffen  könnte.  Und 
das  unter  dem  fremden  Volk,  das  keinen  .Fuss  rückt,  wenn 
es  nicht  bezahlt  wird,  mit  dem  wir  uns  wegen  der  Verschie- 
denheit der  Sprache  nicht  verständigen  konnten.  Doch  dife 
Geduld  überwindet  Alles  und  Erfahrung  macht  den  Meister. 
Wir  hatten  uns  allmälig  so  an  diese  Lebensweise  gewöhnt, 
dass  wir  mit  Allem  mehr  und  mehr  zufrieden  wurden.  Die 
Gegend  trug  auch  das  Ihre  dazu  bei,  denn  dann  und  wann 
boten  sich  die  herrlichsten  Ansichten,  wie  man  sie  in  Italien 
erwartet.  Am  See  von  Bolzena,  in  Aqua  pedente,  in  Monte- 
fiasconi  und  besonders  am  Lago  Cimino  war  die  Natur  unver- 
gleichlich und  einzig  schön,  soll  aber  den  grössten  Theil  des 
Jalires  und  besonders  im  Sommer  der  schlechten  Luft  wegen 
hier  nicht  zu  wohnen  sein.  Hier  sahen  wir  die  ersten  grossen 
Eichen  wieder;  aber  auch  die  schönsteit  können  sich  mit  den 
deutschen  nicht  vergleichen.  Die  Einwirkung  der  Luft  durch 
die  Beleuchtung,  besonders  bei  Sonnen-Auf-  und  Untergang, 
ist  etwas  Ausserordentliches,  und  um  dieses  muss  der  Norden 
Italien  beneiden.  Ein  reiner  Aether,  wie  man  ihn  weder  malen 
noch  beschreiben  kann,  verbreitet  sich  über  alle  Gegenstände 
und  giebt  denselben  einen  heitern  Glanz  von  Farben,  die  wie 
der  Himmel  durchsichtig  und  verklärt  scheinen.  Selbst  die 
Wolken  sind  mit  diesem  krystallblauen  Duft  Übergossen  und 
beim  Auf-  und  Untergang  der  Sonne  scheint  oft  der  Himmel 
zu  glühen.  *  Und  doch  ist  diese  Gluth  durch  den  dazwischen 
schwebenden  Duft  so  gemildert,  dass  Alles  wie  in  Zauber  ge- 
hüllt ist  und  Berg,  Wald  und  Femen  mit  himmlischem  Far- 
benschmuck Übergossen  sind.  Der  Geist  glaubt  sich  in  eine 
Feenwelt  versetzt,  wie  sie  nur  die  Phantasie  sich  ausschmücken 
kann. 
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Die  jetzige  Jahreszeit  im  October  und  oft  noch  in  einem 
Theil  des  Novembers  ist  wohl  die  schönste.  Im  Sommer,  wo 
die  Hitze  so  übermässig  ist,  dass  man  sich  scheut  aus  dem 
Haus  zu  gehen  und  fast  Alles  verdorrt,  ist  es  kaum  zum  Aus- 
halten. Im  Herbst  beginnt  der  Frühling  zmn  zweiten  Mal, 
Mensch  und  Natur  leben  von  Neuem  wieder  auf.  Das  Alles 
ist  uns  so  imgewohnt,  namentlich,  dass  wir  jetzt  noch  alle 
Bäume  so  herrlich  und  frisch  belaubt  sehen,  die  Luft,  ohne 
heiss  zu  sein,  noch  so  erwärmt  ist  und  Gewitter  sich  noch 
entladen,  die  hier  recht  furchtbar  werden  können.  Aber  sie 
gehen  um  so  rascher  vorüber.  Der  Mondschein  im  Süden  ist, 
wie  alle  Naturerscheinungen,  ebenfalls  anders  und  ganz  beson- 
ders hell  und  klar  beleuchtet  er  die  gewaltigen  Ruinen  der 
alten  Römerwelt  und  macht  einen  Eindruck  ganz  so,  wie  ihn 
Jean  Paul  so  reizend  beschrieben.  Jene  Scene  im  „Titan" 
ist  ganz  ausserordentlich  wahr  imd  schön,  wenn  man  sie  mit 
der  Wirklichkeit  vergleichen  kann. 

Mit*  so  manchen  früheren  Meinungen  und  Erwartungen 
über  Italien  bin  ich  aber,  auch  in  einen  nicht  geringen  Irr- 
thum  verfallen  gewesen  und  habe  nun  Gelegenheit,  mich  vom 
Gegentheil  zu  überzeugen.  Im  Ganzen  wird  man  in  Italien 
Deutschland  nie  vergessen,  es  vielmehr  noch  lieber  gewinnen. 
Dem  hiesigen  Lande  fehlt  die  uns  labende  Wasserquelle,  die 
uns  so  erfrischend  und  erquickend  in  grossen  Strömen  anhei- 
melt, unsere  Länder  befruchtet  und  der  ganzen  Natur  einen 
so  gewaltigen  Reiz  verleiht  Einen  Rhein,  einen  Neckar  etc. 
hat  ganz  Italien  nicht;  und  wenn  auch  das  Meer  manches  In- 
teressante, namentlich  für  den  Maler  bietet,  so  lebt  sich's  im 
Frühling,  Sommer  und  Herbst  in  dem  kühlen  beschatteten 
Wäldern,  am  murmelnden  Bach  viel  lieblicher.  Nach  der  Pro- 
phezeihung  aller  Deutschen,  die  hier  sind,  soll  ich  nach  eini- 
ger Zeit,  wenn  ich  an  alles  das  mehr  gewöhnt  bin,  anderer 
Meinung  werden.  Cornelius  denkt  und  fühlt  in  diesem  Punkte 
mit  mir,  und  so  sind  wir  deshalb  mit  den  Andern  darüber 
beständig  im  Streit.  Wir  werden  bei  diesem  Glauben  ausge- 
lacht und  für  einseitig  gehalten.  Das  nämliche  Bewandniss 
hat  es  aber  auch  im  Uebrigen,  in  der  Kunst  und  vielen  an- 
dern Dingen,  von  welchen  ich  Dir  weiterhin  noch  etwas  mit- 
theilen  werde. 

Je  weiter  man  in  den  Kirchenstaat  hinein  und  Rom  nä- 
her kommt,  desto  mehr  schwindet  die  Cultur  und  die  Bevöl- 
berung  wird  dünner.  Aber  nicht  etwa,  dass  in  diesen  Gegen- 
den die  Natur  zu  stiefmütterlich  wäre,  sondern  die  Leute  ha- 
ben keine  Lust  zu  arbeiten.    Jeder  findet  seinen  Unterhalt, 
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ohne  viel  zu  thun.  Wenn  z.  R  ein  Feld  in  diesem  Jahre  bestellt 
wurde,  so  kommt  es  erst  in  zwei  bis  drei  Jahren  wieder  an 
die  Reihe,  d.  h.  es  liegt  so  lange  brach.  In  Rom,  in  welchem 
so  viele  Bewohner  sind,  die  Nichts  haben,  wimmelt  es  von 
Bettlern.  Um  ihr  elendes  Leben  zu  fristen,  wis^n  sie  aus 
tausenderlei  Gras  und  Kräutern,  wie  es  bei  uns  das  liebe 
Vieh  geniesst,  sich  ihre  Nahrung  zu  verschaflfen. 

Am  14.  October  endlich  Nachmittags  3  Uhr  fuhren  wir 
durch  die  „Porta  popolo"  in  die  heilige  Stadt  ein  und  hatten 
somit  das  Ziel  unserer  Wanderung  erreicht.  Es  war  uns  ganz 
wunderbar  und  neu,  hier  wieder  Deutsch  zu  hören.  In  dem 
Gasthaus,  in  dem  alle  Deutsche,  absteigen,  sprechen  Wirth 
und  Kellner  deutsch  und  bei  Tische  fast  Jeder.  Sobald  ein 
Neuling  ankommt,  weiss  es  die  ganze  Malerzunft,  und  wie  auf 
der  Universität  wird  der  neue  Fuchs  examinirt,  ist  also  noch 
so  recht  der  alte  akademische  Schlendrian.  Alle  Künstler  ge- 
hören zwar  nicht  in  diese  Rubrik  und  einige  machen  eine 
Ausnahme,  z.  B.  die  Klosterbrüder.  Pforr,  Overbeck, 
Vogel  und  mehrere  Andere,  sowie  auch  Einige  aus  der  frü- 
heren Zeit  Die  Heleniker  sondern  sich  wieder,  so  dass  es 
hier  immer  mehrere  Parteien  giebt  Bis  jetzt  haben  wir  uns 
noch  keiner  angeschlossen,  werden  auch  schliesslich  allein 
bleiben  müssen,  wenn  wir  nicht  in  den  Chor  der  Andern  mit 
einstimmen  wollen. 

Nachdem  wir  unsere  Sachen  in  Ordnung  gebracht,  die 
Wechsel  gehoben,  Logis  gemiethet  und  uns  etwas  eingerichtet 
hatten,  ging  ich  mit  einem  Maler,  Namens  Hub  er,  auf  einige 
Tage  nach  Alb  an  o  und  Nemi  aufs  Land,  um  bei  so  äusserst 
günstiger  Jahreszeit  die  reizenden  Gefilde  vom  Lateinergebirg 
zu  gemessen  und  zu  zeichnen.  Der  Anblick  des  Meeres,  der 
mir  hier  zum  ersten  Mal  wurde,  machte  auf  mich  einen  ange- 
nehmen, aber  nicht  überraschenden  Eindruck.  Die  Ursache 
mochte  wohl  die  sein,  dass  es  noch  mehrere  Stunden  von  un- 
serem Standpunkte  entfernt  war. 

Gleich  am  andern  Tag  gingen  wir  mit  OverTjeck  nach 
dem  Vatican.  Pforr  und  Vogel  sind  gegenwärtig  noch  in 
Neapel.  Darauf  begaben  wir  uns  nach  der  Sixtimschen  Ca- 
pelle.  Was  über  die  Logen  und  Stanzen,  die  Propheten  und 
das  jüngste  Gericht  zu  sagen  ist,  lässt  sich  nicht  mit  zwei 
Worten  in  einem  Briefe  darthun.  Uns  Allen  ist  diese  Welt 
schon  so  früh  bekannt  durch  Tradition  und  Description ;  aber 
bei  der  wirklichen  lässt  sich  aus  einem  Bild  mehr  urtheilen, 
als  aus  allen  Beschreibungen  und  Nachbildungen,  zumal  den 
Kupferwerken.    Nur  wenn  man  die  alten  und  ältesten  Italiener 
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und  ebenso  die  Deutschen  kennt,  und  nun  die  Werke  Ka- 
pbaers;  Michel  Angelo's  und  ihrer  Zeitgenossen  vor  Augen 
hat;  kann  man  sich  einen  vollkommeneren  und  deutlicheren 
Begriff  der  Kunstgeschichte,  älterer  und  neuerer  Zeit,  machen. 
Alle  Ansichten  (Copien)  der  neueren,  die  wir  kennen,  sind 
unzulänglich  oder  gar  irrig.  Nur  das  allein  lohnt  reichlich 
der  Mühe,  Italien  zu  sehen. 

Gestern  —  es  war  am  1.  November  und  also  ein  Fest- 
tag —  strömte  alles  Volk  nach  den  Kirchen,  weil  alle  Thore 
und  Thüren  derselben  geöffnet  waren.  Es  war  herrlich  schö- 
nes Wetter,  wie  an  den  heitersten  Sommertagen  bei  uns.  Das 
lockte  denn  heraus  in's  Freie.  Schlosser  führte  uns  nach 
gemachter  Verabredung  nach  dem  Vatican  in  Fiesole's  Ca- 
pelle,  in  die  wir  zum  ersten  Mal  eintraten. 

Ich  weiss  nicht,  wie  ich  mich  Euch  verständlich  genug 
machen  soll.  Durch  die  Betrachtung  dieser  Bilder  ist  mir  die 
Kunst  und  durch  diese  wieder  die  Religion  in  einem  solchen 
Lichte  erschienen,  wie  zuvor  noch  nie.  Es  war  eine  An- 
schauung, deren  Geist  sofort  in  der  Seele  wurzelte.  Wie  das 
Buch  des  ewigen  Lebens  uns  die  Freiheit  offenbart,  so  be- 
freundet und  im  innersten  Geist  verwandt  sprach  diese  Welt 
mich  an,  einfach,  wie  aus  der  Kindheit,  oder,  ehe  man  durch 
Aussen  verworren,  in  sich  selbst  bewusstlos  das  Beste  erkennt 
•  und  wie  es  nach  allen  Labyrinthen  wieder  herausgefunden 
wird  und  dann  der  Sinn  dafür  nicht  erloschen  ist  Mir  ist, 
als  wenn  ich  zu  dieser  klaren  Ueberzeugung  des  Wahren  bis 
jetzt  noch  nie  gelangt  gewesen,  nocli  nie  mit  mir  selbst  dar- 
über so  einig  gewesen  wäre. 

Es  hilft  kein  Bemühen,  ich  muss  den  Wunsch  aufgeben. 
Euch  das  Alles  mitzutheilen ,  was  wir  über  so  viele  Kunst- 
werke bis  jetzt  uitheilten  und  verglichen  und  worüber  wir 
völlig  einig  sind.  Trotz  allen  Widerspruchs  der  alten  Vorur- 
theile  beharren  wir  mit  unserer  Ueberzeugung  dabei  und  kön- 
nen das  auch  mit  Muth  vertheidigen.  — 

Wenn  es  mir  gelingt,  so  will  ich  versuchen,  Einiges  aus 
der  Capelle  des  Fiesole  zu  copiren  und,  wenn  es  möglich 
ist,  eine  bessere  Uebersetzung  nach  Deutschhind  zu  befördern, 
als  man  bisher  aus  Riepenhausen's  Umrissen  entnehmen 
konnte.  Ich  unterfange  mich  dieser  wichtigen  Arbeit  nicht 
anders,  als  mit  dem  heiligen,  kommen  Wunsch  und  Willen 
und  der  Liebe,  wie  solche  aus  den  Werken  selbst  spricht  und 
erfordert  wiri  Wie  wenig  auch  meine  Kraft  vermag,  so  wird 
mein  Mühen  doch  nicht  ganz  unbelohnt  bleiben.  — 

Wenn  man  in  Bom  nach  den  Besten  urtheilen  soll,  so 
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muss  hier  ein  unbeschreiblicher  Reichthum  alter  christlicher 
Kunstwerke  aller  Gattung  vorhanden  gewesen  sein.  Wahrend, 
und  nach  Baphael's  Zeit  begann  die  Zerstörung  derselben, 
und  selbst  im  Vatican  musste  manches  Vortreffliche  dem  Spä- 
teren Platz  machen.  Ein  Zufall,  dass  sich  die  Capelle  .Fie- 
sole noch  erhielt,  was  sie  nur  dem  Umstand  zu  danken  hatte, 
dass  sie  lange  vermauert  gewesen  war.  Dass  wir  in  ihr  jetzt 
noch  den  grossen  Baphael  bewundem,  kann  ich  nur  mit  hal- 
bem Genuss.  Sollte  nicht  in  dem  grossen  Vatican  Raum  für 
beide  (ßaphael  und  Fiesole)  gewesen  sein? 

Aber  wer  dämmt  den  ewig  kreisenden  Strom  der  Zeit! 
Nicht  das  Gute,  nicht  das  Böse  hemmt  seine  Macht;  das 
Alles  gewahren  wir  bald  mit  Schmerz,  bald  mit  Trost  an  uns 
selbst  erfüllt  und  vorübereilen.  Da  hier:  so  viele  alte  Kirchen 
theils  abgebrochen,  theils  zerstört  und  mit  neuem  Flickwerk 
verunstaltet  sind  und  oft  auf  dem  alten  Grund  eine  neue  auf- 
gebaut wurde,  so  trifft  man,  wie  auch  in  Deutschland,  nicht 
selten  noch  Ueberreste  von  Gemälden,  Statuen  und  Architek- 
tur an.  Mancher  Chor,  Kuppel  oder  Seitencapellen  und  Sa- 
kristei ist  oft  ganz  oder  mindestens  zum  Theü  erhalten  und 
die  Menge  derselben  ist  so  bedeutend,  dass  man  immer  wie- 
der Neues  findet  So  haben  wir  heute  noch  vortreffliche  Bil- 
der von  Masaccio  und  Pinturicchio  gesehen,  die  uns 
Schlosser,  ein  tüchtiger  und  in  Allem  bewanderter  Kunst- 
freund, aufzeigte  und  ohne  welchen  wir  zuverlässig  Manches 
erst  später  oder  gar  nicht  kennen  gelernt  hätten.  Masaccio, 
ungefähr  30  bis  40  Jahre  vor  Fiesole,  war  darum  und  schon 
seiner  Jugend  wegen  (er  starb  in  seinem  27.  Jahre)  noch  nicht 
auf  der  Kunst,  wie  dieser,  und  eher  mit  den  vorgothischen 
Aposteln  gegen  van  Eyk  zu  vergleichen,  sogar  im  Styl,  wie 
jene  Bilder,  wie  solches  Boisseröe  schon  von  Mehreren  ge- 
hört hat,  die  einen  solchen  Vergleich  machen  konnten.  Aber 
Masaccio  war  dafür  reich  an  Leben  und  individuellem  Cha- 
rakter, dabei  mit  innigem  Gemüth.  Rein  und  herrlich  ist  die 
heilige  Gatharina,  eine  himmlische  Gestalt  Seine  männ- 
lichen Köpfe  sind  ausserordentlich  lebendig  und  wahr;  doch 
findet  man  bei  allem  Zierlichen  und  Graziösen  noch  eine  ge- 
wisse Unbeholfenheit  In  Florenz  war  er  schon  etwas  älter, 
mithin  auch  geübter.*) 


*)  Thomas  Masaccio  war  1402  im  Florentinischen  geboren  mid 
starb  1443  zu  Florenz.  Nach  ihm  bildeten  sich  mehrere  Maler  und  selbst 
Raphael  machte  dabei  keine  Ausnahme.  £r  war  der  erste,  der  die 
Natur  nach  dem  Modell  studirte  und  sie  als  Vorbild  niJun. 
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Pinturicchio*),  ein  Zeitgenosse  Raphael's,  ist  weniger 
im  Ganzen ;  aber  man  findet  bei  ihm  einzelne  Schönheiten  und 
besonders  seine  Engel  könnten  sich  dem  Besten  zur  Seite  stel- 
len. Man  wird  seiner  Bilder  nur  theilweise  froh.  Die  hohe 
Tendenz  und  der  tiefe  religiöse  Sinn  ist  es,  der  sich  in  Fiesole's 
Schöpfungen  so  einfach  und  klar  ausspricht,  dass  man  sie  als 
das  Vollkommenste  seiner  Zeit  annehmen  muss,  denn  bis  jetzt 
kennen  wir  noch  nichts  über  ihn.  Dieser  Meinung  schliessen 
sich  auch  Schlosser  und  Cornelius  an,  und  nach  ihnen 
schliesst  er  sich  zunächst  in  seiner  reinen  Form  und  Bedeu- 
tung an  das  Bild  am  Bathhaus  zu  Cöln  an.  Cornelius  giebt 
diesem  aber  noch  den  Vorzug  über  Fiesole.  Schon  in  Be- 
tracht der  technischen  Vollendung  muss  man  ihm  (dem  Bild) 
viel  vor  uns  zugestehen.  Das  Bild  selbst  ist  mir  zu  fremd, 
als  dass  ich  darüber  etwas  Weiteres  sagen  könnte;  aber  da 
die  hiesigen  nur  in  Fresken  gemalt  und  gut  gehalten,  doch 
sehr  verblichen  sind  und  zum  Theil  in  ihrer  Kraft  und  Be- 
stimmtheit gelitten  haben,  so  ist  mir  diese  Behauptung  erklär- 
bar und,  wie  ich  auch  deren  Urtheil  traue,  auch  glaublich, 
obschon  ich  mich  der  Handlung  und  Composition  und  Allem, 
was  darunter  begriffen,  noch  dunkel  erinnere. 

Als  leuchtende  Sterne  am  Himmel  der  Kunst  strahlen 
beide  im  vollsten  Glanz  und  man  freut  sich  ihrer  Farben- 
pracht im  dunkelblauen  Luftmeer  und  so  vielem  Anderen  um- 
geben. 

Sonntag  den  3.  November.  Heute  früh  geleitete  uns 
Schlosser  nach  Santo  Paolo,  eine  gute  Strecke  ausserhalb 
Rom,  die  wir  zu  gehen  hatten*  Hier  ist  eine  der  schönsten 
Kirchen,  die  sich  noch  in  ihrem  ältesten  Ursprung,  einige 
Beiwerke  abgerechnet,  erhalten  hat,  und  für  uns  insofern 
merkwürdig  in  der  Geschichte,  da  sie,  wie  alle  ersten  dieser 
Art,  uns  in  Bezug  auf  die  Entwickelung  der  deutschen  Kir- 
chenarchitektur den  besten  Aufschluss  über  den  Typus  und 
Styl  derselben  geben  konnte.  Aber  ich  setze  eine  genauere 
Untersuchung  mit  den  nöthigen  Mitteln  der  Sprache  und  der 
übrigen  noch  existirenden  Bauten  dieser  Art  voraus.  Was 
Cornelius  und  Schlosser  darüber  denken,  finde  ich  weni- 
ger zuverlässig,  da  sie  annehmen:  dass  sich  nämlich  von  die- 
sem Styl,  wie  er  im  Kreuzgang  dieser  Kirche  zu  finden  ist, 
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*)  Bernardino  Pinturicchio  war  1454  zu  Perugia  geboren. 
Er  malte  Vieles  in  der  Sixtinischen  Capclle  und  zierte  viele  Kirchen.  Sein 
Hauptwerk  ist  die  Geschichte  des  Papstes  Pius  III.,  die  er  in  einem 
Cyclus  von  Gemälden  darsteUte.    Er  starb  1512  in  Sie  na. 
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auch  der  in  Deutschland^  aber  vollkcnnmener  und  nationeller, 
sich  ausgebildet  haben  sollte.  Die  Kirche  selbst  ist  älter  als 
dieser  Kreuzgang,  der  unter  Theodosius  erbaut  ist,  die  Kirche 
aber  ihre  Entstehung  unter  Gonstantin  selbst  entstanden  ist 
Der  Kreuzgang  ist  ein  Werk  für  sich  allein  und  ist  klar,  dass 
derselbe  nur  zu  dieser  Bestimmung  erbaut  ist;  wie  solches  in 
lateinischen  Versen,  in  Mosaik,  sehr  schön  beschrieben  ist 
Der  Styl  ist,  wie  wir  den  der  Deutschen  kennen,  und  heiter 
und  reich,  aber  nicht  in  dem  bestimmten,  originellen  Geist, 
welcher  hier  in  Italien  in  der  Architektur,  welcher  Art  sie 
auch  ist,  sonst  zu  finden  ist  Immer  sieht  man  die  Griechen 
und  Römer  darin  gemischt  Wo  er  am  besten  ist,  nähert  er 
sich  dem  Griechischen  und  Deutschen  wieder.  In  der  Kirche 
St  Paolo  ist  das  ein  auffallender  Beweis.  Zwei  Colonaden 
griechischer  Säulen  und  zwei  Uebergänge,  gleichfalls  auf  Säu- 
len, tragen  die  Decke  ohne  Gewölbe,  nur  mit  Querbalken 
unterlegt,  worauf  diese  ruht  So  haben  sie  in  Rom  immer 
die  Ruinen  und  alten  Gebäude  benutzt  und  geplündert,  um 
etwas  Neues  herzurichten,  und  so  machten  sie  es  auch  bei 
ihren  ersten  Kirchen.  Zu  diesen  wurden  nicht  selten  Statuen 
der  heidnischen  Götter  und  andere  Kunstwerke  als  Aus- 
schmückung verwendet  und  so  sieht  man  keine  eigenthümliche 
Baukunst,  wie  das  in  Deutschland,  Oberitalien  und  anderwärts 
der  Fall  ist  St  Paolo  macht  einen  schönen  und  grandiosen 
Eindruck,  aber  nicht  den  religiösen  und  acht  christlichen,  wie 
wir  ihn  da  kennen,  wo  Einheit  des  Ganzen  im  Plan  ist  — 

Von  den  neueren  Gebäuden  möchte  ich  beinahe  nichts 
sagen.  Paläste  und  Kirchen  sind  eine  solche  Menge,  wie  man 
sonst  wohl  nirgends  wo  sieht,  alle  mehr  oder  weniger  in  Ber- 
ninischem  Geschmack,  und  weiter  braucht  man  nichts  zu 
wissen,  wenn  man  dessen  Statuen  kennt  Die  Peterskirche, 
als  die  höchste  und  grösste  dieser  Art  und  zugleich  die  grösste 
dem  Raum  nach,  ist  wohl  noch  die  beste,  wenn  man  dem 
Aeusseren  nach  urtheilt,  denn  der  grosse  Platz  mit  seinen  Co- 
lonnaden  imponirt,  obwohl  keine  hohe  Bedeutung  und  wahr- 
hafte Grösse  sich  aussprechen.  Ich  weiss  niqht,  worin  es  liegt, 
dass  dieser  Aufwand  von  allem  Ueberfluss  etwas  Grosses  und 
Einziges  hervorzubringen,  diesem  nicht  entspricht  Inwendig 
kann  sich  kein  Auge  dem  Verständniss  nach  überzeugen,  dass 
die  höchste  Kirche,  wie  der  Strassburger  Münster,  oder  der 
Wiener  Dom,  in  der  Kuppel  noch  Raum  übrig  haben  soll, 
und  doch  isf  s  dem  Maassstab  zu  Folge  nach  der  wirklichen 
Höhe  wahr.  Die  ganze  innere  Architektur  gefällt  mir  aber 
noch   weniger  als  die  äussere  und  manche  kleine  gothische 
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oder  vorgothische  Kirche  macht  einen  erhabeneren  Eindruck. 
Welch  einen  Eindruck  möchte  ein  Cölner  Dom  neben  St  Peter 
hervorbringen  ?  Weit  schöner  erhebt  sich  daneben  die  Gallerie 
des  Yatican^  welcher  als  Palast  stolz  und  zugleich  heiter  auf 
Rom  herunter  schaut.  Die  Logen  nach  der  Reibe  im  Kranz 
des  Gebäudes  zeigen  die  Bewohner  desselben  als  Herren  der 
ganzen  Christenheit^  woraus  der  Bannstrahl  und  der  Segen 
kam.  — 

.  Doch  ich  fürchte;  dass  Euch  meine  Schreibseligkeit  ermü- 
det;  obgleich  ich  Alles  nur  sehr  oberflächlich  berühren  und 
von  Vielem  nur  einen  schwachen  Umriss  geben  konnte.  Es 
ist  unmöglich;  in  einem  Briefe  so  Vielerlei  zu  einer  richtigen 
Anschauung  zu  bringen.  Deshalb  müsst  Ihr  Euch  mit  dem 
guten  Willen  begnügen.  Ich  muss  mich  auf  ein  ander  Mal 
beschränken. 

Leicht  könnte  die  Prophezeihung  in  Erfüllung  gehen:  dass 
die  hier  angesiedelten  Deutschen  Rom  erst  4  bis  5  Jahre 
kennen  müssen;  ehe  man  sich  an  solches  gewöhne.  So  arg 
nun  diese  Zumuthung  ist;  so  will  ich  doch  zugeben;  dasS; 
wenn  wir  so  lange  hier  sind  oder  bleiben;  wir  es  bestimmt 
auch  zufrieden  sind;  exempli  gratia  wie  in  Frankfurt;  wo 
wir  Anfangs  sehr  ungern  waren  und  dieses  am  Ende  nicht 
mehr  verlassen  wollten.  — 

Als  ich  ungefähr  die  Hälfte  des  Briefes  geschrieben  hatte 
und  darin  so  viel  als  möglich  berührte;  was  Dir  und  Moss- 
1er  zu  wissen  nöthig  und  interessant  sein  konnte;  so  nehme 
ich  mir  nun  die  Freiheit;  Euch  beide  auf  das  Oekonomische 
hinzuweisen.  Es  ist  daher  mein  Wunsch;  dasS;  sobald  Du 
diesen  Brief  gelesen ;  solchen  an  Mossler  absendest 

Wie  sehr  wünschte  ich;  dass  Boisser^e  bald  nach  Italien 
kommen  möchte;  sowohl  um  der  Bilder  als  auch  der  Kirchen 
wegen ;  die  er  nothwendig  sehen  sollte.  Wenn  ihm  eine  Copic 
von  Fiesole  und  anderen  vorzüglichen  Meistern  im  Besten 
des  Alten  genügen  sollte;  so  wollte  ich  keine  Mühe  sparen;  wel- 
che zu  vollenden.  Glaubst  Du;  dass  er  so  viel  darauf  verwen- 
den kann  oder  will  ?  Meine  Ansprüche  sind  so  billig  als  mög- 
lich; und  für  diese  schöne  und  gute  Sache  kann  ich  nichts 
Besseres  thun,  als  arbeiten  und  arbeiten;  und  diese  Werke  sind 
doch  Gewinn  für  Leib  und  Seele.  Auf  jeden  FaU  denke  ich  das 
erste  Bild  Euch  vorzulegen  und  Eure  Meinung  zu  vernehmen. 

Durch  die  Kirchen  wird  Mossler  nicht  weniger  befrie- 
digt werden.  In  Parma;  Piacenza;  Modena;  auch  Como 
und  an  noch  mehreren  andern  Orten ;  die  wir  nicht  kennen; 
findet  sich  so  VieleS;  das  von  grossem  Interesse  ist;  und  jemehr 


42 

wir  in  jene  Zeit  eingehen^  muss  sich  dieses  steigern.  Wie  Vi 
les  findet  man  darin !  Da  sind  mehr  Documente  noch  vorl 
den  als  man  glaubt  Ueberall  sprechen  dieselben  in  harmoni- 
scher Ordnung,  wie  aus  einem  Geschlecht  entsprossen^  uns  an 
und  leuchten  wie  der  helle  Tag  den  blinden  Heiden  zur  Be- 
kehrung. —  Aber  Cöln  ist  Bethlehem;  und  es  ist  kein  an- 
derer Theil  und  auch  kein  anderer  Namen  zu  finden  ^  darin 
man  seelig  werden  kann.  Man  sollte  dieses  die  heilige  Stadt 
Gottes  nennen. 

Von  den  hiesigen  Künstlern  und  ihrem  Verhältniss  zu  uns 
zu  sprechen;  muss  ich  auf  ein  anderes  Mal  versparen.  Wie 
leicht  zu  denken;  hat  dieses  einen  grossen  Einfluss  auf  unsere 
Lebensweise.  Bis  jetzt  hat  es  gar  einen  interessanten  Anschein; 
der  vielseitigen  Charaktere  wegen;  die  im  conventionellen  Le- 
ben wie  in  der  Kunstwelt  auf  verschiedene  Weise  sich  äussern. 
Mit  unsers  Cornelius'  Erscheinung  beginnt  gewissermassen 
eine  neue  Epoche;  die  im  Wesentlichen  an  das  sogenannte 
Altdeutsch  der  Uebrigen  sich  anschliesst;  aber  eben  seiner 
eigenen  Richtung  wegen  aus  einem  anderen  Gesichtspunkt  be- 
trachtet wird.  Overbeck;  Vogel  und  Pforr;  als  die  uns 
Schätzbarsten;  gehen  scheinbar  einen  andern  Weg;  begegnen 
sich  aber  in  der  Hauptwendung  in  dem;  was  ein  Jeder  von 
unseres  Gleichen  wünscht  und  sucht  Uebrigens  ist  dieser 
Wechselverkehr  bei  regem  Eifer  vom  besten  EinflusS;  der  sich 
bei  Vielen  verschieden  äussert  und  ein  Sporn  zur  Nacheife- 
rung ist;  der  gewiss  bei  Einem  oder  dem  Andern;  je  nachdem 
er  aus  reiner  Absicht  fliesst;  gute  Wirkung  hoffen  lässt 

In  ökonomischer  Hinsicht  lässt  sich  hier  wohlfeil  leben, 
d.  h.  wenn  man  sich  dazu  gewöhnen  kam) ;  aber  das  Gewöhnen 
wird  durch  das  unbekannte  Clima  wesentlich  erschwert;  weil 
dasselbe  nicht  gestattet,  seinen  Magen  danach  zu  bequemen. 
Ausser  Wasser  und  Wein  ist  Alles  verhältnissmässig  theuer 
und  mit  Früchten  und  kalter  Kost  kann  nicht  jeder  Deutsche 
wie  der  Italiener  auskommen.  Für  6  Kreuzer  hat  man  eine 
gute  Bouteille  Wein  und  das  ist  für  Unsereinen  kein  schlech- 
ter Trost  — 

Logis  sind  gewöhnlich  auch  nicht  sehr  theuet;  aber  auf 
schlechtem  Fuss  eingerichtet  Was  mir  unbegreiflich  und  bei 
meinem  Frühstück  sehr  empfindlich  'ist:  dass  man  in  Italien 
so  wenig  Milch  findet;  weder  auf  äem  Lande  noch  in  der 
Stadt  Zur  Noth  erhält  man  etwas  im  KaffeC;  der  hier  schlecht 
und  theuer  ist  Man  sagt;  dass  sie  im  Sommer  der  Gesund- 
heit; des  Fiebers  wegen,  sehr  nachtheilig  sei. 

Wegen  Deiner  künftigen  Aussicht  auf  Italien;  lieber  Barth, 
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iSo  weiss  ich  nichts  wie  Du  es  zu  machen  gedenkst  Cornelius 
hat  noch  keinen  Kupferstecher  für  seinen  Faust^  und  wird 
keine  andere  Wahl  haben ;  als  Schulze  hierher  kommen  zu 
lassen.  Wenn  Du  mit  daran  arbeiten  willst,  ist's  um  so  besser, 
weil  sich  die  Sache  sonst  gar  zu  weit  hinaus  zieht  Schreibe 
mir  Deine  Ansicht  darüber;  aber  auf  jeden  Fall  halte  Dir  den 
Rücken  frei  und  sorge,  dass  Du  Geld  mitbringst  oder  Deine 
Pension,  um  neben  der  Arbeit,  die  Dir  den  Unterhalt  sichert, 
noch  etwas  in  Händen  zu  haben,  weil  es  mit  der  Correspon- 
denz  und  andere  Umstände,  die  das  Unternehmen  des  Faust 
erfordern,  seinen  Haaken  hat  und  nicht  eher  Etwas  bestimmt 
werden  kann,'  bis  die  Arbeit  unternommen  und  schon  Etwas 
darin  gethan  ist,  um  den  Accord  mit  Hrn.  Wenn  er  bestim- 
men zu  können.  Es  ist  voraus  zu  sehen,  dass  viel  Arbeit  und 
Zeit  dazu  erfordert  wird.  Um  so  besser  daher,  wenn  Du  nicht 
gleich  Geld  benöthigt  bist  Mir  ist's  sehr  lieb,  wenn  Du  kommst 
In  jedem  Betracht  musst  Du  dieses  Land  sehen.  — 

Aber  vor  Allem,  wenn  Du  anders  Lust  hast  und  es  Dir 
Ernst  ist,  hierher  zu  kommen,  so  lerne  Italienisch,  wenigstens 
so  viel  noch  möglich  ist  Das  versäume  nicht;  jedes  Wort, 
was  Du  kannst,  ist  Gewinn  und  Du  wirst  es  einsehen  lernen, 
wie  gut,  nöthig  uud  angenehm  es  ist  Scheue  keine  Kosten 
noch  Mühe.  Du  hast  dadurch  schon  etwas  vom  Bürgerrecht 
Roms  gewonnen,  wenn  Du  auch  nur  etwas  verstehst 

Was  Du,  lieber  Mo  ssler,  für  die  Zukunft  zu  thun  hast, 
wollen  wir  Dir  später  schreiben,  wenn  wir  darüber  einig  sind, 
wie  es  anzufangen  ist  und  dann  auch  wie  sich  Deine  und  eben 
so  unsere  Verhältnisse  gestalten.  Den  guten  Rath,  den  wir 
in  Betreff  der  Sprache  Barth  ertheilten,  kannst  Du  Dir  auch 
zu  Herzen  nehmen.  Wer  weiss,  was  die  Zeit  und  der  Himmel 
mit  uns  vorhaben.  Lass'  Dir  Co  In  nicht  einsam  scheinen,  weil 
wir  Alle  so  fem  von  Dir  sind,  denn  dort  ist  doch  unsere  Hei- 
math, und  wer  ist  nicht  gern  bei  den  Seinigen!  Grüsset  nun 
aUe  die  Unseren  und  schreibet  bald.  Schicke  Deine  Briefe  für 
uns  an  Barth.  Schreibt  uns  alles  Neue  aus  Deutschland  und 
denkt,  dass  wir  immer  mit  dem  Herzen  noch  dort  sind.  Lebet 
wohl,  Ihr  Lieben.  ^^^^  ^Ite^  Freunde 

Xeller  und  Cornelius. 

Anhang.  Meine  Adresse  ist:  Christian  Xeller,  Pit- 
tore  al  Caff^e  greco  in  Rom.  Unter  dieser  Adresse  kannst 
Du  an  jeden  deutschen  Künstler  schreiben,  und  die  Briefe  ge- 
langen sicher  an  ihn.  Lasst  uns  nicht -zu  lange  warten  und 
schreibt  recht  viel  Neues.    Schreib'  mir  Deine  Meinung.    Ich 
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denke  nämlich  bald  eine  Gopie  nach  einer  RaphaeFschen  Ma- 
donna oder  einem  Bilde  im  Vatican  für  den  König*)  zu  ma- 
chen. Schreib'  mir,  wie  ich  es  mit  der  Adresse  anfange,  ob 
direct  an  den  König  oder  nicht.  Auf  jeden  Fall  müsste  erst 
ein  nahmen  dazu  gemacht  werden.  Am  besten  wäre  es^  wenn 
Du  selbst  nach  Stuttgart  gingest.  Se.  Majestät  sollen  mich 
doch  verstehen,  dass  Sie  weiter  an  mich  denken,  und  wenn 
ich  etwas  male,  soll  es,  will's  Gott,  gut  werden.  — 


Xeller  an  Barth. 

■ 

•  Bom,  27.  Januar  1812. 

Es  thut  mir  leid,  lieber  Barth,  Dich  abermals  in  Kequi- 
sition  setzen  zu  müssen ,  dass  ich  den  beifolgenden  Brief  nicht 
an  Schumann  selbst  schicken  konnte  und  Dich  daher  bitte, 
ihn  zu  besorgen,  indem  ich  seine  Adresse  nicht  weis  und  ob 
er  überhaupt  noch  in  Tübingen  ist  Auf  alle  Fälle  kannst 
Du  von  seinen  Eltern  in  Esslingen  seinen  Aufenthalt  er- 
fahren. 

Auch  diesen  Brief  sende  ich  mit  Herzenskummer  ab  und 
in  der  Ungewissheit,  ob  er  den  deutschen  Boden  erreichen 
wird,  denn  leider  habe  ich  auf  meinen  ersten  an  Dich  und 
Mossler,  sowie  einen  andern  an  meine  Eltern  noch  keine 
Antwort  erhalten.  Ein  zweiter  Brief,  den  ich  einem  Freunde, 
Namens  v.  Oerzen,  offen  mitgab,  weiss  ich  nicht,  ob  Du  den 
erhalten  hast.  Ich  kann  das  gar  nicht  begreifen.  Cornelius 
hat  doch  auf  alle  seine  Briefe  nach  Frankfurt,  Heidelberg 
und  sogar  nach  Düsseldorf  Antwort  erhalten  und  ich  bin 
wie  ein  Exilirter. 

Ich  habe  Dir  in  meinem  ersten  Brief  noch  nichts  Bestimm- 
tes über  Deine  Reise  nach  Italien  sagen  können  und  kann  das 
auch  noch  nicht;  indess  bleibt  das  immerhin  sicher,  dass 
Schulze  und  Du  am  Faust  arbeiten  werden,  und  in  dieser 
Hinsicht  kannst  Du  Dich  danach  richten.  Cornelius  hat 
Wenner  wegen  Schulze  geschrieben  und  wenn  dieser  es  zu- 
frieden ist,  so  mögt  Ihr  Euch  selbst  unter  einander  bespre- 
chen; wo  nicht  und  er  verlangt,  dass  es  in  Deutschland  ge- 
stochen wird,  so  schreibe  mir,  was  Du  dann  zu  thun  gedenkst 

Ich  habe  nur  eins  von  den  Bildern  fertig,  die  ich  dem 
König  schicken  möchte.    Es  sind  nämlich  zwei  Figuren  aus 


•)  Von  Württemberg. 
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den  Stanzen  im  Vatican  nach  Baphael;  die  Poesie  und  die 
Theologie.  Ersteres  ist  gemalt  und  die  Theologie  werde  ich 
nächstens  anfangen  und  mich  so  sehr  als  möglich  damit  be- 
eilen^  damit  die  Bilder  bald  fertig  werden  und  ich  sie  absen- 
den kann.  Mir  wäre  es  nun  sehr  lieb,  wenn  Du  noch  dort 
wärest,  oder  mir  zum  wenigsten  schriebst,  ob  ich  die  Bilder 
direct  an  den  König  oder  an  wen  sonst  schicken  soll.  Du 
weisst  doch,  wie  in  solchen  Fällen  der  Kath  und  Beistand 
eines  Freundes  nützt  Wie  mich  Viele  versichern,  die  diese 
Arbeit  gesehen  haben,  so  würde  ich  damit  grosse  Ehre  ein- 
legen. Mir  ist's  aber  um  etwas  Anderes  zu  thun.  Doch  dar- 
über schreib'  ich  Dir  mehr,  wenn  die  Bilder  fertig  sind. 

Was  ich  Dir,  Du  Lieber,  in's  Gewissen  zu  sagen  habe, 
ist  die  Ermahnung,  dass  Du  Alles  aufbietest,  hierher  zu  kom- 
men, wenn  auch  die  Angelegenheit  mit  Schulze  und  Wen- 
ner  sich  zerschlagen  sollte;  ich  bin  sonst  zu  verlassen,  denn 
es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Cornelius  dieses  Frühjahr 
nach  Florenz  oder  Pisa  geht,  wohin  ich  nach  meinem  Plan 
nicht  folgen  kann.  Ob  er  dann  wieder  nach  Rom  zurück- 
kommt, weiss  Gott,  denn  ihm  gefällt's  nicht  so  in  Italien,  um 
ihn  lange  hier  fest  zu  halten.  Das  freut  mich  eines  Thdls, 
wenn  er  so  patriotisch  gesinnt  bleibt,  und  in  einer  Hinsicht 
würde  ich  seinem  Beispiel  freiwillig  nachfolgen;  aber  auf  der 
andern  Seite  ist  mir's  sehr  lieb,  dass  ich  einmal  hier  bin  und 
auch  Dich  wird  die  Reise  hierher  nicht  reuen,  so  wie  auch 
Cornelius  aus  diesem  Grunde  sehr  zufrieden  und  nur  mit  der 
Nation  und  dem  Leben  nicht  einig  ist  Du  weisst,  dass  er  gern 
ändert  und  vielleicht  wird  ihn  das  Frühjahr  anders  stimmen. 

Ich  verschiebe  meine  Reise  nach  Neapel,  bis  Du  kömmst, 
und  hoffe,  dass  wir  zusammen  den  Vesuv,  wie  einst  den  Ho- 
henzollern  und  Hohentwyl,  besteigen  werden.  Was  ich 
Dir  über  Italien  auch  schreiben  und  erzählen  könnte,  so  bleibt 
es  doch  unzulänglich.  Nein,  Du  musst  es  sehen,  und  wenn 
wir  es  zusammen  genossen,  dann  kehren  wir  froh  und  ge- 
stärkt wieder  nach  unserem  Vaterlande  zurück.  — 

Nächster  Tage  reist  auch  der  Architekt  Fischer  aus 
Stuttgart  auf  Befehl  des  Königs  zurück.  Ich  hätte  mich  gern 
mit  diesem  über  meine  Bilder  besprochen,  aber  ich  kenne  ihn 
zu  wenig  und  scheue  die  Stuttgarter  Fraubaserei.  Es  ist  mir 
schon  sehr  leid,  dass  er  weiss,  was  ich  vorhabe,  denn  oft  ist's 
besser,  wenn  man  so  ganz  unerwartet  hervortritt  Doch  das 
überlasse  ich  alles  meinem  guten  Stern.  Schreib',  schreib', 
schreib'  und  lass'  mich  bald  Deine  Handschrift  sehen  4 
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Xeller  an  Daniels. 

Rom;  im  März  1812. 

Wenn  die  Erkenntniss  jedes  Schönen  und  Guten  zu  un- 
serer Vervollkommnung  förderlich  ist,  so  wird  gewiss  die  Be- 
kanntschaft mit  Italien  nicht  ohne  grossen  Nutzen  für  uns  sein, 
und  wem  es  Ernst  ist,  derselben  nachzustreben,  hat  hier  ein 
weites  Feld,  seinen  Geist  bereichem  zu  können.  Thut  es  Je- 
der nach  dem  Maass  seiner  Kräfte,  so  erschliessen  sich  vor 
ihm  die  vollen  Quellen,  aus  welchen  er  seinen  Durst  löschen 
kann.  Dein  Sinn  hat  so  lange  dahin  gestanden-  und  bereits  in 
der  Ahnung  genossen,  was  zu  schauen  uns  wirklich  gelungen; 
aber  ich  wünschte  Dich  und  Jeden  bei  uns,  die  wir  uns  früher 
zu  diesem  Zweck  vereint  hatten,  nicht  allein  nur  mit  zu  ge- 
niessen,  als  dass  vielmehr  unser  Genuss  durch  neue  Theil- 
nahme  erhöht  würde.  Es  sind  deren  so  Wenige  hier,  die  das 
im  wahren  Sinne  erkennen,  dass  wir  nur  allzusehr  unserer 
Freunde  entbehren,  die  mit  uns  eines  Sinnes  sind. 

Wie  musste  hier  so  Vieles  sich  entwickeln,  was  in  früherer 
Zeit  auf  halbem  Wege  entgegen  kam  und  eben  so  wie  ein 
schöner  Traum  vorüber  ging.  Bei  Betrachtung  der  italieni- 
schen Kunstwerke  älterer  und  neuerer  Zeit,  so  wie  der  der 
Griechen,  wovon  in  allen  Gattungen  ein  unendlicher  Reichthum 
vorhanden  ist,  kann  man  ihre  Geschichte  am  besten  kennen 
lernen.  Wenn  man  die  Werke  von  Raphael  und  der  frühe- 
ren Italiener  gesehen  hat,  ist  die  Geschichte  um  so  interes- 
santer, und  namentlich,  wenn  man  vergleicht,  wie  diese  sich 
auch  bei  uns  Deutschen  begründete,  und,  mehr  oder  vreniger 
verwandt,  neben  jeder  anderen  ihren  hohen  Rang  behaupten 
kann.  Unsere  beste  Epoche  von  van  Eyk  und  früher  bis  auf 
Dürer  hat  sich  ungleich  mehr  entwickelt  und  ihrer  Vollkom- 
menheit genähert,  als  in  Italien.  Allein  wo  jene  aufhört,  er- 
scheinen in  Italien  Raphael,  Michel  Angelo  und  Leonardo 
da  Vinci  als  die  Kronen  Aller  und  stehen  um  so  viel  höher 
und  vollendet,  bis  auch  mit  ihnen  wieder  dieser  ausserordent- 
liche Frühling  seine  Blüthen  verlor.  In  neuerer  christlichen 
Zeit  hat  wohl  Keiner  so  viel  als  Dante  diese  Wirkung  und 
neuen  Schwung  hervorgebracht,  welcher  in  Italien  aus  allen 
Schöpfungen  Zeugniss  giebt.  Diesen  Urgeist  und  göttlichen 
Mann  hier  im  Lande  seiner  Geburt  näher  kennen  zu  lernen; 
gehört  zum  grössten  Genuss  von  Italien  und  ich  wünschte, 
dass  Ihr  Theil  an  den  Abendstunden  nehmen  könntet,  in  denen 
uns  Freund  Schlosser  aus  demselben  vorliest    Welch  ein 
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hoher  Prophet  mit  himmlischen  Gaben  ausgestattet  und  ein- 
fiiltig  voll  heisser  Liebe  und  Eifer  für  Religion  ist  er!  — 

So  viel  nun  auf  der  einen  Seite  die  herrUchen  Werke  die 
Kenntniss  erweitern,  so  finden  sich  auf  der  andern  auch  wie- 
der Hindernisse,  wodurch  die  praktische  üebung  gehemmt 
wird;  aber  nicht  sowohl  durch  die  hohen  Vorbilder,  an  wel- 
chen man  sein  Unvermögen  doppelt  fühlt,  als  vielmehr  durch 
die  Umgebung  der  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  stehenden 
Künstler  und  Schöngeister,  die  ewig  nur  mit  Worten  streiten 
und  mit. dem  Schein  das  Bessere  ergreifen,  im  Herzen  aber 
kalt  und  lieblos  bleiben.  Das  stört  unaufhörlich  die  Buhe  der 
«dt  sieb  selbst  kämpfenden  Seele,  die  sich  nicht  tief  genug 
in  sich  selbst  zurückziehen  kann,  um  mit  sich  selbst  einig  zu 
werden.  Darum  glaube  ich,  dass  ein  längerer  Aufenthalt  nicht 
so  viel  Vortheil  für  Den  hat,  der  das  Bedürfniss  seiner  Zeit 
fühlt,  die  von  selbst  wieder  zu  der  heimischen  Kunst  zu- 
rückfährt, von  welcher  sie  ausgegangen  und  die  bei  jeder 
Nation  aus  sich  selbst  hervorgegangen  ist,  denn  wo  an- 
ders, als  seit  man  so  viel  in  sich  vereinigen  will,  gründet 
sich  der  Verfall,  sowie  die  Bekanntschaft  mit  den  Griechen 
und  Italienern. 

Wenn  aber  Alles  an  den  Alten  geachtet  und  mit  Eifer 
ergriffen  wird,  warum  nicht  auch  ihr  eigenes  Leben,  das  mit 
ihren  Werken  in  innigster  Harmonie  steht  und  ohne  welches 
sie  diese  Höhe  nicht  eiTeicht  haben  könnten?  Ihre  Begeiste- 
rung war  nicht  nur  die  für  die  Kunst  allein,  sondern  der 
Grundtrieb  war  heilige  Liebe,  von  welcher  Ailes  Zeugniss 
giebt,  und  an  dieser  gebricht  es  uns  vor  Allem.  In  Erman- 
gelung dieser  nimmt  man  die  Zuflucht  zu  Verstand  und  Be- 
gel,  darum  auch  Alles  nur  für  die  Kritik  gemacht  scheint 
Glaubst  Du  wohl,  lieber  Freund,  wie  Einem  bei  solcher  Aus- 
sicht zu  Muth  ist  ?  Mehr  als  ich  Dir  sagen  kann  und  schlim- 
mer als  wir  es  selbst  noch  einsehen  ist  der  Zustand,  aus 
welchem  wir  Hoffiiung  für  die  Zukunft  schöpfen  sollen.  Darum 
thut  es  noth,  dass  die  Wenigen,  die  es  mit  sich  und  der  Kunst 
ehrlich  meinen,  sich  verbinden  und  so  viel  als  in  ihren  Kräf- 
ten steht,  dem  Unheil  entgegen  arbeiten.  Zu  nicht  geringer 
Freude  und  Ermunterung  fanden  wir  hier  einen  solchen  klei- 
nen Kreis  junger  Künstler. 

Das  Vortrefflichste,  das  sich  hier  in  solcher  Menge  findet, 
wird  gewöhnlich  von  Vielen  übersehen  und  nur,  was  Benomm^e 
hat  wie  ein  gutes  Wirthshaus  von  Einem  dem  Andern  recom- 
mandirt  Die  Gesinnungen  sind  sich  hier  wie  überall  gleich 
und  ohne  bessere  Ueberzeugung  in  sich  ist  Paris  oder  Bom 
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ein  und  dieselbe  Schule,  um  sich  im  alten  Schlamme  fortzu- 
wälzen oder  noch  tiefer  hineinzusinken.  — 

Wenn  die  Deutschen  tief  gesunken  sind,  so  sind  es  die 
Italiener  noch  mehr.  Ihre  Dürftigkeit  und  schmutziger  Sinn 
für  Gewinn,  ohne  Ehrgefühl  und  Rechtlichkeit,  zeigt  von  einem 
niedrigen  Nationalcharakter,  der  sich  am  Fremden  wie  unter 
sich  selbst  äussert  In  allen  Wissenschaften  und  Gewerben 
sind  sie  gegen  uns  zurück  und  ihr  angeborener  Leichtsinn  und 
Lust  zum  Vergnügen  hindert  den  Fleiss,  der  unser  Vaterland 
blühend  macht,  wohingegen  das  ihrige  bei  allen  Vorzügen 
der  Natur  ann  und  verwildert  scheint 


Cornelius  an  Mossler. 

Kom,  im  März  1812. 

Lieber  Mossler!  Indem  ich  anfangen  will.  Dir  etwas  auf 
Deinen  letzten  Brief  zu  sagen,  breitet  sich  die  ganze  lange 
Zeit  vor  meinen  Augen  aus,  gleichsam  wie  ein  wunderbar 
schöner  Traum,  oder  wie  das  Bild  eines  reichen  Lebens  uns 
in  freundlichen  freien  Momenten  erscheint  War  unser  frühe- 
res Leben  und  Streben  dem  Schein  nach  mit  der  Zeit  im  här- 
testen Kampfe  und  für  uns  Alle  bitter  und  drückend,  um  so 
wunderbarer  und  einer  göttlichen  Gnade  und  Hülfe  gleich 
musste  mir  eine  Folge  von  Ereignissen  erscheinen,  die  äesen 
Kampf  nicht  allein  aufzuheben  schienen,  sondern  die  mich 
gleich  einer  Stimme  Gottes  (vox  populi,  vox  dei)  zu  diesem 
Kampf  aufforderten,  und  den  herrlichsten  aller  Siege  verspra- 
chen. 0,  wie  tief  gedemüthigt  stand  ich  oft  vor  meinem  Glück, 
tiefer  als  je  bei  meinem  härtesten  Jammer,  wie  unwürdig  er- 
schien ich  mir  selbst,  all  dieser  Liebe,  all  dieser  Erwartun- 
gen meines  lieben  Vaterlandes,  in  dem  ich  in  den  Prüfungen, 
die  der  Himmel  all'  Denjenigen,  die  er  zu  etwas  gebrauchen 
will,  auferlegt,  so  schlecht  bestanden.  War  ich  nicht  dem 
schwächsten  Rohr  gleich,  von  jeglichem  Lüftchen  bewegt,  zu 
Jeglichem  erregt  ?  Doch  ich  glaube,  Gott  will  allen  sogenann- 
ten edlen  Glauben  an  uns  selbst  zerstören,  damit  wir  in  den 
Glauben  an  Ihm  um  so  starker  würden ;  denn  es  ist  mir  klar, 
dass  dergleichen  Eigenschaften  in  mir,  die  ich  für  grosse  Tu- 
genden hielt,  wahre  Verschanzungen  des  Teufels  waren,  die 
mich  dem  Abgrunde  des  entsetzlichsten  Verderbens  zuführten, 
und  ohne  Gnade  von  Oben  war'  ich  ewig  verloren  gewesen, 
und  war'  es  noch.  Auch  will  ich  nicht  mehr  die  Zeit  ankla- 
gen und  die  Menschen,  so  lange  ich  noch  einen  Kläger  in  mir 
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selbst  fühla  O!  besässe  ich  nur  all  das  Gute  und  Herrliche; 
das  erkannt  und  geliebt  wird  von  Menschenherzen  unter  der 
ganzen  Sonne,  wä?  ich  nur  halb  Derjenige,  wörriach  sich  das 
Vaterland  sehnt  Es  liegt  nicht  an  der  Welt,  es  liegt  an  uns ; 
hätten  wir  so  viel  Glauben,  so  viel  Liebe,  als  es  ein  Herz 
Sassen  kann,  zu  denjenigen  Dingen,  die  noth  thun,  wir  wür- 
den Berge  versetzen.  Ich  will  damit  nicht  sagen,  als  wäre 
nichts  zu  bestreiten  in  der  Zeit  und  nicht  das  Böse  gewaltig 
auf  Erden.  Wer  kann  einen  Schritt  thiin,  ohne  dass  ihm  et- 
was Böses  oder  Verkehrtes  aufstösst?  Wenn  wir  aber  jenem 
Drang  für's  Gute  recht  folgen  wollen,  so  müssen  wir  an  unfe 
selbst  mit  der  grössten  Strenge  anfangen,  denn  so  ist  die  Natur 
der  wahren  Liebe ;  indem  sie  durch  die  Anschauung  des  Höch- 
sten für  dasselbe  entflammt  wird,  spornt  sie  unaufhörlich  ihr 
eigenes  Herz,  aber  auf  die  Wunden  eines  andern  giesst  sie 
lindernden  Balsam.  Und  so  wächst  die  Liebe  immer  mit  der 
Strenge  und  mit  der  unerschütterlichsten  Festigkeit  kömmt  die 
grösste  Sanftmuth  und  Geduld  in  unsere  Seelen.  Wir  sind  zur 
Zeit  einer  grossen  Ernte  gekommen  und  nur  wenige  Schnitter 
sind  da.  Wollen  wir  nun  die  Pfeile  der  Sonne  fürchten,  oder 
den  Begen,  Wind  und  Gewitter?  Eines  von  diesen  muss  sein! 
Sollen  wir  uns  nun  in  Hütten,  oder  unter  schattige  Bäume 
flüchten  und  unter  dem  bösen  Wechsel  der  Dinge  klagen,  oder 
sollen  wir  unsere  eigene  Feigheit  und  Faulheit  zernichten, 
damit  wir  nicht  den  Tag  erleben,  wo  Andere  vor  unseren  Au- 
gen mit  rüstiger  Kraft  und  Alles  besiegender  Liebe  sich  ewige 
Garben  binden,  die  auch  wir  uns  hätten  erwerben  können?  0! 
wie  bitter  ist  es,  sich  eines  solchen  anklagen  zu  müssen!  —- 
Wie  zernichtet  bin  ich  vor  mir  selbst,  heber  Freund,  wenn 
ich  bedenke,  was  ich  verschleudert  habe  in  meinem  Leben.  — 
O !  wie  kann  die  Selbstliebe  und  der  Dünkel  uns  die  schöne 
Frühlingszeit  zum  trägen  Winter  umgestalten,  und  mit  welchen 
Sophismen  kann  sie  uns  überzeugen,  das  Eis  brenne  und  die 
Schneeflocken  seien  lebendige  Blüthen.  Und  sendete  die  Hand 
von  Oben  nicht  je  zuweilen  einige  Strahlen  als  Verheissung 
eines  wirklichen  Frühlings,  wir  würden  erstarren  und  verstei- 
nern, jenem  scheinbaren  Leben  gleich,  welches  sich  um  uns 
bewegt 

Glaube  nicht;  lieber  Mossler,  dass  ich  Dieses  auf  Dich 
gemünzt  habe,  nein,  ich  klage  mich  selbst  an,  denn  das  ist 
die  einzige  Bückkehr  tarn  Wahren,  dass  man  sich  selbst  da 
Lügen  straft,  wo  man  sich  Aergerniss  gegeben. 

Was  Du  mir  von  dem  Gemälde  im  Dom  sagst,  ist  mir 
eine  wahre  Erquickung  gewesen,  denn  ausser  bei  den  Klo- 

ArchiT  f.  die  seicbn.  Kfimate.    XV.    1869.  4 
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sterbrttdern  hört  man  hier  Dur  mit  einer  gewissen  Vornehm- 
heit von  der  deutschen  Kunst  sprechen ;  welches  mir  um  so 
schmerzlicher  ist,  da  mir  das  Wesen  derselben  hier  in  Italien 
erst  recht  in  seiner  Glorie  erschienen  und  mir  immer  lieber 
wird.  Ich  sage  Dir,  Mossler,  und  glaube  es  fest:  ein  deut- 
scher Maler  sollte  nicht  aus  seinem  Vaterlande  gehen.  Ich 
habe  nun  diesen  Schritt  der  Zeit  entgegen  gethan,  und  es  ist 
gut  SO;  aber  lange  mag  ich  nicht  unter  diesem  warmen  Him- 
mel wohnen,  wo  die  Herzen  so  kalt  sind,  und  ich  fühl'  es 
mit  Schmerz  und  Freude,  dass  ich  ein  Deutscher  bis  in's  in- 
nerste Lebensmark  bin.  Indessen  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
hier  viel  an  Kunstmitteln  zu  holen  ist,  aber  auch  viel  Ver- 
führung ist  hier  und  zwar  die  feinste  iip  Raphael  selbst  In 
dieser  liegt  das  grösste  Gift  und  der  wahre  Empörungsgeist 
und  Protestantismus,  mehr  als  ich  je  gedacht  Man  möchte 
blutige  Thränen  weinen,  wenn  man  sieht,  dass  ein  Geist,  der 
das  Allerhöchste  gleich  jenem  mächtigen  Engel  am  Throne 
Gottes  geschaut,  dass  ein  solcher  Geist  abtrünnig  werden 
konnte.  Ueber  diesen  Punkt  ein  ander  Mal,  jetzt  ein  Wort 
von  den  Klosterbrüdern.  Diese  sind  eine  Gesellschaft  ganz 
vorzüglicher  Menschen,  die  sich  für  die  Kunst  und  alles  Gute 
verbrüdert  haben  und  musterhaft  sich  lieben  und  einander 
anhängen.  Es  sind  ihrer  sechs,  fünf  davon  sind  hier,  einer 
in  Wien.  Overbeck  aus  Lübeck  ist  derjenige  von  ihnen, 
der  durch  die  Milde  seiner  Seele  und  dife  Kraft  seines  edeln 
Geistes  die  andern  Alle  um  sich  versammelt  und  für  alles 
Herrliche  entflammt  hat  Er  mag  wohl  der  grösste  Künstler 
sein,  der  jetzt  lebt,  und  Du  würdest  erstaunen,  wenn  Du  seine 
Arbeit  sähest  Dabei  ist  er  die  wahre  Demuth  und  Beschei- 
denheit selbst  Pforr  kennst  Du  schon  durch  seine  Arbeiten; 
er  besitzt  das  edelste  und  treueste  Herz  von  der  Welt,  eine 
unerschütterliche  Festigkeit  in  Dingen,  die  er  für  acht  hält, 
aber  auch  eine  Strenge,  die  oft  in's  Herbe  geht  und  ihjn  selbst 
sehr  nachtheilig  ist  Eine  Brustkrankheit,  die  ihn  air  die  Zeit, 
seit  ich.  hier  bin,  aufs  Bett  hält,  macht  ihn  milder  und  lieben- 
der, aber  Gott  wolle  ihm  seine  Prüfungszeit  verkürzen  und 
ihm  Freudigkeit  und  Zuversicht  geben,  die  sein  edles  Herz  so 
sehr  verdiente.  Vogel  aus  Zürich  ist  ein  von  der  Natur  aufs 
rüstigste  und  reichste  ausgestatteter  Measch.  Mit  offener  Brust 
und  Geist  ergreift  er  alles,  was  die  Natur  Schönes,  Gutes  und 
Herzliches  in  die  Seelen  der  Menschen  gestreut,  um  sie  zu 
vereinigen.  Er  fühlt  alle  Beziehungen  der  Herzen  gegen  einander 
so  rein  und  menschlich  schön,  als  ich  je  bei  Einem  gefunden 
habe.  Dabei  besitzt  er  ein  erstaunliches  Kunsttalent  Er  macht 
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Gegenstände  aus  der  Schweizergeschichte  aufs  herrlichste. 
Wintergerst  aus  Schwaben  besitzt  nebst  einem  aufgeschlos- 
senen Sinn  für  alles  Gute  und  Schöne  all  jene  Tugenden,  die 
jetzt  so  wenig  geachtet  und  die  kleinen  genannt  werden,  die 
aber  im  Himmel  gross  angeschrieben  stehen:  Demuth,  Treue, 
Dankbarkeit,  Dienstbarkeit  bis  zur  Unterwerfung,  Anhänglich- 
keit und  Liebe.  Er  arbeitet  im  Styl  von  Michel  Angelo 
und  ist  äusserst  thätig  und  eifrig.  Colombo  aus  Venedig 
ist  ein  strenger  Kathoük  und  einer  der  edelsten  Italiener  noch 
nach  altem  Schlag.  Er  spricht  gut  deutsch  und  besitzt  ein 
sehr  grosses  Kunsttalent.  Er  ist  ungefähr  erst  sechs  Jahre 
an  der  Kunst  und  macht  ein  Bild,  das  in  mancher  Beziehung 
meisterhaft  zu  nennen  wäre.  Der  in  Wien  heisst  Suller  und 
soll  viel  Aehnliches  mit  mir  haben.  Ich  habe  Zeichnungen  von 
ihm  gesehen,  die  alle  auf  einen  ernsten  und  edeln  Geist  deu- 
ten.   Weiter  weiss  ich  nichts  von  ihm  zu  sagen. 

Auf  unserem  Weg  hierher  fanden  wir  Einen  in  Lodi, 
Namens  Hollinger,  der  auch  zu  ihnen  gehörte,  der  aber  aus- 
geartet und  abgefallen  war.  Sie  bedauerten  diesen  Verlust 
einer  Seele,  wie  man  billig  soll,  weil  er  der  grösste  ist  An 
seiner  Stelle  bin  ich  nun  aufgenommen,  und  ihre  Freude  dar- 
über ist  so  gi'oss  und  ungeheuchelt,  dass  ich  es  zu  den  glück- 
lichsten Ereignissen  meines  Lebens  zähle  und  mir  so  die  Ent- 
fernung vom  Vaterland  erträglicher  wird.  Auch  Du,  lieber 
Mossler,  wirst  mich  beneiden,  aber  ich  hoffe,  auch  Du  sollst 
einmal  zu  uns  gehören,  wie  Du  es  in  Deinen  Gesinnungen,  Dei- 
nem Streben  und  Deiner  Vereinigung  mit  mir  auch  schon  bist 
Da  aber  unser  Verein  republikanisch  ist,  so  muss  und  soll 
ein  Jeder  das  Herz  eines  Jeden  gewinnen,  weil  die  Liebe  das 
Band  ist  Auch  kann  hier  Keiner  Jemand  empfehlen,  er  muss 
es  auf  irgend  eine  Art  selbst;  dann  aber  ist  er's  auch  bei 
AUen  auf  Leben  und  Tod. 

Ich  mache  jetzt  Zeichnungen  zu  dem  Liede  der  Nibe- 
lungen, und  habe  heute  die  Nachricht  bekommen,  dass  Rei- 
mer in  Berlin  dieselben  unter  sehr  vortheilhaften  Bedingun- 
gen, die  ich  ihm  vorgeschlagen,  verlegen  wird.  Meine  Existenz 
in  Italien  ist  also  auf  eine  angenehme  Art  gesichert  Ich  ver- 
kaufe ihm  die  Platte  zu  3  bis  4  jedes  Blatt  zu  12  Carolin. 
Das  ist  honett,  nicht  wahr?  Ich  aber  meines  Theils  lasse 
mir's  auch  saner  werden,  das  wirst  Du  glauben.  Dafür  wird 
es  auch  seinen  Zweck,  den  zum  Besten  unserer  Nation  ein 
Saatkömlein  zu  pflanzen  ist,  nicht  verfehlen. 

Lebe  wohl,  lieber,  bester  Freund.    Ewig  der  Deine 

Cornelius. 
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Xeller  an  Barth. 

Ohne  Datiun.   Wahrscheinlich  aas  Rom; 

Mitte  April. 

Cornelius'  Brief  wird  Dich  sehr  erfreuen,  deshalb  wünschte 
ich  auch;  dass  Schumann  diesen  lesen  könnte.  Das  Häuflein 
Derer  ist  zu  klein,  die  sich  in  unserer  Zeit  mit  ähnlichen  Ge- 
sinnungen vereinen,  dass  jeder  Einzelne,  der  sich  demselben 
anschliesst,  zumal  wenn  er  einsam  steht,  mit  aller  Liebe  die 
Bruderhand  gereicht  und  in  seinem  Bestreben  ermuntert  werde. 
Und  Schumann  kann  in  seiner  jetzigen  Lage  nichts  trost- 
licher sein,  als  wenn  er  in  seiner  noch  schwankenden  Gesin- 
tiung  bestärkt  und  auf  Das  aufmerksam  gemacht  wird,  was 
ihm  vor  Allem  nöthig  ist,  nämlich  erst  einig  mit  sich  selbst 
zu  werden.  Ich  kenne  ihn  und  habe  ein  ausserordentliches 
Vertrauen  zu  seinem  Charakter,  und  es  bedarf  nur  der  An- 
regung, um  ihn  mit  unverzagtem  Eifer  zu  beseelen.  Reiche 
Du  ihm  die  Hand  und  lass'  meinen  und  Deinen  Freund  nicht 
sinken. 

Komm'  ja  nicht  nach  Rom,  bevor  Du  Cöln  gesehen;  ich 
würde  Dich  sonst  nicht  als  einen  deutschen  Landsmann  aner- 
kennen. Auch  ist  es  nöthig,  gar  sehr  nöthig,  wie  es  sich  von 
selbst  versteht 

Und  nun  leb'  wohl!  Sobald  Du  Antwort  von  Mo  ssler 
hast,  schreib'  mir.  Schreib'  auch  an  ihn.  Mein  Euss  und  Grass 
an  Dich,  lieber  Getreuer! 


Rom,  den  20.  April  1812. 

Es  bedarf  wohl  des  heiteren  Sonnenscheins  und  aller  er- 
freulichen Naturerscheinungen,  um  die  finstem  Regentage  des 
italienischen  Winters  einigermassen  erträglich  zu  machez,  denn 
die  Elemente  sind  hier  wie  die  Menschen,  oder  auch  umge- 
kehrt, denn  Alles  äussert  sich  heftig  und  heiss.  Obgleich  der 
Winter  sehr  gelind  war,  so  haben  wir  jetzt  um  so  schlechte- 
ren Frühling  und  die  nasse  Kälte  ist  unausstehlich.  Am  11. 
d.  M.  hat  es  hier  noch  stark  gefroren.  Wenn  es  anfängt  zu 
regnen,  ist  es  nicht  anders  wie  eine  Sündfluth  und  selten  ohne 
Donner  und  Sturm.  Nun  haben  wir  aber  noch  ein  neues  Uebd 
kennen  gelernt,  an  welches  wir  nie  gedacht  und  was  wir  mehr 
fürchten  als  Spinnen  und  Schwaben,  ja  mehr  als  Schlangen 
und  Scorpionen,  vor  dessen  blossem  Namen  ich  sonst  geflohen 
—  Erdbeben!  —  Ja,  in  allem  Ernst,  lieber  Barth,  ist  es 
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ein  schreckliches  Wort;  aber  wer  es  kennt,  dem  ist  es  noch 
mehr  als  Dir;  auch  kann  ich  nicht  begreifen,  wie  einige  Men- 
schen dabei  gleichgültig  sein  können.  Doch  zu  meinem  Trost 
sind  weit  mehr,  die  sich  nicht  minder  als  ich  deshalb  ängsti- 
gen. Da  es  mir  noch  so  neu  im  Gedächtniss  ist,  so  gehe  ich 
nie  ruhig  schlafen. 

In  der  Nacht  vom  Samstag  auf  den  Palmsonntag  wurde 
Rom  von  einem  Erdbeben  heimgesucht,  und  zwar  stärker,  als 
man  es  je  hier  erlebt,  sowie  solche  überhaupt  erst  seit  10 — 
12  Jahren  hier  verspürt  werden.  Sie  steigern  sich  aber  mit 
jedem  Jahr. 

Es  ist  die  Eigenschaft  des  Erdbebens,  dass  man  gewöhn- 
lich zuvor  aufwacht,  oder  doch  auf  eine  oder  die  andere  Art 
dieses  auf  unsere  Natur  eine  unmittelbare  Einwirkung  hat 
Cornelius  und  ich  wachten  auch,  so  wie  man  wacht,  wenn 
man  eben  aus  einem  Traum  aufgestört  wird,  als  uns  auf  ein 
Mal  das  heftige  Bütteln  ganz  aufschreckte.  Ich  muss  geste- 
hen, dass  ich  nicht  vermögend  war,  mich  im  Bett  aufzurich- 
ten, so  sehr  schwankte  das  ganze  Haus,  und  der  Gedanke, 
dass  es  Erdbeben  sei  und  das  mögliche  Beissen  der  Mauern 
versetzte  uns  im  nämlichen  Moment  in  die  Idee,  verschüttet 
zu  werden.  Dabei  nun  noch  das  dumpfe  Brausen  als  Beglei- 
ter des  Erdbebens,  das  Läuten  der  in  Bewegung  gesetzten 
Glocken,  das  Schreien  der  Nachbarn  von  allen  Seiten:  „0 
Dio,  Terremotto !  Terremotto !''  so  dass  wir  glaubten,  der  jüng- 
ste Tag  könnte  nicht  furchtbarer  sein.  Obgleich  die  ganze 
Katastrophe  nur  2ö  Secunden  währte,  so  werden  mir  diese 
doch  stets  unvergesslich  bleiben.  — 

Am  Morgen  sahen  wir  wie  Gespenster  aus.  Die  darauf 
folgende  Nacht,  in  der  man  eine  Wiederholung  der  furchtba- 
ren Naturerscheinung  erwartete,  war  uns  peinlicher  als  die 
vergangene.  Die  meisten  Römer  gingen  auf  den  öffentlichen 
Plätzen  spazieren;  aber  das  vermochte  ich  eben  so  wenig  als 
zu  schlafen.    Doch  war  die  Sorge  umsonst 

Eiiie  einzige  Frau  und  ihre  Tochter  kamen  um,  die  unter 
ihrer  eingestürzten  Hütte  begraben  wurden.  Ausserhalb  der 
Stadt  traf  mehrere  das  unglückliche  Loos.  Beinahe  in  jedem 
Kans  der  Stadt  waren  Fenster,  Thüren  oder  ganze  Mauern 
geborsten,  von  mehreren  Kirchen  stürzten  die  Statuen  oder 
Giebel  herunter  und  in  der  Kuppel  von  St  Peter  wurde  viel 
Zerstörung  angerichtet 

Doch  wird  Dich  das  von  Rom  nicht  abschrecken,  ob- 
gleich es  mir  einigen  Appetit  genommen.  Sti Hing  hat  irgend- 
wo gesagt,  dass  Rom,  ich  weiss  nicht  in  welchem  der  nächsten 
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Jahre,  untergehen  würde.  Wenn  es  also  der  Anfang  so  zu 
bestätigen  scheint,  so  hast  Du  um  so  mehr  Eile,  um  es  noch 
zu  finden  und  Deine  Freunde  zu  treffen.  Uebrigens  denke  ich 
oft  an  den  soliden  und  festen  deutschen  Boden,  wo  man  doch 
zum  wenigsten  im  Grabe  nicht  gestört  wird.  — 

Ich  hätte  Dir  noch  so  Vieles  sagen  mögen,  aber  für  dies- 
mal ist  keine  Zeit  dazu,  verspare  es  mithin  als  Antwort  auf 
Deinen  zu  erwartenden  Briet 


Rom,  angefangen  im  April,  abgesandt 
den  20.  Juni  1812. 

Ueber  die  Verzögerung  Deiner  Reise  hierher  um  ein  gan- 
zes Jahr  bin  ich  wahrlich  recht  erschrocken  und  kann  ich  mich 
noch  gar  nicht  darin  finden.  Ob  ich  Deinem  Plan  nach  Dir 
darin  schon  Recht  geben  muss,  so  bin  ich  nur  in  Kummer, 
dass  der  meinige.  Dich  alsdann  hier  zu  treffen,  fehl  schlagen 
könnte.  Denke  Dir  den  Fall,  dass  der  König  nichts  für  mich 
weiter  thun  will  und  Cornelius  schwerlich  so  lange  in  Rom 
bleibt,  so  habe  ich  gar  heine  Hoffnung,  so  lange  auszuhairen. 
Es  thut  mir  das  um  so  mehr  leid,  da  ich  fühle,  wie  ich  mich 
hier  immer  mehr  und  mehr  durch  tausend  und  aber  tausend 
Gegenstände  angezogen  finde.  —  Rom  kennen  zu  lernen,  er- 
fordert viele  Zeit  und  mit  der  näheren  Bekanntschaft  dessel* 
ben  wächst  das  Interesse.  Stosse  Dich,  lieber  Barth,  nicht 
an  meine  widersprechende  Meinung  meiner  ersten  und  letzten 
Briefe,  denn  Du  weisst,  dass  es  mein  Grundsatz  ist,  mich  von 
dem  Umgebenden,  so  wie  es  mir  erscheint  und  auf  mich  ein- 
wirkt, in  meiner  Empfindung  und  Urtheil  leiten  zu  lassen, 
daher  die  Unzufriedenheit  mit  Italien  bei  meinem  Eintritt  in 
dasselbe.  Es  geht  Jedem  und  besonders  uns  Deutschen  so, 
die  gewöhnlich  gar  zu  gern  mit  ihrer  Kritik  und  Urtheil  bei 
der  Hand  sind,  wie  uns  Allen  wohl  bekannt  ist 

Wäre  der  Vatican  nur  allein  in  Rom  und  dieses  noch 
entfernter  von  uns,  es  würden  doch  seine  Schätze  eine  Wall- 
fahrt dahin  lohnen.  Aber  er  ist  bei  Weitem  nicht  allein  da, 
wo  seit  Jahrhunderten  und  Tausenden  geschaffen,  zerstört  und 
wieder  gesammelt  wurde,  wo  von  allen  Enden  der  Welt  Alles 
zusammenfloss  und  wieder  nach  allen  Seiten  hin  ausströmte: 
da  lässt  sich  wohl  vermuthen,  dass  hinter  den  Tr&mmem  allein 
unser  armes  Geschlecht  sich  verkriechen  kann,  nicht  zu  ge- 
denken, dass  noch  viele  Colosse  dem  Sturm  der  Zeit  und  aller 
Zerstörung  Trotz  geboten  und  in  Pracht  von  ihrem  Ursprung 
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zeugen.  Nicht  weniger  wird  auch  die  Natur  Je4en  wie  auch 
mich  aussöhnen  und,  ohne  unser  Rom  (Cöln)  und  unsere  deut- 
sche Campagna  zu  vergessen,  der  Schönheit  des  südlichen 
Himmels,  wo  sie  wirklich  vorhanden  ist,  zu  gemessen.  Du 
weisst  doch,  dass  wir  Deutsche  gern  Alles  anerkennen,  darum 
werde  ich  es  auch  hier  um  so  mehr  aus  dem  Grund  meines 
Herzens  und  mit  all  meiner  Liebe  thun,  als  es  recht  und 
billig  ist  Cornelius,  der  Anfangs  kaum  zu  trösten  war,  ist 
jetzt  mäuschenstill  geworden  und  spricht  sehr  ungern  auch 
mir  von  fem  über  eine  Trennung  von  Rom.  Wozu  auch  Jetzt 
schon?  Was  Rom  ist,  und  was  es  war,  kennen  wir  nicht; 
doch  Alle,  die  es  kannten,  nur  von  10  bis  20  Jahren  her, 
verdenken  es  Keinem,  dem  es  nicht  mehr  gefallt;  und  doch 
ist  mir  so  zu  Muthe,  als  hätte  ich  alle  Jahrhunderte  vor  mir 
und  um  mich.  Die  Aenderung  der  neueren  Zeit  macht  wenig 
Eindruck,  aber  weil  wir  das  vorige  Schöne  nicht  kannten.  „0 
signore  agli  tempi  di  papa!^  ist  immer  des  Römers  erstes 
Wort  Die  armen  Menschen!  Es  hat  wohl  Niemand  so  viel 
verloren  als  sie;  und  doch  hörst  Du  hier  die  ewige  Klage 
nicht  Sobald  nur  die  Sonne  scheint  —  und  das  ist  fast  alle 
Tage  —  ist  für  heute  zu  essen  da  und  für  morgen  sorgt  der 
liebe  Gott,  wahrhaft  evangelisch,  denn  es  heisst  ja:  „Sorget 
nicht  für  den  andern  Tag!'' 

Wenn  Du  hierher  kommst  und  bist  so  lange  hier,  diese 
Nation  kennen  zu  lernen,  dann  will  ich  Dich  fragen,  ob  Du 
ihr  noch  gram  bist  Lass'  Dich  gar  nicht  stören  an  Allem, 
wa«  Diesem  etwa  widerspricht,  denn  alle  unsere  Reisende  ken- 
nen sie  meist  nur  als  Wirthe  an  den  Strassen.  —  Ich  kann 
Dir  aber  so  viel  mit  Worten  sagen:  Du  musst  kommen  und 
dann  versichere  ich  Dich  aufs  Leben,  dann  wirst  Du  Alles 
anders,  ganz  anders  finden,  im  Guten,  wie  im  Schlechten. 
Dass  meine  Hoffnung,  meine  einzige  HoflFnung  nicht  verloren 
geht  und  ich  so  lange  bleiben  kann,  bis  Du  kommst,  mit  Dir 
herumzuziehen,  glaub'  mir,  es  ist  eine  Himmelslust  Aber  frei 
müsst'  ich  leben  und  nicht  im  Kummer,  sonst  will  ich  lieber 
nach  Russland.  — 

Obgleich  hier  die  Zeit  im  Traum,  ja  wie  im  Nu  vergeht, 
so  scheint  mir  die  Zukunft  doch  eine  Ewigkeit  Aber  ich 
kann's  nicht  ändern.  Ich  muss  sagen:  so  gern  ich  auch  auf 
Alles  Verzicht  thun  möchte,  so  ist  doch  wieder  der  Augen- 
blick gar  zu  köstlich,  in  dem  ich  entsagen  soll,  Dem  zu  ent- 
sagen, was  ich  mit  Dir  zu  theilen  hoffte,  von  dem  ich,  wie 
das  Kind  vom  heiligen  Christ,  so  süss  geträumt  Ach,  ich  lasse 
doch  nicht  gern  alle  Hoflfeung  sinken !  Glaubst  Du  nicht,  lieber 


56 

Barth,  dass  eich  durch  Genison  eine  Einleitung  treffen 
liesse  ?  Hat  er  doch  auch  meine  erste  Unterstützung  bewirkt. 
Verzeih'  mir  meine  Schwärmerei,  oder  wie  Du  es  nennen  willst 
Es  ist  doch  auch  mit  um  Dich  und  Deinetwillen ,  denn  mit  Dir 
werde  ich  wieder  leben  im  eigentlichen  Sinn.  So  wie  uns  frü- 
her eine  weite,  heitere  Zukunft  vor  unserem  Blicke  lag,  so 
könnte  ich  mich  wieder  an  der  Erinnerung,  dass  sie  doch  noch 
in  Erfüllung  gehen  könnte,  beleben.  Carl,  in  Rom  wollen  wir 
an  Biberach  und  Hildburghausen  denken,  wie  wir  von  da 
aus  an  Rom  gedacht  haben«  — 


Aus  Rom,  ohne  Datum,  Ende  Juni  1812. 

Als  ich  eben  die  Bilder  absenden  wollte,  lieber  Barth, 
fügt  es  sich  durch  besondere  Umstände,  dass  ich  dieselben 
durch  den  Geheimen  Staats-  oder  Legationsrath  Meglin^ 
direct  an  den  König  schicken  werde.  Ich  bin  viel  zu  sehr 
bedrängt,  als  dass  ich  Dir  die  Gründe  angeben  könnte,  warum 
idi's  auf  diesem  Weg  eben  nicht  für  besser,  aber  doch  zu 
thun  für  nöthig  finde.  Weiss  der  Himmel,  warum  ich  jetzt 
im  Innersten  so  zerrüttet  bin,  dass  ich  kaum  weiss,  was  zu 
meinem  Besten  oder  Schlimmsten  dienlich  ist 

Die  Bilder  sind  nun  fort,  allein  an  den  König  habe  ich 
noch  nicht  geschrieben,  weil  es  Zeit  hat,  indem  sie  wenigstens 
6 — 7  Wochen  unterwegs  bleiben*  Eine  Sorge  habe  ich  jetzt 
dadurch  mehr,  dass  sie  nicht  erst  an  Dich  gelangen.  Fällt 
mir  aber  eben  ein,  dass  auch  hier  geholfen  werden  kann, 
nämlich  im  Fall  sie  durch  den  Transport  gelitten  haben  soll- 
ten und  dadurch  etwas  zu  restauriren  wäre,  so  will  ich  Dir 
hier  den  Brief  an  Megling  einschliessen.  Sieh',  ob  Du  ihn 
gewinnst  und  er  Dich  beim  Auspacken  und  Aufstellen  helfen 
lässt 

Warum  schreibt  der  Mossler  nicht?  Es  ist  eine  Ver- 
wirrung wie  zu  Babylon.  Ich  bin  seit  einiger  Zeit  immer 
etwas  krank  aus  lauter  Gemüthsunruhe.  Gott  gebe  mir  doch 
seinen  Frieden  wieder,  den  ich  jetzt  ganz  entbehre.  Wie  viel 
Trost  hätte  ich  an  Dir,  wärst  Du  bei  mir.  Seit  Pforr^s  trau- 
riger Krankheit,  die  sich  mehr  und  mehr  verschlimmert  und 
wenig  Ho&ung  für  Rettung  lässt,  hat  ein  unruhiger  Geist, 
oder  wie  ich's  sonst  nennen  soll,  alle  Anderen  aus  ihrem  schö- 
nen Geleiss  gebracht  Ach,  mein  Freund,  mir  ist  so  bang, 
dass  ich  kaum  schreiben  kann.  0,  nur  em^  Tag  in  den 
lieblichen  Thälern  des  Neckar  und  die  gehetzte  Seele  mü3ste 
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wieder  Buhe  finden.  Bis  hierher  kann  der  Heimath  Hauch 
Dicht  dringen. 

Den  20.  Juni  Cornelius  und  Overbeck  sind  vorge- 
stern aufs  Land;  wo  Pforr  krank  darnieder  liegt,  und  den- 
ken den  Sommer  dort  zu  bleiben.  Gestern  aber  schon  trifft 
die  Trauerpost  von  Pforr 's  Tod  ein.  Dies  und  noch  andere 
Widerwärtigkeiten  treiben  mich  auch  aus  Born  fort,  um  etwas 
freie  Luft  zu  schöpfen.  Es  ist  ein  gar  möglicher  Fall,  dass 
idi  das  Beste  für  jetzt  zu  schreiben  vergessen  habe,  darum 
mache  Dich  auf  einen  Nachtrag  gefasst 

Und  nun,  lieber  Barth,  da  ich  glaubte,  Alles  in  Ordnung 
zu  bringen,  muss  ich  heute  noch  nach  Tivoli,  weil  die  Ge- 
sellschaft nicht  mehr  warten  kann.  Leider  bin  ich  mit  den 
Briefen  an  den  König  und  Ebrn.  Megling  nicht  fertig  gewor- 
den, die  mir  so  schwer  zum  Schreiben  werden.  Deshalb  aber 
muss  dieser  da  fort,  damit  Du  ausser  Sorgen  bist,  weil  ich 
so  entsetzlich  lange  nicht  geschrieben.  Sei  tausend  Mal  ge- 
gnisst!  — 


Bom,  den  25.  August  1812. 

Es  liegt  nicht  immer  an  unserer  Klugheit,  wenn  etwas 
wohl  gelingen  soll,  es  sei  denn,  dass  wir  uns  für  klüger  hal- 
ten als  die  Vorsehung.  Wer  will  bei  so  weiter  Entfernung 
berechnen,  was  oft  im  eigenen  engen  Hause  nicht  möglich  ist. 
Erst  hab'  ich  das  Meine  gethan,  habe  gearbeitet,  dann  that 
ich,  was  mir  gut  schien  und  wenn  es  nicht  gut  war,  wozu 
solche  Unruhe?  Wir  dürfen  nicht  denken,  dass  wir  unser 
eigen  Schicksal  regieren. 

Die  Ursache,  warum  ich  die  Meinigen  so  lange  im  Schrei- 
ben vernachlässigte,  ist  lediglich  meine  Unentschlossenheit,  auf 
welche  Art  ich  ihnen  meine  Gesinnung  über  den  Vorsatz,  meine 
BeUgion  zu  ändern,  mittheilen  soll,  welches  ich  nunmehr  durch 
einen  Brief  an  sie  und  Daniels  auf  dem  einfachen  und  gera- 
den Wege  der  Aufrichtigkeit  gethan.  Es  wird  sie  nicht  wenig 
btifremden  und  bin  ich  deshalb  auf  ihre  Unzufriedenheit  ge- 
fasst Ich  habe  vieles,  vieles  mit  mir  selbst  gekämpft,  ehe 
dieser  Entschluss  mit  meiner  Ueberzeugung  einig  geworden 
ist  und  nun  wünsche  zu  mehrerer  Beruhigung  ihre  Einwilli- 
gung, die  ich,  um  meinen  Vorsatz  auszuführen,  noch  abwar- 
ten will.  Wenn  es  Dich  wundert,  lieber  Barth;  so  bedarf  es 
nur  die  Bekanntschaft  mit  dem  traurigen  Zustand  meines  Ge- 
müthes;  der  Dir  doch  nicht  fremd  ist,  um  einzusehen,  wie  ich 
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früher  oder  später  zu  diesem  Entschluss  kommen  würde.  Wie 
oft  habe  ich  die  Welt  als  grundlos  betrachtet,  auf  der  ich 
nun  einen  festen  Fuss  gewinnen  würde.  Es  war  ein  ewiger 
Taumel,  der  mich  wie  einen  Berauschten  selten  zu  einer  Be- 
sinnung kommen  Hess.  Es  sind  nur  zwei  Wahlen,  Gut  oder 
Schlecht,  die  Mittelmässigkeit  bleibt  eine  jämmerliche  Ge- 
stalt Sie  ist  es  Jedem,  der  seine  göttlichen  Anlagen,  seinen 
inneren  Beruf  nicht  verkennt  und  in  Wort  und  Werk  zur  Aus- 
führung bringt  Gott  leidet  keinen  Vertrag  und  Handel,  wir 
können  nicht  capituliren!  Diesen  strengen  Schluss  habe 
ich  einst  Cornelius  sehr  verdacht,  weil  ich  mich  meiner 
schlechten  Tapferkeit  bewusst  war  und  doch  mit  Ehren  vor 
der  Welt  bestehen  wollte.  Dass  ich  dies  einzige  Nothwendige 
einsehen,  erkennen  und  mit  ganzem  Gcmüth  festhalten  lernte, 
ist  mir  himmlischer  Trost,  weswegen  ich  Gott  mit  Ernst  nnd 
BehaiTlichkeit  bitte,  dass  ich  ihm  treu  bleiben  möge.  — 

Für  dies  Mal  kann  ich  Dir  nur  wenig  schreiben,  doch 
will  ich  noch  einige  Fragen  Deines  Briefes  beantworten  und 
zwar  zunächst  die  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  mit  Corne- 
lius. Dieser  lebt  mit  Overbeck  schon  seit  drei  Monaten 
auf  dem  Lande  und  schreibt  mir  sehr  freundliche  Briefe,  wor- 
aus ich  erkenne,  dass  er  im  Herzen  der  alte,  edle  Freund 
noch  ist  Eines  kümmert  mich:  dass  ich  ihm  jetzt  durch 
meine  Lage  lästig  werden  muss,  und  da  er  sich  nicht  darüber 
äussert,  drückt  es  mich  um  so  mehr. 

Noch  hatte  ich  weder  Zeit  noch  Gelegenheit,  Cornelius 
Deinen  Stich  zu  schicken,  weshalb  ich  Dir  seine  Meinung  dar- 
über jetzt  nicht  mittheileu  kann.  Es  thut  mir  das  leid;  ich 
glaube  aber,  Du  darfst  darüber  ruhig  sein. 

Weil  Overbeck  und  Cornelius  so  ausserordentlich  fleissig 
auf  ihrem  Landhäuschen  arbeiten,  dass  sie  alle  römische  Herr- 
lichkeit darüber  vergessen,  so  ist  das  für  mich  ein  tüchtiger 
Sporn,  im  Fleisse  nicht  zurückzubleiben ;  Gott  aber  giebt  Dem 
den  Segen,  den  er  dessen  werth  findet  Ich  male  jetzt  nichts 
als  Landschaft,  plage  mich  auch  sehr  damit,  doch  scheint 
mein  Mühen  nicht  ganz  vergebens.  Wäre  ich  jetzt  nur  ein 
Jahr  ruhig  hier,  ich  glaube,  dass  ich  mich  erholen  könnte, 
denn  mein  Gemüthszustand  hat  mich  mehr  in  der  Kunst  zu- 
rückgehalten, als  Du  Dir  vorstellen  kannst  — 

Einen  Kuss  dem  Himmel  und  den  Bergen,  die  Dich  um- 
geben, und  meinem  lieben  Deutschland!  —  Leb'  wohl!  — 
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Ohne  Datum.    Aus  ßoni;  Anfangs  September. 

Vor  8  Tagen;,  als  am  30.  August,  besuchte  ich  Corne- 
lius und  Overbeck  in  Carriccia,  nachdem  ich  sie  3V2  Mo- 
nate nicht  mehr  gesehen  hatte.  Bei  dieser  Gelegenheit  zeigte 
ich  Cornelius  Deinen  Stich,  mit  dem  er  aber  so  wenig  zu- 
frieden ist;  dass  er  mich  bittet.  Dir  zu  schreiben,  dass  Du 
solchen  durch  einen  Andern  solltest  stechen  lassen,  weil  ihm 
viel  an  der  Freundschaft  der  Frau  v.  Halwig  und  Fouquet 
gelegen  sei,  welches  ich  Dir  nun  mittheile.  So  ungern  ich 
Dich  deshalb  kränken  möchte,  weil  ich  mir  vorstelle,  dass 
nicht  sowohl  diese  an  sich  weniger  bedeutende  Arbeit,  die 
Dir  misslungen,  als  die  Sorge,  dass  Du  an  gi-össerer  verzwei- 
feln möchtest,  Dir  für  den  Augenblick  die  Lust  und  Liebe  zu 
Deiner  übrigen  Arbeit  verleiden  möchte,  so  ifiuss'  es  doch  sein. 

Ich  sehe  wohl,  lieber  Carl,  es  geht  Dir  um  kein  Haar 
besser,  als  es  mir  ergangen  und  zum  Theil  noch  geht  und 
jedem  unserer  jungen  Künstler  gehen  muss,  der, unseren  Weg 
verfolgt  Wenn  ich  darum  Sorge  um  Dich  habe,  so  ist  es 
blos,  dass  Du  nicht  hier  bist,  um  von  Tag  zu  Tag  durch  ge- 
genseitiges Streben  und  Wirken  mit  voran  zu  kommen  und 
dwch  Erfahrung,  Eifer  und  unablässiges  Mühen  den  ächten, 
wahren  Sinn  der  Kunst  zu  immer  untrüglicherer  Erkenntnis« 
und  vollendeter  Ausbildung  zu  bringen.  Ich  sage  Dir,  lieber 
Freund;  dass  ich,  nachdem  ich  doch  lange  voraus  Gelegenheit 
hatte,  unsere  Alten  kennen  zu  lernen,  dass  ich  nicht  weniger 
sie  mit  Liebe  in  mich  aufzunehmen  strebte  und  so  gut  wie 
die  Andern,  die  alle  unserer  Meinung  sind,  in  ihrem  Beispiel 
und  Vorbild  die  Wiedergeburt  einer  neueren  und  besseren 
Zeit  für  die  Kunst  und  mit  derselben  für  Alles  (so  sie  von 
Allen  verstanden'  wird)  einsehen  lernte,  so  bin  ich  doch  an 
der  Ausübung  und,  wie  ich  jetzt  mehr  und  mehr  erkenne, 
auch  in  der  Ansicht  derselben  nie  zu  besserem  Erfolg  gekom- 
men, ob  ich  mich  auch  darüber  härmte  und  fast  zu  Grunde 
ging.  Und  ging  es  Dir  nicht  so,  dass  Du  darum  leiden  und 
kämpfen,  aber  auch  ernstlich  ringen  und  kämpfen  müsstest, 
so  würde  ich  an  Dom  bei  Dir  verzweifeln,  was  einzig  uoth- 
wendig  ist,  um  den  Sieg  davon  zu  tragen.  Es  ist  die  Liebe, 
die  ächte  Liebe,  die  uns  von  nöthen  ist  und  die  wir  uns  im- 
mer mehr  erdichten,  statt  dass  wir  von  derselben  mehr  belebt 
und  erfüllt  sein  sollten,  und  wie  sehr  wir  nun  in  dieser  Mei- 
nung von  uns  selbst  uns  betrügen,  werden  wir  erst  gewahr, 
sobald  wir  anfangen,  dem  Urquell  nachzuspüren,  aus  dem 
diese  Liebe  entspringt     Suche  auch  Du  mit  Ernst,  lieber 
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Herzensfreund,  und  folge  unserem  Beispiel,  die  wir  es  wenig- 
stens auf  alle  Weise  versucht  haben,  hindurch  zu  dringen,  so 
sehr  sich  auch  unsere  materiellere  Natur  entgegenstemmte. 
Ach,  warum  bist  Du  nicht  hier,  was  kann  ich  in  einem  so 
dürftigen  Brief  sagen  ?  Ich  weiss  ja  gar  nicht,  ob  Du  mich 
nur  verstehst  — 


Ohne  Datum.   Aus  Rom,  wahrscheinlich 
Mitte  September. 

Hierbei  folgt  eine  Copie  des  Briefes  an  den  König  *);  wie 
er  ist,  so  ist  er.  Ich  habe  Alles  so  satt,  dass  ich  froh  bin, 
wenn  auch  dieser  kleine  Brief  an  Dich  geendet  ist,  so  sehr 
ist  mir  Schreiben  »und  Alles  zuwider.  Dass  ich  von  Co  In  noch 
keine  Sylbe  erhalten  habe,  ist  unerlaubt  und  mir  unbegreiflich. 
Was  fangt  der  Mossler  eigentlich  an  ?  **)  Cornelius  ist  mit 
Overbeck  noch  auf  dem  Lande,  Pforr  begraben  und  die 
Uebrigen  wie  eine  zerstreute  Heerde.  Morgen  werde  ich  aus 
meinem  Quartier  in  Overbeck's  Zelle  ziehen,  bis' er  zurück- 
kommt; aber  mir  ist  als  zog'  ich  in  ein  Grab.  Und  doch  ist 
es  nur  die  Ruhe  und  Abgeschiedenheit,  was  mich  wieder  her- 
stellen kann.  Dass  ich  jetzt  zwar  mit  geringer  Hoffnung,  aber 
gespannter  Erwartung  auf  die  erste  Nachricht  harre,  kannst 
Du  leicht  denken.  Der  Himmel  weiss,  wie  es  mit  mir  noch 
wird.  — 

Auf  meiner  Reise  in's  Gebirge  über  Tivoli,  Subiaco, 
Olevano  und  Palaestrina  hätte  ich  sonst  zehn  Briefe  oder 
Tagebücher  geschrieben,  aber  diesmal  bin  ich  zu  träge,  nur 
meinen  Pass  zu  unterschreiben. 

Während  der  Reise  selbst  war  ich  zu  zerstreut  und  gut 
gestimmt,  als  dass  ich  damit  die  Zeit  verderben  mochte,  und 
jetzt  in  Rom  drückt  mich  die  dicke  Luft  wie  Blei  auf  den 
Magen.  Alles  drückt  mich,  Alles  scheint  mir  fad,  öd  und  platt 
hier  gegen  jenes  herrliche,  paradiesische  Land  der  Apen- 
nin en.  In  den  Bergen  lernt  man  Italien  und  sein  Volk  erst 
recht  kennen.  Rom  wird  immer  menschenleerer,  ärmer  und 
trauriger,  so  dass,  seit  wir  hier  sind,  die  Veränderung  auffal- 
lend ist  Aber  gleiches  Gift  zehrt  an  der  ganzen  Welt  und 
mit  uns  armen  Künstlern  macht  man  keine  Ausnahme.  — 


•)  Von  Württemberg y  bei  Uebersendimg  der  Bilder. 
**)  Mossler  war  damals  in  Cöln. 
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Rom;  den  10.  December  1812. 

Ich  hätte  der  Zeit  nach  wohl  schon  einen  Brief  von  Dir 
erhalten  können  ^  Du  hast  aber  nicht  geschrieben  und  ich  kann 
im  gegenwärtigen  Augenblick  nicht  länger  auf  Antwort  warten; 
deshalb  werde  ich  Dir  so  kurz  wie  möglich  meine  gegenwär- 
tigen Anliegen  mittheilen. 

Nach  Deinen  letzten  Briefen  bleibt  Deine  Abreise  nach 
Italien  bis  Ende  Sommers  *)  verschoben.  Ich  bin  durch  man- 
cherlei unglückliche  Verhältnisse  in  einer  höchst  traurigen  Lage 
und  sehe  kaum^  wie  ich  nur  bis  zum  Frühjahr  hier  bleiben 
kann.  Darum  dachte  ich;  Dir  solches  mitzutheileU;  weil  es 
leicht  möglich  ist;  dass  ich  nach  Deutschland  oder  sonst  wo- 
hin zurückzugehen  genöthigt  bin  und  Du  mich  also  hier  nicht 
mehr  treffen  würdest 

Cornelius;  den  ich  noch  als  einzige  Stütze  habe,  ist 
durch  mich  sehr  gedrückt;  und  wie  gut  wir  auch  seit  einiger 
Zeit^  ja  möcht'  ich  sagen  schon  lange  zusammen  leben  und 
uns  wahre  Freunde  geworden  sind;  woran  uns  so  lange  Miss- 
verstandnisse und  Gott  weiss  welche  Umstände  hinderten;  so 
kannst  Du  Dir  leicht  vorstellen;  dass  durch  solche  Verhält- 
nisse von  beiden  Seiten  viel  gelitten  und  manches  Gute  ver- 
hindert wird. 

Ich  weisS;  dass  ich  grossen  und  völligen  Anspruch  auf 
Deine  Freundschaft  und  in  jeder  Noth  auf  Deinen  Beistand 
habC;  darum  dachte  ich  beim  Aeussersten  mich  noch  auf  Dich 
zu  verlassen;  und  dass  Du  mir  gern  helfen  würdest;  bin  ich 
voll  Vertrauen.  Ach;  Lieber;  wie  hat  sich  mit  mir  Alles 
geändert;  seit  ich  Gott  zum  Freund  zu  gewinnen  suche.  Je 
mehr  die  Versuchungen;  je  mehr  hoffe  ich;  dass  mein  Ver- 
trauen auf  ihn  wächst.  Aber  wo  es  über  meine  Kräfte  geht, 
da  flüchte  ich  mich;  wie  alle  zagen  Gemüther ;  nach  mensch- 
lichem Trost  In  solchen  Stunden  misse  ich  Dich  und  ich 
fühle  mich  dann  erst  recht  allein. 

Du  hast  einen  nicht  geringen  Vortheil,  wenn  Du  Co  In 
für  jetzt  aufgiebst;  denn  nicht  erst  jetzt;  sondern  schon  lange 
hätte  ich  Dich  gern  hier  unter  diesen  Menschen  gehabt  Was 
hättest  Du  bereits  gewonnen !  Wie  schlecht  es  auch  um  unsere 
äusseren  Verhältnisse  steht;  die  uns  gewissermassen  auseinan- 
derreisseU;  um  so  enger  sind  wir  an  Herz  und  Geist  verbun- 
den zu  einem  wahrhaft  schönen;  aber  kampfvollen  Leben;  es 
sei  denU;  dass  die  Wolken  am  Himmel  sich  zertheilen  und 
dieser  uns  dann  und  wann  einen  freundlichen  Blick  schenkt  — 


*)  Des  nächsten  Jahres. 
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Du  hast  viel  verloren  in  diesem  Jahr,  weniger  an  mir, 
als  an  unserer  Freunde  Umgang.  Wenn  Du  nur  bald  kommen 
kannst  —  Kom  sinkt  von  Tag  zu  Tag  und  deshalb  ist  Dir 
eine  Verzögerung  nachtheilig.  Was  hat  sich  nur  seit  wir  hier 
sind  Alles  geändert,  und  wir  haben  es  doch  schon  schlecht 
genug  angetroffen.  Ich  bin  auch  überzeugt,  dass  Du  hier  ohne 
uns  (die  sich  Einer  nach  dem  Andern  trennen  müssen)  nicht 
viel  Genuss  haben  wirst,  denn  von  den  übrigen  Künstlern 
leben  wir  eigentlich  getrennt  und  nur  als  Landsleute  in  Ver- 
bindung. Es  wird  Dir  auch  leicht  begreiflich  sein,  da  keine 
Wahl  zwischen  Gut  und  Schlecht  ist,  wenn  man  das  Mittel- 
massige  nicht  ergreifen  kann.  — 

Von  unserem  Cirkel  wirst  Du  wahrscheinlich  noch  O ver- 
bock und  Schadow  treffen,  und  selbst  bei  diesen  ist's  noch 
ungewiss,  wie  lange  sie  hier  bleiben  können.  Pforr  ist  todt, 
Vogel  reist  diesen  Monat  ab,  Wintergerst  und  Golomb  im 
Frühling  und  Cornelius  vielleicht  bis  dahin  nach  Florenz. 
Koch  und  Schlosser,  zwei  unserer  früheren  Freunde,  sind 
schon  lange  nach  Deutschland  zurück. 

Vor  zwei  Monaten  habe  ich  eine  Zeichnung  angefangen, 
die  zum  Stechen  oder  Radiren  bestimmt  werden  soll.  Es  ist 
ein  Bild  nach  Fiesole,  ein  unbeschreiblich  Kunstwerk.  Wir 
haben  aber  noch  keine  Aussicht,  wie  es  herauskommen  soll. 
Es  wäre  mir  noch  das  traurigste,  diese  Arbeit  halb  vollendet 
aufzugeben. 


Rom,  den  31.  December  1812. 

Meine  Abreise  von  hier  ist  nun  unvermeidlich  und  bereits 
auf  Mitte  Januar  festgesetzt  Meine  Lage  konnte  ich  auf  kei- 
nerlei Weise  verbessern,  mich  daher  hier  nicht  so  lange  hal- 
ten, um  Dich  zu  erwarten.  Es  treten  bei  mir  nicht  allein  die 
pecuniären  Verhältnisse  ein,  obgleich  diese  der  Hauptbeweg- 
grund sind,  sondern  noch  Verhältnisse,  die  ich  Dir  nicht  näher 
beschreiben  kann,  fürchterliche,  wunderbare  und  unvermeid- 
liche. —  Gott  hat  mich  daraus  errettet  und  ich  lebe  wieder 
ruhig  und  im  vollen  Vertrauen.  Es  ist  Dir  gewiss  lieber,  mich 
in  Deutschland  so  zu  sehen,  als  wenn  Du  mich  in  Italien  recht 
unglücklich,  vielleicht  an  Leib  und  Seele  krank,  oder  gar  ver- 
loren gefunden  hättest  — 

Ich  brauch'  es  Dir  wohl  nicht  zu  beschreiben,  wie  ich, 
ohne  das  schöne  Itilien  ganz  kennen  zu  lernen,  dasselbe  so 
schnell  wieder  verlassen  muss,  fast  untröstlich  bin;  wenn  ich 
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mir  aber  denke;  dass  ich  es  doch  wohl;  vielleicht  bald  mit 
Dir  wiedersehen  könnte,  so  kann  ich  etwas  ruhiger  scheiden. 

Ich  habe  nun  den  desperaten  Entschluss  gefasst;  gerade 
nach  Hildburghausen  zu  gehen  und  Dich  da  zu  sehen  und 
zu  sprechen.  Ich  nenne  den  Entschluss  desperat;  weil  ich 
keine  andere  Wahl  fiir  jetzt  habe.  Wenn  Du  mir  nur  ein 
Dach  geben  kannst  und  nur  auf  so  langC;  bis  wir  über  das 
Weitere  einig  sind  und  ich  mich  etwas  erholt  habC;  denn  nach 
meiner  Reise,  die  ich  aus  ökonomischen  Gründen  sehr  eilig 
und  knapp  vollenden  muss,  werde  ich  der  Ruhe  sehr  bedürfen. 
Nach  Hause  will  und  kann  ich  jetzt  nicht  wohl  gehen  und  da 
unser  Schicksal  uns  einmal  zusammengeführt,  uns  getrennt  und 
immer  wieder  vereinigt  hat,  so  sehe  ich  es  als  eine  schöne 
Aufgabe  unseres  Lebens  aU;  wenn  wir  getreu  am  Bunde  fest- 
halten; der  später  vielleicht  erst  seine  Früchte  tragen  soll, 
die  wir  jetzt  noch  einzeln  ausstreuen,  denn  unser  Aller  Ver- 
einigung ist  noch  durch  nichts  gesichert;  als  durch  den  Grund- 
pfeiler der  Religion  und  in  ihrem  erhabenen  Zweck  das  Wahre 
und  Gute  nach  unseren  Kräften  zu  fördern,  selbst  auszuüben 
und  zu  verbreiten.  Ohne  diesen  Gedanken,  der  uns  erst  zu 
ächten  Freunden  macht  und  in  welchem  wir  uns  Alle  wiederr 
erkennen  sollen,  und  wozu  wir  berufen,  wäre  nicht  zu  leben. 

So  bitter  und  schwer  es  mir  fällt,  Italien  und  vor  Allem 
Rom  zu  verlassen,  so  tröstet  mich  die  üeberzeugung  gar  sehr, 
dass  Alles  Gottes  Werk  ist  Ich  kann  nun  keine  Antwort  mehr 
abwarten,  aber  ich  gehe  mit  der  Zuversicht  von  dannen.  Du 
werdest  mich  so  aufnehmen,  wie  ich  es  mir  zum  Voraus  den- 
ken darf.  —  Wintergerst  wird  wohl  mit  mir  reisen,  was  mir 
und  ihm  sehr  lieb  und  nützlicfa^sein  wird. 

Es  ist  mir  gar  zu  traurig  zu  denken,  dass  ich  Italien 
vielleicht  nie  wieder  sehen  sollte,  da  ich  doch  weder  Neapel, 
als  das  Paradies  des  Landes,  dem  ich  so  nahe  war,  noch  so 
viele  andere  interessante  Plätze  nicht  gesehen  habe,  so  Flo- 
renz, das  man  in  so  wenig  Tagen  gar  nicht  kennen  lernt, 
Pisa,  wo  die  herrlichen  alten  Werke  im  Campo  Santo,  Or- 
vieto,  Perugia,  Loretto,  Urbino,  Venedig  und  so  viele 
andere  durch  die  Kunst  geweihte  Plätze.  Alle  sind  inir  noch 
fremd  und  sogar  auf  der  Rückreise  muss  ich  sie  meiden,  und 
denselben  Weg  wieder  machen,  den  ich  gekommen  bin.  Schliesse 
aus  dem  Allen,  wie  ich  mich  sehne,  wieder,  und  zwar  mit  Dir, 
hierher  zu  reisen.  Rom  allein  ist  für  mich  einer  zweiten  Reise 
werth,  und  welch  ein  Genuss  ist  es,  all  diese  Herrlichkeiten 
einem  Freunde  zeigen  zu  können!  —  Gott  gebe  ein  frohes 
Wiedersehen!  — 
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f  P.  S.   Kann  ich  meiner  Börse  wegen  gar  nicht  umhin  ^  so 

kehre  ich  in  Gottes  Namen  bei  den  Meinigen  ein,  ruhe  einige 
Wochen  da  aus  und  lasse  mir  dann  einen  kleinen  Zehrpfennig 
auf  die  Reise  geben.  Es  wird  mir  aber  sehr  schwer  dahin.  *)  — 


Biberach,  2ö.  May  1813. 

Deinen  Brief  vom  15.  d.  M.  erhielt  ich  gestern  und  bin 
ich  sofort  bereit,  ihn  zu  beantworten.  Durch  Gelegenheit  aus 
Frankfurt  habe  ich  Dir  schon  auf  Deinen  ersten  geantwor- 
tet, da  ich  aber  in  grosser  Sorge  stehe,  dass  derselbe,  oder 
vielmehr  das  Paquet,  worin  er  eingeschlossen  war,  nebst  zwei 
Federzeichnungen  von  Cornelius  aus  den  Nibelungen,  verlo- 
ren gegangen  sein  könnte,  so  bin  ich*  in  beständiger  furcht- 
barer Unruhe,  bis  ich  Nachricht  von  Schlosser  erhalte,  wo 
es  sich  zum  Glück  oder  Unglück  bestätigen  soll,  wie  es  damit 
steht.  In  diesem  Briefe  meldete  ich  Dir,  dass  ich  mit  meiner 
Abreise  von  hier  nicht  allzusehr  eilen  könnte,  versäume  dabei 
auch  nichts,  im  Gegentheil  kann  ich  mir  noch  ein  paar  Rei- 
sepfennige verdienen.  Der  Hauptbeweggrund  aber  ist  die  Voll- 
endung meiner  Familie,  die  ich  doch  sobald  nicht  wiedersehe 
und  wenigstens  ein  Bild  gern  mit  mir  nehmen  möchte.  Von 
der  andern  Seite  werde  ich  schrecklich  hier  bedrängt,  von  der 
Schlechtigkeit,  Gemeinheit  und  Allem,  was  meinem  Herzen 
und  Gemüth  entgegen  ist.  Ich  kann  Dich  versichern,  wenn 
ich  nicht  schon  jetzt  das  baldige  Ende  und  Erlösung  voraus 
sähe,  ich  es  hier  nicht  lange  ^  mehr  aushalten  könnte,  und 
wärst  Du  nicht  mein  Hafen,  «6  lief  ich  direct  nach  Spanien. 
Wenn's  mir  mit  Dir,  d.  h.  dem  Norden  nicht  besser  ginge  als 
mit  diesem  verstockten  Volk,  ich  liefe  nach  Rom  zurück,  und 
könnte  ich  da  auch  nichts  weiter  als  Alterthümer  ausgraben.  - 

Gott  gebe,  lieber  Carl,  dass  wir  uns  recht  viel  werden, 
denn  es  ist  sonderbar,  dass  mir  Alles  so  verändert  vorkommt, 
so  gemein  und  elend.  Selbst  Menschen,  die  ich  sonst  sehr 
gut  fand,  kommen  mir  nicht  mehr  so  vor.  Wer  aus  Rom 
und  was  ftoch  mehr  sagen  will,  aus  Overbeck's  Schule  kommt, 
der  findet  sich  schwer  in  die  andere  kalte  Welt,  die  uns  bei- 
nah' erfrieren  macht.  Mehr  als  wir  nur  begreifen  sinken  wir 
in  die  Alltagsumgebung  herab,  wenn  uns  gar  nichts  erhebt 

*)  Letsteres  war  der  Fall,  denn  X eller  masste  bei  den  Seinen  ra- 
nächst  einsprechen.  Wintergerst  machte  die  Reise  mit  ihm.  X  eil  er 
traf  erst  im  August  mit  Barth  zusammen. 
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Ich  füMe  schon  in  den  ersten  Wochen^  was  das  auf  Jahre 
hinaus  Cur  Einfluss  haben  mag. 

Darf  ich  denn  nicht  so  viel  hoffen,  lieber  Carl,  Du  wer- 
dest von  einer  andern  Seite  her.  mich  wieder  erheben  und  be- 
sonders zu  Dem,  nach  welchem  wir  Alle  in  Rom  gestrebt  und 
auf  herrlicher  Bahn  gestritten  haben?  Wir  werden  wieder 
gleichen  Schritt  halten,  nicht  vor-,  nicht  rückwärts  schauen, 
sondern  unverrückt  dem  wenig  betretenen  rauhen  Pfad  folgen, 
auf  dem  allein  zu  erreichen  ist,  was  uns  in  früher  Jugend  nur 
noch  dunkel  vor  der  Seele  schwebte-  Du  bist  ja  der  Unsere ! ' 
Was  kann  ich  mehr  sagen,  als  dass  all'  die  schönen  Hoffnun- 
gen, die.  wir  von  Dir  erwarten  dürfen,  mit  Himmelskraft  an 
Dir  uns  in  Erfüllung  gehen  mögen.  Also  auch.  Lieber!  bald, 
bald  kann  ich  Dich  an's  Herz  drücken  und  Dir  sagen:  Du  bist 
mein  Freund,  ebenso  wie  Cornelius,  Overbeck  und  all  die 
herrliehen  Menschen,  die  uns  Gott  geschenkt  hat.  Lebe  wohl, 
Lieber!    Meinen  Bniderkuss!  — 


1  j 

Nürnberg,  2.  Januar  1815. 

Von  Cornelius'  Brief  weiss  ich  nicht  recht,  was  ich  da- 
von halten  soll,  denn  es  ist  mir  Manches  nicht  völlig  klar, 
weniger  im  Briefe  selbst,  als  vielmehr  an  Cornelius.  So  z.  B. 
weiss  ich  nicht,  was  er  gleich  im  Anfang  sagen  will,  wo  er 
von  den  Italiehern  und  gleich  darauf  von  deren  Helden  spricht, 
die  mitgezogen  u.  s.  w.  Doch  das  ist  Nebensächliches;  aber 
auch  in  der  Hauptsache  bin  ich  nicht  seiner  Meinung,  obgleich 
ich  keinen  andern  oder  bessern  Weg  aufzufinden  wüsste,  wo- 
durch der  Kunst  ein  neues,  oder  besser  zu  sagen,  ihr  altes 
Element  angewiesen  würde.  Cornelius  baut  Alles  auf  den 
Wiedergebomen  Geist  unserer  Nation  und  in  diesem  Glauben 
spricht  er  im  prophetischen  Eifer  wie  ein  wahrer  Apostel  der 
Kunst.  Mir  scheint  aber  die  Sache  noch  nicht  so  schön,  als 
er  sich  solche  in  Roni  vormalt.  Wenn  Ihr  es  glaubt,  so  habt 
Ihr  eine  schönere  Hoffnung  mehr  als  ich,  cl^nn  ich  sehe  bis 
jetzt  immer  noch  das  Gegentheil  in  Erfüllung  gehen,  wie  wir 
täglich  auch  um  uns  her  erfahren.  Das  soll  und  darf  uns  aber 
nicht  abhalten,  mit  demselben  Muth  für  die  Wahrheit  zu  strei- 
ten, wie  solches  Cornelius  auf  eine  so  kräftige  Weise  tiiut 
und  wobei  er  gegen  die  offenbare  Schlechtheit  zu  Felde  zieht 
Sein  Brief  hat  mich  wahrhaft  begeistert  Dadurch,  dass  wir 
in  demselben  Vertrauen  mit  Liebe  i^nd  Eifer  beharrep,  haben 
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wir,  80  weit  unsere  Kräfte  reichen^  das  Mögliche  gethan;  das 
Unmögliche  wird  von  Oben  geschehen. 

Eine  Abschrift  davon  habe  ich  an  Wintergerst  gesdiickt 
und  den  Brief  mehreren  Gleichgesinnten  mitgetheilt,  bei  denen 
er  seine  Wirkung  nicht  verfehlte. 

Vorige  Woche  kam  ein  Freund  aus  Wien,  Namens  Wolf, 
hier  an  und  brachte  uns  mündliche  und  sdurifüiche  Nachrich- 
ten von  Werner,  Schlosser  und  den  Uebrigen.  Unter  Allem 
war  mir  wichtig  die  Erzählungen  von  Werner's  Predigten 
'und  ihren  Wirkimgen.  Wolf  ist  getaufter  Jude,  erst  19  Jahre 
alt,  hat  grosse  Kenntnisse  der  orientalischen  Sprachen  und 
will  nach  Rom  in  die  Propaganda,  um  Priester  und  Missionär 
zu  werden. 

Was  mich  angeht,  so  arbeite  ich  tüchtig  drauf  los,  kann 
mir  aber  trotz  der  vielen  Arbeit  nicht  so  viel  ersparen,  meine 
Garderobe  zu  vervollständigen,  viel  weniger  meine  Schulden 
zu  bezahlen.    Ich  grüsse  Dich  herzlich. 


Xeller  an  seine  Schwester  Fanny. 

Frankfurt,  22.  November  1815. 

Liebe  Schwester  Fanny!  Gegenwärtiger  Brief  soll  Dich 
fiberzeugen,  dass  die  Schwaben  Wort  halten,  noch  mehr  aber, 
dass  das  Andenken  an  Euch,  lieben  Freunde  alle,  noch  nicht 
so  schnell  erloschen  sei  EUer  ist  nicht  allein  von  mir  die 
Rede,  vielmehr  ist  dieser  Brief  ein  Gesammtausdruck  derje- 
nigen Freunde,  von  welchen  Euch  Jeder  gleich  nahe  verwandt 
und  bekannt  dem  Herzen  nahe  stehen. 

Wir  wollen  Euch  nun  das  Weitere  in  Kürze  mittheilen. 

Ihr  wisst  zum  Theil,  dass  mm  Aufenthalt  in  München 
mich  in  vieler  Hinsicht  nicht  erfreuen  konnte  und  ich  mich  somit 
nach  einer  Veränderung  sehnen  musste ;  indessen  haben  gerade 
die  letzten  Tage  und  besonders  unser  Abschied  bei  aUen  un- 
Sern  lieben  Freunden  bewiesen,  dass,  was  dem  Bunde  f&r's 
Wahre  und  Gute  angehört,  sich  um  so  inniger  angeschlossen 
und  es  als  solches  auch  für  die  Zukunft  um  so  fester  bewah- 
ren wird.  Jeder  wird  sich  des  Andenkens  erfreuen,  das  sich 
in  den  letzten  Stunden  durch  eine  vollkommene  harmonische 
Gesinnung  verherrlichte,  was  wir  auch  nur  bei  ähnlicher  lieber- 
einstimmung  gemessen,  die  der  wahren  Freundschaft  Symbol 
ist  Es  haben  aber  solche  Momente  noch  den  grossen  Vorzug, 
dass  sie  dem  Herzen  die  Thore  schneller  öffnen,  all»  sonst  bei 
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kälterer  Üeberlegung  nimmer.  Nehmt  also  hiermit  nochmals 
schriftlich  unsem  Tvärmsten  Dank  für  so  viel  Liebe,  die  wir 
Keinem  von  Euch  schuldig  bleiben  wollen,  ^amit  sich  ein  be- 
ständiger Wechselverkehr  gegenseitiger  Aufmunterung  erhalte. 
Wir  werden  dann  das  Leben  nicht  mehr  so  arm  finden,  als 
es  denen  erscheint,  die  es  nur  von  Aussen  und  nicht  von  In- 
nen suchen. 

Der  Tag  unserer  Abreise  war  heiter  und  in  der  weiten 
Ebene  nach  Dachau  hin  sahen  wir  zum  letzten  Mal  und  in 
besonders  schöner  Beleuchtung  die  hohen  Tjrroler  Alpen  in 
ihrem  Schmuck  prangen.  Die  letzte  Unterredung  mit  unseren 
begleitenden  Freunden  war  eine  fröhliche  Rückerinnerung  des 
vorhergehenden  Abends,  der  Jedem  unvergessüch  bleiben  wird. 
Es  war  nun  die  Verwunderung  gross,  vrie  bei  gemeinem  brau- 
nen Bier  eine  so  wahrhafte  Begeisterung  und  herzliche  Lust 
möglich  war,  ohne  dass  ein  stärkerer  Spiritus  mitgewirkt  hätte. 
Nur  eine  einzige  Flasche  Wein  konnte  wohl  nicht  solche  Wir- 
kung thun,  die  für  unsem  Freund  Rist  bestimmt  war,  der 
sich  wenig  aus  Bier  machte.  Zweifelhaft  griff  er  nach  dem 
Glase,  füllte  es,  hielt  es  dann  gegen  den  leuchtenden  Mond, 
die  Klarheit  zu  prüfen  und  setzte  es  an  den  Mund.  „Der 
isch  gut!^  rief  er  behaglich  aus,  und  man  musste  ihm  das 
glauben,  denn  die  Natur  des  Weinländers  verleugnete  sich  bei 
ihm  nie.  Von  uns  Allen  fiel  wohl  Keinem  der  Abschied  so 
schwer  wie  ihm,  was  er  zwar  vor  uns  zu  verbergen  suchte, 
aber  es  durch  sein  häufiges  Seufzen  verrieth. 

Es  ist  Euch  bekannt,  wie  uns  die  Witterung  so  überaus 
günstig  war ;  wir  freuten  uns  jeden  Morgen  des  heitern  Him- 
mels und  der  erfrischenden  Luft,  wenn  die  Sonne  aus  Wald 
und  Nebel  hervorbrach,  und  frohen  Muthes  zogen  wir  wie 
Sommervögel  unsere  Strasse  dahin,  Berg  und  Thal  auf  und 
nieder  zu  dem  schönen  Schwabenland  hinab.  Aber  auch  nicht 
ohne  Abenteuer  war  unsere  Reise,  was  bei  so  wandernden 
Malern  nicht  anders  sein  kann.  Unter  anderen  will  ich  nur 
eins  hier  erwähnen,  weil  der  Raum  nichts  weiteres  gestattet 

An  einem  dieser  schönen  Herbstmorgen  hatten  wir  etwa 
zwei  Stunden  die  freundliche  Augusta  im  Rücken.  Noch  im- 
mer über  die  Schönheiten  dieser  ehrwürdigen  deutschen  Stadt 
ganz  in  Betrachtungen  versunken,  dng  Jeder  die  grosse  Land- 
strasse sinnend  seines  Weges  fort.  Einer  hie  und  da  noch  nach 
den  Alpen  umschauend,  die  im  Morgenglühen  immer  glänzen- 
der hinter  den  alten  Thürmen  und  Mauern  der  Stadt  hervor- 
ragten, bis  uns  sie  endlich  ein  vorspringender  Hügel  verbarg 
und  wir  nur  noch  die  weite  Fläche  des  Lechfeldes  vor  uns 
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hatten.  In  der  Stille  des  Morgens  erscholl  plötzlich  der  schreck- 
liche Feuerruf  und  ich  schaute  rechts  und  links  aus  in  die 
Gegend;  gewahrte  aber  nichts^  bis  ich  auf  einmal  Kirchner, 
unsem  vordersten  Eeisecompagnon,  in  einer  Rauchwolke  ein- 
gehüllt sah;  wobei  er,  wie  von  der  Tarantel  gestochen,  .mit 
seinen  langen  Beinen  herumhüpfte  und  aus  sich  schlug.  Wir 
eilten  so  schnell  wir  konnten  ihm  zu  Hülfe  und  fragten,  was 
er  habe;  allein  der  Sehreck  hatte  ihm  die  Sprache  benommen 
und  nur  durch  seine  Pantomimen  liess  sich  errathen,  dass 
seine  Hosentasche  brannte.  Das  Feuer  wurde  zwar  nicht  ohne 
Gefahr,  aber  doch  rasch  erstickt;  es  hatte  aber  in  so  kurzer 
Zeit  nicht  geringe  Verwüstungen  an  der  Garderobe  unseres 
Gefährten  angerichtet  und  sahen  nun,  wie  leicht  dieser  selbst 
ein  Kaub  der  Flammen  hätte  werden  können.  Deshalb  trö- 
•stete  er  sich  auch,  weil  es  noch  so  abgegangen,  über  den 
Verlust  seiner  Hosen  und  Unterkleider.  Er*  hatte,  wie  er  her-^ 
nach  eingestand,  die  fatale  Gewohnheit,  beim  Feuerschlagen^ 
den  noch  übrigen  Schwamm  in  der  Hand  zu  behalten  und 
dieser  hatte  beim  Schlagen  unbemerkt  mit  Feuer  gefangen. 
Dieses  nicht  ahnend,  hatte  er  ihn  wieder  in  die  Tasche  ge- 
steckt Uebrigens  war  es  noch  gut,  dass  wir  nicht  weit  vom 
Ufer  des  Lech  waren,  in  dem  wir,  wenn  sonstiges  Löschen 
vergebens  gewesen  wäre,  unsere  Rettung  noch  hätten  suchen 
können.  Seitdem  erhielt  Kirchner  den  Spitznamen:  Longi- 
nus  der  Feurige.  — 

Ich  erinnere  mich  so  vieler  Reisen,  aber  noch  keiner  in 
so  heiterer  Gemüthsstimmung,  und  das  hat  auch  seinen  guten 
Grund.  Es  wird  mir  jetzt  immer  klarer,  wie  sehr  wir  Deut- 
schen Ursache  haben,  unser  herrliches  Vaterland  zu  lieben 
und  zu  preisen.  So  hat  mich  z.  B.  dieser  Theil  von  Schwaben 
über  Hall^  Oehringen,  Weinsberg,  Heilbronn  und  Wimp- 
fen,  den  ich  vorher  noch  nicht,  so  genau  kannte,  in  grosses 
Erstaunen  und  Entzücken  versetzt,  durch  diese  wunderherr- 
lichen Gefilde  herab  bis  zum  Main.  Lägen  sie  ausserhalb 
Deutschland,  so  bliebe  kein  Weg  und  kein  Steg  unbeschrieben 
und  unbesungen.  Wir  wollen's  aber  auch  gerne  diesen  guten 
Dichtem  schenken,  welche  die  Natur  mehr  verzerren,  statt 
verzieren,  und  wollen  wünschen,  dass -der  Genuss  aller  Natur- 
schönheit, wie  sie  unser  liebes  Vaterland  in  so  grosser  Fülle 
bietet,  vom  fühlenden  und  nicht  vom  lesenden  Publikum 
empfunden  und  gewürdigt  werde.  Dass  diese  Natur  aber  nicht 
einzig  und  allein  des  Künstlers  wegen  geschaffen  ist,  kann 
man  eben  so  gewiss  annehmen,  denn  durch  sie  ist  grössten- 
theils  aller  Sinn  für's  wahre  Schöne  irregeleitet  worden,  so 
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dass  Alles  vernichtet  wurde,  was  nicht  Italienisch,  Griechisch 
oder  gar  Chinesisch  war.  —  Heil  also  dem  besseren  Geiste 
nnserer  Zeit,  die  der  Wahrheit  ihr  Recht  einräumt  — 

In  Ellwangen  wurde  uns  durch  Wintergerst  ein  wahr- 
haft froher  Tag  bereitet,  und  nicht  nur  durch  das  Wieder- 
sehen eines  alten,  trefflichen  Freundes,  mit  welchem  sich  so 
manche  schöne  Erinnerung  an  frühere  Zeit  verbindet,  sondern 
auch  durch  ein  Product  seines  schönen  Talents,  das  er  sich 
bewahrte  und  über  dessen  Fülle  wir  ganz  begeistert  wurden 
und  unsere  Freude  nicht  genugsam  ausdrücken  konnten.  Bei 
Jedem  äusserte  sich  derselbe  mächtige  Eindruck,  und  unser 
allgemeiner  Wunsch  war  der:  dass  doch  unsere  Freunde  in 
München  mit  Theil  an  diesem  Genuss  hätten  nehmen  können, 
und  um  sich  zugleich  zu  überzeugen,  wie  leicht  man  dort  eine 
grosse  Meinung  von  sich  haben  kann,  welche  doch  gar  bald 
neben  so  reellem  Verdienst  schwinden  muss.  Obgleich  Win- 
tergerst von  jeher  sich  als  treues  Glied  der  guten  Sache  mit 
grossem  Eifer  anschloss,  so  hat  er  doch  in  dieser  Arbeit  sich 
ganz  besonders  mit  Vogel  um  gleichen  Preis  beworben,  wel- 
chen ihm  dieser  selbst  in  seiner  Bescheidenheit  zuerkannte. 
Wer  sollte  bei  so  erfreulicher  Erscheinung  sich  nicht  mit  Muth 
und  Liebe  zu  gleichem  Streben  ermuntert  •  fühlen  ?  Es  lebe 
die  altdeutsche  —  nein,  es  lebe  auch  die  neudeutsche 
Kunst!!!  — 

So  sehr  uns  auch  die  heitere  Stimmung  während  der  gan- 
zen Reise  treu  blieb,  so  war  ich  doch  ihres  Endes  froh,  denn 
ich  fühlte  bereits  durch  die  gestörte  Ordnung  der  Lebensweise 
eine  nicht  geringe  Verwilderung  in  mir,  die  sich  aber  bei  den 
sittsamen  deutschen  Frauen  in  Frankfurt  bald  wieder  geben 
wird,  weil  ich  nach  meiner  alten  Neigung  gern  bei  denselben  in 
Gunsten  stehe.  Rist  ist  soeben,  da  ich  dieses  niederschreibe, 
bei  mir  auf  dem  Zimmer  und  verspricht  selbst  noch  einige 
Zeilen  beizulegen. 

ünsern  lieben  Freunden,  denen  wir  insgesammt  unseren 
herzlichsten  Gruss  entbieten,  wünschen  wir  viel  Heil  und  Be- 
harrlichkeit, denn  der  Kampf  gegen  die  Lüge  wird  sich  in 
unserer  Zeit  immer  mehr  und  mehr  offenbaren,  und  es  darf 
sich  doch  Keiner  als  unberufen  fühlen,  bei  einem  guten  Werk 
die  Hand  thätig  mit  anzulegen.  Wo  wir  uns  auch  im  Leben 
wiederfindfen,  so  wird's  doch  Jeden  freuen,  auf  gleichem  Wege 
gleiche  Gefühle  zu  finden,  denn  wer  jetzt  noch  schläft,  ist  der 
Sonne  nicht  werth,  die  uns  einen  besseren  Tag  verkündet 

Wie  ganz  anders  ist's  doch  zu  leben,  wo  sich  die  Frei- 
heit in  Wort  und  That  äussern  darf,  als  da,  wo  die  Wahrheit 
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daa  Licht  scheue  muas.    Es  leben  die  braven  WOrttem- 
berger!  — 

Die  Wenigen;,  welche  bei  unserem  Abschiede  nicht  zuge- 
gen waren;  wie  Behle,  LipS;  Quaglio  und  Andere,  grüsst 
herzlichst  von  mir;  sowie  alle-  die  Biedermänner  Eures  Kreises. 
Ich  bin  und  bleibe  Euer  getreuer  Schwabe.  — 


Frankfurt,  28.  März  1816. 

Cornelius  hat  einen  sehr  traurigen  Brief  geschrieben. 
Er  ist  fast  den  ganzen  Winter  krank  und  kann  nicht  arbeiten. 
Hart  genug  für  Frau  und  Eind.  Dabei  klagt  er  sehr  über 
Mo  ssler;  den  er  über  Erwarten  so  sehr  zu  seinem  Nachtheil 
verändert  gefunden  und  wenig  Hoffnung  für  ihn  übrig  behal- 
ten zu  haben  scheint 

Cornelius  hat  die  Dedication  an  Goethe  und  nun  auch 
die  Platte  zur  ersten  Lieferung  abgeschickt.  Die  Dedication 
ist  sehr  schon  und  kurz  abgefasst  Zugleich  hat  er  einen  Brief 
an  Goethe  selbst  abgeschickt  Sonst  schreibt  er  nichts  Neues. 
Aber  eine  traurige  Nachricht  muss  ich  Dir  von  Flemmings 
mittheilen.  Der  kommt  vor  einigen  Tagen  hierher  —  vermuth- 
lich  dem  Irrenhause  entlassen  —  und  sucht  mich  auf.  Ich 
erschrecke  und  freue  mich  zugleich  seiner  Genesung,  aber  nur 
zu  bald  entdecke  ich  seine  alte  Krankheit  und  was  thut  er 
hier?  Giebt  ein  polyglottisches  Declamatorium  in  12  Spra- 
chen,* wie  er  solche  schon  in  Coblenz,  Trier  und  Mainz 
gegeben,  und  will  sich  auf  solche  Art  nach  Rom  betteln.  Wie 
weit  er  kommen  wird,  weiss  ich  nicht,  denn  ich  habe,  um 
keinen  Scandal  zu  erleben,  die  ersten  Honorationen  davon 
präcavirt,  weil  er  sich  auf  mich,  als  den  einzigen  Bekannten; 
beziehen  wird.  Hodermann  hat  ihn  gleich  abgewiesen.  Da- 
bei habe  ich  an  Daniels  in  Cöln  und  seine  Eltern  in  Neuss 
seinetwegen  geschrieben,  ünterdess  arbeitet  er  immer  fort, 
sein  Declamatorium  durchzusetzen,  wird  aber  schwerlich  da- 
mit zu  Stande  kommen.  Noch  jammert  er,  dass  er  sich  so 
verlassen  sehe;  aber  ihm  ist  weder  durch  Liebe,  noch  mit 
Geld  oder  etwas  Anderem  zu  helfen. 

Von  Overbeck  hat  Hr.  Wenner  heute  auch  einen  Brief 
erhalten,  worin  unter  Anderem  steht:  dass  er  mit  Cornelius 
und  Catel,  also  zu  Drei,  einige  Zimmer  für  einen  dortigen 
Farticulier  aus  Berlin  al  fresco  malen  sollten.     Wie  Catel 
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dazu  kommt,  begreife  ich  nicht    Wie  rdmt  sich  das  zusam- 
men ?    Modern^  antik,  Berlin  und  Rom ! ! !  —  *) 


Frankfurt,  9.  May  1816. 

Von  Cornelius  sind  vorige  Wochen  die  drei  letzten  Plat- 
ten, Yalentin's  Tod,  die  Dedication  und  das  Titelblatt  ange- 
kommen. Ich  sage  weiter  nichts,  als  dass  Du  nun  eilen  möch- 
test, hierher  zu  konmien  und  sie  zu  sehen,  denn  sie  Dir  zu 
schicken,  steht  nicht  bei  mir,  da  sie  nächstens  an  Goethe 
abgeschickt  werden;  per  la  ^tia  di  dios  il  nostro  Pietro  e 
Yenuto  maeste  perfettamento.  Wie  gross  die  Freude  über 
diese  Arbeit  bei  mir  und  allen  seinen  Freunden  war,  ist  nicht 
zu  sagen;  ich  fürchte  nur,  der  Contrast  gegen  alle  vorigen 
Blätter  werde  etwas  sehr  gross  sein,  denn  Du  hast  keine 
Idee  von  ihrer  Vortrefflichkeit 

Von  Kirchner  habe  ich  lange  keine  Nachricht  Vor  14 
Tagen  war  idi  in  Heidelberg,  für  Boisseree  eine  kleine 
Zeichnung  zu  vollenden,  weldie  gestochen  werden  soll.  Win- 
tergerst  soll  bald  nach  Heidelberg  und  da  in  dieselbe 
Function  Creten  wie  in  Aar  au.  Der  kurze  Aufenthalt  in  Hei* 
delberg  war  mir  von  sehr  grossem  Vortheil  f&r  die  Kunst, 
und  wenn  Du  hier  bist,  werden  wir  Vieles  darüber  zu  spre^ 
eben  haben. 

Rist  lässt  Dich  grüssen.  Ihm  fehlt  es  nur  an  Büttelung, 
dann  wird  es  bei  ihm  schon  gehen.  Schreibe  mir  bald,  was 
ich  hoffen  darf. 


Aschaffenburg,  den  6.  September  1816. 

Innerlich  wie  äusserlich  fühle  ich  den  Mangel  an  Gottes 
Segen.  Du  weisst,  was  ich  damit  sagen  will,  denn  bei  allen 
Unternehmungen  ergiebt  3ich  eine  solche  Unfruchtbarkeit,  dass 
ich  diese  Epoche  mit  den  sieben  magern  Jahren  vergleichen 
möchte.  Ich  bin  schon  so  daran  gewöhnt,  dass  ich  es  nicht 
mehr  so  schmerzlich  fühle,  doch  in  gewissen  Momenten,  nar 
mentlich  in  freundschaftlichen  Verhältnissen,  wird  es  mir  oft 
sehr  bitter  und  drückend.    Den  schlimmsten  Einfluss  aber  hat 


♦)  Franz  Catel,  in  Berlin  1789  geboren,  befand  sich  schon  seit 
1809  in  Rom.  Er  malte  Historien-,  Landschafts-  und  Genrebilder  und 
seigte  dabei  eine  grosse  Technik. 


72 

es  wohl  auf  meine  Arbeiten;  so  dass,  wenn  nicht  eine  mächtige 
Hülfe  eintritt,  ich  sobald  noch  keine  Erlösung  sehe.  Es  ist 
mir  ein  schlechter  Trost  und  stellt  mich  in  kein  besseres  Licht, 
wenn  ich  mich  mit  den  römischen  Freunden  vergleiche;  denen 
es  noch  viel  schlimmer  geht,  wie  ich  let.zthin  aus  einem  Briefe 
von  Cornelius  an  mich  vernommen  habe.  Dort  kann's  Einen 
nicht  wundern  und  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dasS;  bei  rechtem 
Licht  betrachtet;  die  Kunstliebe  viel  seltener  und  kalter  ge- 
worden ist  So  lange  die  grössten  Kttnstler  rege,  thätig  und  be- 
geistert waren,  wie  es  in  den  Kriegsjahren  der  Fall  war,  ging 
auch  etwas  auf  die  Musenfreunde  über.  Wenn  man  sagt,  dass 
die  Kunst  nur  im  Frieden  gedeihe;  so  muss  das  ein  ganz  an- 
derer sein  als  der  jetzige;  der  mir  mehr  wie  ein  dumpfer 
Schlaf  Torkömmt  Du  siehst  das  wohl  anders  als  ich;  aber 
Jeder  nach  seiner  Art  Darum  verkenne  ich  das  Ringen  und 
Gähren  noch  verborgen  scheinender  Kräfte  keineswegs. 

Doch  nun  weiter;  was  mich  betrifft  Von  Wenn  er  habe 
ich  bereits  400  fl.;  nämlich  200  fl.  erhielt  ich  noch  in  Mün- 
chen und  die  andern  200  fl.  hier.  Bis  zum  Juni  hatte  ich 
Kost  und  Logis  bei  Wenner;  sein  Anerbieten  war  mehr 
freundschaftlich  als  merkantilisch.  Wäre  ich  mit  sejnem  Bilde; 
das  ich  bereits  angefangen,  glücklicher  gewesen;  so  hätte  ich 
dadurch  einen  grossen  Theil  meiner  Schuld  gegen  ihn  tilgen 
können.  Rechne  femer;  dass  Wenner  theils  durch  meine, 
theils  durch  unsere  Schuld  mit  diesem  Werk  schon  im  vielen 
Jahre  herumgezogen  ist;  dass  er  früher  bereits  fünf  Zeich- 
nungen cassirtC;  und;  wenn  es  gut  gehen  soll;  noch  zwei  (die 
langen  Apostel);  dass  er  die  Rist'sche  Platte  gleichfalls  ver- 
worfen und  gewiss  nicht  mit  Unrecht;  dass  erMossler  400  fl. 
für  nichts  und  wieder  nichts  vorgestreckt;  dass  es  noch  ein 
halbes  Jahr  bis  zur  Herausgabe  hingehen  kann  und  schliess- 
lich noch  das  Risico  beim  ganzen  Unternehmen.  Das  musste 
ich  oft  hören  und  mir  auch  selbst  sagen.  Sage  nuu;  lieber 
Barth,  was  kann  ich  da  noch  Forderungen  machen  ?  Ich  sage 
Dir:  nur  die  alleräussersten,  die  mir  die  Noth  geradezu  ge- 
beut; dann  aber  auch  keinen  Heller  weiter. 

Unter  solchen  Aussichten  quäle  ich  mich  schon  ein  Jahr 
und  sehe  ich  noch  immer  kein  Ende  ab.  Ich  will's  aber  noch 
gern  ertragen,  wenn  ich  nur  mit  Ehren  abziehe.  Nun  höre 
aber,  wie  es  mit  der  Arbeit  selbst  geht  Ln  Ganzen  besser, 
als  es  die  Früchte  beweisen,  und  zwar  darum,  weil  meine 
grösste  und  letzte  Platte,  die  meine  Mühen  zu  krönen  ver- 
sprach, durch  einen  einzigen  Fehler  beim  Aetzen  zwar  nicht 
verdorben  wurde,  aber  doch  meinen  grössten  Fleiss  unbelohnt 
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liess:  nämlich  die  erste  Tinte,  die  feinsten  Töne,  haben  zu 
stark  gefressen.  Das  ist  das  Unglück.  Dadurch  ist  nan  meme 
Anstrengung  fbr  die  ausserordentliche  Ausflihmng;  womit  ich 
die  ganze  Platte  behandelte  und  zur  vollkommensten  Zufrie- 
denheit Rist's  beendigt  hatte;  verloren  gegangen.  Wie  mich 
das  schmerzt;  mag  ich  nicht  wiederholen.  Warum  ich  Dir 
dieses  so  ausführlich  mittheile ^  ist:  dass  Du  versichert  sein 
kannst;  dass  meine  mm  folgenden  Arbeiten  (wenn  nicht  alles 
Unheil  über  mich  herein  kommen  soll)  gewiss  so  vollenden 
werde;  dass  Du  Freude  daran  haben  sollst  und  ich  die  Ehre 
zu  ernten  hoffe.  Doch;  sei  es  auch  nicht  zu  meinem  Ruhme 
gesagt;  ith  bin  so  schüchtern  worden;  dass  ich  lieber  statt 
Ehre  Schaden  sagen  möchte;  um  es  nicht  zu  berufen;  denn 
jedesmal  muss  ich  für  so  hochmüthige  Aeusserung  büssen.  — 
Noch  muss  ich  bemerken;  dass  ich;  seit  es  mit  dem  Radiren 
leichter  geht;  recht  grosse  Liebe  und  Freude  fftr  die  Sache 
habe.  Wo  aber  die  Kräfte  fehlen;  muss  man  mit  der  Geduld- 
ausreichen. Dies  haben  wir  recht  nöthig  und  uns  oft  zuzu- 
rufen: patientia  vincit  omnia. 

Wäre  ich  nur  erst  einmal  aus  dieser  Schlamasse  heraus  — ' 
denke  ich  wiederholt  —  für  die  Zukunft  sollte  es  schon  bes- 
ser gehen.  Es  wird  aber;  glaub'  ich;  nicht  wahr,  denn  so  wie 
ich' bin,  komme  ich  auf  keinen  grünen  Zweig;  und  wenn's  recht 
weit  kommt,  werde  ich  ein  ehrsamer  Maler,  aber  weder  Mei- 
ster noch  Herr.  Ich  bin  so  lange  darüber  im  Irrthum  gewesen; 
und  das  ist  wenigstens  gut;  um  die  Lust  nicht  zu  verlieren; 
aber  jetzt  wird  mir's  immer  klarer,  je  näher  ich  den  Vier- 
zigen  komme.  Was  ist  nun  aus  allen  unseren  kühnen  Wün- 
schen, unsere  goldenen  Ahnungen  der  Jugend;  unserem  glühen- 
den und  liebevollen  Herzen,  das  so  trotzig  in  die  Welt  hin- 
ansgestürmt  und  nach  seinem  Ideal  gestrebt,  geworden?  Soll 
man  nicht  schamroth  werden,  wenn  es  nicht  einen  einzigen 
Punkt  gefunden  hätte ;  daran  seinen  Anker  zu  befestigen? 
Nein;  ich  will  mich  nicht  weiter  absorgen.  Lass'  mich,  lieber 
Carl;  nur  der  Ueberzeugung  lebeu;  dass  wir  die  Seele  noch 
nicht  verloren  geb^n,  mag  auch  der  Körper  Schiffbruch  leiden. 
Die  mit  uns  schwimmen  sind  Reisegesellschafter.  Hie  und  da 
sind  wir  doch  gut  aufgenommen  worden.  — 

Cornelius  schrieb  mir  darüber  so  Manches  —  der  Un- 
glückliche. —  Aber  was  können  wir  für  einander  thun?  Tro- 
stes genug  für  ihU;  dass  er  sich  selbst  aufrichtet  durch  Ver- 
trauen und  Liebe ;  denn  seine  Seele  ist  darin  männlich  und 
sein  Ziel;  das  er  durch  das  ganze  Leben  verfolgt;  dasselbe: 
Liebe  für  Kunst  und  Ehre,  die  aber  im  ewigen  Kampf  mit 
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seiner  wflden  Natur  liegen,  welche  etwas  mehr  wiU.  —  Das 
sind  Bathsel,  die  er  lösen  soll.  Dnrch  Kreuz  kam  er  zu  Gott 
und  so  hat  er  gewiss  den  Schltkssel  und  den  rechten  Weg 
gefunden.  Cornelius  ist  es  gewiss,  der  auch  unsere  yolkte 
Liebe  verdient  —  Ich  wollte,  ich  könnte  ihn  aus  seiner  Ge-. 
iangenschaft  erlös^>  wie  er  jetzt  Born  nennt.  Mit  Mo&s- 
1er  ist  er  jetzt  zufriedener;  er  soll  brav  mal^,  aber  entsetK- 
lidi  langsam*  Sie  malen  jetzt  zu  Vier  dort  an  dnem  Saal: 
Cornelius,  Overbeck,  Schadow  und  Veit*} 


Aus  Aschaffenburg  zu  Ende  des  Jahres  1816. 

Ich  hoffe,  lieber  Freund,  wenn  uns  je  noch  bessere  Tage 
beschieden  sind,  als  in  der  letzten  Zeit,  dass  wir  sie  dann 

.  wohl  zu  einiger  Erholung  nöthig'  haben  werden.  Dir  wünsche 
ich  sie  mehr  als  mir,  denn  ich  bin  so  ziemlich  daran  gewöhnt, 
und  mir  deucht,  als  wäre  es  mir  sehr  heilsam;  nur  kränkt 

•  mich  das  im  Innersten,  wenn  Andere  um  meinetwillen  darun- 
ter leiden  sollen.  Athmen  wir  denn  die  düsteare  Stubenluft 
noch  so  fort,  die  jetzt  ohnediess  die  unvermeidliche  ist,  bis 
wir  um  so  freier  che  schöne  Frühlingsiuft  und  mit  ihr  neues 
Leben  athmen  können.  Deine  Nahe  wäre  mir  auch  jetzt  schon 
lieb,  aber  wenn  ich  an  Nürnberg  denke,  will  ich  lieber  war- 
ten, als  solchem  Verhältniss  das  wieder  opfern,  wie  ehemals, 
denn  es  kommt  dabei  doch  nichts  Grosses  und  Erfreuliches 
heraus.  Wir  haben  auch  Hoffiiung,  dass  sich  bis  dahin  in 
Frankfurt  Mancherlei  entschieden  haben  wird  für  uns,  d«.  h. 
für  Cornelius.  Der  alte  reiche  Stadel  ist  daselbst  gestor- 
ben und  hat  sein  Vermögen  von  P/«  Million  der  künftigen 
Kunstanstalt  vermacht,  wobei  nichts  natürlicher  und  billiger 
wäre,  als  Cornelius  dahin  zu  berufen.  Cornelius  hat  zwar 
viele  Hoffnung,  aber  Du  weisst,  wie  das  Schlechte  immer  Mei- 
ster bleibt  und  so  müssen  wir's  blos  für  ein  Glück  oder  Gnade 
ansehen,  wenn  so  sein  Wunsch  in  Erfüllung  gehen  sollte. 

Hätten  doch  dieBoisseree  noch  nicht  so  weit  mitPreussen 
angebunden,  dann  Hesse  sich  von  Allem  viel  Grosses  und  Schö- 
nes erwarten.  Wir  müssen  aber  in  dieser  Sache  Gott  walten 
lassea 


*)  Die  bekannten  Fresken  in  der  Oasa  Zuccaro,  die  dem  konstsinni- 
geii  prenssischen  GeneraleoDBal  Bartholdy  gehörte. 
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,    . .     Heicjel^rg,  8.  April  1817. 

Meine  Beise  hierher  wurde  bis  Ende  Februar  binausge- 
^ogen,  weil  ich.  frähu^r  Ip^r  nicht  den  passenden  Bßaun  zum 
Zeichnen  gefunden  häitta*)  Dann  machte  idi  mich  aber  so- 
gleich an  die  Arbeit  und  yseichnete  nach  van  Eyk  die  Yer- 
kündigong  (ein  Flügel  seiner  heil,  drei  Könige).  Ehe  sie  fertig 
war;  Qchrieb  ich  an  Wenn  er,  dass  ich  jetat  mit  den  acht  Plat- 
ten so  weit  fertig  s^i  und  dass  ich  die  zwei  letzten  Zeichnun- 
gen aus  zwei  Hauptgründen  nicht  selbst  radiren  könnte,  er- 
stens, weil  Boisser^e  es  wünscht,  sie  gut  radirt  zu  sehen, 
und  da  ich'g  nicht  vollenden  kann,  weil  Du  nach  Italien  woll- 
test, da  müsste  es  ein  Anderer,  entweder  Du  oder  Busche- 
weyh,  übernehmen,  und  zweitens  musste  ich  Wenner  auch 
vorstellen,  dass  ich  auf  solche  Weise  wie  bisher  nicht  länger 
bestehen  könnte,  und  bat  ibP,.  auf  meine  ökonomischen  Ver- 
hältnisse Rücksicht  zu  nehmen.  Bis  jetzt  erhielt  ich  darauf 
noch  keine  Antwort  * 

In  diesem  Winter  habe  ich  dne  Landschaft  so  nebenbei 
fix  mid  fertig  gemalt,  welche  ich  für  ziemlich  gelungen  halte, 
die  Jedem  gefällt  und  diß  mich  wieder  au^emuntert  hat,  den 
Pinsei  zu  exerciren.  loh  könnte  sie  fast  für  einen  Koch  aus- 
geben. Lache  nicht  über  meine  Eitelkeit,  debn  i€h  muss  jetzt 
anfangen,  mich  selbst  zu  loben,  weil  Andere  mdne  Beschei- 
denheit tadeln«  Indessen  weiss  ich  wohl,  dass  man  es  Allen 
doch  nicht  recht  machen  kann.  Auch  wäre  es  Zeit,  einmal 
etwas  Ordentliches  zu  Tage  zu  fördern,  denn  ich  bin  nun  alt 
göiug.  — 


Heidelberg,  15.  Juü  1817. 

In  diesen  Tagen  war  Quaglio  aus  München  hier.  £r 
kam  vom  Bhein  herauf,  wo  es  ihm  aber  nicht  so  gefiel  als  er 
erwartet  Ich  verstehe  das  nicht,  denke  aber,  dass  es  manch- 
mal so  kommt  wie  mir  in  Nürnberg.  Auch  ist  gegenwärtig 
Jean  Paul  hier.  Seine  Persönlichkeit  söhnt  mich  völlig  mit 
seinen  Schriften  aus.  Er  ist  ein  vortrefflicher  Mann.  Hier 
widerfahrt  ihm  viel  Ehre,  und  letzten  Sonntag  war  grosse 
Wasserfahrt  nach  unserm  geliebten  üntersteinach  mit  Musik, 
Gesang,  Tanz,  Essen,  Trinken,  Schiessen,  Lorbeer-  und  Eichen- 
kränzen etc.  und  ein  herrlicher  Sommertag  begünstigte  seine 


*)  Xeller  hielt  sich  vorher  einige  Zeit  iu  Aschaffenburg  aufj 
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Dichterkrönung.  Es  war  in  der  That  schön  und  erinnert  mich 
an  FrauenloVs  Geschichte  in  Mainz,  wo  ihn  die  Frauen  so 
hoch  verehrten. 

Wintergerst's  Zeichnung  über  diesen  Gegenstand  soll- 
test Du  jetzt  fertig  sehen,  es  ist  mir  das  Liebste  von  seinen 
Arbeiten.  Auch  war  dieser  fage  Passavant,  ein  Freund  aus 
Frankfurt,  hier,  der  von  Rom  kam.  Er  erzählte  Wunder 
von  der  Freunde  Arbeiten  und  ihrem  Eifer,  überhaupt  viel 
Gutes,  so  dass  für  ihren  Muth  wie  ihre  Liebe  zur  Kunst  für 
die  Zukunft  Manches  zu  erwarten  ist  *)  Es  kamen  vielerlei 
Arbeiten  von  daher  nach  Frankfurt 

Mit  meiner  Gesundheit  geht's  be$ser,  kann  aber  nicht  viel 
Fatigue  ertragen. 


Heidelberg,  4.  Februar  1818. 

In  Deinem  nächsten  Briefe  hoffe  ich  von  Dir  recht  viel 
über  die  dortigen  Vei;hältni8se  **)  zu  erfahren.  Lasse  Dich  die 
Mühe  nicht  reuen,  mir  einen  recht  ordentlichen  Bericht  zu 
erstatten,  ich  werde  mich  in  anderer  Weise  revangiren.  Am 
meisten  interessirt  mich,  welche  Wirkung  überhaupt  die  so 
höchst  wichtige  Rom's  sowohl  von  aussen  nach  innen  als  um- 
gekehrt in  Dir  hervorbringen  mag.  Glaube  mir,  lieber  Carl, 
dass  ich  seinen  ganzen  Genuss  und  Werth  recht  zu  schätzen 
verstände,  wäre  ich  noch  ein  Mal  unter  Euch  und  den  golde- 
nen Hallen  des  Vaticans  gegenüber.  Denke  an  der  Treppe 
Trinitas  daran,  wie  oft  ich  von  da  mit  inniger  Freude  hin- 
übersah  und  wie  oft  ich  mich  gesehnt,  diesen  Genuss  mit  dem 
Freunde  zu  theilen,  wie  oft  ich  im  Sonnen-  und  Mondenschein 
nach  dem  Norden  geschaut,  denn  so  viel  Uebermass  kann 
man  nicht  für  sich  allein  behalten.  Ich  beschwöre  also  Deine 
deutsche  Seele,  dass  sie  in  Liebe  auch  der  Abwesenden  ge- 
denke, und  das  in  Werk  und  That  uns  kund  zu  thun,  und 
sei  es  auch  nur  mit  der  Feder,  was  unter  Euch  vorgeht 

Es  ist  traurig,  so  fem  und  geschieden  von  dem  einzig 
und  unauflöslich  Verbundenen,  von  den  treuesten  lieben  Seelen 
auf  Erden  getrennt  und  vom  Edelsten  zugleich  verlassen  zu 


*)  David  PassaTantj  ein  .ceborner  Fraakfiirter,  Historienmaler  und 
Kunstschriftsteller,  hatte  sich,  nachdem  er  den  Feldzug  von  1814  mit- 
gemacht, in  Paris  unter  Le  Gros  ausgebildet,  woraiu  er  nach  Rom 
ging.  Von  da  zurtickgekehrt,  wurde  er  Inspector  an  der  Kunstschale  des 
StädePschen  Instituts. 

**)  In  Rom.    Barth  war  im  Sommer  1817  dahin  gegangen. 
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sein,  verbannt  zu  sein  von  ihrer  wunderfhätigen  Kraft,  mit 
der  sie  uns  im  Vaterland  beistehen  köimten,  denn  wir  sind 
ohnmächtig  ohne  die  Helden,  die  im  Kampf  erfahren  und  mit 
mächtigen  Waffen  gerüstet  sind.  Doch  Geduld  1  Ihr  Panier  sei 
auch  das  unsere !  Lass'  nur  die  Liebesäanmie  lodern,  uud  das 
Leben  kann  nicht  weU^en.  Jung  zu  bleiben  in  diesem  Sinne, 
ist  das  Schönste,  was  wir  erringen,  denn  in  der  Jugend  ist 
Lust,  Kraft  und  Liebe,  also  Alles,  was  zum  Aufschwung  nöthig 
ist  Sollte  Euch  dort  der  Weg  nach  Germania  so  fremd  wer- 
den, dass  Ihr  denselben  nicht  mehr  auffinden  könnt,  so  würde 
ich  bestimmt  noch  einen  nach  Italien  finden,  denn  so  lieb  mir 
auch  mein  Vaterland  ist,  so  ist's  doch  weniger  der  Boden  als 
die  Menschen,  wodurch  wir  es  lieb  gewinnen.  Werdet  ihm 
also  nicht  ganz  untreu,  damit  Andere  nicht  auch  dadurch  ver- 
sucht werden.  — 

Was  sonderlich  Neues  giebt's  hier  nicht  Von  Frankfurt 
theilt  mir  ein  Freund  mit^  dass  die  dortige  Anstalt  der  Stade T- 
schen  Akademie  wenig  Hoffnung  verspricht,  wpbei  ein  Künst- 
ler, und  zwar  ein  tüchtiger,  sich  freuen  dürfte.  Es  sind  wahre 
Abderiten-Streiche,  die  sie  anfangen,  z,  B.  kaufen  sie  das 
Bothe  Haus  für  230,000  fi.^  um  jetzt  eine  Akademie  darin 
herzurichten.  Sie  hätten  zu  diesem  Zweck  in  der  ganzen  Stadt 
kein  ungünstigeres  Local  auffinden  können  und  dergleichen 
Streiche  machen  sie  genug.  Unlängst  sprach  ich  mit  Sulpiz 
Boisseräe  darüber  und  äusserte  auch,  wie  unverzeihlich  es 
wäre,  dass  nicht  seine  Sanmilung  damit  vereinigt  worden  sei 
und  überhaupt  mit  dem  Volk  so  wenig  anzufangen  wäre.  Er 
meinte:  Etwas  Beiles  liesse  sich  doch  nicht  mit  dem  Kauf- 
mannsvolk anfangen.  Im  Grunde  aber  stellen  die  Herren  B o is- 
ser 4e  auch  ihre  Forderungen  zu  hoch  und  ist  in  Summa  vor 
der  Hand  wenig  Heil  davon  zu  erwarten.  Mit  Preussen  scheint's, 
Gott  sei  Dank !  aus  zu  sein,  denn  dahin  war's  das  Schlimmste. 
Uebrigens  —  unter  uns  gesagt  —  treiben  es  die  Boiss erbe's 
in's  Weite.  Es  geht  mich  zwar  nichts  an,  aber  ich  kann  so 
einseitige  Parteilichkeit  nicht  leiden.  Seid  froh,  *dass  Ihr  von 
dem  Afterzeug  keine  Notiz  zu  nehmen  braucht  Es  ist  im 
Grunde  nur  der  tolle  Bertram  daran  Schuld.  Doch  behalte 
das  ja  für  Dich.  Da  sie  sonst  äusserst  gut  und  freundlich 
gegen  mich  sind,  so  wäre  es  undankbar,  sie  kränken  zu  wol- 
len. Es  wird  sich  ja,  wie  Alles  in  der  Welt,  so  fügen,  wie 
es  zu  seiner  Zeit  beschlossen  ist  Wahrheit  und  Becht  siegen 
doch  am  Ende  über  jeden  Irrtbunu  — 

Schreibe  mir  auch  von  Koch  recht  Vieles,  den  Du  von 
mir  grüssen  sollst;  die  andern  Alle  aber,  besonders  unsem 
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lieben  Cornelius,  Overbeck,  Mossler,  Colombo,  Scha- 
dow,  Fohr,  Veit  nnd  Alle  wie  sie  Namen  haben  und  die 
mich  kennen,  Ruscheweyh  auch  nicht  zu  vergessen. 

Nun,  hoffe  ich,  habe  ich  meine  Schuldigkeit  gethan  und 
das  Schreiben  ist  an  Dir, 


Heidelberg,  L  November  1818, 

Du  hast  Dir  durch  Deinen  grossen  und  lieben  Brief  viel 
Dank  bei  mir  erworben;  den  ich  Dir  kaum  xu  erwiedern  im 
Stande  bin. 

So  eben  komme  ich  von  einer  Rheinrase  aus  Co  In  zu- 
rück; und  freute  mich  Dein  Brief  um  so  mehr,  als  wir  in  Cöln, 
Angelsdorf,  Coblenz  und  Frankfurt  viel  von  den  römi- 
schen Freunden  gesprochen  und  auch  Eurer  oft  in  herzlicher 
Freude  gedacht.  Euer  Wohl  beim  neuen  1818«^  getrunken 
haben  und,  wie  natürlich,  die  Matadoren  hoch  leben  Hessen. 

Ich  unte!rlasse.  Dir,  lieber  Carl,  viel  darüber  zu  schrei- 
ben, was  das  Erscheinen  von  Oornelius'  und  Overbeck's 
Werken  auf  mich  und  unsere  Freunde  gemacht  hat,  und  ver- 
sichere Dich  nur,  dass  die  Bekehnmg  der  Welt,  wenn  sie  je 
möglich  ist,  doch  nur  von  Rom  ausgeht;  aber  gleichviel  von 
Deutschen  oder  Welschen?  —  Nein!!!  —  Ich  wünsche,  Ihr 
sässet  Alle  in  unseren  deutschen  Auen.  So  wenig  ich  auch 
in  Deinen  Ton  über  die  Italiener  einstimmen  werde,  so  möchte 
es  doch  zum  Wohl  deutscher  Kunst  herrlich  und  heilsam  sein, 
wenn  unsere  so  tüchtigen  Freunde  durch  ihre  Kräfte  und  Ta- 
lente mehr  erfreuten,  üeber  die  Arbeit  selbst  kann  ich  viel- 
leicht etwas  weiter  unten  noch  etwas  sagen,  so  wie  über  die 
Kunst  überhaupt 

Solltest  Du  nicht  meine  Rhmreise,  Welche  sieben  Wochen 
währte,  missbilligen,  indem  Du  mich  früher  öfter  darauf  auf- 
merksam gemacht  hast,  dass  ich  durch  vieles  Reisen  nichts 
gewinnen,  wohl  aber  in  mancher  Hinsicht  verlieren  könnte? 
Gottlob,  dass  ich  das  jetzt  ebenfalls  einsehe.  Aber  das  Mal 
stand  es  durchaus  nicht  bei  mir,  die  Reise  zu  unterlassen. 
Cöln  und  unsere  dortigen  Freunde,  besonders  Daniels,  sah 
ich  seit  11  Jahren  nicht  mehr.  Wintergerst  war  ebenfalls 
noch  nicht  am  Rhein,  und  in  pecuniärer  Hinsicht  hatten  wir 
die  Kosten  unterwegs  gedeckt,  indem  wir  mit  vier  andern 
jungen  Künstlern  an  der  Mosel  bis  Trier  und  längs  dem 
Rhein  ungefähr  36  Zeichnungen  für  einen  Kunsthändler  zu 
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machen  hatten.  Für  meinen  Theil  ^ar  aber  der  Zweck  der 
Reise  kein  anderer,  als  Göln  selbst  und  Daniels  nnd  An- 
gelsdorf zu  sehen.  Es  war  gewiss  von  grossem  Lateresse, 
diese  Menschen  alle  wieder  zu  finden,  nnd  zu  sehen,  was  ein 
Zeitraum  Ton  11  bis  12  Jahren  Alles  umgestaltet  Ist  die  £]>- 
fahrung  dabei  auch  nicht  immer  erfreulich,  so  ist  sie  doch 
lehrreich.  Daniels  ist  noch  der  alte  treue  und  redliche  und 
zugleich  thätige  Mensch  und  Freund,  wie  wir  ihn  früher  kann- 
ten. Seine  Verhältnisse  haben  sich  wohl  auf  mancherlei  Weise 
geändert,  aber  nicht  sein  Oiarakter.  Eben  dasselbe  kann  nian 
Yon  dem  Angelsdorfer  sagen,  was  Cornelius  nicht  minder 
erfreuen  wird.  Dagegen  die  anderen  Fi^eunde,  wie  die  Sandt's, 
Flemmings  und  andere  Bekannte  haben  mehr  oder  weniger 
ihre  Gesinnung  geändert,  aber  ich  wdss  nicht,  ob  diese  Er- 
fahrung eine  allgemeine  oder  nur  eine  individuelle  ist  Mir 
scheint,  dass  nur  Wenige  aus  der  Menge  sich  vor  der  Phili- 
sterei  bewahren  könn^,  selbst  von  Denen,  die  in  der  Jugend 
viel  Kraft  und  f^ergie  zeigten. 

Mir  war  diese  Beise  als  Künstler  von  nicht  wenigem  In- 
teresse, und  obgleich  der  Bhein  mir  so  lange  bekannt  ist,  so 
war  mir  sein  Wiedersehen  doch  ganz  wie  neu  und  viel  schö- 
nem vorgekommen,  als  er  je  in  meiner  Erinnerung  lebte.  Cöln 
z.  B.  war  mir  doppelt  so  lieb  und  bedeutend,  ja,  erst  jetzt, 
nachd^n  ich  Bom  gesehen,  konnte  ich  die  Grösse  dieser  alten 
deutschen  Stadt  nach  ihrem  wirklichen  Werth  erkennen.  Ich 
spreche  hier  nicht  in  Bezug  auf  den  Baum,  sondern  dem  Ge- 
halt nach.  Deutschland  ist  wahrlich  ein  herrlich  Land  und 
ich  stimme  ja  immer  bei,  wo  es  sein  Lob  und  Verdienst  gilt 
Aber  Jedem  das  Seine  1 

Die  Mosel  bis  Trier  ist  ein  neuer  Schatz  von  SchÖn^ 
hdt,  den  wir  kennen  lernten,  und  gehört  zu  d^  schönsten 
deutschen  Gegenden  und.  Gottlob,  noch  nicht  so  oft  beschrie- 
ben wie  der  Bhein.  Dazu  ein  gutes,  braves  Völkchen.  Trier 
selbst  ist  durch  römische  Monumente  merkwürdig  und  hat 
vortreffliche  Umgebungen.  Es  mag  den  alten  Bömem  da  wohl 
behagt  haben. 

Auf  den  Aachner  Gongress  mochte  ich  nicht  hingehen  und 
auch  Wintergerst  dachte  mit  mir,  weshalb  wir  uns  nur  auf 
Cöln  und  den  Bhein  beschränkten,  wo  wir  denn  auch  bei  der 
trefflichen  Witterung  Alles  genossen,  was  der  schöne  Herbst 
in  diesem  Lande  bietet 

Ueber  die  weiteren  Aussichten,  wie  es  in  Deutschland  und 
namentlich  mit  der  Kunst  steht,  lässt  sich  wenig  mehr  sagen, 
als  was  durch  Beisende  bekannt  wird.    Einen  jungen  Maler 
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lernte  ich  dort  keimen.  Obwohl  ich  nichts  von  seinen  Arbei- 
ten gesehen ;  so  darf  man^  aus  dem  Urtheil  Anderer  und  seiner 
eigenen  Person  zu  schliessen^  wohl  glauben,  dass  er  ein  aus- 
gezeichneter Künstler  sein  oder  werden  wird.  Mossler  kennt 
ihn.    Er  heisst  Bega&    Er  gdit  vielleicht  bald  nach  Born. 

In  Frankfurt  geht's  mit  dem  Städel'schen  Institut  so 
schlecht  als  möglich.  Mit  diesen  Bindsköpfen  ist  durchaus 
nichts  anzufangai,  obgleich  noch  zur  Stunde  viele  brave  ^Män- 
ner Alles  aufbieten  und  unermüdlich  sind,  für  die  Zukunft  ein 
besseres  Resultat  zu  erziel^L  Hier. komme  ich  nun  aus  mei- 
ner Erzählungsweise  auf  Beflexionen,  die  ich  nicht  unter- 
drücken kann  und  welche  zugleich  einige  Sätze  Deines  Briefes 
beantworten  können. 

Du  glaubst,  es  rege  sich  doch  unter  Gelehrten,  Philoso- 
phen, Künstlern  und  dergleichen  Leuten  ein  ganz  anderer  Geist 
'  als  bei  andern  Nationen.  Ich  will  das  nicht  widerlegen  und 
traue  mir  überhaupt  nicht  zu,  unsere  Zeit  so  ganz  zu  über- 
sehen oder  zu  verstehen,  wie  man  es  oft  aus  einzelnen  Er- 
scheinungen zu  können  glaubt,  vielipehr  stelle  ich  das  als  die 
schwerste  Aufgabe  Demjenigen  anheim,  die  mehr  wissep  als 
ich.  Aber  was  meine  schwache  Einsicht  zu  begreifen  .vermag 
und  mir  die  Sache  erscheint,  habe  ich  bis  jetzt  noch  imifier 
nicht  so  viel  Vertrauen  zu  all  dem  Wesen  und  Treiben  unse- 
rer Zeit  fassen  können,  um  so  unbedingt  mit  Dir  übereinzu- 
stimmen. Betrachte  ich  die  Ausgezeichnetsten  unseres  Volkes, 
so  sind  Deijenigen,  welche  auf  der  Seite  des  Wahren  stehen 
und  aus  diesem  Gesichtspunkte  handeln,  nur  blutwenige*  Viel 
Lärmen  und  Geschrei  ist  bei  Vielen,  aber  nichts  weiter  als 
leeres  und  wenn  man  diese  Individuen  sich  in  der  Nahe  be- 
trachtet, findet  man  etwas  ganz  Anderes,  als  man  vermuthen 
sollte.  Das,  was  wirklich  helfen  kann  und  sollte,  ist  noch 
immer  unbeachtet  geblieben.  Ich  rede  hier  von  dier  grossen 
Zahl  unserer  grossen  Männer.  Hier  zu  Land  habe  ich  Gele- 
genheit genug,  den  Geist  der  neuen  Lehrinstitutionen  und  was 
dahin  zu  zählen  ist,  näher  kennen  zu  lernen;  aber  ich  ver- 
stehe es  entweder  nicht  oder  meine  Einsicht  ist  zu  beschränkt, 
oder  es  war  zu  allen  Zeiten,  wo  eine  solche  Krisis  eintrat, 
schwer  vorauszusehen,  welche  Entwickelung  oder  Vollendung 
oder  Gestalt  sie  erhalten  werden.  Mir  ist  als  verwirrte  sich 
Alles  mehr  durch  die  unzähligen  Combinationen,  welche  un- 
sere politischen,  religiösen  und  gelehrten  Verhältnisse  im  Ge- 
gensatz zu  der  einfachen  bürgerlichen  Existenz  erfordern ;  der 
Grundangel  scheint  mir  gelöst,  worin  sich  sonst  Alles  bewegte 
und  festigte.    Und  wie  sollte  eine  neue  Ordnung  der  Dinge 
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sich  auf  diesen  TrUmment  gestalten  können  ?  Ich  f 
zu  nicht  die  Sprache,  was  ich  damit  Alles  sagen  möcl 
ich  glaube,  Du  verstehst,  was  ich  nur  andeute.  Ic 
vir  können  nichts  Besseres  thun,  als  nach  dem  Mai 
rer  Einsicht  das  zu  ergreifen,  wie  es  uns  eben  ersc 
so  vertrauensvoll  dem  geheimnissvollen  Gang  der  ^ 
ihrer  Wirkung  und  Folgen  Alles  arheim  zu  stellen, 
zu  klein  erscheint  mir  das  Licht  der  menschliehen  E 
und  aller  Weisheit,  wie  sie  unsere  Zeit  preist  im 
zu  derjenigen,  welche  denljeist  unserer  Alten  erleuc 
leit«ta  Zu  der  Grösse,  Einfachheit,  Tiefe  und  Wah 
mag  sich  unser  egoistisches  Zeitalter  nicht  zu  erhebt 
ein  hartes  Urtheil,  womit  wir  uns  richten  müssen, 
gerne  möchte  ich  mich  eines  Besseren  überzeugen. 
stet  mich  nur  noch:  dass  ich  mich  darin  irren  kam 
auch  nicht,  als  ob  ich  an  allem  Guten  verzage,  de 
wir  ans  nicht  stören  lassen.  Alles  von  der  besten  S< 
fassen,  so  entsprechen  wir  unbedingt  unserer  Be 
Wie  Vieles  Hesse  sich  über  diesen  Gegenstand  sagei 
Ende  wäre  es  doch  so  viel  als  nichb^,  weil  mein  I 
dazu  ausreicht. 

Auf  meiner  Reise  nach  Cöln  lernte  ich  aucl 
kenneD  und  fand  ihn,  wie  ich  mir  dachte  und  seine 
ihn  charakterisiren,  als  einen  revolutionären  Kopf, 
ist  doch  wohl  gewiss,  dass  bei  solcher  Leidensch 
und  Unruhe  des  Gemüths  kein  fruchtbares  Wirkei 
ist,  und  wie  Viele  betrachten  ihn  doch  als  einen  St 
Zeit  Grosser  Verstand  ist  ihm  nicht  abzusprechen 
Hänner  haben  wir  noch  Viele !  *)  Alle  arbeiten  u 
für  sich  und  aus  sich  heraus,  und,  wenn  ich'a  aufric 
soll,  auf  nichts,  denn  die  meisten  unserer  grossen  I 
kennen  nur  sich  als  Licht  und  negiren  allen  historisc 
hen.  Gottlob,  dass  wir  von  Solchen  unser  Heil  iii< 
warten  haben!  — 

Unter  den  Professoren  der  neuen  Universität 
sind  Arndt,  A.  W.  Schlegel,  Windischmann  ui 
von  Landshut  von  Ruf.  Von  Görres  war  früher 
Rede,  ist  aber  wieder  still  geworden.    Auf  meiner  I 


•>Der  später  stockultramontane  Joseph  Görres  war 
Erzliberakr  und  galt  als  Revolutionär.  Zar  Zeit  der  franzS 
volutioD  war  er  einer  der  EnragirteBten  am  Rhein  und  gab  c 
Blatt"  heraus.  Später  Professor  in  Coblenz  redigirte  er  i 
oischen  Merkur."    1S19  musst«  er  nach  Frankteich  entflic 

JuekiT  t  Sit  uichn.  KSnata.    XV.    1868.  Q 
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ich  das  Unglück^  Windischmann  mit  seiner  Familie  zu  ver- 
fehlen; was  mir  insofern  doppelt  schmerzlich  war,  als  wir 
Beide  in  Rüdesheim  übernachteten;  ohne  dass  Einer  vom 
Andern  etwas  wusste.*) 

Vor  meiner  Abreise  erhielt  ich  noch  einen  Brief  von 
Schumann  aus  Esslingen.  Er  wohnt  jetzt  in  Böblingen 
bei  Stuttgart  Der  Inhalt  seines  Briefes  war  mir  sehr  er- 
freulich. Obgleich  ich  seit  6  oder  7  Jahren  keine  Nachricht 
von  ihm  hatte ;  war  es  mir  doch;  als  wären  wir  nie  getrennt 
gewesen;  so  viel  Liebe  und  Eifer  4Hr  alles  Schöne  und  Gute 
leuchtet  aus  seiner  Seele.  Er  hatte  traurige  Verhältnisse  und 
Widerwärtigkeiten  aller  Art  zu  bestehen;  ist  aber  als  wahrer 
Christ  doch  glücklich  und  zufrieden.  Ich  hoffe ;  dass  wir  uns 
nun  wieder  öfter  schreiben. 

Dietrich  wird  nunmehr  auch  wieder  in  Born  sein.  Er 
war  hier  und  gefallt  mir  besser  als  sonst  Ich  wünsche;  dass 
es  ihm  gut  geht;  von  Aussen  hat  er  keine  Noth.  Grüsse  ihn 
herzlich. 

In  Deinem  nächsten  Brief  würdest  Du  mich  sehr  erfreuen; 
wenn  Du  etwas  ausführlicher  über  die  dortigen  Verhältnisse 
und  Ansichten  unserer  Freunde  schreiben  wolltest;  namentlich 
in  religiöser  Beziehung.  Ich  sehe  nicht  eiU;  warum  dieser 
wichtige  Gegenstand  nicht  näher  besprochen  werden  sollte. 
Traurig  genug;  dass  bei  uns  auch  wenig  mehr  von  dieser  Ma- 
terie die  Rede  ist;  es  beweist  nur;  wie  wenig  Interesse  sie  fiir 
uns  hat  Wohl  sehe  ich  je  länger  je  mehr  ein;  welch  ein  Re- 
sultat bei  den  meisten  Convertiten  zu  Tag  gekommen;  aber 
das  hebt  die  gute  Sache  nicht  auf;  vielmehr  denke  ich  mich 
daran  zu  halten;  was  mir  bisher  zum  Besten  gedient  Sehr 
gern  möchte  ich  Näheres  über  Overbeck's  Lage  hören,  denn 
alle  seine  Freunde  nehmen  den  herzlichsten  Antheil  daran. 
So  viel  ich  nach  Deinem  Briefe  vermuthe;  will  mir  es  nicht 
scheinen;  als  wenn  er  bei  dem  Entschluss,  eine  Frau  zu  neh- 
men; gut  fahre.  —  ;,Was  geht  das  uns  an  I"  kann  ein  Anderer 
sagen;  allein  da  müsste  man  Overbeck  weniger  lieben.  Der 
verdient  ein  herz-  und  seelengesundes  Weib.  Ich  kann  mir 
auch  gar  nicht  vorstellen;  dass  ihm  unter  diesen  Leuten  und 
gelehrten  Frauen  wohl  werden  kann.  Ist  das  ein  voreiliges 
Ürtheil;  so  soll  mich  das  um  so  mehr  freuen.  Doch  bitte  ich 
Dich  nochmals;  mir  Näheres  darüber  zu  sagen. 


^)  WindiBchmanln,  ein  geboraer  Mainzer,  war  damals  Professor 
der  Phvsiologie  und  preussischer  Medicinalrath.  Er  hatte  sich  bereits 
einen  Ruf  als  SchriftsteUer  erworben 
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Du  glaubst  nicht,  wie  es  mich  uDd  Winterg( 
zn  hören,  dass  Cornelius  mit  seiner  Frau  so  wei 
ist  Ebenso  erbaut  es  mich,  dass  Ihr  Beide  in  so  \ 
nehmen  zu  einander  steht,  weil  ich  nichts  Bessere: 
kann. 

Ich  muss  über  den  Punkt  der  Religion  uoch  e 
holen.  Du  schreibst,  als  wenn  ich  Dich  mit  mein 
Ansichten  erst  bekannt  machen  mUsste.  Einesthei 
ganz  recht,  denn  indem  wir  weiter  gehen,  ander 
Gesichtspunkt,  obgleich  die  Hauptansichten  immei 
bleiben  werden,  nämlich  über  die  Nothwendigkeit  i 
der  Kirche  und  über  das  innere  lebendige  Christen 
von  innen  und  aussen  Ubereiustimmeud  ein  Glied 
zu  sein.  Dabei  scheint  mir  lässt  sich  nichts  entge 
vielmehr  bestärke  ich  mich  täglich  mehr  in  der  Sei 
Vortrefflichkeit  wie  in  der  tröstüchen  und  fördern 
heit  einer  Institution,  wie  die  der  Kirche,  und  es 
oder  Altes  wieder  an  die  Stelle  dessen  kommen,  w 
lieh  verloren  ging,  so  wird  sich  doch  das  Aechte 
und  das  Falsche  vom  Wahren  sicli  sondern.  Aus 
Erfahrung  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  unsere 
nicht  geeignet  ist,  die  Wahrheit,  wo  sie  vorhandei 
der  in  sich  aufzunehmen,  und  wir  sind  von  der  1 
Glaubens  weiter  entfernt,  als  es  in  früherer  Zeit  d( 
oder  man  müsste  Unglauben  Toleranz  nennen.  Da 
lieh  die  Mehrzahl  einig.  Icli  will  dabei  nicht  verk< 
auch  unsere  Zeit  ihr  Gutes  für  sich  haben  mag, 
ich  Dir  unzufrieden  mit  der  jetzigen  Welt  scheii 
Anerkennung  ihrer  Vorzüge  nicht  billig  genug,  so 
es  meinetwegen  dem  Mangel  an  richtiger  Beurtli 
schreiben,  nur  wünsche  ich,  davon  erst  überzeugt 
So  z.  B.  glaube  ich  nunmehr,  dass  eine  Reformatio 
wohl  von  Oben  her,  also  von  den  Regierungen  ausg' 
oder  müsse,  sondern  dass  aus  der  grossen  Ma^se,  w 
bar  in  wahrer  Aufklärung  (neben  der  Afterbilc 
grosse  Fortschritte  gemacht  hat,  ein  neuer  lebensß 
sich  entwickeln  und  gestalten  könne,  wenn  ich  auch 
einsehe  wie  ?  —  Schon  aus  der  Natur  des  Christem 
sich  das  erwarten,  weil  jedem  Individuum  die  Au^ 
ist,  an  ^ch  selbst  mit  dem  Bessern  anzufangen,  i 
gemeinen  Vervollkommnung  zu  gelangen.  Wie  k 
göttliche  Lehre  auch  anders  diesem  Zweck  entsp 

In  andern  Nebendingen  werden  sich  unsere 
noch  öfter  ändern,  je  nachdem  wir  an  Einsicht  und  ] 
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iter  kommen,  oder  durch  Prüfung  berichtigen;  aber  im  We- 
ltlichen sind  wir  ganz  gewiss  einverstanden.  Deshalb  wäre 
mir  sehr  wichtig  zu  vernehmen,  wie  Cornelius,  Over- 
ck  und  Diejenigen  darttber  gesinnt  sind,  welche  auch  früher 
sseüse  erkannten  und  bekannten.  Schreibe  mir  nächstens 
ihr  davon. 

Wenn  ich  es  wagen  darf,  so  will  ich  noch  ein  paar  Woi-te 
er  Cornelius'  und  Overbeck's  Cartons  —  die  Verkaufung 
i  Traumauslegung  Joseph's  —  hinzufügen,  denn  ich  v^r- 
ithe  nicht  anders,  als  dass  Du  die  Zeichnungen  oder  doch 
i  Originale  al  fresco  kennst. 

Wir  können  uns  nicht  genug  freuen,  eine  solche  Bahn 
1  unseren  Freunden  gebrochen  zu  sehen,  und  es  ist  ge«-is.s, 
a  sie  mit  grossem  Geist  und  Muth  gearbeitet  und  den  Grund 
einer  neuen  Eunstepoche  geschaffen  haben.  So  weit  als  sie 
zt  schon  gegangen,  hätten  wir  einstens  nicht  zu  hoffen  ge- 
gt  und  durch  diese  Belege  sollte  man  auch  Vertrauen  zu 
lern  Grossen  wieder  gewinnen,  wenn  man  ja  daran  verzwei- 
D  wollte.  —  Ich  kann  aber  hier  nicht  umliin,  gegen  Dich 
le  Bemerkung  zu  machen,  was  ich  so  gern  Cornelius  selbst 
ttheilen  möchte,  wenn  es  mündlich  geschehen  könnte,  denn 
iriftlich  geht  das  durchaus  nicht  an,  denn  es  ist  ein  G^en- 
nd,  der  viele  andere  Bedingnisse  voraussetzt  und  dessen 
idmck  leicht  Anlass  zu  Missverständnissen  geben  könnte. 
d  doch  wäre  es  sehr  gut,  wenn  man  sich  darüber  gecadezu 
Jsprechen  könnte.  Deshalb  denke  ich  erst  Deine  eigene 
inung  zu  hören,  ob  ich  nicht  selbst  irre,  oder  ob  es  auch 
r  rathsara  wäre,  ihm  dergleichen  mitzutheilen. 

Ich  stimme  ganz  mit  dem  Urtheil  der  Mehrheit  ein,  dass 
melius  in  Hinsicht  des  Styles  sich  zu  grosser  Meister- 
laft  erhoben  hat,  ob  er  aber  nicht  mehr  Werth  in  diesen 
Tzug  gesetzt  als  billig,  lass'  ich  dahin  gestellt  sein.  Es  ist 
s,  was  wir  Alle  von  je  an  seinen  Werken  vermissen :  die 
befangene  Wahrheit,  welche  aus  der  tiefsten  und  innersten 
schauung  ohne  alle  Reflexion  henorgeht  und  worin  sich 
rade  Overbeck  so  sehr  der  unerreiclibaren  Grösse  der 
en  Kunst  anschliesst  Wohl  kann  der  Mensch  nicht  aus 
h  selbst  heraus,  und  gerade  unserem  Cornelius  scheint 
schwer  ^u  werden,  sich  von  dieser  Fessel  frei  zu  machen, 
issen  möchte  ich,  ob  er  sich  dessen  so  ganz  bewusst  ist 
Et  sollte  ich's  glauben,  weil  er  von  jeher  viel  mit  sich  ge- 
igen; aber  wieder  Kind  zu  werden,  ist  gewiss  auch  in  dieser 
nsicht  da?  Schwerste.  — 

Wenn  man  des  Cornelius  Bild  und  Composition  bewuu- 


dert  hat,  so  kehrt  man  sich  wie  zu  lieben  bei 
den  wieder  zu  Overbeck  hin.  Dies  ist  ungef 
eindruck.  Doch  bleiben  darin  die  TJrtheile  ewii 
wie  die  Empfindung  verschieden.  Habe  ich  auc 
so  liebe  ich  Cornelius  darum  nicht  weniger, 
dadurch  sein  Verdienst  nicht  geschmälert,  da 
gross  genug  ist,  mir  etwas  abtreten  zu  können 
nicht  angellt,  so  begnüge  ich  mich,  sein  treu 
Freund  zu  sein,  den  ich  hiermit  herzlich  und  brt 
so  wie  alle  Andern,  die  mich  kennen. 

Weil  Du  so  schlecht  auf  die  Italiener  und 
die  Äerzte  zu  sprechen  bist,  so  wünsche  ich  um 
Du  gesund  und  heiter  bleiben  mögest.  Schrei 
und  so  viel  Da  kannst. 


Viel  Glftck  zum  neuen 
Bis  ich  bei  allen  Denen,  welchen  ich  zu  s 
hei'umkomme,  steht  es  immer  länger  an  als  mir  1 
erhältst  Du  erst  jetzt  neue  ^'achrichten  von  mi: 
Ich  fange  zunächst  bei  mir  selbst  an,  dei 
nicht,  was  Dich  näher  interessiren  könnte,  al 
mit  den  Gegenständen,  davon  ich  melde,  in  Bes 
durch  sie  Dir  mitgetheilt  und  bekannt  werden. 
Mein  Geschäft  als  Restaurateur  geht  seinen 
fort  Ich  habe  mich"  theils  freiwillig,  theils  ( 
Sache  gemäss  Schlesinger's  Führung  unterg< 
er  steht  einmal  als  Chef  dem  Ganzen  vor  ui 
solcher  die  erforderlichen  Kenntnisse,  so  dass 
seinen  Platz  so  ausfüllen  würde,  wobei  ich,  we: 
verstehen,  nur  profitire.  Schlesinger  besitzt  n 
praktische  Hand,  wie  ich  sie  bei  wenig  Malern 
wie  es  so  .oft  zu  gehen  pflegt,  hat  er  in  sein' 
Kunst  dieser  Meisterschaft  ein  Wesentliches 
legt  zu  grossen  Werth  auf  Führung  des  Pin; 
Wahre,  das  man  eben  weder  Einem  zeigen  noch 
geht  ihm  darüber  .jrerloren.  So  etwas  darf  ic 
meinen  Director  wwil  denken,  aber  nicht  laut 
ist  sein  Talent,  besonders  für  dieses  Geschäft,  f 
bar.  Ich  lege  zwar  keinen  so  grossen  Wei-th  dt 
farbensinniger  Maler  sich  bald  darauf  einüben  k; 
von  dem  Talent,  was  mir  als  Maler  zukommt,  < 
so  viel  in  Anspruch,  als  ein  niur  leidliches  Port 


;egeD  ist  es  seiner  Ertödtung  und  Abspannung  wegen  keine 
inge  Aufgabe.  So  viel  ist  gewiss,  äaks,  wenn  meine  Ma- 
ei  der  Hand  so  zu  Gebot  stände  wie  Schlesinger,  der  in 
sem  Punkte  ein  grosser  Meister  ist,  ich  keine  sechs  Jahre 
r  bleiben  würde,  denn  das  ist  das  Minimum  der  Zeit,  be- 
'  ein  Ende  abzusehen  ist  Ich  bezeichne  dies  als  Unter- 
ied,  denn  ich  werde  nach  meinen  Leistungen  als  Maler  am 
de  froh  sein  müssen,  mich  mit  der  Restauration  zu  erhal- 

;  was  ich  aber  dabei  innerlich  weiss  und  fühle,  gehört 
in  und  wird,  wie  ich  jetzt  einsehen  lerne,  mein  Eigenthum 
bleiben  müssen,  und  wie  die  Liebe  eines  unfruchtbaren 
tibes  zu  ihrem  Manne  wird  es  mit  meiner  Kunst  sein  und 
se  ein  dürrer  Ast  bleiben. 

Im  Uebrigen  ist  hier  wie  allenthalben  viel  Neid  und  Klein- 
sterei,  was  uns  Rheinländer  zwar  zunächst  nicht  berührt, 
:r  unter  den  Kunstgenossen  doch  ein  bässlicher  Fleck  ist. 
r  Anlass  dazu  bt  wie  an  Höfen  überhaupt,  wo  mehr  Gunst 

Verdienst  entscheidet  Dieses  muss  sich  also  anderwärts 
adlos  halten,  und  kann  es  auch,  denn  wenn  ich  bei  vielen 
ser  Künstler,  die  hoben  Gehalt  und  Titel  haben,  vor  ihrer 
)eit  stehe,  so  wünsche  ich  heimlich,  dass  sie  lieber  etwas 
deres  für  ihr  Geld  trieben  und  denke  mir  dabei  einen  äch- 
,  grossen  und  freien  Künstler,  dem  die  Welt  gehört,  welche 
ir  diese  Kameelschlucker  billig  lachen  kann  und  die  ihre 
nuth  mit  glänzenden  Lappen  umhängen.  Früher  habe  ich 
hl  geglaubt,  dass  bei  der  grossen  Concurrenz  in  Kunst  und 
Bsenschaft  und  jedem  Vorzüglichen  es  sehr  schwer  sein 
sste,  sich  auszuzeichnen  und  sich  in  etwas  hervorzuthun, 
1  ist  das  in  einer  Hinsicht  auch  der  Fall,  weil  der  Nimbus, 
:  Autorität,   welche  gewisse  Institutionen  umgiebt,    durch 

Blendwerk  manchen  Bescheidenen  zurückschreckt  und  die 
nge,  zum  Denken  zu  faul,  gern  auf  der  breiten  und  beque- 
n  Strasse  forttappt  und  endlich  Neid  und  Scheelsucht  dem 
iseren  den  Weg  vertreten;  allein  mir  scheint,  ein  wahres 
lent  könnte  in  unserer  Zeit  hervorleuchten,  wo  ein  solches 
■ii  -wirklich  vorhanden  ist,  weil  die  Mittelmässigkeit  sich 
bt  halten  kann  gegen  die  Kraft  und  Zuversicht,  die  jedem 
:htigen  einen  sicheren  und  ausgewäfaltan  Halt-  und  Stütz- 
ikt  geben.  Ich  gewahre  aber  gelegentbch  mehr  und  mehr, 
:  allseitige  Bildung  eine  höchst  seltene  Erscheinung,  ein 
»sser  Geist  aber  eine  noch  seltenere  ist    Es  fällt  mir  hier- 

Cornelius  ein,  der  hier  sehr  viele  Feinde  hat,  ich  wollte 
!r  lieber,  dass  er  würdige  Nebenbuhler  hätte,  denn  im 
lüde  kann  Einen  solches  Wesen  doch  nicht  fördern. 
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Vor  der  Hand  halte  ich  mich  an  andere  Dinge  i 
Theilnahme  an  dem  Treiben  der  grossen  Welt  und  ihr 
gezeichneten  Lichtern  werden  mir  nur  negativerweise 
meine  Einsicht  oder  Erfahrung  zu  begründen.  Unter  si 
haltigen  Elementen,  vie  sie  hier  vereinigt  sind,  fehlt  es 
lieh  nicht  an  Reibungen  aller  Art,  wodurch  viel  Sa: 
Schlacken,  mitunter  aber  auch  Feuerfiinken  erzeugt 
und  ich  bewege  mich  ganz  lebhaft  in  dieser  ÄtmosphS 

Diejenigen  Dinge,  welche  unserer  Neigung  oder 
entgegenkommen,  helfen  uns  jedes  Studium  erleichte 
dem  schönen  Heidelberg  wurde  ich  dessen  nach  un 
ganz  entfremdet,  daher  mich  hier  jede  neue  Erscheinui 
mit  neuem  Interesse  fesselt  und  mit  fortzieht  Das  L 
der  Kunst  und  das  in  der  Natur  sind  nicht  wenig  von 
der  verschieden,  obgleich  sich  beides  die  Hände  bietet 
ich  auf  der  einen  Seite  vennisae  und  entbehre,  erse 
die  andere  reichlich,  denn  ich  fOhle  mich  oft  in  unser« 
ren  Jugendjahre  zurückversetzt,  wo  Alles  mit  friscbei 
und  Sinn  erfässt  und  durchgearbeitet  wurde.  Wäre  ic 
nicht  an  Jahren  so  weit  vorgerückt,  ich  rüstete  mich  m 
liebster  Kraft,  eine  neae  und  viel  strengere  Bahn  zu  b 
Aber  ganz  gebe  ich  mich  deshalb  doch  nicht  auf,  auc 
als  Bestaurateur ]  leb  halte  mich  an  den  Grundsatz,  d 
in  allen  Verhältnissen  zur  Kunst  treu  geblieben  sind: 
ans  immer  Ernst  'um  die  Sache  war,  die  wir  beabsichti 
ergriffen  hatten. 

Im  ganzen  Zusammenhang,  in  dem  wir  zur  Welt 
wir  mögen  es  auf  unsere  eigene  Lebensfrist  oder  aufs 
meine  beziehen,  scheint  zwar  Vieles  ein  Bathsel  oder 
Spruch ;  aber  in  Hinsicht  auf  unseren  Beruf  weder  dt 
noch  das  Andere,  denn  wir  haben,  denke  ich,  den  Mi 
in  uns  selbst  zu  finden,  mit  welchem  wir  die  Vergan 
und  die  Gegenwart  und  uns  selbst  zu  beiden  vergleich» 
nen  und  haben  den  richtigen  Schluss  an  den  Gesinnung 
dem  Wirken  der  Alten  erprobt,  die  uns  noch  so  langi 
reichbare  Vorbilder  bleiben,  als  wir  ihnen  noch  so  fer 
hen.  Wir  haben  aber  d^  Ziel  vor  Augen,  darum  nur 
voran!  Ein  Hafen  nimmt  ans  gewiss  auf  und  war*: 
nicht  der,  den  wir  suchten.  — 

Was  ich  im  vorigen  Briefe  nur  flüchtig  von  Winke 
erwähnt,  finde  ich  mehr  und  mehr  durch  seine  nähe 
kanntschaft  bestätigt.  Er  bleibt  mir  eine  grosse  Erscl 
von  trefflicher  Wirkung  in  Verbindung  mit  noch  a 
Schätzen,  die  er  mir  aufgeschlossen,  die  mir  vorbei 


bekannt  waren,  und  so  hat  sich  manche  Ansicht  bei  mir 
reitert  Besonders  ist  mir  das  Alterthum  viel  heiter  und 
•endiger  geworden.  Ich  habe  in  seinen  Schriften^  besoadcra 
sr  in  seinen  Briefen  mich  mit  diesem  Feuergeist  vertrauter 
nacht  und  wurde  von  seiner  Kraft  wie  auf  mächtigen  Wel- 
bewegt  und  fortgezogen ;  darum  war  ich  nicht  weniger 
taunt  als  erfreut,  wie  ich  zuletzt  „Goethe's  Winkelmann 
d  sein  Jahrhjjndert"  durchgelesen  und  meine  Ansicht 
1  Meinung  über  diesen  grossen  Charakter  wie  aus  eigener 
i\e  ausgesprochen  fand.  Ich  lerne  mich  durch  diesen  Wi- 
rklang in  meiner  eigenen  Gefühlsweise  erkennen  und  zu 
inem  Urtheil  Vertrauen  gewinnen. 


Berlin,  15.  Februar  1837.  (BerUn.) 
Die  Aufforderung,  uns  wieder  mehr  in  Correspondenz  zu 
zen,  nehme  ich  jedesmal  mit  Freuden  an,  obgleich  mir  mein 
wissen  sagt,  dass  ich  nicht  so,  wie  ich  es  wOnsctie,  in  treuer 
fflllung  fleissiger  Mittheilung  beihalte.  Man  wird  älter,  be- 
emer  und  man  sieht  die  Unzulässigkeit  des  todten  Buch- 
ben'je  mehr  und  mehr  ein.  Ist  man  doch  kaum  mQndhch 
Stand,  sich  immer  ordentlich  zu  verständigen.  Indessen 
len  dieses  keine  Entschuldigungen  sein. 

Zunächst  muss  ich  Dir  Vorwürfe  machen,  dass  ich  Dich, 
serer  Verabredung  gemäss,  auf  meiner  Rückreise  nicht  in 
ssel  tra£*)  Du  hast  dabei  viel  verloren,  besonders  wenn 
1  Dich  hättest  entscbliessen  können,  mit  bis  Braunschweig 
sehen.  Nicht  wenig  war  ich  überrascht,  in  diesen  beiden 
iaten  die  auserlesensten  Kunstwerke  und  zwar  in  nicht  ge- 
ger  Anzahl  zu  finden.  Besonders  reich  ist  Cassel,  als 
I  Ort,  von  dem  ich  immer  hörte,  dass  die  Gallerie  ge- 
Indert  und  die  besten  Sachen  weggeschleppt  seien.  Das  hat 
ofem  etwas  Grund,  als  ein  Hauptstück  verloren  ging,  ein 
ersetzlicher  Verlust;  wie  ich  mich  aber  durch  den  Augeu- 
tein  überzeugte,  so  fand  ich  zu  meiner  grossen  Verwundc- 
ig  eine  noch  grosse  Anzahl  von  Kunstwerken  ersten  Ranges 
rhanden.    Da  fragt  man  am  Ende  nicht  nach  dem,  was  fehlt, 


*}  Xeller  kftm  tod  Paris  zurOck,  wohin  er  im  Spktsommer  1836 
eist  war.  Dort  lernte  er  auch  den  bekannten  Historienmftler  Nie 
uia  Fran^oig  Gösse  kennen,  der  itin  auf  seiner  Rückreise  beglej- 
),  aber  wegen  Mangel  an  Zeit  bald  znrackkehrte  nnd  Brannschweig 
bt  mit  eiTeicbte.    Auch  mit  Garnier  kam  er  in  ufthere  BerObniDS. 
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sondern  man  freut  sich;  dass  noch  so  viel  geblieben  ist  Kannst 
denken;  wenn  ich  nach  einer  solchen  Reise  in  Holland  und 
Frankreich  das  noch  findO;  dass  dieses  wohl  von  Belang  sein 
muss.  Du  hättest  dabei  auch  den  Vortheil  gehabt;  dass  ich 
dort  in  Gegenwart  so  vieler  vortrefflicher  Bilder  meine  Er- 
zählungen und  gesammelten  Erfahrungen  und  Bereicherungen 
in  so  wesentlichen  Dingen  so  unmittelbar  an  die  vorhandenen 
Werke  hätte  anknüpfen  und  Dir  anschaulich  machen  können. 
Mit  einem  Wort :  ich  hätte  viel  darum  gegeben;  denn  günstige 
Momente  der  Art  sind  ohnehin  so  selten  zu  erhaschen.  Auch 
war  trotz  der  späten  Jahreszeit  die  Witterung  für  die  so  ma- 
lerische Umgegend  noch  überaus  günstig  und  sowohl  Cassel 
selbst  als  der  Weg  längs  des  Harzes  nach  Braunschweig 
von  so  hohem  Interesse  für  mich,  dass  dieser  Schluss  meiner 
Keise  zum  Schönsten  mit  zu  zählen  ist;  was  ich  erlebte.  Gleich- 
wohl habe  ich  nur  flüchtige  An-  und  Uebersicht  der  Dinge 
genommen;  in  der  Hoffnung  und  Voraussetzung;  diese  Tour 
mit  Muse. als  eine  spätere  Excursion,  da  es  nur  ein  paar  Ta- 
gereisen von  hier  ist,  zur  Erheiterung  und  Erfrischung  aus 
hiesiger  Sandwüste  zu  machen,  und  da  könnte  mich's  schon 
freuen,  wenn  Du  in  Deinen  Verhältnissen  so  begünstigt  wärst, 
mir  Gesellschaft  zu  leisten. 

Du  wirst  Dich  wohl  wundem,  wenn  ich  Dir  sage,  dass 
es  mir  in  Paris  ganz  ausserordentlich  gefallen  hat,  dass  ich 
da  viel  lernte  und  von  manchem  Vorurtheil  zurückgekommen 
bin.  Die  eigene  Anschauung  geht  über  Alles.  Sogar  Wien 
und  in  Betracht  des  Mächtigen  der  Gegenwart  auch  Rom  tre- 
ten momentan  in  den  Hintergrund.  Paris  ist  eine  Weltstadt, 
die,  wenn  sie  auch  Alles  verschlingt,  als  lebendige  Gegenwart 
ihr  Recht  behauptet.  Natürlich  war  die  gedrängte  Zeit  von 
einem  Monat  zu  überwältigend,  man  konnte  kaum  das  Wich- 
tigste unterbringen;  aber  dass  ich  es  nun  in  meiner  Vorstel- 
lung habe  und  es  mir  nun  rubriciren  kann,  ist  mir  unendlich 
viel  werth.  Ich  war  bald  so  heimisch  und  bekannt  in  all  dem 
fremden  Element;  als  wenn  ich  dort  immer  gehaust  hätte; 
selbst  der  unmenschliche  Lärm;  das  Wogen  und  Treiben  störte 
mich  nicht;  denn  es  ist  zu  reich;  zu  grosS;  als  dass  man  sich 
beengt  fühlen  könnte.  Noch  mehr  wirst  Du  Dich  wunderU; 
wenn  ich  als  Künstler  nicht  blos  in  den  vielen  alten  Kunst- 
werken des  Louvre  und  anderwärts;  sondern  auch  in  den 
Lebenden  meine  Rechnung  fand.  Ich  bin  noch  inlmer  wie 
berauscht;  wenn  ich  an  Paris  denke;  denn  einem  Künstler 
kann  und  muss  es  da  gefallen.  Es  ist  eine  herrliche  Sache, 
wenn  von  einer  grossen  Stadt,  einem  grossen  Mann,  einem 
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bedeutenden  Kunstwerk  so  häufig  die  Rede  ist  und  man  diese 
kennt;  es  ergiebt  sich  da  ein  viel  leichteres  Verständniss  f&r 
AUeS;  was  darauf  Bezug  hat  So  geht  mir's  mit  Paris.  Es 
war  so  lange  ein  Hauptwunsch  von  mir^  es  kennen  zu  lernen, 
und  er  ist  nun  aufs  Vollkommenste  befriedigt  Der  Gewinn 
ist  wahrlich  schön  und  wie  gern  möchte  ich  ihn  mit  Dir 
theilen!  — 

Was  in  Holland  und  Brabant  voranging;  war  auch  zu 
beachten,  besonders  Antwerpen,  für  die  Kunst  in  Holland 
selbst;  und  namentlich  die  Kleinmalerei ,  ein  wahrer  Sammel- 
platz. Land  und  Kirnst  gehören  hier  gan2  zusammen.  Im 
Haag  gefiel  mir's  insbesondere,  weil  da  die  schönste  Gallerie 
und  die  reichsten  Privatsammlungen  sind  und  auch  —  weil 
ich  jeden  Abend  nach  Scheveningen  und  an  den  schönen 
Meeresstrand  lustwandeln  konnte.  Es  ist  ein  gewaltiger  un- 
terschied zwischen  dem  mittelländischen  und  dem  Weltmeer: 
andere  Gesetze^  andere  Wirkungen,  aber  in  Allem  erhaben. 
Ich  fühlte  mich  um  24  Jahre  jünger  als  ich  war. 

Die  Reise  durch  Frankreich  war  auch  nicht  ohne  Interesse 
und  einige  Städte,  wieCambray,  Valenciennes,  StMaxence, 
haben  ihre  Schönheiten,  aber  die  Champagne  —  was  man  eben 
davon  auf  der  Strecke  bis  Mez  sieht  ~  ist  doch  nicht  beson- 
ders hervorstechend.  Ja,  ich  glaube  bestimmt,  dass  unser 
Deutschland  unendlich  reicher,  mannigfaltiger;  reizender  ist 
und  besonders  grössere  Eigenthümlichkeiten  des  Charakters 
hat  La  belle  France  will  weiter  nichts  sagen  als:  es  ist 
ein  freundlich  Land. 

Ich  kenne  freilich  die  schöneren  Provinzen  nicht,  ich  weiss 
aber  doch,  dass  Deutschland  schöner  ist! 

Nun  will  ich  schliessen,  zur  Strafe,  dass  Du  mich  nicht 
erwartet  Doch  wenn  Du  noch  kommst,  wirst  Du  noch  Vieles 
hören  müssen. 


f  -  ■ 

*'  * ». 


Berlin,  den  27.  October  1844. 

Nach  langer  Unterbrechung  nehme  ich  wieder  das  Instru- 
ment zur  Hand;  das  Feder  heisst;  diese  soll  Dir  nun  den  In- 
halt des  vergangenen  Monats  schildern,  der  allerdings  reich 
und  mannigfaltig  genug  war,  aber  Dir  dieselben  Eindrücke, 
welche  mir  geworden,  zu  geben,  möchte  dieser  armen  Feder 
wohl  zu  schwer  werden,  denn  es  geht  über  hohe  Berge,  auf 
Post-  und  Dampfwagen,  bei  Tag  und  Nacht,  über  Stock  und 
Stein;  durch  Wildnisse  und  Paradiese.  —  Halt !  ¥rirst  Du  sagen* 
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Wo  soll  das  hin  ?  Das  klingt  ja  ganz  abenteae 
dings  hat  die  Keise,  die  ich  unterde^en  geniacb 
Nebensituationen  etwas  Donquixotisches  angenomi 
ich  mich  schliesslich  selbst  fragen  rauss :  was  Hat 
bensächliches.  So  höre  denn  den  Reisebericht,  i 
Einschaltungen  ans  dem  Tagebuche  mit  unterl 
weil  diese  immer  vom  frischesten  Colorit  sind,  ui 
ich  liebe  lebendige  Farben. 

Von  Begas  wurde  ich  der  Herzogin  von  Saf 
sien,  welcher  ein  Altarbild  für  sie  fertigt,  als  G 
und  grosser  Kenner  empfohlen,  um  ihre  Gallen 
zu  Sagan,  welches  noch  von  Wallenstein  herr 
grossartiger  Bauart  ist,  einzurichten,  zu  ordnen 
logisiren.  Es  sind  etwa  400  Bilder,  worunter  die  1 
zu  nennen  ist,  die  andere  aber  besteht  aus  ausE 
dem  der  ersten  holländischen  Maler,  Werke  von  1 
Der  Auftrag  war  mir  sehr  willkommen,  denn  Bili 
namentlich  alte,  ist  fQr  mich  immer  ein  Fest, 
80  auserlesene  Sachen. 

Die  Herzogin,  eine  sehr  interessante  Dame  \ 
Charakter,  madite  mir's  so  bequem  wie  möglich 
nigen  Tagen  war  die  Sache  so  weit  geordnet,  ( 
eine  kleine  Reise  nach  dem  Riesengebirge  unteme 
was  längst  mein  sehnlichster  Wunsch  war.  Obgl 
Du  weisst,  im  Naturleben  sehr  genügsam  bin,  so 
wo  es  solche  Berge  giebt,  ein  Gourmand,  und 
grosse  Augen,  diese  Koppe  zu  sehen,  von  der  hi 
so  häufig  die  Rede  ist  Jedwede  Schilderung  v 
ist  mir  immer  ungenügend,  denn  es  ist  so  ganz  ni 
die  Schönheit  und  Eigenthümlichkeit  in  der  Natu 
ein  Kunstwerk  erkannt  sein  will.  Geht's  nicht  i 
schengesichtem  eben  so?  Und  wie  verschieden 
Eindrücke  und  Urtheile!  Die  Leute  glauben's  i 
mehr,  dass  da  mehr  dazu  gehöre  als  nur  die  At 
habeo.'  Genug,  diese  Gebirgsmassen  imponirten 
und  ich  fand  einen  unendlichen  Hochgenuss  bei  c 
Schluchten,  Wasserlallen,  Abgründen  und  Hochi 
kann  alle  Formen  sehen,  reizende  Femsichten 
und  malerische  Punkte,  wie  ich  sie  kaum  schöner 
Landen  gefunden.  Ich  fühle  mich  immer  wieder 
Bergen  und  ungeachtet  des  Steigens,  das  mir  jt 
lieh  sauer  wird,  hatte  ich  doch  den  besten  Hun 
so  heitere  Gesellschaft,  wozu  viele  leibliche  Erqu 
trugen,  namentlich  gute  Biere  und  Ungarweine 
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ich  in  der  HofFnuDg  nach  Sagan  zurflck^  im  nächsten  Jahr 
die  ganze  Reise  nochmals  und  ausführlicher  zu  wiederholen. 

In  Sagan  war  indess  die  Herzogin  von  Berlin  und  zwar 
in  Begleitung  des  jungen  Fürsten  Lichnowsky  zurückgekom- 
men; welcher  in  Berlin  mit  der  Herzogin  und  Begas  bei  Dr. 
Olfers  eine  Urlaubsverlängerung  für  mich  erwirkt  hatten  und 
dadurch  mich  persuadirten,  dem  Fürsten  seine  Bilder  in  sei- 
nem Schlosse  Grätz  (?)  bei  Troppau  im  österreichischen  Schle- 
sien ebenfalls  zu  mustern ^  weil  er  durchaus  wissen  wollte,  was 
er  besitze,  und,  wie  er  sagte,  die  Kenner  grossen  Werth  dar- 
auf legten.  Nur  ungern  ging  ich  in  das  polnische  Slavenland 
hinauf,  weil  es  mir  theil^  zu  kalt  schien,  theils  ich  die  An- 
strengung der  Reise  scheute;  allein  Lichnowsky  ist  ein  so 
sonderbarer,  abenteuerlicher,  aber  liebenswürdiger  junger  Prinz^ 
dass  er  alle  meine  Bedenken  beseitigte  und  ich  mit  Depeschen 
von  ihm  an  seine  Beamte  mit  der  Clausel  abgefertigt  wurde: 
dass  ich  wie  der  Prinz  selber  aufgenommen  werden  sollte. 

Solche  Bedingungen  konnte  ich  schon  eingehen.  £r  selbst 
wollte  so  lange  in  Sagan  bleiben,  wo  indess  grosse  Jagden 
abgehalten  werden  sollten,  wozu  viele  fremde  Herrschaften 
eingeladen  waren.  Meine  Reise  ging  über  Breslau  nach  Op- 
peln,  Cosel  und  Ratibor  rasch  von  statten,  von  wo  aus  ich 
per  Extrapost  nach  Krzsano  witsch,  einem  Jagdschloss  des  Für- 
sten, fuhr  und  von  da  die  Karpaten  und  Sudeten  zum  ersten 
Mal  übersehen  konnte,  ein  Anblick,  der  bei  mir  das  Riesen- 
gebirge ganz  aus  dem  Sattel  hob.  Ja,  mein  lieber  Barth, 
wäre  ich  noch  jung,  ich  müsste  eine  Reise  dahin  machen,  denn 
nach  den  erhabenen  Umrissen  zu  schliessen  und  nach  allen 
Erzählungen  Derer,  die  jene  Berge  näher  kennen,  müsste  das 
eine  götüiche  Tour  sein,  höchst  original,  malerisch,  wild  und 
romantisch.  Der  Standpunkt,  von  dem  aus  ich  sie  sah,  gehört 
wohl  zu  den  schönsten  auf  Gottes  weiter  Erde. 

Von  Crzsanowicz  wurde  ich  mit  vier  Braunen  nach  Grätz 
über  die  österreichische  Grenze  spedirt.  Der  Fürst  hatte  zu 
mir  gesagt,  als  ich  ihm  bemerkte,  dass  ich  ohne  Pass  sei:  „Wenn 
Sie  mit  meinen  Braunen  kommen,  so  kennen  diese  die  Mauth- 
ner  schon  und  kein  Menschenkind  wird  Sie  anhalten.^'  Damit 
mir  aber  ja  nichts  abginge,  so  fuhr  nebst  dem  Bedienten  auch 
noch  ein  Koch  mit  nach  Grätz«  Ich  selbst  kam  mir  wie  der 
bezauberte  Prinz  in  „Tausend  und  Einer  Nacht'^  vor  und 
müsste  an  mich  halten,  um  nicht  vor  Lachen  aus  der  Rolle 
zu  fallen.  Ich  hatte  aber  doch  meinei^Pass  bei  mir.  In  Grätz, 
einem  alten  Templerschloss  auf  einem  Felsen,  breit  und  gross- 
artig angelegt,  leider  aber  von  den  Vorfahren  schon  moder- 


nisirt,  empfing  mich  der  Schlosshauptmann  mit  gleic 
spect  uod  Alles  fand  ich  zu  meiner  höchsten  Zuft'i 
geordnet  und  eingerichtet 

Hier  fand  ich,  wie  in  Sagan,  die  schönsten  We 
italienischen  wie  auch  von  mehreren  niederländischen 
und  das  erweckte  ein  solches  Interesse  in  mir,  dass 
Tage  fast  unausgesetzt  mich  mit  dem  Ordnen  beschaff 
nicht  einmal  zum  Fenster  hinaus  schaute.  Am  viert 
wurden  Polakenpferde  vorgespannt  und  zur  Erholung 
ich  nun  mit  dem  Schlosshauptmann  eine  Excursion  na 
Richtungen  dieser  überaus  herrlichen  Gegend,  die  mit 
Baden-Baden  etwas  Aehnliches  hat,  oder  auch  mit  1 
berg  im  Odenwald  und  noch  mehr  mit  den  Vogh< 
Schloss  Zabern.  Ich  war  wie  trunken  und  schwärmt« 
Konmnheld.  Besonders  schön  war  es  Nachts  von  meir 
herab  zu  schauen  in's  Thal.  Himmelhohe  Buchen,  Eic 
Tannen  senkten  sich  über  den  Abhang  nach  dem  1 
Mora,  welcher  wilde  Bergäuss  mit  seinen  Gefällen  di' 
ste  Musik  ertönen  Hess.  Nie  hab'  ich  so  verstanden, 
lodie  der  Gewässer  sei,  und  nun  weiss  ich,  was  die 
damit  sagen  wollen,  denn  Alles  muss  erst  reif  wen 
älter  ich  werde,  je  reicher  und  schöner  erscheint  mir  ( 
und  die  unergründliche,  unerschöpfliche  und  unausspi 
liebe,  göttliche  Natur.    Amen ! ' — 

Es  ist  überhaupt  ein  schönes,  herrliches  Land  von 
Abwechselung  und  Cultur,  mit  höflichen,  fast  zu  devot 
sehen.  Als  Maler  war  ich  ganz  Befriedigt,  die  ganze  1 
wie  eine  Promenade  durch  einen  schönen  Garten,  imi 
Neues,  immer  wieder  was  Schöneres.  Lieblich  wai 
Menge  kleinere  Städtchen,  wo  entweder  die  Umgebu 
die  Bauart  einzelner  Kirchen,  Thürme  oder  Thore  mi 
weniger  pittoresk  war,  oder  schöne  Auen  und  Flussul 
und  Gemüth  erquickten.  Einen  besonders  angenehn 
druck  machte  das  alte  Breslau  auf  mich,  eine  wahrha 
wfLrdige  Stadt,  in  der  sich  neben  nächst  vielen  inter 
Bauten  die  Kirchen  ganz  besonders  bemerklich  machen 
fielen  mir  besonders  die  gothischen,  aus  ßacksteinei 
teten  Kirchen  auf,  die  im  Norden  so  häufig  und  re 
vorkommen.  Früher  störte  bei  mir  das  Material  den  £ 
weil  ich  durch  die  schönen  Werke  in  Süddeutschlaad  i 
derland  verwöhnt  und  gewohnt  war.  Alles  in  massivf 
zu  sehen.  Dieses  Mal  aber  fasste  ich  mehr  den  Geisl 
Materie  in's  Auge  und  zwar  zunächst  bei  der  so  be 
Elisabethkirche,  dass  ich  dadurch  nur  gewonnen  b 
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•  /^  die  Bedeutung  und  den  Charakter  dieses  schönen  Bauwerkes 

uro  so  reiner  geniessen  konnte,  weil  ich  nur  von  der  Idee  und 
Erfindung,  von  der  Hoheit  und  Gewalt  des  Ganzen  mich  be- 
herrschen Hess.  Alles  zog  mich  mächtig  an  und  der  Total- 
eindruck wird  mir  ^tets  verbleiben.  Nie  ist  es  mir  so  klar 
geworden,  was  Geist  des  Charakters  sei;  es  war  als  spräche 
ein  Riese  der  Vorwelt  zu  mir  herab  mit  einem  Gesicht,  das 
man  nie  beschreiben  kann,  das  aber  so  ausdrucksvoll  war,  wie 
das  lebendige  Wort    Um  so  mächtiger  wirkte  das  auf  mich, 

f^  als  ich  die  modernen  Bauten  neben  an  mit  ansehen  musste  — 

diesen  Quark.  —  Ich  fechte  und  sträube  mich  gegen  diesen 
Plunder,  gegen  dieses  charakterlose  Unwesen,  so  lange  noch 
ein  Athemzug  in  mir  ist  und  denke,  es  wird  doch  diesem  ar- 
men Geschlecht  auch  noch  ein  Erlöser  erscheinen.  Unser  Freund 
Cornelius  ist  dieser  Heiland  wohl  noch  nicht,  das  sehe  ich 
wohl  ein  imd  ich  habe  insofern  einen  harten  Stand  mit  ihm; 
ich  lasse  mich  aber  nicht  beirren  und  gehe  meinen  Weg.  Ich 
will  auch  kein  Narr  sein  und  mir  den  Genuss  verkümmern 

>^'*  lassen,  und  das,  warum  ich  mich  Jahrelang  mühte  und  quälte, 

X\    '  der  Wahrheit  näher  zu  kommen,  gegen  alle  und  jede  innere 

**  Ueberzeugung  der  Eitelkeit  zu  opfern. 

^';  Sonst  geht  hier  Alles  buchstäblich  seine  alte  Leier,  ob's 

aber  noch  lange  so  fortgehen  kann,  ist  eine  andere  Frage, 
üeber  Kunst  sollte  ich  überhaupt  den  Mund  nicht  aufthun, 
denn  erstens  hat  Einer,  der  Nichts  geschaffen  hat,  keinen  Cre- 
dit und  kein  Recht  mitzusprechen,  und  zweitens  wird  man  von 
so  vielen  Gegnern  und  Schreiern  eingeschüchtert,  so  dass  man 
am  Ende  selbst  glaubt,  man  thue  den  Leuten  himmelschreien- 
des Unrecht  und  man  sei  selber  auf  dem  Holzweg.  Wir  wen- 
den, uns  deshalb  von  diesem  dunkeln  Capitel  ab  und  .lieber 
der  Poesie  zu,  einem  Felde,  auf  dem  man  wieder  freier  ath- 
men  kann. 

Ich  wollte  Dir  nämlich  in  wenigen  Worten  die  Freude 
beschreiben,  die  ich  gegenwärtig  durch  Rückert's  Lehr- 
gedichte empfinde,  die  ich  unlängst  von  einem  Freund  zum 
Geschenk  erhielt  Durch  diese  Schöpfung  ist  mir  Dein  Freund 
um  Vieles  näher  gebracht  worden,  und  ich  möchte  ihm  laut 
und  vor  aller  Welt  gern  Abbitte  thun,  wenn  ich  früher  seine 
ganze  Bedeutung  als  Dichter  nicht  in  dem  Maasse,  als  er  es 
in  der  That  würdig  ist,  anerkannt  habe.  Auch  möchte  ich 
wissen,  ob  die  Schuld  an  mir  allein,  an  ihm,  oder  an  uns  bei- 
den liegt,  dass  wir  uns  früher  nicht  besser  verständigen  konn- 
ten. Zu  solchem,  sollte  ich  glauben,  müsste  doch  etwas  mehr 
Magnet  sein,  von  einer  wie  von  der  andern  Seite.  Die  Blindheit 


r 


95 


bei  der  äusseren  Natur  des  Menschen  ist  oft  gross  ^  wenn  die 
innere  soll  erkannt  werden.  Darum  lasse  ich's  mir  jetzt  nicht 
nehmen;  dass  ich  um  einen  Freund  reicher  geworden  bin.  Was 
geht  es  ihm  an^  wenn  man  ihn  lieben  muss?  Närrisch  ist  er 
gewiss  aber  nur  nach  Aussen.  So  hatte  ich  ihn  durch  Dich' 
nicht  kennen  lernen.  Was  ist's  überhaupt  mit  aller  Erkennt- 
niss  für  ein  wunderbar  Ding;  namentlich  an  der  Menschen- 
natur. — 

Nun  muss  ich  schliessen,   damit  mein  Brief  kein  Buch 
wird. 


Johann  Bass, 

;yBürger  und  Goldschmiedt  in  Elbing^',  wie  er  sich  selbst  nennt; 
ist  ein  bisher  wenig  bekannter  •)  Kupferstecher  des  XVÜ.  Jahr- 
hunderts. 

In  dem  Auctions- Katalog  der  Kunstsammlung  des  General 
du  Rosey  (Abth.  IIL  S.  1(58)  findet  sich  unter  Nr.  1925  eine 
Arbeit  von  Bass  in  folgender  Wei^e  bezeichnet: 

1)  JKoeniglicher  Majestät  von  Schweden,  Gustavi 
Adolphi;  Einzug  in  Elbing.  A<>  1626.  5/17.  Julii.  Hans 
Bas.  Fecit  Eibinge  1633.  Figurenreiches  und  seltenes  radirtes 
und  zart  gestochenes  Blatt  Br.  9"  5'",  H.  3"  7'".  In  Callot's 
Manier/' 

Es  wurde  in  der  Auction  bei  R.  Weigel  in  Leipzig  im 
Juni  1864  für  3  Thlr.  10  Sgr.  verkauft  Bei  dem  Namen  des 
Meisters  ist  im  Katalog  bemerkt:  ;;Fast  unbekannter  Meister, 
von  dessen  Arbeiten  mit  seiner  Bezeichnung  wenig  mehr  als 
das  folgende  Blatt  bekannt  sein  dürfte.^' 

Doch  sind  mir,  zum  grossen  Theil  durch  gütige  Mitthei- 
lung des  Herrn  Pfarrer  A.  Mundt  in  Kaesemark  bei  Danzig, 
von  diesem  Meister  noch  folgende  Blätter  bekannt  geworden: 

2)  Wladislai  IV  Koenigs  von  Polen  und  Schweden 
allergnaedigste  Becognition  der  neuen  um  Elbing  in 
Preussen  Fortification  13.  Febr.  1636  gestochen  von  J.  Bass 
1636.  qu.  fol.  Aus  3  Blatt  bestehend.  (Vergl.  Auctions-Katalog 
der  Kunstsammlung  Würtemberg  in  Danzig  vom  Decbr.  1841 
S.  42.  Nr.  4.) 
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*)  Nagler  kenat  ihn  nicht    Vergi.  Monogrammisten  Bd.  UI.  Nr.  667« 
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3)  General -Ansicht  von  Danzig.    In  der  Mitte  des 

Blattes  befindet  sich  eine  Gesammt- Ansicht  der  Stadt  mit  der 

i^<.  Ueber^chrift :  „Dantzigk/^  t)er  Standpunkt  für  dieselbe  ist  sehr 

*IS  '  ^hoch  genommen,  so  dass  die  Stadt  die  Wälle  weit  überragt 

Die  Zeichnung  ist  etwas  steif.  Ueber  die  Ansicht  schwingt 
sich  ein  Regenbogen.  Bechts  davon  die  Sonnenscheibe  (mit 
Gesicht  und  Strahlen)  und  astronomischen  Zeichnungen.  Un- 
ter der  Ansicht  befindet  sich  das  Wappen  der  Stadt  von  zwei 
Löwen  gehalten  und  daruüter  eine  kleinere  Ansicht  von  ;9Wei- 
zel-Minde."  Ganz  oben,  am  Rande,  befindet  sich  die  Dedication : 
^jr.  „Den  Wol  Edlen  Gestrengen   Vesten  Hoch   und  Wolweisen 

Sts;  Herrn  Bürgermeistern  und  Rath  der  Koenigl.  weit  berühmten 

^l'\  Rechten  und  Alten  Stadt  Dantzigk."  und  darunter  die  4  Wap- 

^^  pen  der  Familien  Ferber,  von  der  Linde,  Freder  und  Ehler 

^};';  nebst  den  Namen  von  10  und  9  Magistrats -Personen  (darun- 

Ij):  ter  auch  Hans  Hövelke,  der  berühmte  Astronom).    Die  Schrift 

ist  sehr  zierlich,  lässt  den  Verfertiger  des  unten  unter  Nr.  7 
aufgeführten  Schreibebuches    erkennen.     Links   unten    steht: 
^  *  „Joh.  Bass  dede  :  et  Sculpts.  cum  Privil  :  Sa  .  Reg»  Mtis  Po- 

W:    *  loniae  A®  1652a.    H.  7",  Br.  10%^    Das  Blatt  befindet  sich 

^  im  Besitz  des  Pfarrers  Mundt  in  Kaesemark.    (Vergl.  Seidel 

^^  in  den  Preuss.  Prov.-Blättem  1847  Bd.  EL  S.  163.)  Das  Motiv 

dieser  Ansicht  ist  einem  Kupferstich  von  Jerem.  Falk  ent- 
nommen, welcher  (nach  einer  Zeichnung  von  A.  Boy)  eine 
tj^'  Pforte  zu  Ehren  •  der  Königin  Ludovica  Maria  darstellt  und 

^l^y  die  Jahreszahl  1646  trägt 

f >';  4)  Gesammt-Ansicht  von  Danzig,  gesehen  von  We- 

h^\  sten.   Der  Standpunkt  ist  zu  niedrig  genommen,  so  dass  man 

i^  wegen  der  hohen  Wälle  von  der  Stadt  sehr  wenig  sieht.    Sie 

I;;  ist  ohne  künstlerischen  Werth,  ohne  Verständniss  der  Archi- 

^^\  tektur  gezeichnet.    Ueber  der  Ansicht  befinden  sich  dieselben 

*^i  4  Wappen  von  Danziger  Patriziera  wie  bei  Nr.  3 ;  unten  links 

^]  zwei  allegorische  Figuren   (Religion  und  Gerechtigkeit)   auf 

%\  Postamenten.    Das  Blatt  in  qu.  fol.  ist  bezeichnet: 

|y    •  „Joh.  Bass  sculpsit  et  fecit  1653.^' 

und  befindet  sich  im  Danziger  Stadt -Archiv,    (üu.  4a.) 

5)  Portrait  des  Elbingers  Israel  Hoppius,   1688  ge- 
?'':^  stochen.     (Vergl.  Gelehrtes  Preussen,  Thom   1725.    Zweitem 

h'  Quartal  S.  41.) 

iJ^'  6)  Copie  des  Heiligen  Sebastian  am  Baumstamm,,  von 

.^  A.  Dürer.   Bez.:  „Joann  Bass  sc  .  Eibinga  .  1626."   Grösse  des 

I':  Originals.   (Vergl.  Heller,  Albr.  Dürer  S.  458.  Nr.  790.) 
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7)  Das  Ryverding'sche  Schreibebuch  mit  dem  Titel: 

„SPJEGELDER 

Schreib  Kunst 

Im  Welchen  gesehen  werde 

Etzliche  Schriften  mitt  ihre 

Fundamentene 

durch 

HEJNRJCHRJVERDJNG 

Lieb-haber  der  Schreib -Kunst 

Vnd 

Inns  Kuppifer  gelegt  durch  Johann  Bässen 

Bürgern  und  Goldschmiedt  Inn  Elbing/^ 

Dieses  Werk  (in  der  Danziger  Stadt-Bibliothek  X.  qu.  31) 
besteht  aus  24  nicht  numerirten  Kupfertafeln  (11"  lang  und 
6V2"  hoch)  und  enthält  Schriftproben  mit  zum  Theil  sehr 
künstlichen  Zügen.*)  Der  Verfasser  Ry verding  hat  es  dem 
Bürgermeister  und  Rath  der  königl.  Stadt  Danzig  gewidmet 
Druckort  und  Jahreszahl  fehlen.  Es  scheint  aus  dem  Anfang 
des   XVIL  Jahrhunderts. 

Ein  Kupferstecher;  Martin  Bass  oder  BassC;  vielleicht 
Vater  oder  Bruder  des  Johann  Bass^  arbeitete  nach  Merlo 
(Nachrichten  von  dem  Leben  und  den  Werken  Cölnischer 
Künstler  S.  27)  1619—1630  in  Cola.  Von  ihm  hat  der  Kunst- 
lager-Katalog von  IL  Sagert  &  Comp»  in  Berlin  L  Abth.  S.  12 
unter  Nr.  181  ein  Portrait  des  Jesuiten  Edmond  Geninger  in  8*^ 
aufgeführt;  welches  als  sehr  selten  bezeichnet  ist  und  6  Thlr. 
20  SgT;  kosten  soll.  Zwei  andere  Portraits  desselben  Künst- 
lei*s  hat  Merlo  beschrieben. 

Danzig;  im  Juli  1868.  R.  Berg  au. 


Berichtigimg 

zur  Prioritätsbemerkung  betreffs  des  Fesch'schen 
Manuscripts  in  diesem  Archiv  XIV.  S.  159. 

Diese  Bemerkung  habe  ich  einfach  zurückzunehmen;  da 
mich  Herr  Dr.  Weltmann  durch  Berufung  auf  ein  Citat  in  sei- 


*)  Ein  ähnliches  Schreibebuch  gab  John.  Gostling  1746  zn  Hamburg 
unter  dem  Titel:  „Eort  Gronding  en  Wiskunftig  Bericht  van  aUer  wat 
tot  de  Schr3rykonst  yereifcht  werd**  heraus.  (Befindet  sich  in  der  Danziger 
Stadt -Bibliothek  X.  q.  36.) 

▲rchiv  f.  die  seichn.  Kftnste.    XY.   1869.  7 
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nem  Holbein  L  S.  187  und  auf  das  Zeugniss  Herrn  His-Heus- 
ler's  überzeugt  hat;  dass  er  schon  vor  mir  ein  Excerpt  des 
Fesch'schen  Manuscripts  in  Basel  gemacht  und  besessen.  Dass 
ich  in  dem;  mir  zur  Einsicht  vorgelegenen  Theile  des  Manu- 
scripts von  Herrn  WoltmanU;  welcher  sich  auf  die  Meier^sche 
Madonna  bezieht;  die  Kenntniss  des  Inhalts  jenes  Manuscripts 
vermisste  (vergl.  Bd.  XH.  S.  233);  musste  noth wendig  die  ent- 
gegengesetzte Voraussetzung  hervorrufen;  wird  jedoch  von 
Herrn  Woltmann  dahin  erläutert;  dass  eine  Revision  dieses, 
von  einer  älteren  Redaction  herrührenden;  Theiles  noch  vor- 
behalten war. 

G.  Th.  Fechner. 


Hanns  Gasser. 

Nekrolog  von  C«  Wiesboeck. 


Gasser;  einer  der  talentvollsten  Bildhauer  unserer  Zeit  in 
Oesterreich;,  ist  der  Sohn  armer  Gebirgsbewohner  in  Kärnthen 
und  wurdC;  nach  den  wenigen  MittheilungeU;  welche  uns  der 
Künstler  aus  der  Zeit  seiner  Jugend  machte,  um  das  Jahr  1817 
daselbst  geboren.  Ein  in  ihm  frühzeitig  erwachter  Drang  zog 
ihn  zur  Darstellung  plastischer  Gegenstände  hiO;  Holzschnitze- 
reien waren  die  liebste  Beschäftigung  seiner  iu  Dürftigkeit 
hingelebten  Knabenjalire  und  führten  ihn  endlich  auf  die  Bahn 
der  Kunst,  für  welche  er  geboren;  in  der  er  lebte,  mit  aller 
Liebe  wirkte;  und  in  welcher  er  auch  seine  Tage  beschloss. 
Er  begann;  nur  mit  der  einfachsten  Schulbildung  ausgerüstet, 
seine  ersten  künstlerischen  Studien  an  der  Akademie  der 
Künste  in  WieU;  ging  später  nach  München;  wo  er  im  Atelier 
Schwanthaler's  seine  Fortbildung  als  Bildhauer  durchmachte, 
arbeitete  dann,  jedoch  nur  kurze  Zeit,  bei  Rietschel  in  Dres- 
den; und  kehrte  zwischen  den  Jahren  1840  und  1843  nach 
Wien  zurück;  wo  er  zuerst  durch  kleinere,  von  ihm  angefer- 
tigte Statuetten  Aufinerksamkeit  erregte.  Gasser  strebte 
gleich  in  seinen  ersten  Arbeiten  nach  Wahrheit;  wusste  seine 
Portraitstatuetten  scharf  und  genau  zu  charakterisiren,  und 
bei  Idealgestalten  durch  den  Ausdruck  schöner  und  reizender 
Körperformen;  so  wie  durch  Eigenthümlichkeit  der  Motive  zu 
wirken.  Es  war  die  realistische  Richtung  der  Plastik,  welche 
in  Gasser  einen  begeisterten  Jünger  fand. 
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In  Wien  war  in  dieser  Zeit  diese  Richtunj 
Tertreten,  wie  es  überhaupt  der  Plastik  an  hi 
Talenten  mangelte,  eine  Erscheinung,  welche  nich 
kann,  wenn  man  berücksichtigt,  wie  sehr  es  il 
Zeit  an  bedeutenden  Aufträgen  fehlte,  und  trs 
heran,  so  berief  man  fremde  Künstler:  kein  V 
dass  dies  Kunststreben  wenig  aufgemuntert  ai 
werden  konnte. 

In  Gasser  begrüsste  man  ein  frisches,  orig; 
welches  nicht  blos  schön  und  edel  zu  formen  ^ 
dem  seinen  Gestalten  auch  Leben  und  Bewege 
wusste,  und  hegte  die  Erwartung,  dass  er  sich 
Aufgaben  heranbilden  werde,  welchen  Erwartu 
in  der  Folge  grösstentbeils  entsprach. 

Gasser  fehlte  es  nicht  an  Aufträgen  und  e 
schien  gesichert,  er  war  bereits  im  Besitze  eines 
Hauses,  wo  im  Grunde  seines  Gartens  er  sich 
baute,  alte  Kunstschätze  zierten  seine  Wohnai 
und  bedeutungsvoller  Zahl,  —  da  erregten  im  Ja 
Ankündigungen  in  den  Zeitungen,  dass  am  8.  ui 
executive  Versteigerung  der  Gasscr'schen  Kunstsa 
finden  solle,  allgemeines  Aufsehen.  —  Gasser  v 
jener  liebenswürdigen  Naturen,  welche  von  so  vi 
Menschen  jiicht  begiiifen  werden;  er  war  eine  e< 
natur,  welche  allein  für  sich  und  für  die  Kunst 
derselben  zum  Opfer  brachte;  unbekümmert  um 
len  Sorgen  und  Bedürfnisse  des  Lebens  zeicl 
schon  durch  seine  äussere  Erscheinung  aus;  üpp 
Haar-  und  Bartwuchs  zierte  seinen  edel  gefonnt 
eben  immer  nur  der  einfache  breitkrämpige  i 
deckte,  so  dass  er  in  jener  Zeit,  wo  in  Wien  dii 
gegen  Vollbarte  und  Ualabreser  wüthete,  in  be 
flicte  mit  den  Sicherheitsorganen  gerieth. 

Eben  so  gross  wie  sein  Hass  gegen  den  Cyli 
Abscheu  gegen  den  schwarzen  Frack;  man  sah  i 
Jahr  hindurch  immer  in  schwarzer  Blouse  heru 
man  erzählt  sich,  dass  selbst  bei  der  Enthüllung  se 
Statue  in  Weimar,  bei  welcher  Gelegenheit  ihn  de 
zur  Tafel  lud  und  Gasser  ebenfalls  in  seiner  Bl( 
der  dienstthuende  Kammerherr  ihm  den  Eintritt 
tements  verweigern  wollte,  er  ihm  hierauf  erwid 
sem  Gewände  erscheine  ich  auch  vor  meinem 
Grossherzog  nahm  es  ihm  auch  nicht  üttel  un( 
sogar  seinen  Falkenorden. 
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Vor  einigen  Jahren  hatte  der  Künstler  das  UnglQck,  sich 
zwischen  einem  Marmorblock  die  Hand  zu  quetschen  ^  alle 
angewandten  Mittel  konnten  die  Wunde  nicht  heilen,  seine 
vielfältigen  Aufträge  konnte  er  nur  mit  einer  Hand  entwerfen 
und  die  Ausführung  unter  seiner  Leitung  musste  er  fremden 
Kräften  überlassen,  so  dass  vielleicht  eben  deshalb  die  letzten 
Leistungen  Gasser's  nicht  mehr  allen  strengen  Anforderungen 
genügten. 

Materiell  wie  geistig  gebrochen  war  Gasser's  Stern  bereits 
dem  Untergange  zugeneigt;  er  suchte  Linderung  und  HeUung 
in  Ofens  Bädern,  er  hatte  Monate  hier  zugebracht,  fand  gast- 
freundliche Aufnahme  im  Familienkreise  des  Herrn  Ingenieur 
der  Staats -Eisenbahn -Gesellschaft  Hugo  Frick,  wo  ihn  unter 
der  aufopfernden  Pflege  seiner  mit  ihm  hier  anwesenden  Nichte, 
Marie  Gasser,  am  27.  April  1868  der  Tod  von  seinem  Leiden 
befreite. 

An  demselben  Tage,  an  welchem  er  starb,  wurden  in  Wien 
die  nach  seinen  Modellen  und  Angaben  ausgeführten  Arbeiten 
für  das  neue  Opernhaus  beendet,  und  die  letzte  Kunde,  die 
er  von  Wien  erhielt,  war,  dass  der  Preis  für  diese  Arbeiten 
bereits  ausgezahlt  worden  sei.  Gasser  hatte  selbst  hier  noch 
sich  mit  einer  Arbeit  beschäftigt,  und  zwar  mit  dem  Modell 
zu  einer  Raphael- Statue  für  das  Wiener  Künstlerhaus,  weldies 
Modell  unter  seinen  Augen  von  einem  ihm  befreundeten  Künst- 
ler verfertiget  wurde. 

Wir  geben  am  Schlüsse  noch  ein  möglichst  vollständiges 
Verzeichniss  seiner  Leistungen  in  chronologischer  Reihenfolge. 

Ausser  der  Wieland -Statue,  die  gleichzeitig  mit  lUetschers 
Dioskurengruppe  (Schiller  und  Goethe)  in  Weimar  aufgestellt 
wurde,  nennen  wir:  (1847)  Colossale  Büste  des  Dr.  Berres, 
Professor  der  Anatomie  an  der  Wiener  Hochschule;  Büste  der 
Sängerin  Jenny  Lind;  (1851)  eine  Quellnymphe;  das  Herz- 
leid; (1853)  Marmorbüste  des  Landschaftsmalers  Marko;  (1855) 
ein  Brunnenmodell;  Marmorbüste  des  Malers  Carl  Ralil;  Mo- 
dell der  Neptunsäule  für  das  Arsenal  des  Lloyd  in  Triest  mit 
den  Figuren  des  Neptun,  der  Europa,  Asia,  Afrika  und  Ame- 
rika. Eine  Ghristusstatue  in  Sandstein  für  die  Lobkowitz'sche 
Familiengruft  zu  Skuhrow ;  Statue  des  Feldzeugmeisters  Baron 
Weiden  in  den  Parkanlagen  des  Gratzer  Schlossberges;  die 
neun  Sandsteinstatuen  am  k.  k.  Arsenal  in  Wien:  die  Physik, 
die  Waffenschmiede,  die  Mechanik,  die  Kunstschmiede,  die 
Austria,  der  Wagenbau,  die  Chemie,  die  Erzgiesserei  und  die 
Mathematik;  die  sechs  Statuen  am  Henzi -Monument  in  Ofen: 
die  Religion,  die  Fahnentreue,  die  Weisheit,  die  Aufopferung, 
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die  Wachsamkeit,  die  Grossmuth  und  die  Poesie ;  die  sieben 
Statuen  auf  dem  Carl-Theater  in  Wien:  die  Komik;  die  Lyrik, 
das  Drama,  der  Genius,  die  Tonkunst,  die  Tragödie  und  der 
Tanz;  die  zwei  Statuen  in  Stein  für  das  Waffenmuseum  im 
k.  k.  Arsenal:  die  Stärke  und  die  Weisheit;  die  Wasserprobe, 
Brunnenfigur  in  Bronze;  zwei  Christüsstatuen  in  Stein  für 
Kirchen  in  Böhmen  und  Kärnthen ;  Theater -Director  Carl  und 
Professor  Dr.  Schrötter,  Portraitbüsten  in  Carrara- Marmor; 
die  colossale  Statue  der  sitzenden  Austria  für  den  Vorsaal  der 
k.  k.  Winterreitschule,  1848  modellirt,  als  der  Reichstag  da- 
selbst tagte;  die  zwölf  Statuen  von  Sandstein  auf  dem  neuen 
Börsengebäude,  die  Nationalitäten  Oesterreichs  und  ihre  Haupt- 
erwerbszweige darstellend:  Tyrol,  Steiermark,  Ungarn,  Böh- 
men, Galizien,  Dalmatien,  die  Walachei  und  Oesterreich  nebst 
der  Industrie,  der  Schifffahrt,  des  Wein-  und  des  Ackerbaues; 
die  sechs  Statuen  für  das  Gebäude  der  Creditanstalt  für  Han- 
del und  Gewerbe  in  Sandstein:  der  Handel,  die  Schififahrt, 
der  Ackerbau,  der  Bergbau, -das  Gewerbe  und  die  Eisenbahn; 
das  Modell  der  Statue  Maria  Theresiens  für  die  Wiener- 
Neustädter  Akademie,  in  der  Femkom'schen  Kunstgiesserei 
in  Erz  gegossen;  die  Donau  mit  einem  Fisch,  Brunnenfigur 
in  Marmor  für  den  Galvagnihof  auf  dem  hohen  Markt  in 
Wien;  die  Statue  des  Hofrathes  von  Sonnenfels  auf  der  Eli- 
sabethbrücke; österreichische  Feldherren  im  Waffensaale  des 
Arsenals;  acht  Portraitbüsten  in  Carrara -Marmor,  worunter 
Compositeur  Volkmannn,  Dichter  Joh.  Nep.  Vogl,  Dr.  Oppol- 
zer  u.  s.  w.;  das  Donau weibchen,  Brunnenfigur  im  Wiener 
Stadtpark ;  Portraitbüste  des  Schriftstellers  Baron  Ankershofen 
für  das  Landesmuseum  in  Klagenfurt  1866  begann  er  die 
Modellirung  von  acht  Brunnenfiguren  für  die  Wasserbassins 
vor  dem  neuen  Opemhause:  Loreley,  die  Musik,  der  Tanz, 
die  Liebe,  die  Rache,  die  Freude,  die  Trauer  und  der  Leicht- 
sinn, und  endlich  im  Jahre  1867  begann  er  die  Modellirung 
der  sieben  Figuren  für  das  Treppenhaus  des  neuen  Opernge- 
bäudes :  die  Tragödie,  die  Dichtkunst,  die  Malerei,  die  Plastik, 
die  Architektur,  die  Tanzkunst  und  die  Musik. 

Der  Geschichtsverein  von  Kärnthen  besitzt  vierzig  Origi- 
nalmodelle seiner  Werke. 
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Franz  Steinfeld, 

LandBchaitsmaler,  Professor  an  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste 

in  Wien,  Eupferfttzer  und  Lithograph. 

Nekrolog  von  C.  Wiesboeck. 


Die  darstellenden  Künste^  welche  im  Laufe  des  vorigen 
Jahrhunderts ;  nicht  blos  in  Wien^  sondern  überall^  wo  diesel- 
ben getrieben  wurden,  immer  mehr  von  der  Natur,  der  einzi- 
gen Quelle  der  Wahrheit,  abfielen,  sich  in  leblosen  akademi- 
schen Formen  bewegten,  und  so  bei  aller,  oft  bewunderungs- 
würdigen technischen  Fertigkeit,  meist  nur  in  Unwahrheit  und 
Manier  verfallen  mussten ,  brauchten  lange,  bis  deren  Meister 
von  diesen  Irrungen  ablenken  und  sich  wieder  auf  die  rechte 
Bahn  finden  konnten,  auf  welcher  wir  sie  jetzt  in  unseren 
Tagen  grösstentheils  wieder  erblicken.  Einzelne  hervorragende 
Talente  machten  auch  damals  zuweilen  Anläufe  zum  Besseren, 
es  fehlte  aber  die  durchdringende  Kraft,  die  Beharrlichkeit, 
gegen  den  Strom  einer  allgemein  verdorbenen  Geschmacks- 
richtung anzukämpfen. 

Endlich  im  ersten  Drittel  unseres  Jahrhunderts  zeigte  sich 
ein  ernstes,  erfreuliches  Vorwärtsschreiten  auf  der  Wienet 
Kunstschule;  wie  in  der  Historienmalerei  die  leider  nur  zu 
kurze  Zeit  wirkenden  Künstler,  Jos.  Abel  und  Scheffer  v. 
Leonardshof,  während  ihres  Aufenthaltes  in  Rom  an  d^ 
Meisterwerken  des  göttlichen  Raphael  ihren  Geschmack  ver- 
edelten, ihren  Blick  klärten  und  in  ihre  schönen  Werke,  ob- 
wohl noch  nicht  ganz  frei,  wieder  mehr  Leben  brachten,  wie 
wir  es  in  den  Leistungen  der  Schule  Füger's  bemerken,  so 
waren  es  in  der  Landschaft  Martin  v.  Molitor,  Profi  Jos. 
Mössmer,  Thomas  Ender  und  Franz  Steinfeld,  welche 
sich  nach  und  nach  immer  mehr  von  der  alten  Schule  Brand's, 
welche  an  der  Wiener  Akademie  lange  mustergiltig  war,  los- 
sagten. 

Franz  Steinfeld,  geboren  zu  Wien  im  Jahre  1787,  bil- 
dete sich  an  der  Akademie  daselbst,  Anfangs  in  der  Elemen- 
tarschule derselben  nach  Zeichnimgen  Job.  Christian  Brand's; 
die  Studien  nach  der  Natur,  unter  Prof.  Janscha's  Leitung, 
machte  er  später,  so  wie  die  meisten  Landschafter  seiner  Zeit, 
in  den  schönen  und  reizenden  Umgebungen  Wiens;  der  Prater 
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mit  seinen  riesigen  Baumgruppen  und  die  mit  Auen  mannigfal- 
tig bewachsenen  Inseln  und  Gestade  der  Donau  waren  die 
nächsten;  die  Biiihl;  Kaltenleitgeben^  Neuwaldeg  etc.  mit  sei- 
nen Wäldern,  Hütten,  Gebirgs-  und  Felspartien  damals  schon 
die  weiteren  Ausflüge. 

Die  Studien,  welche  dabei  gewonnen  wurden,  zeigen  schon 
ein  bedeutendes  Abweichen  von  der  bisher  beliebten  Form ; 
die  Zeichnung  ist  freier,  die  Farbe  satter,  und  in  den  Bildern, 
welche  bald  nachher  der  Künstler  zur  Ausstellung  brachte, 
zeigt  sich  stets  ein  auffallendes  Streben  nach  Wahrheit  Hoch- 
gebirge und  Wald,  Wasserstürze  und  Gebirgsseen  waren  es, 
welche  vor  Allem  anzogen,  und  die  schneebedeckten  Berge 
an  Steiermarks  Grenze,  welche  ihre  Spitzen  selbst  in  das  Ge- 
biet von  Wien  herüber  zeigen,  zogen  Steinfeld  mächtig  an 
und  lenkten  seinen  Studienlauf  in  weitere  Femen;  er  war  es, 
welcher  durch  seine  Bilder  zuerst  wieder  die  Au&ierksamkeit 
auf  die  grossartige  Gebirgswelt  des  Salzkammergutes  hinführte, 
und  seine  Gletscherlandschaften  mit  ihren  klaren  Seen  erfreu- 
ten das  Auge  eines  jeden  Beschauers  und  gründeten  den  Huf 
des  Künstlers.  Die  k.  k.  Gemäldegallerie  im  Belvedere  be- 
wahrt aus  jener  Zeit  noch  eine  Ansicht  des  Hallstädtersees 
im  Salzkammergut. 

Bereits  zum  Kammermaler  Sr.  kaiserl.  Hoheit  des  Erzher- 
zogs Anton  Victor  von  Oesterreich  ernannt,  erhielt  Steinfeld 
nach  dem  Tode  des  Prof.  Jos.  Mössmer  im  Jahre  1846  zugleich 
mit  Thomas  Ender  auch  die  Professur  an  der  Landschafts- 
schule der  k.  k.  Akademie  in  Wien ;  hier  leitete  er  die  Blicke 
seiner  Schüler  nicht  blos  auf  die  Natur,  sondern  auch  auf  die 
Meisterwerke  der  Alten;  namentlich  war  es  Jac.  Ruysdael, 
dessen  herrliches  Bild,  die  Waldlandschaft  im  Belvedäre,  er 
nicht  blos  selbst  copirte,  sondern  auch  einige  Bilder  in  dieser 
Art  schuf,  welche  an  jenen  grossen  Landschafter  erinnern. 
Auch  von  Bildern,  nach'  dieser  Richtung  gemalt,  besitzt  die 
Belvederegallerie  eines  seiner  bedeutendsten  Werke,  nämlich 
„die  verlassene  Mühle",  welches  durch  die  düstere  melancho- 
lische Stimmung,  die  in  dem  ganzen  Bilde  vorherrscht,  von 
ergreifender  Wirkung  ist 

In  der  späteren  Periode  seines  Kunststrebens  schlug  er 
wieder  eine  selbstständigere  Richtung  ein,  welcher  er  bis  an 
das  Ende  seines  Lebens  treu  blieb ,  stets  ausgezeichnet  durch 
Wahrheit  und  eine  freie  ungetrübte  Naturanschauung.  Eine 
Ansicht  der  Insel  Helgoland  und  eine  schöne  Gebirgsland- 
schaft, ebenfalls  in  der  k.  k.  Belvederegallerie,  geben  davon 
ein  rühmliches  Zeugniss. 
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Bei  der  Reorganisation  der  Wiener  Akademie;  vo  Prof. 
Albert  Zimmermann  die  Landschaftsschule  übernahm^  wur- 
den Steinfeld  und  Th.  Ender  in  den  Pensionsstand  versetzt; 
ersterer  lebte,  nachdem  ihm  im  Jahre  1857  sein  einziger  hoff- 
nungsvoller Sohn  Wilhelm  Steinfeld;  welcher  sich  gleichfalls 
als  Landschaftsmaler  auszeichnete;  durch  den  Tod  entrissen 
wurde,  abwechselnd  bei  seiner  zu  Piseck  in  Böhmen  an  einen 
Eisenbahnbeamten  verehelichten  Tochter,  wo  er  am  5.  Novem- 
ber 1868  auch  seine  Künstlerlaufbahn  beschloss. 

Steinfeld's  Verdienste  um  die  Landschaftsmalerei  sind  be- 
deutend und  nachhaltig,  er  lebt  nicht  blos  in  seinen  Werken, 
sondern  auch  in  seinen  Schülern  fort,  deren  Leistungen  den 
Ruhm  seiner  Schule  verkünden ;  er  stellte  die  Landschaft  wie- 
der auf  jenen  Standpunkt,  auf  dem  jedes  Kunstwerk  stehen 
soll;  auf  den  Standpunkt  der  einzig  wahren  Natur. 

Steinfeld  versuchte  sich  auch  als  Kupferätzer  und  Litho- 
graph, seine  Blätter  sind  ebenfalls  in  einer  freien  geistvollen 
Manier  gezeichnet,  aber  jetzt  schwer  mehr  aufzufinden,  da 
dieselben  nur  in  wenig  Abdrücken  vorhanden  sind ;  wir  geben 
im  Folgenden  ein  Verzeichniss  derselben,  so  weit  uns  diesel-^ 
ben  bekannt  geworden  sind 

Radirte  Blätter. 

1)  Die  drei  Fähren ;  rechts  auf  einem  Hügel  eine  Schloss- 
ruine.   Br.  3"  6'",  H.  2"  5"'. 

2)  Gebirgslandschaft  mit  Wasserfall ;  rechts  ein  Weib  mit 
einem  Kinde,  Holz  sammehid.    Br.  4"  4"',  H.  3". 

3)  Partie  bei  Mödling  mit  dem  alten  Schlosse  und  einer 
Fernsicht    Br.  6"  8'";  H.  5"  4'". 

4)  Partie  aus  dem  Helenenthale  bei  Baaden.  Br.  &'  Q"\ 
H.  5"  3"'.  Von  diesem  Blatte,  vielleicht  auch  von  den 
anderen,  gibt  es  einen  Aetzdruck  vor  vielen  Ueberarbei- 
tungen. 

Lithographirte  Blätter. 

1)  Aupartie  mit  Wasser,  darin  rechts  Kühe.    qu.  8. 

2)  Felsige  Landschaft  mit  einer  Höhle  im  Berge  rechts,  qu.  4. 

3)  Gebirgslandschaft  mit  bewachsenen  Felsenpartien  im 
Grunde  abgeschlossen,    kl.  qu.  foL 

4)  Der  Steg  über  einen  Wildbach.    fol.    Ueberhöht 

5)  Eine  Partie  auf  dem  Wege  von  Baaden  nach  Heiligkreuz. 
kL  fol. 

6)  Ein  Kalkofen  im  Helenenthal.    qu.  fol. 

7)  Partie  aus  dem  HöUenthale.    fol.    Bez.  Steinfeld  1819. 
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8)  Der  kalte  Gang  bei  Guttenstein  in  Niederöstc 

9)  Derselbe  von  der  entgegengesetzten  Seite  m 
qa.  fol. 

10)  Ein  Theil  des  Muckendorfer  Wasserfalles. 

11)  Eine  Partie  aus  dem  Prater  bei  Wien,    qn 

12)  Eine  Partie  aus  dem  Graben  nächst  Neuma 
foL   Ueberhöht 

13)  Eine  andere  Partie  aus  demselben.    Ebensi 

NB.  Von  diesen  lithographirten  Blättern  gib 
vor  und  mit  der  Schrift,  welche  meist  auch  mi 
des  Künstlers  bezeichnet  sind.    . 


Jan  van  Somer. 

Verzeichnlas  seiner  Scliabkiinatb: 

beechrieben  Ton 

J.  E>  Wessely. 


Einleitung. 

Ueber  Jan  und  Paul  van  Somer  besitzt 
schichte  so  wenig  Data,  dass  man  glauben  sollte 
1er  wären  entweder  ganz  unbekannt  oder  als  sc 
nug  gewürdigt  gewesen.  Zwar  sind  beide  in  i 
oft  unrichtig,  in  der  Behandlung  der  Platten  ( 
Schwarzkunst)  unbeholfen,  welches  Letztere  sich 
ginn  dieser  Erfindung  erklärt;  aber  wir  besit 
Urnen  Kunstproducte,  die  unmöglich  der  Aufme 
Kunstkenners  entgehen  konnten.  Auch  waren  b 
gleich,  und  die  Persönlichkeiten,  die  Jon  van 
und  auf  Kupfer  brachte,  gehörten  der  höchsti 
Nach  Huber  soll  J.  van  Somer  im  Jahre  1640 
boren  sein.  Laborde  nennt  Amsterdam  seine  ^ 
1645  sein  Geburtsjahr  —  auf  welche  Gründe 
nicht  gesagt  Er  hätte  dann  das  Bildniss  Ferd 
lian's  von  Baden  (Nr.  7)  in  seinem  23.  Lebensja 


fe^^^ff^v^ft; 
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auf  Kupfer  bringen  müssen^  was  ich  fast,  der  vollendeten  Form 
des  Portraits  wegen,  bezweifle.*) 

Huber  muthmasst,  dass  unser  Künstler  aus  der  Familie 
des  fruchtbaren,  aber  mittelmässigen  Künstlers  Mathias  van 
Someren  abstamme.  In  der  That  nennt  er  sich  auf  Nr.  33  Jan 
van  Someren.  Wenn  wir  aber  auf  die  Mannigfaltigkeit  der 
Schreibweise  holländischer  Namen  Rücksicht  nehmen,  so  könnte 
es  sich  hier  um  eine  zufallige  Namensgleichheit  handeln.  Mit 
Paul  van  Somer  war  er  sicher  verwandt,  wenn  nicht  dessen 
Bruder,  und  in  künstlerischen  Arbeiten  standen  sie  sich  ohne 
Zweifel  sehr  nahe. 

Jan  van  Somer  soll  auch  in  Amsterdam  eine  Kunsthand- 
lung gemeinschaftlich  mit  Jacob  van  Meurs  gehabt  haben.  Sein 
Sterbejahr  ist  nicht  bekannt  Indessen  scheint  er  doch  noch 
das  achtzehnte  Jahrhundeil  erlebt  zu  haben,  da  das  Jahr  1699 
(Nr.  120.  121)  das  letzte  ist,  welches  auf  seinen  Blättern  er- 
scheint. 

Nagler  verzeichnet  auch  einige  ßadirungen.    Die  ersten 
sechs  Blatte;: :  „biblische  Gegenstände^',  sind  von  P.  van  Somer, 
die  andern  sind  mir  nicht  vorgekommen.    Nr.  46  ist  Schab- ^ 
kunst,  Nr.  89  unseres  Werkes. 

Jahreszahlen  erscheinen  folgende: 


1668 Nr.  7. 

1670 „    1.  2.  120.  121. 

167 1 „    19.  28.  61.  125. 

1672 „39.  99. 

1674 „   20. 


1676  Nr.  4.  34,  36.  37.  64.  68. 
83.  84.  88.  118.  119. 
1688     „    103. 
1699     „    120.  121. 


Maler,  nach  welchen  J.  v.  Sanier  arbeitete: 

Eigene  Zeichnung  Nr.  1.  2.  4.  6.  7.  16.  21.  22.  31.  (es  dürften 
noch  andere  Blätter  ohne  Bezeichnung  seiner  Erfindung 
angehören.)  Nr. 

J.  de  Bane 23. 

C.  Bega 67.  111. 

J.  Both 110.  113. 

Brouwer 70—75.  77.  82.  98.  99.  109. 

H.  Carracci 45. 

A.  van  Dyck 27. 

C.  du  Jardin 19.  124. 


*)  Im  Berliner  Museum  befinden  sich  drei  Originalzeidmungen^  zwei 
weibliche  und  ein  männliches  Portrait.  Sie  sind  sehr  sicher  gezeichnet 
Auf  einem  weiblichen,  auf  Pergament,  steht:  VAN  SOM£R     F  .  1673. 
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Johanes  van  Somer 
J.  Van  Somer 
J.  Van  somer 
j.  van  Somer 
Van  Sommer 
van  Som  .  . 
Somer  .  .  ^ 
L  V.  S.     .    . 
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Hr. 

Van  Sömer   .    .      ♦  6.  40.  41.  61.  68.  69.  83.  84.  99.  112.  119. 
Derselbe  verkehrt     .    •. *  42. 

'  VS^     •    • *  3&  64.  85. 

Y *  93- 

W *  52.  59.  60.  122. 

Die  Nummern  hinter  dem  Asteriscus  bezeichnen  solche 
Blätter,  wo  sich  der  Name  oder  das  Monogramm  hell  auf 
dunklem  Grunde  befindet 


s 
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Alphabetisches  Verzeichniss  der  Gegenstände. 

Abraham  bewirthet  die  Engel 33. 

Alte,  der  neugierige 117. 

Alte,  der  verliebte 77.  111. 

Anbetung  der  JCönige 88. 

Ballet,  unnachahmliches 129. 

Bauer,  sitzender,  mit  Krug. 67. 

Bauern,  singende 109. 

Bauemunterhaltung 96. 

Bettlerfamilie. 118. 

Bildhauer,  der 27. 

Bildniss,  männliches 26—32. 

Bildniss,  weibliches 25. 

Blumenstrauss,  der 130. 

Briefträger,  der 116. 

Brodvermehrung,  die  wunderbare 41. 

Büste,  männliche 62. 

Büste,  weibliche 57.  58.  63. 

Carl,  Pfalzgraf  vom  Rhein 1. 

Carl  Ludwig,  Pfalzgraf  vom  Rhein 2. 

Carl  IL  von  England 3. 

Carl  XI.  von  Schweden 4  5. 

Christus  am  Oelberg 43. 

Christus  und  die  Samariterin 42. 

Concert 85.  95.  106.  107. 

Cregutus,  Anton 6. 

Diana  und  Endymion 48. 

Erzähler,  der 124. 

Familie,  heilige 40: 

Ferdinand  Maximilian  von  Baden 7. 
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l  der  Trinker    .    . 
l  der  Flötenbläser 


!r  Flöte 


Dauphin)  .  . 
it  hohem  GUse 
it  dem  Hunde  . 
i  Tisch  .  .  . 
ISS  (unbek.)  .    . 

'hristkind  .  . 
mg  .... 
on  Frankreich  . 

a  von  .... 
on  Polen     .    . 

rne 

d  ein  Mädchen 

5 

1er  Wiege  .  . 
dem  Kinde  .    . 

gln  von    .    .    . 
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Hr. 

ger,  der,  im  Fenster 86. 

oath,  J.  L 21. 

ariterin,  die,  und  Christus 42. 

TD,  zwei,  bei  der  Nymphe 47. 

igelage  der  Weiber 81. 

ilmeiater,  der 82. 

'ates  und  Xantippe 54. 

lat,  ein,  stopft  die  Pfeife 89. 

lat,  der,  beim  Mädchen 127. 

aten  mit  Mädchen 120.  121.  ■ 

laten  beim  Würfelspiel 122- 

iheim,  Fr 22. 

:ter,  der • 74. 

inna 35.  36. 

iker,  die 76. 

iker,  der,  und  der  Raucher 78-98. 

iker,  schlafender 99. 

ker  im  Keller lli 

nraler,  der 73i 

ekannte  männliche  Bildnisse 26 — 32. 

ekannte  weibliche  Bildnisse      25.  57.  58-  63- 

itas 52. 

US  und  Amor 49. 

US  und  Mars 50.  61. 

;änglichkeit,  die 52. 

inspieler,  der 105, 

esung,  die,  des  Briefes 108. 

felkuchenbäckerin,  die 97. 

ber,  der,  Saufgelage 81. 

blichea  unbekanntes  Brustbild 25.  57.  58.  63. 

lelra  Heinr.  von  Oranien 23.  24. 

thstube 125.  126. 

'felspieler,  die  jungen 119. 

■felspieler  und  Soldaten 122. 

erspieler,  der 66. 


Eni  Portrait  des  Künstlers  im  Medaillon,  von  der  Minerva, 
Malerkitnst  und  einem  Satyr  umgeben,  ist  bezeiclmet:  A- 
Haien  inv.  et  sculp. 
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A.    Bildnisse. 

a)  bekannte. 

1.    Carl,  Pfalzgraf  vom  Khein. 

Jugendliches  Brustbild  ^  nach  Rechts  gewendet;  heraus- 
schauend. Er  hat  reiches  lockiges  Haar^  Spitzenhalstuch;  über 
dem  Harnisch  eine  Schärpe  über  die  linke  Schulter  und  einen 
Orden  mit  Oelzweigen.  Die  Ecken  sind  abgerundet  In  der 
Mitte  des  breiten  ünterrandes  das  radirte  Wappen,  an  bei- 
den Seiten  desselben  die  Inschrift :  Carolus  D :  G :  —  Comes 
Palatinat*  |  ad  Rhenum :  —  Dux  Bavariae :  |  Electoratus  — 
Hares  &c. 

Tiefer  unten:  J.  van  Somer  ad  vivum  —  faciebat  1670 
et  Exe 

H.  11"  11'",  Br.  8"  1'". 

2.  Carl  Ludwig;  Pfalzgraf  vom  Rhein. 

Brustbild;  nach  Rechts  gewendet;  herausschauend.  Reich 
gelocktes  Haar  bedeckt  das  Haupt ;  die  Gesichtszüge  sind  mar- 
kirt,  er  trägt  einen  dünnen  schwarzen  Schtiurrbart,  unter  der 
Unterlippe  ist  ein  kleines  Bartbüschchen.  Auf  der  rechten 
Wange  ist  ein  Muttermal  sichtbar.  Er  ist  im  Harnisch;  dar- 
über ein  sehr  breiter,  mit  reichen  Spitzen  besetzter  eckiger 
Halskragen,  ein  Orden  auf  einem  Bande;  welches;  wie  die 
Schärpe;  über  die  linke  Schulter  und  unter  dem  linken  Arm  hin- 
weg geht.  Die  Ecken  sind  abgerundet  In  der  Mitte  des  ünter- 
randes ist  das  radirte  Wappen  mit  der  Devise  des  Hosen- 
bandordens: Honi  soit  qui  mal  y  pense.  An  beiden  Seiten 
des  Wappens  die  Inschrift:  Carolus  —  Ludovicus  |  D:  G: 
Comes  —  PalatinatH  Rh :  |  S.  R.  Imp :  Archith !  —  et  Elector :  | 
Bavariae  —  Dux :  &c. 

Tiefer  unten:  J.  van  Somer  —  ad  Vivum  fac.  1670.  Sei- 
tenstück dazu  ist  Carl  Pfalzgraf. 

IL  11"  11'",  Br.  8"  2Va'". 

L  Wie  beschrieben. 

II.  Nach  der  Jahreszahl  steht:  et  £xc. 

3.    Carl  II.  König  von  England. 

Brustbild  in  ovaler  Einfassung;  nach  Rechts  sehend.  Er 
ist  im  Panzer  und  trägt  eine  Perrücke  und  ein  Spitzenhals- 
tuch und  hat  dünnen  Schnurrbart 
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In  der  dunkeln  Einfassung  steht  in  hellen  Unzialen 
les  n  —  Roy  de  —  la  grande  —  Bretagne. 

•  H.  11"  10'",  Br.  9"  3'". 


Char 


4.  Carl  XL  von  Schweden. 

Haftenbild.  Der  Dargestellte  ist  im  Profil  nach  Links, 
sieht  aus  dem  Bilde  heraus,  hat  langes  lockiges  Haar,  einen 
dünnen  Schnurrbart,  ein  Spitzenhalstuch,  über  der  linken 
Hand  einen  Mantel  und  hält  vor  sich  mit  beiden  Händen  ein 
oifenes  Buch,  auf  dessen  Deckel  das  Wappen  ist 

Links  unten  steht  hell:  I .  VAN  .  SOMER.  |  fecit  1676. 

H.  9"  6"',  Br.  7"  10'". 

5.  Carl  XL  König  von  Schweden. 

Hüftenbild.  Der  Dargestellte  ist  nach  Links  gewendet, 
trägt  langes  Haar,  einen  Federhelm,  ist  in  der  Rüstung,  über 
welche  der  Mantel  hängt  Seine  Rechte  ruht  auf  der  Krone, 
mit  der  Linken  hält  er  das  Scepter.  Die  Ecken  sind  abge- 
rundet 

Die  Unterschrift  lautet :  Carolus  — •  XI .  D .  G .  |  Rex  Sve- 

siae.    Links  in  der  Ecke  ist  das  helle  Monogramm. 

HL  9"  8"',  Br.  8". 

I.  Wie  beschrieben. 

n.  Ausserdem  steht  oben  rechts  hell:   Van  Somer  F.  1676  und  unten 
rechts  nochmals  dieselbe  Jahreszahl. 

Es  gibt  auch  von  diesem  Blatte  eine  kleinere  Darstellung 
im  Brustbild,  mit  der  Unterschrift:  Carolus  XI.D.G.  Rex 
Sueciae  &c.  und  der  Adresse:  Jo.  Lloyd. 

6.  Anton  Cregutus. 

Brustbild,  gegen  Links  gewendet,  herausschauend.  Er 
hat  langes  Haar,  dünnen  Schnurr-  und  Knebelbart,  breite  ge- 
theilte  Halsstreifen  und  ist  im  geistlichen  Gewände.  Die  Ecken 
sind  abgerundet 

Im  weissen  Unterrandc  steht :  Antonius  Cregutus  .  D  .  et 
Professor  |  S.  S.  Theologiae  .  ac  Pastor  Ecclesiae  Galiicanae 
Heidelberg  .  in  aede  Coenob. 

Links  unten :  Van  Somer  Pinx  .  et  fecit 

H.  8"  1'",  Br.  5"  6'". 

I.  Vor  aller  Schrift.    (Dresd.  Brühl.  Cab.) 

II.  Wie  beschrieben. 

III.  Nach  fecit  steht:  I.  de  Ram  £xcudit 
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Druck  von  Bir  &  Hermann  in  l>elp7.lff. 


i- 


1^70«  1^">-♦u 


— t- 


^S^ — 


^•*'^^>^*y^^\>^f^«N  ■X'^-^Srf    ^   ' 


r 


ARCHIV 


FÜR  DIE  ZEICHNENDEN  KÜNSTE 


MIT  BESONDERER  BEZIEHUNG 

AUF 

KUPFERSTECHER-  UND  HOLZSCHNEIDEKUNST 

UND  fflRE  GESCHICHTE. 


IM  VEREINE  MIT  KÜNSTLERN  UND  KUNSTFREUNDEN 

HERAUSGEGEBEN 
VON 

D'^BOBEBT  NAUMANN, 

OBT>.  LEHRER  AM  OTMNABIUM   ZU  BT.  NICOLAI  ÜKD  BTADTBIBLIOTHEXAR  ZU  LEJVZIO, 

UNTER   MITWIRKUNG 

VON 

fr.  A.  ANDRESEN. 


II 


FxjasrFZEKOsr 


2.-4.  Heft. 


LEIPZIG: 

RUDOLPH  WEIGEL. 

18(5  9. 


<,  '    ■N»^*^''^"^   y-^i-k^'xr^'W' 


.^■^  wr^'  i^^V«   ^  M,^^'  ^.>■  \ 


•  ^.'X  ■X'"«i^N^^'V  »/^^rf~**% 


Inhalt. 


7.  Marco  Dente  da  Rayeima,  der  Meister  der  Nachstiche  mit  dem  Tannen- 
bäumchen.    Von  M.  Thausing 146 

8.  Die  beiden  Juncker  von  Prag,  Dombaumeister  um  1400.  Eine  kunst- 
historische  Darstellung  von  J.  Seeberg 160 

9.  Conrad  Wiessner,  Maler  und  Eupferätzer.  Biographie  y.  Fr.  Wiessne r    228 

10.  Flüchtige  Bemerkungen  Über  die  Abfassung  von  Verzeichnissen  für 
Gemälde -Gallerien.    Von  F.  y.  Alten 231 

11.  Aufruf,  das  Leben  und  die  Werke  von  Cornelius  betreffend.    Von 

H.  Riegel 238 


113 


.^^ 

M 

■'  ;^^ 

''\^ 

,  j- 

•■  *-Ä 

:-m 


7.   Ferdinand  Maximilian  von  Baden. 

Brustbild,  nach  Links  ein  wenig  gewendet,  herausschauend. 

Er  ist  abgebildet  als  römischer  Imperator,  mit  dünnem,  schwar- 

|;  zem  Schnurrbart,  sehr  reichem,  herabfallendem,  lockigötn  Haar, 

über  welchem  auf  dem  Scheitel  zwei  Oelzweige  eine  Krone 

bilden.    Die  mit  Stickerei  verbrämte  Toga  ist  über  der  linken 

[  Schulter  mit  einer  Agraffe  von  Edelsteinen  zusammengehalten. 

Die  Ecken  sind  abgerundet  und  in  denselben  sind  Oelblätter 

sichtbar.    In  der  Mitte  des  Unterrandes  das  radirte  Wappen, 

l  zu  beiden  Seiten  die  Inschrift:- 

Ferdinandus  —  Maximilianus  J  Marchio  Badensis  —  et 

Hochbergensis.  |  Ser^  Princ.  Guilielmi  —  Fil.  Primo  Genitus. 

Tiefer  unten:  J.  van  Somer  —  ad  vivum  faciebat    1668. 

EL  11"  11"',  Br.  8"  2V,"'. 

8.   Ludwig  XIV.  Cnach  Mignard?), 

(Seitenstück  zu  Nr.  10.) 

Brustbild  in  Oval,  in  Vorderansicht,  der  Kopf  nach  Rechts 
gewendet  Er  hat  langes  Haar,  Schnurrbart,  trägt  einen  Lor- 
l>cerkranz  und  ist  im  Königsomat  In  den  Ecken  sind  Lilien. 
In  der  Mitte  des  breiten  Unterrandes  ist  das  Wappen,  zu  bei- 
den Seiten  die  Schrift: 

Ludovicus  —  Xnn  .  D  .  G.  |  Franciae  et  Navariae  Hex. 

Unten:  J.  van  Somer  fea  —  Amfterdami. 

H.  16"  2"',  Br.  11"  7'". 

I.  Wie  beschrieben. 
n.  Nach  fec.  steht:  F.  de  Wit  Exe. 


f. 


I        ■■*; 


.'•'S 


■    -fTl 


■■■■| 


9.   Der  Dauphin  (Ludwig  XV.?) 

Kniestück.  Der  Dargestellte  hat  Panzer  und  Schwert., 
trägt  den  Heiligengeist- Orden  und  hält  mit  der  Rechten  ein 
Scepter  über  der  Tischplatte.  Oben  ist  der  Fuss  einer  Statue 
sichtbar.  Unten  ist  (halb  im  Bilde,  halb  im  Unterrande)  das 
Wappen  radirt    Zu  beiden  Seiten  desselben  steht:  , 

Monseigneur  —  Le  Dauphin.    Rechts :  J.  Van  Somer  fecit 

H.  16",  Br.  11". 


10.   Maria  Theresia,  Königin  von  Frankreich. 

(Seitenstfick  zu  Ludwig  XIV.) 

Brustbild  in  Oval.    Sie  ist  gegen  Links  gewendet,  hat 
lange,  gedrehte  Locken,  auf  dem  Kopf  eioe  kleine  Krone,  um 
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den  Hals  eine  Perlenschnar;  und  das  Kleid  ist  mit  Perlen  und 
Edelsteinen  geziert  In  der  Mitte  des  Unterrandes  ist  das 
Wappen  und  in  den  Ecken  sind  Lilien. 

Di^  Unterschrift  lautet :  Maria  —  Theresia  |  Franciae  — 
Regina.    Unten:  J.  van  Somer  fec.  —  AmIterdamL 

H.  16",  Br.  11"  5'". 

I.  Wie  beschrieben. 
IL  Nach  fec.  kommt:  F.  de  Wit  £zc. 

11.  Dieselbe. 

Ebenso.  Unten  in  der  Mitte  ist  das  Wappen.  Die  Schrift 
ist  oben;  links:  Mignard  Pinx^  Rechts:  J.  van  Somer  fec.  F. 
de  Wit  Exe.  ^  ^^,,  ^^,„^  ^^  q„  ^,„  ^ 

12.   Die  Herzogiii  von  Mazarin. 

(SeitcnstQck  zur  Herzogin  von  Richmond  Nr.  17.) 

Brustbild  in  Oval,  um  welches  ein  schwarzes  Rändchen 
läuft  Die  Herzogin  ist  in  Vorderansicht  dargestellt  und 
hat  reiche  Locken,  deren  zwei  links  auf  den  Nacken  herab- 
fallen. 

Im  Unterrande  steht:    The  Dutchesse  Mazarin.    Links: 

^  fec    Rechts :  John  Lloyd  ex : 

a  7"  8'",  Br.  6"  6"'. 

Von  Mignard  geinalt  findet  man  dieses  Bildniss  im  Berli- 
ner Museum. 

13.  Michael  König  von  Polen. 

Brustbild  in  Oval)  nach  Rechts  gewendet,  heraussehend. 
Er  ist  im  Harnisch,  trägt  eine  Perücke,  ein  Spitzenhalstuch 
und  den  goldenen  Vliess-Orden.  In  den  Ecken  sind  Oelzweige 
angebracht,  in  der  Mitte  des  Unterrandes  ist  das  Wappen, 
welches  theilweise  in  das  Bild  hineinragt,  gestochen.  Die  Schrift 
lautet :  Michael  D.  G.  —  Rex  Poloniae  (  Magnus  Dux  —  Li- 
thuaniae  &c. 

Links  darunter :  F.  de  Wit  Excudit  Rechts :  J.  van  Somer 
fecit  Amst  ^  ^^,,  ^„,^  ^^  ^^,,  ^, 
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14.  Derselbe. 


Dieselbe  Darstellung,  aber  kleiner.    Die  Schrift  lautet: 
Michael  D.  0.  Rex  Poloniae  —  Magnus  Dux  Lituaniae,  |  Russiae, 


■     i-  ■    :i 

i.      ■■,••: 
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Prussiae,  Mosouiae;  —  Sainogitiae,  Liuniae,  Küouiae,  |  Volhy- 
niae,  Smolensiae,  Seueriae  —  Czernichouiae  &c. 

H.  11"  3'",  Br.  7"  10"'. 

L  Wie  beschrieben. 

II.  Ausserdem  steht  rechts  unten:  Van  Somer  Fee. 

* 

15.  Alexander  Morus. 

(Geb.  1616,  gest  1670  in  Paris.) 

Brustbild;  nach  Links  gewendet,  herausschauend,  mit  lan- 
gem, dunklem  Lockenhaar,  darauf  ein  Käppchen  ist,  mit  Schnurr- 
bart und  getheilten  Halsstreifen,  unter  welchen  Quasten  her- 
vorsehen.   Er  trägt  geistliches'  Kleid. 

Im  ünterrande  zart  gerissen  (in  üncialen): 

ALEXANDRE  MORUS. 
Links  darunter:  Van  Somer  fe. 

H.  9"  2'",  Br  6"  6'". 

16.    P.  Mussard. 

Eniestück.  Der  Pastor  sitzt  in  einem  Lehnstuhl,  nach 
Rechts  gewendet,  herausschauend.  Auf  dem  langen  Haar  ruht 
das  Käppchen,  das  geistliche  Kleid  ist  faltenreich,  am  Halse 
hat  er  getheilte  Streifen;  mit  der  Linken  hält  er  auf  dem 
Tische  ein  Gefäss  (es  ist  einer  Kapsel  für  eine  Rolle  oder 
auch  einer  Sammelbüchse  ähnlich),  während  die  Rechte  auf 
der  StuhUehne  ruht 

Die  Unterschrift  ist  auf  einer  besonderen  Platte  und  lau- 
tet: Pierre  Mussard  cy  deuant  Ministre  de  L'Eglise  Reform^e 
de  Lion  |  &  a  present  Pasteur  de  L'Eglise  francoise  de  Londrcs. 
Rechts:  Van  Sommer  deli=  neauit  et  Sculpfit. 

H.  des  Bildes  12"  (mit  dem  ünterrande  12"  10"0,  Br.  9"  8"'. 

Sehr  schönes  Blatt. 

17.  Francisca,  Herzogin  von  Richmond. 

Brustbild  in  Oval,  gegen  Rechts,  herausschauend,  der  Bu- 
sen leicht  mit  faltigem  Gewände  bedeckt  Jugendliches  Gesicht 
Im  breiten  Unterrande  steht: 

Frances  Dutchesse  of  Richmond. 
Links  das  Monogramm:  ^.    Rechts:  Jo.  Lloyd  ex. 

H.  7"  8'",  Br.  5"  4"'. 

8* 
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18.  M.  A.  de  Ruyter. 

Brustbild;  herausgenommen  von  Nr.  19,  von  der  Gegen- 
seite; er  hat  langes  Haar,  Schnurr-  und  Knebelbart,  auf  der 
rechten  Wange  ein  Muttermal,  ein  Halstuch,  über  dem  Har- 
nisch auf  der  Kette  den  Orden  mit  drei  Lilien.  Die  Ecken 
sind  abgerundet  und  mit  Qelblättem  geziert  In  der  Mitte 
des  Unterrandes  ist  das  viertgetheilte  Wappen  radirt  Zu  bei- 
den Seiten  desselben  steht  die  Schrift:  M.  A.  De  Ruyter  — 
Chevalier  |  Admiral  des  —  Provces  Unies. 

Rechts  unten  beim  Rande:  J.  van  Somer  Fecit 

HL  18",  Br.  9"  2'". 

19.  M.  A.  de  Ruyter. 

Kniestück.  Der  Seeheld  ist  in  Vorderansicht  dargesteUt, 
mit  langem  Haar,  Schnurr-  und  Knebelbart,  weissem  Hals- 
tuch, in  voller  Rüstung,  die  linke  Hand  in  die  Seite  gelegt, 
mit  der  Rechten  den  Gommandostab  haltend.  Auf  einer  Kette, 
die  um  den  Hals  geht,  hängt  der  Orden.  Im  Hintergrunde 
rechts  ist  im  Meer  ein  Schiff  sichtbar,  welches  von  beiden 
^.\  Seiten  die  Kanonen  abfeuert    Links  das  viertgetheilte  Wap- 

pen, darunter  theUweise  ein  Globus  zu  sehen,  auf  welchem 
A  M  steht    Oben  Vorhang. 

Im  breiten  Unterrande  ist  das  obere  Wappen  nochmals 
und  zwar  in  der  Mitte  gestochen.  Zu  beiden  Seiten  dessel- 
ben steht :  Michel  Adriantz  —  De  Ruyter,  Chevalier  |  Admiral 
general  —  de  l'Arm^e  Navale  |  des  Provinces  —  ünies  &c. 
Links  unten:  Charle  de  Jardin  Pinxit  Rechts:  Johan  van 
Somer  fec.   1671. 

IL  19"  1"',  Br.  14". 


20.   Daniel  Sachse. 

Mehr  als  Brustbild,  nach  Links  gewendet;  er  hat  langes 
Haar,  Schnurr-  und  Knebelbart  und  weissen  Halskragen.  Die 
Ecken  sind  abgerundet 

In  der  Mitte  des  Unterrandes  steht  in  Uncialen:  Daniel 
Sachse.    Links:  J.  van  Somer  fec    Rechts:  1674. 

H.  8"  3'",  Br.  6"  3'". 

21.  Joh.  Laurentius  Salmuth. 

Brustbild,  halb  nach  Links  gewendet,  herausschauend.   Der 
Pastor  hat  ein  freundliches  Oesicht,  langes  Haar,  Schnurr-  und 


v 


117 

Eoebelbart,  breite  Halsstreifen,  auf  dem  Kopfe  ein  Eä] 
imd  ist  im  geistliclien  Kleide.  Die  Edcen  sind  abgerun 
Im  weissen  Unterrande  steht:  Job.  Laurentius  Si 
Pastor  Heidelberg:  in  aede  Coenob.  Links  unten:  J.  V 
mer  ad  vivurn  ^ciebat 

H.  7",  Br.  5"  6'". 
I.  Tor  der  Scbrift. 
n.  Wie  oben. 

22.  Fried|ricli  Spanheim. 
(Prof.  theoLiii  Heidelberg,  gest  1701  aet  69.) 

Brustbild  im  Oval,  gegen  Links  gewendet,  heraussch 
Das  lange  Haar  ist  mit  einem  Käppchen  bedeckt  Dei 
gestellte  hat  einen  dünnen  Schnurrbart,  lange  getheilte 
streifen,  unter  welchen  zwei  Quasten  hervorragen,  und 
liebes  Gewand. 

Im  breiten  weissen  Unterrande  steht:  Fridericus 
hemius  .  Frid.  FiL  SS.  Theolog.  Doctor.  |  n.  s.  w.  Anno 
stiano  CIOIOCLXX. 

Darunter  zwei  lateinische  Disticha:  Filius  an  Pal 
Foedere  Spaabemios. 

Links:  J.  Van  Somer  ad  Vivnm  fcnlpebat 

Rechts  der  Dichter:  Bob.  Keuchenius  J  =  Ctus. 
H.  11"  4'".  Br.  7"  4'/»'". 

23.  Wilhelm  Heinrich  von  Oranien. 

Brustbild  in  Vorderansicht,  das  jugendliche  Gesicl 
dünnem  Schnurrbart  und  herabfallendem,  lockigen  Haa 
wenig  g^en  Rechts  gewendet,  aber  herausschauend, 
im  goldgestickten  Gewände,  über  welches  eäne  falten 
Schärpe  geworfen  ist  Die  Ecken  sind  abgerundet  un< 
blätter  in  denselben. 

In  der  Mitte  d^  Unterrandes  das  radirte  Wappen 
der  Devise  des  Hosenbandordens,  verkehrt  Zu  beiden 
des  Wappens  die  Inschrift: 

Guülaume  Henry  .  par  ~  la  Grace  de  Dien  Pr 
d'Orange,  et  de  Nassau,  —  Comte  de  Catzenelieboge,  Vij 
Dicts,  lingen,  Meors,  Bueren,  —  Leerdam,  &c  Marqt 
Vere,  [  et  de  Flessingue,  Seigneur  —  et  Baron  de  Bre( 

Tiefer  unten  lin&:  Johan  de  Banne  pinx. 

Rechts:  oban  Van  Somer  fec. 

a  IS"  1",.  Br.  9"  4Vi"'. 
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24.   Derselbe. 

(Seitenstück  zu  Carl  U.) 

Brustbild  in  ovaler  Einfassung,  nach  Links  den  Blick  ge- 
richtet   Er  hat  langes  Lockenhaar ,  Spitzenhalstuch  und  Pan- 
zer.   In  der  dunkeln  Einfassung  steht  in  hellen  Uncialen: 
Guillaume  —  Henry  —  Prince  —  d'Orange. 

IL  11"  10'",  Br.  9"  3'". 


A.    Bildnisse. 

b)  unbekannte. 

25.   Weibliches  Brustbild. 

Die  Dargestellte  ist  nach  Links  gewendet;  sieht  aus  dem 
Bilde  heraus ;  hat  reiche  Locken,  eine  Perlenschnur  und  ein 
Busentuch;  im  Grunde  ist  der  Vorhang. 

H.  4"  1'",  Br,  3"  9" , 

Es  scheint  frühe  Arbeit  zu  sein. 

26.    Männliche  Büste. 

(Aus  W.  Vaülant's  FamiUe.) 

Gegen  Links  gewendet,  wohin  auch  der  Blick  gerichtet 
ist.  Er  hat  langes  Haar,  dünnen  Schnurrbart,  das  Halstuch 
ist  mit  einem  Kinge  zusammengehalten. 

Links  oben  auf  dunkelm  Grunde  das  helle  Monogramm: 

a  4"  7'",  Br.  4"  6'". 

* 

27.   Der  Bildhauer. 

Halbe  Figur  in  Vorderansicht,  den  Blick  nach  Links  ge- 
richtet, mit  Halsstreifen  am  offenen  Halse,  mit  lockigem  Haar 
und  Schnurr-  und  Kinnbart  Der  Dargestellte  lehnt  die  linke 
Hand  an  einen  antiken  Marmorkopf  a.n. 

Im  Unterrande  steht  links:  Ant,  Van  dyck  Eques  pinx. 

Rechts :  johan  Van  Somer  fe.    (Amsterdam.) 

H.  8"  3"',  Br.  6"  5'". 
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28.  Männliches  Brustbild.' 
In  Oval  nach  Rechts,  hemussehenA    Der  Dargt 
einen  Schnurr-  und  Knebelbart,  trägt  Pelzmfitze  um 
Links  aa  der  Einfassung  steht  weiss:  .Van  So 
Rechts:   .FE.  1671. 

H.  8"  8"',  Br.  6"  6"'. 


29.  MäuQlicbes  Brustbild. 

In  halbovaler  Einfassung,  nach  Links  hinsehend, 
gestellte  hat  ein  volles  Gesidit,  schmalen  Schnurr- 
beibart, auf  dem  Kopfe  ein  beiles  Käppchen  und 
sieht  das  weisse  Hemd  bervor. 

H.  9",  Br.  6"  2"'. 

30.  Männlicbes  Brustbild. 
Der  junge  Unbekannte  ist  gegen  Links  gew 

Kopf  mehr  en  hce,  mit  langem  Haar,  Halstuch  un 
H.  10"  4'",  Br.  8". 
es  Blau  Nr.  7 
u  Somer  fec  ad  rivuin. 

31.  Männliches  Bildniss. 
Brustbild  in  ovaler  Einfassung,  nach  Rechts  gei 
sehend,  mit  betresstem  Gehänge  und  Spitzenhalstui 
In  der  Mitte  des  Unterrandes  das  Wappen  un 
van  Somer  ad  Viu.  faciebat. 

H.  10"  11"',  Br.  8". 

32.  Männliches  Brustbild. 
Es  ist  das  Brustbild  eines  jungen  Mannes,  im  '. 
Links,  mit  lockigem  Haar  und  herabhängendem  Hs 
H.  11"  3"',  Br.  8".  • 


B.  Heilige  Oeschichte. 

33.  Abraham  bewirthet  die  Enge 
(Nach  P.  Lastmaa  d  Zani  lom.  U.  p.  341.) 

Rechts  ist  die  Hätte,  aus  deren  offenen  ThUr  I 
vorkömmt    Abraham  steht  vor  der  Hütte  im  Profil  i 


"V 
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beim  Tische,*  wo  die  drei  Engel  sitzen.  Auf  dem  Tische  ste- 
hen allerlei  Esswaaren,  am  Boden  ein  Waschbecken  und  ein 
Tuch,    üeber  der  Thür  der  Hütte  ist  eine  Sonnenuhr. 


HO 


Br.  16"  9'",  H.  13"  8' 

L  Wie  oben. 

II.  P.  Lastman  Pinxit  -  -  Jan  van  Someren  fedt    (PariB.  Museum. 
III.  Mit  der  Adresse  Joan.  Wils  excudit 

34.  Hagar. 

Sie  sitzt  links  bei  antiken  Baulichkeiten  auf  der  Erde; 
der  Engel  schwebt  vor  ihr  und  zeigt  nach  der  Quelle,  die 
links  im  Grunde  sichtbar  ist  Der  nackte  Ismael  sitzt  rechts 
im  Grunde  beim  Felsen. 

Links  unten  steht  hell  auf  dunklem  Grunde :  J.  Van  somer 
fe  1676. 

Br.  9"  11'",  H.  8". 

I.  Vor  der  Adresse. 
II.  In  der  Mitte  steht:  F.  de  Wit  Excudit 

35.  Susanna. 

Die  bekannte  Darstellung  nach  Rubens.  Sie  ist,  in  der 
Richtung  nach  Links,  wo  die  Fontaine  ist,  zusammengekauert 
und  ohne  Gewand;  hinter  ihr  die  beiden  lüsternen  Alten. 

Unten  steht  links:  P.  P.  Rubens  pinxit  In  der  Mitte:  L 
V.  S.  fecit    Rechts:  E.  Cooper  ex. 

a  8"  3"',  Br.  7". 

36.  Susanna. 

Sie  sitzt  in  ganzer  Figur  unter  einem  Felsen ;  der  den 
rechten  Hintergrund  bildet,  halb  nackt,  gegen  Links  gekehrt, 
wo  das  Wasser  ist,  in  dem .  sie  die  Füsse  hat,  und  schaut 
ängstlich  nach  Rechts  auf  die  zwei  bärtigen  Alten,  deren  einer, 
rückwärts  stehend,  mit  einem  Tuche  um  den  Kopf,  beide  Hände 
auf  ihren  Rücken  legt,  während  der  andere  kahlköpfige  von 
ihr  das  Gewand  wegzuziehen  sich  anstrengt  Links  m  der 
Ferne  sind  Bäume  sichtbar;  am  Boden  im  Vordergrunde  sieht 
man  Gewänder,  eine  Flasche  und  einen  umgeworfenen  Krug. 
Auf  dem  Felsen  rechts  oben  sieht  man  auf  dunJcelm  Grunde  hell 

zwischen  zwei  Palmzweigen  das  Monogramm:  ^,^|^- 
Darunter  die  Jahreszahl:  1676.  ^l<r 

Hauptblatt 


H.  11",  Br.  8"  11 
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37.  Maria  Verkündigung. 

Maria  sitzt  mit  ausgebreiteten  Händen  links  auf  einem 
Kissen;  über  ihr  schwebt  der  heil.  Geist  als  Taube  im  Lieht- 
glanze ;  rechts  erscheint  der  Engel.  Auf  dem  Boden  liegt  ein 
offenes  Buch. 

Links  uiten  steht:  Nicolas  Poussin  pinx.  j.  van  Somer 
fe  1676. 

H.  9"  IV",  Br.  8"  1"'. 

(Andresen  nennt  in  seinem  Werlce  über  Poussin  unter  Nr.  96  irriger- 
weise P.  V.  Somer  als  den  Stecher.) 

38.  Die  Anbetung  der  Könige. 

(Acht  ganze  Figuren.) 

Maria  sitzt  mit  dem  göttlichen  Kinde  im  Mittelgrunde  vor 
verfallenen  Gebäuden ;  neben  ihr  steht  rechts  der  heil.  Joseph. 
Der  eine  der  Könige  kniet  vorn  im  Profil  nach  Links,  der 
Ifeger  steht  links  beim  Stichrande,  der  dritte  führt  rechts  ein 
Pferd.  Hinter  dem  heil.  Joseph  sind  theilweise  zwei  Männer 
und  ein  Pferd  sichtbar.  Der  Stern  verschwindet  rechts  oben 
hinter  einer  dunkeln  Wolke. 

Im  schmalen  Unterrande  steht  links:  Guido  R.  pinx. 

Rechts:  Van  Somer  fec. 

H.  12"  5'",  Br.  10"  7' 


ru/ 


39.  Madonna  mit  dem  Christkind. 

Die  heil.  Mutter  sitzt  in  einer  Landschaft  auf  einem  Hü- 
gel und  hält  das  sie  mit  der  rechten  Hand  liebkosende  Kind 
auf  den  Knieen.  Links  ist  ein  Baum,  im  Grunde  sind  Berge 
sichtbar. 

Links  unten  steht  weiss:  Van  Somer  fe  •  1672, 

H.  8"  9'",  Br.  6"  4' 


i/i/ 


40.  Die  heilige  Familie. 

Li  der  Vorhalle  eines  Hauses  sitzt  in  der  Mitte  die  heil. 
Jungfirau,  gegen  Links  gewendet,  und  hält  das  nackte  heil. 
Kind  mit  beiden  Händen.  Vor  ihr  kniet,  fast  vom  Rücken 
gesehen,  der  kleine  heil.  Johannes,  mit  einem  Gewände  halb 
bekleidet  und  hält  eine  Schale  mit  Weintrauben.  Am  Boden 
liegt  dessen  Symbol,  das  Kreuz  mit  dem  Bande,  und  rechts 
ist  ein  Lamm  in  Vorderansicht 

Links,  im  Grunde^  ist  der  heil  Joseph  bei  seinem  Arbeits- 
tisch ;  bei  der  Wand  sind  angelehnte  Bretter.   Rechts  kommen 
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aus  der  Landschaft  zwei  geflügelte  Engel,  der  vordere  trägt 
einen  Korb  auf  dem  Kopfe. 

Links  oben  auf  der  Mauer  steht  hell  auf  dunklem  Grunde: 
van  Somer  fecit  1672. 

Rechts  unten  beim  Rande  steht  gestochen:  F.  de  Wit 

Excudlt.  ^  j^2'/  3"',  Br.  10"  4'".  • 

L  Vor  der  Adresse  des  de  Wit 
IL  Wie  beschrieben. 

41,  Das  Wunder  der  Brodvermehrung. 

(Gruppe  von  acht  Personen  in  ganzen  Figuren.) 

Der  Heiland  sitzt  rechts  auf  einem  Felsen  im  Profil  nach 
Links  und  erhebt  seine  linke  Hand  zum  Segen  über  die  Brode^ 
'die  der  Knabe  vor  ihm  stehend  im  Tuche  trägt;  während  er 
mit  der  Rechten  zwei  Fische  hält  Neben  dem  Erlöser  sitzt 
ein  Jünger;  hinter  ihm  stehen  zwei  andere,  in  Vorderansicht^ 
in  ihre  Mäntel  gehüllt,  und  rechts  im  Grunde  sind  noch  drei 
andere  sichtbar.    Ohne  Bezeichnung. 

a  11"  iVa'",  Br.  8". 
Auf  dem  Exemplar  in  Amsterdam  steht  geschrieben:  Raphael  pinz. 

I.  Wie  beschrieben. 
II.  Links  unten  steht  hell:  Van  Somer  fe.  (Br.  7"  10"'.) 

42.  Christus  und  die  Samariterin  beim  Brunnen. 

Der  Heiland  sitzt  rechts  und  ist  ganz  nach  Links  zur 
Samariterin  gewendet,  die,  auf  die  Böschung  des  Brunnens 
sich  lehnend,  den  Offenbarungen  des  Meisters  aufmerksames 
Gehör  schenkt    Vor  ihr  steht  ein  Krug. 

Auf  der  Steinplatte  des  Brunnens  unten  steht  auf  dunk- 
lem Grunde  hell  und  verkehrt:  van  Some^  fe.    Rechts  oben 

über  der  Wölbung  das  Monogramm:    ^^  . 

H.  7",  Br.  6"  5'". 

43.  Christus  am  Oelberg. 

Der  Heiland  kniet,  mit  gefalteten  Händen  und  gebeugt, 
im  Profil  nach  Links,  wo  oben  in  der  Wolke  der  Kelch  sicht- 
bar ist  Hinter  dem  Heilande  steht  der  geflügelte  Engel  und 
sucht  Jesum  mit  beiden  Händen  unter  den  Armen  zu  halten. 

Unten  auf  dunkelm  Grunde  des  Bodens  steht  hell:  Van 
Somer  m.  f.  ^^  ^„  ^,,,^  ^^  ^,,  ^,,, 

l.  Mit  der  Schrift:  Van  Somer  fe.    (München.) 
n.  Wie  oben. 
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44.  Die  Kreuzabnahme. 

Maria  sitzt  unter  dem  Kreuze  und  hält  den  Leichnam 
Jesu  im  Schoosse,  wobei  sie  der  heil  Johannes  unterstützt, 
während  Magdalena  links  kniet  und  die  rechte  Hand  Jesu  hält 
Links  im  Grunde  sind  zwei  Männer  sichtbar  (Joseph  und  Ni- 
codemus  ? ). 

Links  unten  steht:  P.  Veronees.   Bechts  (hell)  das  Zeichen: 

a  9"  9"',  Br.  8". 

45.  S  i  n  e  P  i  e  t  ä. 

(Nach  H.  Carracci.) 

Vor  dem  Felsengrabe  sitzt  Maria  mit  gefalteten  Händen; 
in  ihrem  Schoosse  liegt  der  todte  Heiland;  rechts  sind  zwei 
weinende  Engel         ^^  ^.,  ^„,^  ^  ^„  ^,^ 

In  München  irrig  als  W.  VaiUant  einregistrirt 
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C.  Mythologie,  Allegorie,  Idylle. 

46.  Mars  und  Venus. 

Auf  dem  Ruhebett  sitzt  der  Kriegsgott  und  hält  die  nackte 
Venus,  die  halb  auf  seinem  Schoosse  sitzt,  halb  auf  das  Kissen 
sich  anlehnt  Im  Grunde  links  ein  Fels  mit  Bäumen-,  zwei 
Genien  in  Wolken  spielen  mit  den  Waffen  des  Mars,  zwei  an- 
dere mit  den  Vögeln  der  Venus,  wobei  sie  einen  Kranz  über 
den  Liebenden  niederlassen.  Rechts  im  Grunde  ist  ein  Tempel 
theilweise  sichtbar,  und  vom  hält  ein  nackter  Genius,  mit  dem 
linken  Fusse  auf  der  Kugel  stehend,  die  lange  Lanze. 


Sehr  selten. 


H.  8"  9'",  Br.  7"  4"'.  (Stichiand.) 


47.  Zwei  Satyrn  bei  der  Nymphe. 

In  einem  Garten  liegt  die  schlafende  nackte  Nymphe  über 
einem  Tuche,  den  Kopf  gegen  die  rechte  Plattenseite,  über 
den  sie  die  rechte  Hand  gehoben  hat  Hinter  ihr  sieht  man 
zwei  bekränzte  Satyrn,  deren  einer  das  Gewand  von  ihr  weg- 
gezogen hat,  während  der  zweite  sie  mit  der  Linken  unzüch- 
tig betastet.   Unten  ein  leerer  Rand. 

H.  8"  10"',  Br,  6"  8'".  (Stich.) 

Sehr  selten. 


»■«-»* 
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48.  Diana  und  Endymion. 

Endymion  liegt  halb  nackt  bei  einem  Hügel  im  Vorder- 
grunde ;  über  Wolken  neigt  sich  Diana  über  ihn  herab.  Links 
zu  den  Füssen  des  Schäfers  liegt  sein  Hund ;  rechts  im  Grunde 
sieht  man  zwei  Amoretten  mit  einem  Pfeile;  im  Grunde  ist 
Wald. 

Im  Unterrande  steht  links:  de  Lespine  ex.  Rechts:  Cum 
Privilegio  Ordin  :  Hollandiae  et  Weft-Frifiae.  In  der  Mitte, 
Ti^  tiefer:  Diane  et  Endimion. 

H.  9"  1'",  Br.  6''  9'". 


49.  Venus  und'Amor. 

(Glänze  Figaren.) 

Venus,  fast  gänzlich  nackt,  sitzt  beim  Felsen  gegen  Rechts 
gekehrt,  und  Amor  steigt  auf  ihrem  linken  Knie  hinauf;  er  hat 
den  Köcher  am  Rücken  und  Venus  hält  mit  der  Rechten  sei- 
nen Bogen.  Links  hinter  dem  Felsen  schaut  ein  Satyr  heraus 
und  strengt  sich  an,  mit  der  linken  Hand  die  Haare  der  Venus 
zu  fassen. 

Ohne  Bezeichnung. 

H.  9"  7Va"',  Br.  7"  10"'. 

50.  Venus  und  Mars. 

(  Seitenstttck  zum  VorigeiL) 

Beide  sitzen  auf  einem  Bette;  die  nackte  Venus  hält  mit 
der  Linken  die  linke  Hand  des  Kriegsgottes,  der  mit  seiner 
Rechten  ihre  Brust  betastet  Der  Vorhang  des  Bettes  wird 
links  von  einer  Satyr -Caryatide  gehalten,  und  Amor,  der  rechts 
am  Boden  auf  der  Rüstung  sitzt,  sucht  den  Helm  des  verlieb- 
ten Gottes  aufzusetzen.  _ 

Links  unten  beim  Rande  steht  hell:  VAN  SOMER  fe. 

H.  9"  7%"',  Br.  7"  lOVt"'. 

51.  Dieselbe  Comj)osition 

noch  einmal,  von  der  Gegenseite,  mit  Auslassung  der  Caryatide. 
Auf  dem  SchUde  rechts  steht  hell :  I  VAN  SOMER. 

H.  7",  Br.  5"  5'". 

Sehr  selten. 

52.  Vanitas  (Vergänglichkeit). 

Man  sieht  rechts  das  Brustbild  eines  jungen  Mädchens, 
welches  mit  beiden  Händen  einen  Todtenkopf  ergreift,  den 
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ihr  zwei  alte  bärtige  Männer  darreichen.     Links  oben  steht 
das  helle  Monogramm:  ^ 

Br.  7"  3'",  H.  5"  6'". 

53.  Der  Hirt  mit  der  Flöte. 

(Ganze  Figuren.) 

Er  sitzt  links  auf  einer  Erderhöhung,  hat  einen  langen 
Hirtenstab  und  bläst,  gegen  Links  gewendet,  auf  der  Flöte. 
Rechts  sitzt  auf  der  Erde  eine  Nymphe,  die  auf  dem  Schoosse  mit 
der  rechten  Hand  einen  Kranz,  mit  der  linken  eine  Flöte  hält 
Links  ist  theilweise  der  liegende  Hund  sichtbar.  Im  Grunde 
Bäume^  rechts  ein  Basin,  worauf  ein  nackter  Knabe  mit  Del- 
phinen sich  befindet 

Links  unten  beim  Bande  steht  hell  auf  dunkelm  Grunde: 
L  V.  S.  Bei  späteren.  Abdrücken  sind  weiter  nach  Rechts  noch 
Spuren  von  V.  S.  sichtbar. 

H.  9"  2"\  Br,  T*  10'". 

54.  Socrates  und  Xantippe. 

In  einem  Gemache,  worin  man  rechts  im  Grunde  einen 
Tisch  mit  Blichern  und  Globus,  sowie  einen  Bücherschrank 
bemerkt,  kriecht  vom  ein  bärtiger  Mann  mit  dem  Turban  auf 
allen  Vieren  gegen  Links;  auf  seinem  Rücken  reitet  das  halb- 
nackte Mädchen,  welches  mit  der  Linken  den  Zügel,  mit  der 
Rechten  die  Peitsche  hält    Rechts  im  Grunde  auf  der  Stufe 

steht  das  helle  Zeichen:    ^  t.     Links  oben   im  dunkeln 

Grunde  ebenfalls  hell:  Socrates  &  Xantippe. 

H.  9"  4'",  Br.  6"  10'". 

Sehr  selten. 

55.  Das  Hirtenpaar. 

Auf  einem  Hügel  unter  dem  Baume  sitzt  links  der  junge 
Hirt  mit  einer  Federmütze,  den  linken  Fuss  über  den  rechten 
geschlagen,  und  bläst  auf  der  Flöte.  Rechts  sitzt  neben  ihm 
die  Hirtin  mit  entblösstem  Busen,  einer  Feder  im  Haar  und 
hält  mit  der  Linken  den  langen  Hirtenstab.  Vor  dem  Hirten 
sitzt  der  Hund;  rechts  sieht  man  im  Grunde  drei  Schafe,  im 
Vordergrunde  zwei  andere.  Im  Grunde  ist  eine  Fontaine  mit 
Delphinen;  am  Rande  derselben  steht  hell:  I-  V-  S-  fe. 

H.  9"  5'",  Br.  7"  2'". 
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56.  Die  Malerkunst. 

Eniestück.  Die  Malerei  ^  als  junges  Mädchen  dargestellt^ 
sitzt  und  hält  eine  viereckige  Palette  nebst  drei  Pinseln;  die 
linke  Hand  ist  nach  Links  gerichtet;  wo  Amor^  auf  einem  Ge- 
stelle sitzend ,  ihr  einen  Lorbeerkiunz  aufsetzen  will 

Im  lichten  UnteiTande  steht  links:  Guido  Pixit  Rechts: 
J.  van  Somer  fecit    In  der  Mitte:  Pctoria  Ars. 

H.  11"  8'",  Br.  9"  11' 


\4*t 


D.  DarBtellungren  aus  dem  Alltagsleben  (Gtenre). 

57  — 130. 

Einselne  Personen  67—69. 

1.  Büsten  und  halbe  Figuren  57—66. 

2.  Ganze  Figuren  67—69. 

A. 

57.  Weibliche  Büste. 

Das  jugendliche  Gesicht  ist  im  Profil  nach  Rechts^  der 
Blick  nach  unten  gerichtet,  am  Kopf  sieht  man  ein  helles  Tuch 
und  der  Busen  ist  halb  entblösst 

Rechts  unten  auf  dunkelm  Grunde  das  helle  Monogramm: 

w 

H.  4"  6'",  Br.  4"  6"'. 

58.  Weibliche  Büste. 

In  Vorderansicht,  der  Kopf  ist  ein  wen'g  nach  Rechts  ge- 
wendet, herabsehend,  mit  weissem  Kopftuch.  Links  oben  das 
helle  Zeichen:  W 

-V       H.  4"  6"',  Br.  4',  6,„. 

59.  Ein  bärtiger  Kopf. 

(Seitenstack  2um  Kopf  des  Kindes.) 

Büste,  im  Profil  nach  Rechts.  Der  alte  Mann  hat  reiches 
Kopfhaar  und  einen  langen  Bart,  der  über  den  nackten  Ober- 
körper herabfallt 

Rechts  oben  auf  schwarzem  Grunde  das  Monogramm  hell: 

w 


■\  a  4"  8'",  Br.  4"  7'". 


':'^^E^ 
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62.  Männliches  Brustbild. 

Gegen  Links  gewendet^  herunterschauend ;  er  hat  auf  dem 
Kopf  eine  helle  Haube  und  darüber  eine  Pelzmütze^  am  Hals 
einen  runden  Kragen. 

Im  dunkeln  Grunde  links  unten  steht   hell  das  Mono- 


gramm: ^  a  6'' 6V.%  Br.  4 


"    M\ll  Oi 


f 


* 


60.  Derselbe.  '^^_ 

Von  der  Gegenseite ;  das  Monogramm  oben,  wie  beim  vo- 
rigen Blatte. 

H.  4"  8'",  Br.  4"  7'". 

61.  Kopf  eines  Kindes. 

In  Vorderansicht,  auf  dunkelm  Grunda  Der  Mund  ist 
halb  geöffnet 

Ueber  der  rechten  Schulter  steht  hell :  van  Somer,  darun- 
ter: fe,  1671  (71  halb  gedeckt). 

H.  4"  8'",  Br.  4"  7'". 


.^v>^ 


63.   Weibliches  Brustbild. 

Im  Profil  nach  Links,  herunterschauend;  sie  hat  eine 
weisse  Haube,  einen  Halskragen,  der  sich  vom  zu  einem 
Brusttuch  verlängert    Die  Ecken  sind  abgerundet 

Links  unten  an  der  Einfassung  steht  das  Monogramm, 
wie  beim  vorigen  Blatte. 

H.  6"  6V«'",  Br.  4"  11'".  ,-j 

•  ■*;  • 

64.  Der  lesende  Knabe. 

■:•  •• 

(Copie  nach  W.  Vaillant,  Nr.  16  meines  Verzeichnisses).  v 

Hüftenbild.     Er  sitzt  rechts  im  Profil  nach  Links  beim  \\ 

Tische,  auf  welchem  ein  aufgeschlagenes  Buch  liegt;  im  Grunde  ';' 

stehen  noch  zwei  Bücher.  Der  Leser,  der  ein  langes  Locken-  ^  ^  % 
haar  und  Bänderhalstuch  hat,  ist  auf  die  rechte  Hand  gestützt 

Links  oben  ist  das  helle  Monogramm  zwischen  Palmzwei-  .| 

gen :  ^/      Darunter  die  Jahreszahl :  1676.  ' 

H.  6"  7"',  Br.  4"  11'". 

65.  Der  Zitherspieler.  (: 

Brustbild.    Der  Spieler  hat  eine  platte  Mütze  auf,  einen  ^^ 

Schnurrbart  und  schaut  nach  Rechts  unten,  hält  mit  der  Rechten 


128 

den  Hals  der  Zither;  während  die  Linke  in  die  Saiten  greift 
Links  steht  gegen  unten  hell  auf  dunkelm  Grunde :  A ,  Ostado , 
pinx.    Darunter:  van  Somer  f. 

H.  8"  10'".  Br.  6"  3"'. 

66.  Das  Mädchen  mit  hohem  Glase. 

Eniestück.  Das  Mädchen  sitzt  in  Vorderansicht,  hat  eine 
weisse  Schürze,  Halstuch  und  Häubchen,  eine  pelzverbrämtc 
Jacke  und  hält  mit  der  Rechten  das  hohe  Pokalglas.  Rechts 
sieht  man  auf  dem  Tische  einen  Krug  und  einen  Teller  mit 
halber  Citrone.    Den  Grund  bildet  ein  Vorhang.   Links  unten 

steht  weiss :  •  VAN  SÖMER 

H.  9"  7'",  Br.  7"  10'".  • 

Sehr  schönes  Blatt 

* 

67.  Der  sitze^nde  Bauer  mit  dem  Kruge. 

(Es  ist  eine  Copie  nach  W.  Yaiilant  [Nr.  146  meines  Yerzeiclmisses]  von 
der  Gegenseite,  wie  es  auch  Blooteling  [W.  125]  copirte.) 

Der  alte  Bauer  sitzt  auf  einer  Bank;  den  Kopf  nach  Links 
gewendet  und  hält  mit  beiden  Händen  den  dickbäuchigen  Krug. 
Auf  dem  runden  schwarzen  Fleck  desselben  steht  das  helle 

Zeichen  ^ ;  links  unten  aber :  Bega^  inu. 

H.  7"  8'",  Br.  6"  2'". 

68.  Die  Köchin. 

Sie  sitzt  (in  ganzer  Figur),  etwas  gegen  Rechts  gewendet, 
und  schält  über  einem  Teller,  den  sie  im  Schoosse  hat,  AepfeL 
Neben  ihr  liegt  eine  todte  Ente,  links  unten  am  Boden*iGemüse. 

H.  9"  8'",  Br.  7"  Q'". 

I.  Wie  beschrieben. 
II.  Auf  der  Bank  steht  rechts'  weiss:  Van  Somer  |  fecit  |  1676. 

(Die  drei  Kinder,  welche  Nagler  erw&hnt,  fand  ich  nicht  vor  und 
müssen  sie  wohl  davongelaufen  sein.) 

69.  Das  Mädchen  mit  dem  Hunde. 

(Nach  Netscher?) 

Das  Mädchen  mit  lockigem  Haar  sitzt,  etwas  nach  Links 
gewendet,  in  ganzer  Figur  beim  Tische,  auf  welchem  das  Hünd- 
chen sitzt,  das  sie  mit  der  Rechten  streichelt  Am  Boden 
steht  links  ein  Korb;  den  Grund  bildet  ein  Vorhang. 

Rechts  steht  unten  weiss :   •  VAN  SOMER  •  j  •  FE  • 

H.  14"  6"S  Br.  9"  7"', 
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D. 

Mehrere  Personen.  70  —  130. 

1.  Büsten  und  halbe  Figuren.  70—96. 

2.  Ganze  Figuren.  97—130. 

70—75.  Folge  von  sechs  Blättern  (halbe  Figuren). 

70.    Der  Fiedler  und  der  Trinker. 

In  einer  Rundung  sitzt  der  Fiedler  rechts,  nach  Links 
gewendet,  die  Augen  von  der  Mütze  bedeckt,  auf  welcher 
eine  Pfeife  aufgesteckt  ist,  vor  einem  Holztischchen,  auf  dem 
ein  Krug  steht  und  vor  welchem  ein  Fass  und  ein  Stuhl 
theilweise  zu  sehen  sind.  Hinter  dem  Tische  steht  ein 
lachender  Mann  mit  der  Pelzmütze  und  hält  mit  der  rechten 
Hand  ein  längliches  Glas.  Zwischen  diesem  und  dem  Fiedler 
ist  ein  lachender  junger  Mann  sichtbar. 

Im  ünterrande  links  steht:  -Breuer  Pinx. 

Rechts:  J.  van  Somer  fec. 

71.    Der  Fiedler  und  der  Flötenspieler. 

Der  Fiedler,  in  Vorderansicht,  hat  ein  faltiges  Barett ;  der 
Flötenspieler,  links  hinter  ihm,  einen  breitkrämpigen  Hut 

Im  Unterrande  steht  links:  Somer  fec. 

Rechts  in  der  dunkeln  Ecke  des  Stiches  das  Monogramm 
hell,  wie  Nr.  42. 

72.    Der  Leyermann. 

Mit  Barett  und  Mantel,  unter  welchem  er  mit  der  rechten 
Hand  die  Leyer  hält  und  mit  der  Linken  spielt  Rechts  hin- 
ter ihm  hält  ein  Mann  eine  Katze,  mit  deren  Schweif  er  den 
Leyerspieler  nachahmt 

In  der  Mitte  des  ünterrandes  steht:  van  Somer  fec 

73.    Der  Trommler. 

Derselbe  trägt  die  grosse  Trommel  auf  seiner  linken  Seite, 
hat  eine  Feder  auf  der  Haube  und  vom  Rücken  schaut  eine 
Eule  herüber.  Neben  ihm  steht  links  ein  lachender  Mann  mit 
einem  Besen. 

In  der  Mitte  des  Unterrandes  steht :  van  Somer  fec.  • 

74.    Der  Spötter. 

Er  ist  in  Vorderansicht  und  auf  seiner  rechten  Schulter 
sitzt  eine  Katze.  Ein  zweiter  Mann  macht  hinter  dessen  Kopf 
mit  der  rechten  Hand  eine  Spottfigur. 

Im  Unterrande  steht  links:  Somer  fe. 

AxcMt  f.  die  zeiclrn.  Kunst«.    XY.  1869.  9 
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75.    Der  Sänger. 

Er  sitzt  rechts  beim  Tische,  auf  welchem  das  Kohlen- 
becken liegt,  hält  ein  Papier,  hat  eine  platte  Mütze  und  scheint 
mit  ojffenem  Munde  zu  singen.  Hinter  dem  Tische  hält  links 
ein  lachender  Mann  mit  der  Rechten  ein  Glas  in  die  Höhe. 

Im  Unterrande  steht  links:  Ai,  Pinx. 

Kechts:  J.  van  Somer  fec 

Alle  sechs:  Höhe  und  Breite  4"  6'"  und  sind  die  £cken  abgerundet. 

I.  Vor  den  Künstlernamen, 
n.  Kräftige  Abdrücke,  wie  beschrieben. 

IIL  Schwach;  auf  Nr.  1  und  6  steht  in  der  Mitte:   Jeremias  Wolff 
£xcudit  Aug.  Yind. 

76.  Das  Kl^eeblatt  beim  Trinken. 

Kniestück.  Bei  einem  Tische,  der  rechts  steht,  sitzt  links 
der  aus  dem  Kruge  trinkende  Bauer,  im  Profil  nach  Rechts. 
Hinter  dem  Tische  sitzt  ein  junger  Mann  mit  Federbarett, 
schaut  nach  Links  und  scheint  Tabak  auf  dem  Tisch  zu 
schneiden. 

Zwischen  Beiden  sitzt  ein  Mädchen,  mit  einem  weissen  Tuch 
am  Kopfe,  sieht  hinab  und  hält  mit  beiden  Händen  ein  Glas. 

Unter  dem  Tische  steht  weiss:   -I-  V-  S- 

H.  6"  LI"',  Br.  6"  8'". 

77.  Der  verliebte  Alte.  • 

(Nach  Brauwer.) 

Kniestück.  Der  lachende  Alte  mit  einer  hohen  Mütze  sitzt 
in  der  Wirthsstube  hinter  dem  Fasse,  das  in  der  Mitte  des 
Vordergrundes  steht  und  auf  dem  ein  weisses  Tuch  liegt;  er 
hält  über  dem  Fasse  mit  der  Linken  den  geöffneten  Krug, 
während  er  mit  der  Rechten  die  junge  Wirthin  umarmt,  die 
links,  im  Profil  nach  Rechts  sitzt  und  auf  der  Hand  das  Geld 
zählt 

Im  Hintergrunde  rechts  sitzt  ein  Raucher  und  ein  Bauer 
steht*  innerhalb  einer  offenen  Thür  und  scheint  ein  natürliches 
Bedürfniss  zu  verrichten. 

Rechts  unten  auf  dunkelm  Grunde  steht  das  helle  Mono- 
gramm, wie  Nr.  42. 

8''  6'",  Br.  6'  H  '  3'".  • 

Die  etwas  grössere  gleichseitige  Copic  von  P.  Schenk  hat  vier  hol- 
ländische Verse.    Von  Marinus  von  der  Gegenseite  gestochen. 
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78.  Der  Trinker  und  der  Raucher. 

Gürtelbild.  Den  Vordergrund  einnehmend  ist  der  lachende 
Trinker  mit  der  Mütze,  wie  er  ein  über  die  Hälfte  gefülltes 
Glas  mit  der  Linken  hält  und  mit  der  Rechten  nach  Rechts 
zeigt,  wo  im  Schatten  des  Hintergrundes  der  zweite  Bauer 
sichtbar  ist,  wie  er  gemüthUch  den  Rauch  aus  dem  Munde 
bläst 

Links  oben  auf  dunkelm  Grunde  steht  hell,  aber  kaum 
sichtbar:  Ostade  pinx.    Darunter:  van  Somer  fe. 

H.  8"  10''',  Br.  6"  IVa"'- 

79.  Das  Liebespaar. 

Brustbilder.  Links  sitzt  hinter  dem  Tische  der  bärtige 
Mann  mit  hohem  Hute  und  Mantel  und  zeigt  mit  der  Rechten 
eine  Münze  dem  Mädchen,  das  mit  der  Linken  einen  Krug 
auf  dem  Tische  hält,  Links  unten  steht  hell,  aber  wenig  sicht- 
bar, das  Zeichen,  wie  Nr.  42,  fe.    (Paris.) 

H.  9",  Br.  6"  9'". 

Eine  gegenseitige  DarateUung  hat  das  Monogramm  J.  T.  v.  f.   (Toorn- 
vliet?) 

80.  Das  Liebespaar. 

Fast  ganze  Figuren.  Der  junge  Mann  im  Schlafrock  mit 
Perrücke  und  Spitzenhalstuch  sitzt  rechts  im  Lehnstuhl,  nach 
Links  gewendet,  heraussehend,  mit  der  Rechten  die  Pfeife  hal- 
tend. Links  hinter  dem  Tische  sitzt  vor  einem  offenen  Noten- 
heft das  lachende  Mädchen  mit  entblösster  Brust  und  hebt  mit 
der  Linken  ein  hohes  Glas  empor. 

Links  unten  steht  hell,  wie  Nr.  42. 

H.  9"  3"',  Br.  6"  10'". 

Schenk  hat  das  Blatt  von  der  Gegenseite,   in  grösserem  Maassstabe 
geschabt. 

8L  Das  Saufgelage  der  Weiber. 

» 

Vier  Weiber  sind  in  einem  Gemache  versammelt  Vorn 
sitzt  vor  dem  Tische  ein  dickes  Weib  und  hält  mit  der  Lin- 
ken den  Krug,  während  es  mit  der  Rechten  ein  hohes  Glas 
hebt  Hinter  dem  Tische  sitzt  das  zweite  rechts  im  Profil 
nach  Links,  hält  mit  der  Rechten  das  Notenblatt,  singt  und 
gibt  sich  mit  der  Linken  den  Takt  Das  dritte,  im  Profil  nach 
Rechts,  zündet  sich  eine  Pfeife  an ;  das  vierte,  links  im  Grunde, 

9* 
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ist  vom  Rücken  zu  sehen.   Hier  steht  auch  vorn  ein  Fass,  dar- 
auf ein  Krug. 

Im  ünterrande  steht  links:  Molenaer  Pinxit  Rechts:  J. 
van  Somer  fec 

H.  9"  3'",  Br.  7"  6'".  • 

82.  Der  Schulmeister  mit  der  langen  Nase. 

Er  sitzt  links  im  Lehnstuhl  vor  dem  Tische,  nach  Rechts 
gewendet,  und  schneidet  die  Feder.  Hinter  dem  Tische  ist 
ein  schreibender  Knabe,  in  Vorderansicht,  und  ein  anderer, 
der  mit  der  Rechten  auf  die  Schulter  des  ersteren  sich  an- 
lehnt und  mit  der  Linken  ein  Buch  hält 

Links  im  schmalen  Unterrande:  A.  Brauwer  pxt 

Rechts:  J.  van  Somer  fec 

H.  9"  5"',  Br.  7"  5'". 

83.  Ein  verliebtes  Paar. 

Mehr  als  Kniestück.  Das  Mädchen  sitzt,  mit  einem  Schleier 
am  Kopfe,  auf  einer  Bank  in  Vorderansicht,  hält  mit  der  Rech- 
ten den  Krug  über  dem  Knie  und  hebt  mit  der  Linken  einen 
Pokal  in  die  Höhe.  Hinter  der  Bank  links  sitzt  der  junge 
Mann  mit  Federbarett,  im  Profil  nach  Rechts,  zieht  mit  der 
Linken  dem  Mädchen  den  Schleier  vom  Kopfe  und  schmeichelt 
ihm  mit  der  Rechten  am  Kinn.    Im  Grunde  Architektur. 

Rechts  steht  hell  auf  dunkelm  Grunde :  Van  Somer.  Dar- 
unter: 167& 

H.  9"  8'^  Br.  7"  IV 


ni 


84.  Ein  anderes  Liebespaar. 

Das  Mädchen  sitzt  links  auf  einer  Bank,  im  Profil  nach 
Rechts ;  sie  hat  den  Kopf  geneigt,  hält  mit  der  Rechten  einen 
Becher,  mit  der  Linken  die  linke  Hand  des  jungen  Mannes, 
der  rechts  hinter  dem  Tische  sitzt  und  mit  der  Rechten  es 
umarmt.  Auf  dem  Tische  sieht  man  Brod  und  einen  Krug. 
Im  Grunde  ein  Vorhang. 

Links  oben  steht  hell:  Van  Somer.    Darunter:  1676. 

H.  9"  8"',  Br.  7"  11'". 

85.  Concert  mit  dem  Vibloncell. 

(Nach  Terburgh?) 

Drei  halbe  Figuren  bei  Gebäuden  unter  einem  Vorhang. 
Eine  junge  Dame  sitzt  links  und  spielt  das  Violoncell.  Rechts 
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sitzt;  halb  vom  Bücken  gesehen;  ein  junger  Mann  in  einen 
Mantel  gehüllt  und  hält  mit  der  Linken  das  Notenheft.  Hin- 
ter ihm  steht  ein  zweiter  junger  Mann,  ebenfalls  im  Mantel, 
und  scheint  der  Zuhörer  zu  sein. 

Auf  der  Mauer  links  steht  das  helle  Monogramm  zwischen 
Zweigen,  wie  Nn  36. 

H.  9"  8"',  Br .  -8". 
Gegenseitige  Copie  nach  W.  Vaillant  (Nr.  166  uns.  Verzeichnisses.)  * 

86.  Der  Sänger  im  Fenster. 

Das  Fenster  ist  durch  den  Stock  in  vier  Theile  getrennt, 
der  obere  rechte  ist  geschlossen;  im  unteren  ist  der  singende 
Bauer  mit  runder  Mütze,  ein  Notenblatt  haltend,  und  hinter 
ihm  sind  im  Dunkel  zwei  Köpfe  sichtbar.  Links  sehen  zwei 
Männer  und  ein  Kind  heraus,  über  ihnen  hält  ein  Mann  mit 
der  Pelzmütze,  über  den  Stock  gelehnt,  das  brennende  Licht 
hinaus. 

Im  schmalen  Unterrande  steht  links:  Ostade  pinx. 

In  der  Mitte:  Van  Somer  fec. 

H.  11",  Br.  9" 

87.  Zwei  Männer  beim  Tisch. 

(Nach  Terburgh.) 

Kniestück.  Der  Tisch  ist  rechts,  bei  ihm  sitzt,  im  Profil 
nach  Kechts,  ein  bärtiger  Soldat  mit  langem  Haar  und  Barett; 
sein  Rock  ist  mit  schwarzen  Bändern  paspellirt;  er  hält  über 
dem  Tisch  mit  der  Rechten  ein  Gefäss  (einer  Dose  nicht  un- 
ähnlich) und  steckt  den  Zeigefinger  seiner  linken  Hand  hinein. 
Hinter  dem  Tische  rechts  ist  ein  junger  Mann  nut  Hut,  im 
Mantel  eingehüllt  und  hält  mit  der  Linken  ein  ähnliches  Ge- 
fäss.   Hinter  dem  Soldaten  links  ist  oben  ein  Knabe  sichtbar. 

H.  11"  2"',  Br.  8"  6'". 
I.  Vor  der  Schrift. 
n.  Im  Schatten  des  Tisches  steht:  Terborg  pinx.  |  Somer  t  (hell) 

88.  Dasselbe  (von  der  Gegenseite). 

Die  Schrift  ist  wie  beim  vorhergehenden  Blatte,  doch 
kommt  auf  dritter  Zeile  noch  hinzu :  1676.  In  der  Mitte  beim 
Rande  steht:  F.  de  Wit  Exe 

H.  9"  10"',  Br.  8"  8' 


UO 


89.  Der  die  Pfeife  stopfende  Soldat. 

Drei  Personen;  Kniestück.    Hinter  dem  Tische  links  sitzt 
der  jugendliche  Krieger  mit  Plut  und  Schärpe  und  stopft  die 
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Pfeife^  betrachtet  aber  mit  Wohlgefallen  das  junge  Mädchen^ 
welches  rechts  im  Profil  nach  Links  sitzt  und  aus  einem  Kruge 
in  ein  Pokalglas  einschenkt,  welches  sie  mit  der  rechten  Hand 
hält  Hinter  ihr  ist  die  ältliche  Dienerin  sichtbar,  die  eine 
Schüssel  mit  Braten  bringt 

Im  schmalen  Unterrande  steht  links:  ter  Burgh  pinx. 
Rechts:  van  Somer  fec 

H.  11"  7'",  Br.  8*'  11'". 

90.  Der  Rommelpotspieler. 

Sechs  halbe  Figuren  in  ovaler  Einfassung.  Der  lachende 
Spieler  ist  nach  Links  gewendet;  rechts  zieht  ihm  ein  Mann 
etwas  aus  der  Tasche  heraus ;  zwei  Kinder  geben  ihm  Münzen. 
Den  Grund  bildet  ein  Felsen,  links  ist  Aussicht  in  die  Land- 
schaft 

Im  Unterrande  steht  links:  Jan  Liuens  pinx.  Rechts:  j. 
van  Somer  fecit 

H.  12"  7'",  Br.  9"  6"'. 

91.  Die  Kartenspieler. 

Halbe  Figuren.  Zwei  Spieler  sitzen  bei  einem  runden 
Tisch,  der  zur  Rechten  mit  einem  Barett,  der  zur  Linken,  im 
Profil  nach  Rechts,  mit  breitkrämpigem  Hut,  auf  welchem  eine 
Thonpfeife  steckt  Hinter  dem  ersten  steht  ein  junger  Mann 
mit  Federbarett  und  will  mit  der  Rechten  dem  Spieler  eine 
Karte  herausziehen.  Auf  dem  Tische  steht  ein  hohes  Glas. 
Rechts  unten  steht  hell  auf  dunkelm  Grunde  das  Monogramm, 
wie  Nr.  42. 

Br.  6"  11'",  H.  6"  9"'. 

92.    Zwei  Mönche  und  ein  Mädchen. 

Halbe  Figuren.  Links  ist  ein  Tisch,  hinter  welchem  ein 
Mönch  den  Krug  mit  der  Rechten  hält  und  mit  der  Linken 
einen  Becher  dem  Mädchen  darbietet,  das  Rechts  im  Profil 
nach  Links  sitzt  und  vom  zweiten  Mönch,  der  neben  ihr  sitzt, 
umarmt  wird.  Auf  dem  Tische  ist  noch  ein  Becher  und  eine 
Thonpfeife.    Ohne  Bezeichnung. 

:  7"  5"',  H.  6"  7"'. 

93.    Dieselbe  Gruppe,  anders. 

In  der  Mitte  steht  der  Tisch,  auf  welchem  ein  Krug,  zwei 
Thonpfeifen  und  ein  Becher  sich  befinden;  hinter  demselben 
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sitzt  das  Mäd^chen  und  wehrt  sich  gegen  den  Mönch^  der  links 
sitzt  und  mit  der  rechten  Hand  ihm  an  den  Busen  greift ;  da- 
bei sieht  sie  den  zweiten  Mönch  an,  der  rechts,  mit  der  Ca- 
putze  auf  dem  Kopf,  sitzt  und  einen  Becher  dem  Mädchefi* 
anbietet.  Auf  dem  Tische  unten  steht  hell  das  Monogramm, 
wie  Nr.  42. 

Br.  T'  6%  H.  5"  7'". 

94.  Die  Katzenmusik. 

Fast  ganze  Figuren.  Rechts  sitzt  hinter  dem  Fasse,  dar- 
auf ein  Krug  und  eine  Pfeife  liegen,  das  junge  Mädchen  mit 
einem  Papierblatt  in  der  Linken  und  scheint  zu  singen,  wird 
aber  durch  die  Katze  gestört,  welche  ein  auf  dem  Tische 
sitzender  Bauer  in  seinem  Schoosse  hält  und  in  ihren  Schweif 
mit  seinen  Zähnen  beisst  Links  sieht  man  zwei  lachende 
Kinder,  das  eine  mit  der  brennenden  Pfeife,  das  vordere  das 
Ohr  der  Katze  zwickend. 

Br.  8"  8"',  H.  6V  8'". 

Selten. 

95.  Das  Concert. 

In  der  Mitte  ist  ein  Tisch  sichtbar ;  links  sitzt  ein  Bauer 
mit  platter  Mütze  und  spielt  die  Zither;  hinter  ihm  steht  der 
Geiger  mit  offenem  Mund;  hinter  dem  Tische  bemerkt  man 
ein  altes  singendes  Weib,  welches  ein  Mann  mit  Federbarett 
accompagnirt,  der  rechts  im  Profil  nach  Links  ist 

Br.  8"  8'",  H.  6"  10'". 

96.  Die  Bauernunterhaltung. 

Fünf  Personen.  Bei  einem  runden  Tisch  sitzen  zwei  und 
stehen  zwei  Bauern.  Der  Vordere  ist  fast  ganz  vom  Rücken 
gesehen.  Auf  dem  Tische  steht  ein  brennendes  Licht.  Der 
^nfte  Bauer  steht  links,  hält  mit  der  Linken  einen  Krug  und 
stützt  sich  mit  dem  linken  Fusse  auf  ein  Fass. 

Links  unten  steht  hell :  Ostade  •  p .  |  I  V  S 

Auf  dem  Fasse  steht  gestochen :  F.  de  Wit  exe. 

Br.  8''  10''',  H.  6"  1'". 

97.  Die  Waffelkuchenbäckerin. 

(Nach  J.  van  de  Velde.) 

Die  Alte  sitzt  rechts,  im  Profil  nach  Links,  mit  breiter 
Haube,  und  schält  einen  Apfel.    Links  werden  über  dem  Feuer 
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die  Kuchen  gebacken.    Links  im  Grande  sitzen  zwei  Knaben^ 
der  eine  essend.    Ein  Kind  sieht  ttber  die  HoLzbrOstong. 

Die  Plattenecken  sind  abgerundet .  Links  unten  im  Win- 
kel das  helle  Monogramm,  wie  Nr.  42. 

a  6''  10"',  Br.  6"  10'". 

98.  Die  Trinker  und  Raucher. 

Ganze  Figuren.  Links  dient  eine  hohe  Bank  als  Tisch  und 
liegt  das  Kohlenbecken  darauf.  Hinter  derselben  sitzt,  in  Vor- 
deransicht; der  Raucher,  das  Gesicht  nach  Rechts  gewendet, 
und  bläst  den  Rauch  aus  dem  Munde.  Neben  ihm  links  ist 
theilweise  der  zweite  Raucher  sichtbar,  mit  einer  Feder  auf 
der  Mütze.  Rechts  vom  sitzt  auf  einem  umgewendeten  Schäffel 
der  dritte  Mann  in  Vorderansicht,  lächelt  und  hält  mit  beiden 
Händen  den  Krug  umschlungen,  den  er  an  sich  drückt;  sein 
rechter  Fuss  liegt  ausgestreckt  auf  einer  Platte.  Rechts  oben 
auf  der  Mauer  ist  ein  Bild  mit  der  Nachteule.  Auf  der  schmä- 
leren Seite  der  Platte  steht?  hell  auf  dunkelm  Grunde : 

Links:  Brauer  p.    Rechts:  van  Som. 

Rechts  unten  beim  Rande  gestochen:  F.  de  Wit  Exe. 

a  8"  10'",  Br.  6"  1'". 

99.  Der  schlafende  Trinker. 

Ganze  Figur.  Er  sitzt,  im  Profil  nach  Links,  auf  einem 
niedrigen  Schemel,  ist  an  einen  Kasten  gelehnt,  über  welchen 
sich  der  Kopf  mit  offenem  Munde  zurückbeugt  und  halt  mit 
der  Linken  auf  den  Knieen  ein  fast  volles  hohes  Glas.  Vor 
ihm  (links)  ist  ein  Fass,  darauf  ein  Krug.  Ln  Hintergrunde, 
kaum  sichtbar,  kauert  ein  zweiter  Schläfer,  man  unterscheidet 
nur  schwer  dessen  Mütze  auf  dem  herabgesunkenen  Kopfe. 

Auf  der  Schattenseite  des  Kastens  steht  hell  und  schief: 
A.  Brauer.  Darunter:  pinx.  Darunter:  van  somer.  Und  auf 
der  vierten  Zeile:  fe  1672. 

a  8"  10'",  Br.  6"  4'". 

100.  Die  Kartenspieler. 

Vier  Personen;  ganze  Figuren.  In  der  Mitte  ist  ein  nie- 
driger Tisch;  links  sitzt  ein  altes  Weib  und  hält  mit  beiden 
Händen  die  Karten.  Ihm  gegenüber  sitzt  der  Mann,  im  Profil 
nach  Links,  auf  einer  Kiste,  mit  der  Linken  die  Karten  hal- 
tend und  die  Alte  beobachtend.  Ihm  zur  Seite  hängt  ein 
Krug.    Zwischen  Beiden  ist  rückwärts  der  zweite  Mann,  der 
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heranterschaut,  und  hinter  ihm  steht  ein  Bauer  mit  dem  Krug. 
Links  ist  ein  umgestürzter  dreieckiger  Sessel;  auf  welchem  hell 
auf  dunkelm  Grunde  steht:  Ostade  fe.  Rechts  auf  der  Kiste 
ebenso  das  Monogramm  ^  wie  Nr.  42* 

H.  8"  11"',  Br.  6"  1'". 

101.  Die  Mutter  bei  der  Wiege. 

Eine  junge  Dame  im  geblümten  Kleide  sitzt  und  hat  ein 
Hündchen  im  Schoosse.  Rechts  in  der  Wiege  ist  ein  halb- 
erwachsenes Kind ;  oben  ist  im  Ringe  ein  Papagei ;  links  Aus- 
sicht in's  Freie.  Auf  der  Fensterbrüstung  steht  hell:  L  van 
Somer.    unten  ist  ein  schmaler  dunkler  Rand. 

H.  9",  Br.  6"  9'". 

102.  Die  Mutter  bei  der  Wiege. 

Eine  ähnliche  Darstellung.  Die  junge  Dame  mit  geblüm- 
tem Kleide  hält  sitzend  den  Hund  im  Schoosse  und  bewegt 
mit  der  Rechten  die  Wiege,  welche  links  steht ;  das  Kind  darin 
hält  mit  der  rechten  Hand  eine  Blume.  In  einer  grossen  Vase 
ist  ein  Blumenstrauss.    Rechts  im  Grunde  sieht  man  in's  Freie. 

Im  schmalen  dunkeln  ünterrande  steht  hell:  Le  Prince 
De  GaLLes.  ^  ^,,  2«',  Br.  6"  9"'. 

103.  Die  Mutter  mit  dem  Kinde. 

Sie  sitzt  im  Lehnstuhl  und  hält  mit  beiden  Händen  das 
erwachsene  Kind,  welches  auf  einem  Stuhl  steht  Das  Hünd- 
chen springt  auf.  Links  ist  eine  Vase  mit  Blumen,  rechts 
Aussicht  in's  Freie. 

H.  9',  2'",  Br.  7". 

I.  Im  schmalen  dunkeln  Ünterrande  steht  links  hell:    •  I  •    VAN 

SOMER  -  fe  .   1688. 

II.  Der  Unterrand  ist  zum  Boden  der  Darstellung  umgewandelt,  die 
Schrift  verschwimden. 

104.  Der  lüsterne  Mönch. 

Auf  einem  Ruhebette  unter  dem  Vorhange  sitzt  das  junge 
Mädchen  mit  halb  entblöster  Brust  rechts.  Der  Mönch,  im 
Profil  nach  Rechts,  sitzt  links  neben  ihr  und  betastet  mit  der 
Rechten  ihre  Brust.  Links  steht  ein  Tisch  mit  Teppich,  Obst 
und  einer  Kanne. 

H.  9"  ♦    Br.  6"  10'''. 

Aeusserst  selten. 
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105.  Der  Violinspieler. 

Vier  ganze  Figuren.  Der  Spieler  sitzt  auf  einem  läng- 
lichen Tische.  Rechts  sitzt  der  junge  Mann  mit  dem  Kruge; 
hinter  ihm  schläft  ein  Mann,  der  in  einem  halboflfenen  Fasse 
sitzt,  und  hinter  dem  Tische  ist  noch  der  vierte  Mann  sichtbar. 

Links  unten  am  Boden  steht:  Van  Somer  fe. 

Br.  9''  6'",  EL  7"  10'". 
Gegenseitige  Copie  nach  W.  YaiUant  (Nr.  194  meines  Verzeichnisses). 

106.  Das  Concor t. 

Fünf  ganze  Figuren.  Rechts  steht  eine  junge  Dame,  vom 
Rücken  gesehen,  im  Atlaskleide  und  hält  mit  der  Rechten  No- 
tenhefte über  dem  Tisch.  Links  kniet  eine  zweite  Dame  auf 
der  Erde  und  spielt  die  Laute.  Hinter  ihr  steht  ein  junger 
Mann  und  zeigt  ihr  die  Noten  im  Buche.  Zwei  andere  Män- 
ner, theilweise  sichtbar^  der  eine  mit  der  Violine,  stehen  im 
Hintergrunde.  Am  Boden  links  steht:  Gerars  pinx.  J.  van 
Somer  fe.    Rechts  im  Winkel:  E. 

BL  9"  7'",  Br.  7"  11"'. 
L  Vor  dem  E. 
II.  Wie  oben  beschrieben. 

107.  Das  Concor t. 

Vier  ganze  Figuren.  Eine  Sängerin  sitzt  rechts,  im  Profil 
nach  Links,  und  singt  aus  einem  Hefte ;  ein  junger  Mann,  der 
auf  den  Tisch,  worauf  Notenbücher  liegen,  sich  gestützt,  gibt 
mit  der  rechten  Hand  den  Tact.  Im  Grunde  rechts  sieht  man 
zwei  junge  Männer  und  hinter  diesen  eine  runde  Säule. 
Rechts  unten  steht:  D. 

H,  9"  6"',  Br.  8". 
I.  Vor  dem  ^ 
II.  Mit  demsemen. 

Beide  Blätter  (Nr.  106  und  107)  sind,  auf  einer  Platte  vereint,   von 
W.  Vaillant  geschabt  (Nr.  200  meines  Verzeichnisses ).3 

108.  Die  Vorlesung  des  Briefes. 

(Nach  Ger.  van  Zyl) 

In  einem  Zimmer  sitzen  links  zwei  Damen,  im  Profil  nach 
Rechts,  deren  vordere  einen  Brief  hält  und  ihn  vorzulesen 
scheint  Hinter  dem  mit  einem  Teppich  bedeckten  Tische 
steht,  auf  demselben  sich  stützend,  eine  dritte  Dame  und  wird 
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von  einem  jungen  Manne  mit  Federbarett  mit  der  Linken  um- 
armt   Rechts  ist  durch  ein  Fenster  Aussicht  in's  Freie. 
Ohne  Bezeichnung.    (Dresden.) 

H.  9"  9'",  Br.  1"  11'". 

Es  ist  eine  Oopie  von  der  Gegenseite  des  gleichnamigen  Gegenstan- 
des von  W.  YaiUant  (Nr.  183  meines  Verzeichnisses)  mit  Auslassung  der 
Laute  auf  dem  Tische. 

109.  Die  singenden  Bauern. 

Vier  Personen.  Vom  sitzt  auf  dem  Fasse  ein  junger  Mann 
en  face  mit  platter  Mütze,  Pfeife  und  einem  Schüreisen;  vor 
ihm  steht  ein  Krug  und  Kohlen.  Er  wendet  sich  nach  Rechts 
zurück;  wo  im  Grunde  bei  einem  runden  Tische  drei  Bauern 
sichtbar  sind,  deren  einer  ein  Blatt  hält  Auf  der  Wand  sieht 
man  links  im  Grunde  ein  Brustbild  auf  Papier,  welches  an- 
geheftet ist. 

Rechts  unten  beim  Rande  steht :  A.  Brauwer  pinx :  Van 

Somer.fe.  h.  9"  9'",  Br.  8". 

Gegenseitige  Gopie  nach  W.  Yaillant  (Nr.  178  meines  Verzeichnisses). 

110.  Das  Kartenspiel. 

Der  eine  Spieler  sitzt  links,  im  Profil  nach  Rechts,  beim 
Fasse,  über  welches  ein  Brett  gelegt  ist  Der  zweite  sitzt 
rechts  und  sieht  in  die  Karten  hinein.  Zwischen  beiden  steht 
im  GrÄnde  der  dritte,  in  einen  Mantel  gehüllt  * 

Links  unten  steht :  Jan  Bot  pinx.  J.  van  Somer  fec. 

H.  9''  10"',  Br.  1"  A!". 

111.  Der  verliebte  Alte. 

Ganze  Figuren.  Unterhalb  des  Kamins,  der  links  halb 
von  einem  Vorhange  bedeckt  ist,  sitzt  ein  Mädchen,  im  Profil 
nach  Links,  auf  einer  Bank  und  wird  von  einem  Manne  um- 
armt, der  seinen  linken  Arm  über  ihren  Rücken  legt  Links 
sitzt,  gegen  Rechts  gewendet,  ein  Mädchen,  hält  mit  der  Rech- 
ten einen  verzierten  Krug  und  reicht  mit  der  Linken  einen 
Pokal  dem  ersten  Mädchen  hin. 

Rechts  unten  am  Rande  steht:  Bega  pinx.    Van  Somer  f. 

H.  10",  Br.  8". 
Gegenseitige  Copie  nach  W.  Vaillant  (Nr.  187  meines  Verzeichnisses). 

112.  Musikunterhaltung. 

Ganze  Figuren.  In  der  Mitte  eines  Gemaches  sitzt  im 
Sessel  die  junge  Frau,  im  Profil  nach  Rechts,  und  bläst  die 
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Flöte.  Ihr  Spiel  wird  von  dem  alten  Manne  begleitet^  der 
rechts  hinter  dem  Tische  sitzt  und  die  Laute  spielt.  Auf  dem 
Tische  stehen  Becher^  Krug^  Brod,  am  Boden  eine  Pfeife,  ein 
Fass  u.  s.  w.  Neben  der  Alten  steht  auf  dem  Boden  links  ein 
bauchiger  Krug,  auf  dem  sich  das  Amsterdamer  Wappen  be- 
findet Links  schaut  lachend  ein  horchendes  altes  Weib  durch 
die  halbgeöffnete  Thür  herein. 

Links  steht  auf  dunkelm  Grunde,  unten  beim  Rande:  D. 
TENIERS  PmX  .  VAN  SOMER  .  FEC. 

H.  10"  3'",  Br.  9"  T". 
I.  Wie  beschrieben. 
II.  Rechts  unten  beim  Rande  steht:  F.« de  Wit  Exe. 

113.  Trinker  im  Keller.  (Die  Weinprobe.) 

Vier  Personen.  Vom  sitzt  ein  Bauer  auf  einem  Stein, 
vom  Rücken  gesehen,  mit  breitem  Hut  und  hält  mit  der  Rech- 
ten das  Glas  empor.  Rechts  steht,  ebenfalls  vom  Rücken  ge- 
sehen, der  zweite  Bauer  trinkend  und  hält  mit  der  Linken 
einen  Krug.  Zwischen  Beiden  erscheint  im  Grunde  der  dritte 
in  Vorderansicht,  mit  Hut  und  Mantel  und  hält  mit  der  Rech- 
ten einen  Becher. 

Ln  Unterrande  steht  links:  J.  Bott  jnv.  Rechts:  J.  van 
Somer  fec.    In  der  Mitte:  L  de  Ram  Excudit 

H.  11"  2'",  Br.  8"  3'". 

114.  Das  junge  Liebespaar. 

Das  junge  Mädchen  mit  weisser  Schärpe  sitzt  links  auf 
einer  Bank,  nach  Rechts  gewandt,  wo  der  junge  Mann  neben 
ihr  sitzt  und  ihre  Hand  mit  seiner  Rechten  hält  Ein  Hund 
springt  vor  dem  Mädchen  und  im  Grunde  rechts  bemerkt  man 
eine  Kanne  und  ein  Glas. 

Links  unten  beim  Rande  steht :  Gerars  pinx.  Rechts :  .  j . 
Van  Somer  fe.  ^  ^^..  ^,,.^  ^^  g,,  ^^,, 

115.  Musikunterhaltung. 

Ganze  Figuren.  Rechts  ist  ein  Tisch;  bei  diesem  sitzt 
links  eine  junge  Dame  im  hellen  Atlaskleide  vom,  im  Profil 
nach  Rechte,  hält  mit  der  Rechten  eine  Laute,  während  sie 
mit  der  Linken  in  einem  Notenheft  blättert,  welches  auf  dem 
Tische  liegt.  Hinter  dem  Tische  sitzt  rechte  die  zweite  junge 
Dame,  etwas  gegen  Links  gewendet;  und  hält  mit  beiden  Hän- 
den ein  Notenbuch.  Zwischen  Beiden  steht  rückwärte  der  junge 
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Mann  und  hält  mit  der  Rechten  die  Violine^  auf  wcleher  er 
mit  der  Linken  spielt 

Auf  dem  Teppich  des  Tisches  ist  ein  Schild  mit  drei  Wap- 
pen angebracht;  über  diesem  steht  hell  auf  dunkelm  Grunde: 
J  :  van  Somer.  Rechts  unten  am  Boden  steht  gestochen :  F. 
de  Wit  Excudit 

H.  12"  2'",  Br.  lO''  4"'. 

L  Vor  der  Adresse  des  de  Wit. 
II.  Wie  im  Text 

116.  Der  Briefträger. 

Eine  junge  Dame  sitzt  rechts  beim  Toilettentisch;  ihre 
Dienerin,  hinter  ihr  stehend,  nimmt  Perlen  aus  einer  Schatulle, 
um  sie  in  die  Haare  der  Frau  einzuflechten.  Von  der  linken 
Seite  kommt  der  junge  Mann  im  Mantel,  hält  mit  der  Rechten 
seinen  Hut  und  reicht  mit  der  Linken  der  Dame  einen  Brief. 
Das  Hündchen  will  auf  ihn  losspringen.  Hinter  der  Dame  sieht 
man  einen  Papagei,  im  Grunde  das  Bett  mit  Gardinen. 

Auf  der  Schatulle  auf  dem  Tische  steht  hell:  I.  V.  S. 

H.  13"  6'",  Br.  10"  7'". 

Sehr  schönes  Hauptblatt. 

117.  Der  neugierige  Alte. 

Ein  Mädchen  mit  entblöstem  Busen  sitzt  auf  einem  Stuhl 
und  schläft;  mit  der  Rechten  hält  sie  im  Schoosse  eine  Pfeife 
und  hat  den  rechten  Fuss  ausgestreckt  über  einem  Tabouret 
liegen;  vor  diesem  befinden  sich  am  Boden  in  einer  Schüssel 
feuerige  Kohlen.  Rechts  ist  ein  Tisch,  darauf  eine  Flasche, 
ein  Tässchen  und  Tabak ;  am  Boden  ein  liegender  Hund.  Der 
lüsterne  bärtige  Alte  im  Schlafrock  und  schwarzer  Haube 
kommt  von  links,  hebt  mit  der  linken  Hand  das  Kleid  der 
Schlafenden  auf  und  betrachtet  sie  mit  bewaffoetem  Auge. 

Br.  9",  H.  6"  11'".  4 

Aeusserst  selten. 

118.  Die  Bettlerfamilie. 

Fünf  Personen  in  ganzer  Figur,  die  sich  links  bei  Ruinen 
auf  einem  Hügel  gelagert  haben  und  sich  damit  beschäftigen, 
sich  des  Ungeziefers  zu  entledigen.  Vorn  sitzt  links  die  Mut- 
ter mit  einem  Kinde  am  Rücken  und  untersucht  ihr  Kleid; 
vor  ihr  liegen  zwei  Säcke  und  ein  Stock.  Neben  ihr  sitzt  der 
Mann  mit  verbundenem  Kopfe,  geneigt  und  sich  kratzend. 
Weiter  im  Grunde  sieht  man  zwei  Rangen  (der  eine  mit  dem 
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Stocke),  die  sich  wehren  gegen  die  Bisse  gewisser  höchst  un- 
ästhetischer Bewohner  ihrer  uncultivirten  Köpfe.  Im  Grunde 
rechts  sieht  man  Gebäude  von  italienischer  Bauart 

Oben  im  Schatten  der  Ruine  steht  das  helle  MoQPgrauim, 
wie  Nr.  42,  darunter  die  Jahreszahl  1676. 

Br.  9"  6"',  H.  7"  10''. 

119.  Die  jungen  Würfelspieler. 

Sie  sitzen  am  Fusse  einer  antiken  Baulichkeit.  Der  eine 
sitzt  links,  im  Profil  nach  Rechts,  mit  einem  Hute.  Rechts 
ist  der  zweite  ohne  Kopfbedeckung.  Zwischen  beiden  liegen 
drei  Würfel,  und  im  Grunde  ist  der  dritte  mit  einem  Hute. 

Links  oben  steht  weiss :  VAN  SOMER  .  fe  .  1676. 

Br.  9"  8'",  H.  7"  9'". 

120.  Soldaten  mit  Mädchen  im  Wirthshaus. 

Acht  Personen,  ganze  Figuren.  Nach  der  Breite  befindet 
sich  gegen  Rechts  ein  mit  einem  Teppich  bedeckter  Tisch,  vor 
welchem  eine  Bank  steht;  auf  dieser  sitzt,  vom  Rücken  gese- 
hen, ein  sich  umschauender  lachender  Soldat  mit  Federbarett 
An  dem  Tische  sitzt  in  Vorderansicht  ein  zweiter  Soldat  ohne 
Kopfbedeckung  und  giesst  aus  einer  Kanne  Wein  in  einen  Po- 
kal, den  er  mit  der  Rechten  hält  Hinter  dem  Tische  rechts 
ist  ein  dritter  Soldat  mit  einem  Becher  sichtbar.  Alle  drei 
haben  Leibpanzer.  Links  beim  Tische  sitzt  ein  junger  Mann, 
mehr  vom  Rücken  sichtbar,  und  unterhält  sich  mit  dem  jun- 
gen Mädchen,  das  hinter  dem  Tische  sitzt  und  mit  der  Rech- 
ten ihn  umarmt  Ein  Knabe  steht  hinter  dem  jungen  Mann 
und  macht  sich  mit  dessen  losgeknüpften  Beinkleidern  etwas 
zu  schaifen.  Links  im  Grunde  steht  ein  alter  Violinspieler  mit 
Barett,  hinter  ihm  ein  junger  Zitherspieler  ohne  Kopfbedeckung. 
Auf  dem  Stuhle  rechts  liegt  ein  Helm  mit  grosser  Feder,  am 
Boden  ein  Aund. 

Links  unten  beim  Stichrande  steht:  Jean  Lis  pinxit  In 
der  Mitte:  J.  Van  §omer  fec.  1699. 

H.  11'',  Br.  10"  6'". 

121.  Mädchen  und  Soldaten  beim  Schmause. 

(Seitenstück  zum  VorigeiL) 

Acht  Personen,  ganze  Figuren.  In  der  Mitte  steht  nach 
der  Länge  ein  mit  einem  Teppich  bedeckter  Tisch,  auf  wel- 
chem Speisen  aufgetragen  sind.  Im  Vordergrunde  gegen  Rechts 
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sitzt  der  Soldat  mit  Panzer  und  Federbarett  neben  dem  Mäd- 
chen mit  halb  offenem  Busen  und  umarmt  es  mit  der  rechten 
Hand.  Hinter  dem  Tische  sitzt  ein  bärtiger  Mann  im  falten- 
reichen Kleide,  hält  mit  der  linken  Hand  den  Becher  und 
winkt  mit  der  linken  den  zwei  Mädchen,  die  von  Rechts  kom- 
men, deren  vorderes  eine  Flasche,  das  andere  eine  Schüssel 
mit  Speise  trägt.  Hinter  diesen  ist  ein  lachender  Junge  sicht- 
bar. Ein  rückwärts  "stehendes  Mädchen  legt  ihre  Rechte  auf 
die  rechte  Schulter  des  bärtigen  Mannes.  Links  steht  ein  jun- 
ger Mann  und  schenkt  aus  dem  Kruge  in  einen  Pokal  ein. 
Ebendaselbst,  im  Vordergrunde,  steht  ein  Hund,  vom  Rücken 
gesehen,  rechts  liegt  am  Boden  ein  zerbrochener  Pokal. 

Links  unten  beim  Rande  steht:  Jean  Lis  pinxit  In  der 
Mitte:  J.  van  Somer  fecit  1699. 

Br.  11"  2'",  H.  10"  7"'. 

Dieses  und  das  vorhergehende  Blatt  bilden  zusammen  eine  Darstel- 
lung, welche  unter  dem  Namen  Bordel,  von  J..Falck  gestochen,  be- 
kannt ist.    Beide  Blätter: 

I.  Mit  der  Jahreszahl  1670. 

n.  Wie  beschrieben. 

122.  Soldaten  beim  Würfelspiel. 

Fünf  Personen,  ganze  Figuren.  Im  Vordergrunde  kniet 
ein  Soldat,  fast  vom  Rücken  gesehen,  gegen  Links  gewendet, 
bei  seinem  Hute  und  sieht  dem  andern  zu,  der,  am  Boden 
ausgestreckt,  soeben  zwei  Würfel  geworfen  hat  Links  sitzt 
der  dritte  am  Boden,  nach  Rechts  gewendet,  mit  einem  Fe- 
derbarett auf  dem  Kopfe.  Rechts,  mehr  im  Grunde,  sitzt  der 
vierte  auf  einem  Fasse,  ebenfalls  mit  einem  Federbarett,  hält 
mit  der  Rechten  die  Thonpfeife,  während  die  Linke  auf  dem 
Knie  aufliegt.  Hinter  diesem  steht  der  letzte  Zuschauer,  der 
in  einem  Mantel  gehüllt  ist,  einen  Hut  trägt  und  hinab  schaut, 
woher  von  einem  Kerzenlicht,  das  am  Boden  steht,  die  Be- 
leuchtung kommt.  Auf  dem  Boden-  des  Fasses  steht  hell  das 
Monogramm,  wie  Nr.  42. 

Auf  dem  Boden  im  Vordergrunde  liegen  zerstreut  Pfeifern 
Krug,  Glas  u.  s.  w. 

Br.  11"  5'",  H.  10"  8'". 

Sehr  schönes  und  seltenes  Hauptblatt 

123.  Das  Kartenspiel. 

Sechs  Personen,  ganze  Figuren.  Um  eine  hohe  Bank 
sitzen  drei  Kartenspieler.  Der  eine,  links  auf  der  Bank  sitzend. 
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tiach  Rechts  gewendet,  hat  eine  Pfeife  auf  der  Mütze  aufge- 
steckt und  hält  mit  beiden  Händen  die  Karten.  Der  zweite 
Spieler  sitzt  rechts  auf  einem  Strohsessel;  nach  Links  gewen- 
det, den  linken  Fuss  über  den  rechten  geschlagen  und  hält 
mit  der  Rechten  über  dem  Rechenbrett  die  Karten.  Vor  ihm 
steht  auf  einer  niedrigen  Bank  ein  Krug  und  am  Boden  liegt 
eine  Karte.  Der  dritte  Spieler  hinter  der  Bank,  fast  in  Vor- 
deransicht, hat  eine  Feder  auf  der  Mütze.  Zwischen  diesem 
und  dem  ersten  Spieler  schaut  der  vierte,  ein  Bauer,  in  einen 
Mantel  gehüllt,  dem  Spiele  zu.  In  der  Mitte  des  Hintergrun- 
des steht  bei  der  Mauer,  auf  welcher  oben  ein  halb  zusam- 
mengerolltes Bild  hängt,  der  fünfte,  vom  Rücken  sichtbar,  und 
verrichtet  seine  Nothdurft  Rechts  hinter  dem  zweiten  Spieler 
steht,  nach  Links  gewendet,  der  sechste  Mann  mit  den  Hän- 
den auf  dem  Rücken. 

In  der  Mitte  unten  beim  Rande  steht:  Van  Somer  fe. 

Br.  11"  6'",  H.  10"  8'". 

124.  Der  Erzähler. 

Vier  Personen  in  ganzer  Figur.  Bei  antiken  Baulichkei- 
ten, unter  denen  vom  ein  Sarkophag  mit  Sculpturen  sich  be- 
findet, sitzt  links  ein  Soldat  mit  Panzer,  Helm  und  Mantel. 
In  der  Mitte  sitzt  der  Erzähler  in  Hemdärmehi  und  mit  ver- 
bundenem Kopf.  Ein  Knabe  und  ein  junges  Weib  mit  einer 
Schüssel  bilden  die  weitere  Gesellschaft 

Links  unten  steht:  Kar.  du  jardin  pinx.  Rechts:  Johanes 
Van  Somer  fe.    In  der  Mitte:  F.  de  Wit  Excudit 

Br.  12"  3'",  a  10"  6"'. 

Hauptblatt  und  selten.  Das  Gemälde  war  im  Cabinet 
Choiseul. 

125.  Die  Wirthsstube. 
(Nach  Ostade.) 

Vier  Personen  in  ganzer  Figur.  Vom,  etwas  gegen  Rechts, 
sitzt  der  bärtige  Bauer  auf  einem  Stuhle  in  Vorderansicht,  mit 
einem  Hute  auf  dem  Kopfe,  hält  mit  der  Linken  ein  dunkles 
Fläschchen  und  zieht  mit  der  Rechten  sein  Knie  in  die  Höhe. 
Links  ist  nach  der  Breite  eine  Bank,  hinter  welcher  die  Wir- 
thin mit  einer  Pelzhaube  steht;  sie  stützt  sich  mit  der  Rech- 
ten auf  die  Bank,  auf  der  mit  Kreide  die  Rechnung  geschrie- 
ben steht,  und  hält  mit  der  Linken  einen  grossen  Krug;  sie 
unterhält  sich  mit  dem  Bauer.  Vor  der  Bank  ist  ein  Trictrac- 
brett,  eine  Violine  und  Gewänder.  Auf  derselben  sitzt,  vom 
Rücken  gesehen,  ein  Mann  mit  der  Mütze  und  spricht  mit  der 
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Person,  die  im  Grunde  links  kaum  sichtbar  ist  Rechts 
Grunde  ist  ein  Bretterverschlag,  vor  diesem  allerlei  Ger 
Schäften;  vom  ein  Halbschuh;  unter  diesem  steht:  Van  So 
fecit;  darunter:  1671  et  excudit  amst. 

Br.  12"  7'",  H.  10"  2"'. 
Sehr  schönes  Hauptblatt ;  ohne  Schrift  könnte  mi)»  es 
W.  Vaillant  nehmen. 

!26.  Die  Wirthsstube. 
(Nach  Ostade.) 

Acht  Personen,  ganze  Figuren.  In  der  Mitte  steht 
Tisch,  bei  weichem  links  ein  Bauer  im  Profil  nach  Ii<a'hts  s 
mit  der  Linken  seinen  Hut  aulhebt  und  mit  der  Rechten 
Glas  dem  zweiten  Bauer  reicht,  der  rechts  hinter  dem  Tii 
steht.  Vor  diesem  sitzen  zwei  andere  Bauern,  der  eine 
einem  langen  Glase,  der  andere,  vom  Kücken  gesehen, 
einer  Pfeife,  Hinter  dieser  Gmppe  ist  der  Wirth  bei 
Rechentafel  an  der  Wand  beschäftigt,  vor  ihm  sitzt  im  Scha 
ein  Raucher.  Links  sitzt  im  Grunde  ein  altes  Weib  beim 
min  und  wärmt  sich ;  mehr  vorn  liegt  ein  Hund.  Rechts  koi 
aber  eine  hölzerne  Stiege  ein  anderes  Weib  mit  einem  Kr 
in  die  Stube.    Allerlei  Gegenstande  liegen  umher. 

In  der  Mitte  beim  ünterrande  steht :  Ostade  jn.  van 
™er  fe.  Bf.  I3".  H.  lO"  5'". 

127.  Der  Soldat  beim  Mädchen. 

(Nach  Terbnrgh?) 

Der  Soldat  sitzt  links  in  ganzer  Figur,  im  Costüm 
dreissi^ijährigen  Krieges,  auf  einem  Stuhle,  dessen  Lehne 
seinem  Mantel  bedeckt  ist;  er  hat  einen  breitkriinipigen  i 
ist  im  Profil  nach  Rechts  gekehrt  und  stopft  sich  seine  Pf 
Bei  ihm  sitzt  das  junge  Mädchen,  welches  mit  der  Lin 
einen  Krug,  mit  der  Rechten  einen  Becher  hält. 

An  der  Wand  im  Grunde  sieht  man  ein  iingcuageltes 
pier,  weiter  gegen  Rechts  eine  Laute. 

Beim  Rimdc  nnte?  links  steht;  Van  Somer  fecit. 
Br.  10"  &",  H.  10"  3'". 

Schönes  Blatt 

128.  Der  Knnstkrämer.  (De  Kcrmis  Kunst  Kraam, 
Auf  dem  Buche,  welches  der  Krämer  in  der  Hand  l 
liest  man:  Van  Somer.    Mit  der  Adresse  de  l'Epine.  Fol. 

S<i  von  NikRlcr  (Nr.  371  unVi  Labnnl<'  hrsrlirinbfn, 
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129.  Das  unnachahmliche  Ballet 

In  einem  Saale,  in  dessen  Hintergrunde  in  einer  Nische 
die  Statue  der  Flora  steht,  tanzt  in  der  Mitte  eine  Nachteule 
mit  einem  Ringkragen;  ihr  accompagnirt  rechts  ein  Affe  mit 
einem  Federharett  und  Muff.  Links  bläst,  auf  einem  Stuhle 
sitzend,  eine  Katze  die  Flöte. 

Im  Unterrande  unter  dem  Stich  steht  links:  J.  van  Somer 
fecit  Rechts:  de  Lespine  ex.  Cum  Privilegio  Ordin:  HoUan- 
diae  et  Weft-Frifiae.    In  der  Mitte:  Ballet  Jnimitable. 


Selten. 


H.  9"  3'",  Br.  T'  3 


tu 


130.   Die  Esecution. 

Auf'einem  Gerüste  sieht  man  sechs  Affen.  Einer  kniet  rechts 
mit  gefalteten  Händen  und  erwartet  den  Streich  von  dem  zwei- 
ten, der  das  Schwert  hält  Links  steht  ein  Tisch,  im  Grunde 
siebt  ein  Affe  durch  die  Oeffnung  eines  Vorhangs  auf  die  Scene. 
Rechts  unten  das  helle  Monogramm  und  fe« 

Er.  9"  6'",  H.  /"  2"'. 

131.  Ein  Blumenstrauss. 

Er  steht  auf  einer  steinernen  Platle,  und  im  hellen  Unter- 
rande steht  links :  L  van  fomer  fecit  tn  der  Mitte :  de  Lespine 
oxc.    Cum  Privilegio  Ordin.  HoUandiae  et  Weft-Frisiae. 

IL  9"  2"',  Br.  1"  2'". 
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Marco  Dente  Ton  Bayenna^  . 

der  Meister  der  Nachstiche  mit  den  TannenbäTunchen. 

Von  Dr.  M.  Thausing. 


Mit  der  Sichtung,  Ordnung  und  Aufetellung  des  vortreff- 
lichen und  nahezu  vollständigen  Werkes  von  Marcanton  Rai- 
mondi  und  Schule  in  der  Albertina  beschäftigt,  sah  ich  mich 
unwillkürlich  zu  eingehenderen  Untersuchungen  über  verschie- 
dene Fragen  genöthigt,  deren  Bewältigung  zwar  in  Anbetracht 
ihrer  Schwierigkeit  weder  in  meiner  Au^abe  noch  in  meiner 
Absicht  liegen  konnte.  Doch  hoffe  ich,  dass  der  Ueberschuss 
meiner  Bemühungen  in  dieser  Richtung  nicht  ganz  fruchtlos 
geblieben  sei;  und  wenn  ich  bedenke,  in  welche  trostlose  Lage 


k 


147 

mich  der  heutige  Stand  der  Marcantonkritik,  die  Zer 
der  Ansichten,  die  Widersprüche  der  Autoritäten  an 
setzte,  so  fühle  ich  mich  gewissermassen  verpflichte 
forschem  und  insbesondere  Kupferstichfreunden  etws 
Ergebnissen  einer  langwierigen  Anschauung  und  o: 
holter  Vergieichung  mitzutheilen.  Und  zwar  greift 
aus  dem  umfassenden  Materiale  eine  Streitfrage  h( 
ich  in  sofeme  für  die  wichtigste  halte,  als  dieselb« 
der  berühmtesten  Werke  Marcanton's  wie  seines  g 
Schülers  und  Nachahmers  betrifft,  und  eine  Scheidui 
dem  von  beiden  zugehörenden,  fast  gleich  hoch  gi 
Arbeiten  anbahnen  soll. 

I. 

Bekanntlich  giebt  es  von  dem  berühmten  Betblehi 
Kindermorde  nach  Baphael  zwei  gleichzeitige  Kupfer 
sich  in  Styl  und  Vollendung  so  nahe  stehen,  dass 
noch  die  Meinungen  über  Priorität  und  Originalität 
sehr  getheilt  sind.  Die  Einen  halten  entschieden  beii 
für  bearbeitet  von  Marcanton,  die  Anderen  hingegei 
bloss  einen  der  beiden  Stiche  für  dessen  Original,  de 
für  eine  etwas  freie  Copie,  ohne  indess  darüber  eini 
welches  dann  das  Original,  welches  die  Copie  und  w 
der  Urheber  der  letzteren  wäre.  Wie  bewusst  unti 
sich  die  beiden  Stiche  auf  den  ersten  Blick  und  am 
sten  durch  einen,  oder  richtiger  zwei  Tannenbaum 
auf  dem  einen  Blatte  (Bartsch  XIV.  Nr.  18)  rechts 
dem  Baarascblage  hervorragen,  auf  dem  anderen  al 
(Bartsch  20).  Ob  also  beide  Blätter  Werke  Marcan 
ob  bloss  das  mit  dem  „Chicot"  (auch  Forgere,  voi 
lienern  FalcettA  oder  Albero  genannt)  oder  das  ohne 
das  ist  die  Frage,  die  allerdings  nachgerade  zu  alt  ist 
nend  genannt  werden  zu  können. 

In  der  älteren  unkritischen  Zeit  schrieb  man  oh 
ken  beide  Stiche  Marcanton  zu,  und  Malvasia  tischi 
klärung  der  auffallenden  Erscheinung,  dass  ein  rep 
der  Künstler  dieses  Ranges  sich  in  einem  seiner  Ha 
selbst  copirt  habe,  eine  Fabel  von  der  Hinterlist 
sucht  des  Meisters  auf,  deren  Hinnahme  einem  bist 
bildeten  Leserkreise  heutzutage  nicht  mehr  zugemi 
den  darf.  Gleichwohl  zählt  der  Glaube  an  die  gle 
tigte  Originalität  beider  Platten  immer  noch  viele 
namentlich  unter  den  Engländern,  deren  Autorität  i 
stichfach,  W.  Y.  Ottloy  (An  inqiiiry  info  the  nrigin 
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history  of  Engraving  ü.  p.  786)  auch  Zani  und  Bartsch  ge- 
genüber an  der  älteren  Ansicht  festhielt. 

Das  Urtheil  dieser  beiden  Forscher  hingegen  wai'd  von 
vom  herein  durch  eine  alte  Ueberlieferung  beeinflusst,  nach 
welcher  Marco  da  Ravenna  den  Kindermord  Raphaers  auch 
in  Kupfer  gestochen  habe.  Zani  schöpfte  dieselbe  aus  einer 
Handschrift  des  Vincenz  Carrari,  geb.  1539;  worin  es  heisst: 
„.  .  .  Marco  Deute  da  Ravenna  intagliatore  di  maravigliosa, 
anzi  unica  eccellenza,  come  si  puö  conoscere  per  la  Carta 
degli  Innocenti  et  del  Paride  di  Raflfaele  di  Urbino*'  etc.,  eine 
Aussage^  die  sich  sammt  der  Nachricht,  dass  der  Künstler  bei 
?k  dem  auch  Marcanton  so  fatalen  Sacco  di  Roma  im  Jahre  1527 

umgekommen  sei,  bei  Girolamo  de  Rossi  (Rubeis):  Hist  Ra- 
vcnnat  Libri  X.  Venetiis  1592  S.  692  wiederholt  Mit  Rück- 
sicht auf  diese  Nachrichten,  denen  wir  auch  die  Bekanntschaft 
mit  dem  patricischen  Familiennamen  des  Stechers,  Dente,  zu 
verdanken  haben,  erklärte  Zani  den  Kindermord  mit  den  Tan- 
nenbäumchen für  das  Werk  des  Ravennaten. 

Ohne  bündige  Angabe  von  Gründen  und  zumeist  mit  Be- 
rufung auf  die  oft  von  ganz  äusserlichen  Umständen  geleitete 
Vorliebe  der  Sammler  hat  Bartsch  die  Sache  umgekehrt.  Er 
hält  den  Stich  mit  dem  Tannenbäumchen  für  das  Original 
Marcanton's,  den  anderen  für  die  Wiederholung  Marco  Dente's. 
Die  grössere  Seltenheit  des  ersteren,  die  feinere  Behandlung 
der  Schraffirung  lind  der  Umstand,  dass  die  schwache  verklei- 
nerte Copie  Agostino  Veneziano's  nach  demselben  gefertigt  ist, 
mögen  auf  sein  Urtheil  bestechend  eingewirkt  haben.  Gleich- 
wohl hat  die  so  wohl  begründete  Autorität  eines  Adam  Bartsch 
diese  Ansicht  nicht  vor  Zweifel  und  Kritik  geschützt  Abbate 
Zani  hatte  seine  Ueberzeugung  von  der  Originalität  des  Stiches 
ohne  Tannenbäumchen  in  seiner  Enciclopedia  Parte  IL  Tome  V. 
S.  349  ff.  mit  guten  Gründen  aufrechterhalten,  und  wenn  Pas- 
savant in  unseren  Tagen  einen  Theil  derselben  aufs  Neue  in's 
Feld  führte,  konnte  er  der  Zustimmung  vieler  Kenner  sicher 
sein.  In  der  Führung  des^  Stichels,  in  der  Reinheit  und  Sicher- 
heit der  Conturen,  in  der  Lebendigkeit  des  Ausdrucks  räumt 
Passavant  B.  20  weitaus  den  Vorzug  vor  B.  18  ein.  In's  Ge- 
wicht fällt  auch  der  äussere  Grund,  dass  die  ereten,  also 
besten  Abdrücke  der  Platte  mit  dem  Tannenbäumchen  gar 
kein  Monogramm  tragen,  die  späteren  aber  eines,  welches 
sonst  im  ganzen  Werke  Marcanton's  nicht  vorkömmt,  nämlich 
M  statt  des  regelrechten,  auf  dem  Stiche  ohne  Tannenbäum- 
chen befindlichen  W.  Da  das  falsche  Monogramm  wol  sicher 
von  fremder  Hand  stammt,  so  bleibt  es  immer  schwierig  zu 
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crkläreu,  warum  Rainutndi  ein  solches  Hauptwerk  ohDu 
zeichnang  publicirt  hätte. 

So  gerne  wir  der  negativen  Beweisführung  Passavi 
folgen,  so  schwer  wirrt  man  sich  mit  dem  befreunden  köu 
was  er  Positives  an  die  Stelle  setzt  —  dass  nämlich  Gi 
Pencz  der  Stecher  des  Kindermordes  mit  dem  Tannenbs 
eben  sei.  Georg  Wilhelm  Reid,  der  verdienstvolle  Leiter 
Print-room  im  Britischen  Museum  ist  in  „The  fiue  Arts  Q 
terly  Review"  18(56  S.  401  ff.  gegen  die  absonderhchen  Pe 
und  Beham-Phantasicn  Passavant's  aufgetreten  und  hat  1( 
jene  Hypothese  abgethan,  obwohl  ein  auf  Wasserzeichen 
Stentes  Argument  iiier  nichts  entscheidet  Wenn  aber  ] 
ond  nach  ihm  Herr  Richard  Fisher:  Marc  Antonio  Rainic 
Burlington  fine  Arüs  Club  1868  S.  10  darauf  hin  wiedei 
der  alten  Ansicht  von  der  gleichen  Originalität  beider  St 
zurückkehren,  so  ist  dies  über  das  Ziel  hinausgeschossen, 
die  negativen  Argumente  Zani's  und  Passavant's  nicht  ( 
Weiteres  zu  umgehen  sind. 

Abgesehen  von  den  Tannenbäumchen,  die  bloss  das 
genialligste  Unterscheidungszeichen  bilden,  sind  die  bei 
Pktten  des  K'ndermordes  weit  entfernt  mit  einander  über 
zustimmen  sowohl  in  den  Einzelheiten  der  Darstellung, 
auch  in  der  Art  der  Ausführung.  Es  handelt  sich  hier  n 
um  eine  Copie,  sondern  um  das,  was  Bartsch  sehr  scharfsii 
als  eine  Wiederholung  definirt.  Wenn  nun  Marcanton  h< 
Platten  gestochen  haben  sollte,  so  könnte  man  die  ungle 
Behandlung  nur  durch  die  verschiedene  Zeit  der  Ausfähr 
erklären  und  es  entstand  somit  die  Frage,  welcher  Stich 
'  frühere  sei  ?  In  der  schlichten  raphaelisch  stylgerechten  Ze 
nung  fiberragt  das  Blatt  ohne  Bäumchen  seinen  Nebenbu! 
so  entschieden,  dass  dies  heutzutage  wol  niemand  bestre 
düi-fte.  Man  vergleiche  nur  den  Ausdruck  der  Köpfe  und 
Contour  der  nackten  Körpertbeile,  beispielsweise  den  Röe 
des  rechts  von  der  Mitte  sichtbaren  Schergen.  Was  Bartscli 
.seinem  Nr.  18  lobenswerth  fand,  die  stärkere  Ausprägung 
Muskulatur,  erscheint  entschieden  als  Unsicherheit  und 
eine  über  Raphael's  Zeichnung  hinausgehende  Willkür. 
schärfere,  feinere  Linienführung  wird  zur  Härte,  insbesone 
erkennbar  in  der  Wiedergabe  der  Haare ;  man  vergleiche  z 
den  von  rückwärts  gesehenen  Kopf  der  vor  jenem  Scher 
knieenden  Frau.  Dieser  und  ähnlicher  Schwächen  wegen  gla 
tcn  die  englischen  Anhänger  der  alten  Theorie  B.  18  in  ( 
frühere  Zeit  versetzen  zu  müssen  als  B.  20.  Dahingegen 
wieder  zu  bemerken,  dass  Bartsch  bei  18  mit  Recht  die  fciu' 
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treffliche  Süchelführung  hervorhebt^  die  auf  ihn,  in  seiner 
Eigenschaft  als  Kupferstecher,  nicht  ohne  grosse  Wirkung 
bleiben  konnte.  Während  das  Blatt  ohne  Bäumchen  trotz  sei- 
ner breiteren  Behandlung  in  Richtigkeit  der  Zeichnung,  Tiefe 
des  Ausdrucks  und  edler  Einfachheit  auf  der  höchsten  Stufe 
raphaeFscher  Nachbildung  steht,  so  zeigt  allerdings  das  Blatt 
mit  dem  Tannenbäumchen  eine  fortgeschrittenere  Technik  des 
Kupferstiches  und  weist  in  dieser  Hinsicht  entschieden  auf  ein 
späteres  Datum  hin. 

Dieser  Widerspruch  wird  sich  wol  niemals  anders  lösen 
lassen,  als  durch  die  Annahme,  dass  eben  bloss  B.  20  das 
Original  Marcantoü's,  B.  18  aber  die  spätere  Arbeit  eines  aus- 
gezeichneten Schülers  sei.  Ich  komme  zu  dieser  Ueberzeugung, 
obwohl  mir  von  B.  18  ein  äusserst  kostbarer  Druck  vor  aller 
Schrift  in  der  Albertina  vorliegt,*)  während  B.  20  hier  zwar 
auch  sehr  gut,  aber  doch  nicht  in  der  gleichen  Vorzüglichkeit 
vertreten  ist;  und  derselben  Ansicht  dürften  gegenwärtig  wol 
die  meisten  Kupferstichfreunde  auf  dem  Continente  sein.  Zwei- 
felt ja  doch  niemand  daran,  dass  ein  beträchtlicher  Theil  jener 
Stiche,  die  heute  noch  Eaimondi's  Werk  überfüllen,  bloss  sei- 
ner Schule  zuzuweisen  ist  In  dieser  aber  blühten  allerdings 
so  viele  andere  tüchtige  Kräfte,  dass  eine  Ausscheidung  der 
verschiedenen  Arbeiten  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der 
Kritik  zählt,  so  dass  selbst  ein  Bartsch  nicht  wagte,  dieselbe 
durchzuführen. 

Gleichwohl  hat  nun  Bartsch  schon  die  werthvollsten  Winke 
in  dieser  Bichtung  gegeben.  Was  aber  die  Forschung  gerade 
in  Bezug  auf  Marcanton  am  meisten  erschwert,  ist  der  Um- 
stand, dass  seine  Stiche  nur  höchst  selten  in  frühen  und  un- 
beschädigten Abdrücken  vorkommen,  dass  es  also  fast  unmög- 
lich ist,  die  Werke  des  Meisters  und  seiner  Schule  in  gleich- 
guten intacten  Exemplaren  mit  einander  vergleichen  zu  können. 
Druckverschiedenheiten,  ßetouchen  und  Restaurirungen  aller 
Art  beirren  leicht  auch  das  Urtheil  des  Kenners  —  wie  kämen 
sonst  auch  so  grelle  Widersprüche  zu  Tage? 

Wenn  nun  der  Argumentation  -  aus  innem  Gründen,  auf 
welche  Bartsch  sehr  richtig  das  Hauptgewicht  legte,  so  grosse 
Hindernisse  entgegenstehen,  so  dürfte  es  gerathen  erscheinen, 
auch  äusserliche  Behelfe  nicht  zu  unterschätzen  und  keinen 
Anhaltspunkt  zu  verschmähen,  den  historische  Zeugnisse,  Mo- 


*)  Das  Britische  Museum  besitzt  davon  ein  allerdings  sehr  schadhaftes 
Exemplar,  auf  welchem  das  Schwert  des  Schergen  rechts  von  der  Mitte 
ganz  weiss  ist. 
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nogramme  und  sonstige  Kennzeichen,  die  auf  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Künstler  schliessen  lassen,  der  Kritik  bieten. 
Eine  solche  Handhabe  kann  vielleicht  auch  das  vielbesagte 
Tannenbäumchen  abgeben. 

IL 

Fragen  wir  uns  einmal,  woher  kömmt  auf  B.  18  das  oder 
die  Tannenbäumchen,  die  doch  sicherlich  RaphaeFs  Vorlage 
für  Marcanton's  Stich  nicht  enthielt? 

Dass  der  Stanun  des  einen  Bäumchens  auf  B.  20  ebenfalls 
angedeutet  sei,  ist  eine  Täuschung  von  Ottley.  Der  in  frühen 
Drucken  dieses  Stiches  rechts  oben  sichtbare  feine  lange,  fast 
senkrechte  Stich  entstand  offenbar  durch  eine  ganz  zujfällige 
Ritzung,  wie  solche  beim  Reinigen  oder  Wischen  der  Platten 
öfter  vorkommen,  und  entspricht  keineswegs  der  Länge  und 
Stellung  jenes  Stämmchens.  Es  wurde  bereits  oben  erwähnt, 
dass  auf  unbeschnittenen  Exemplaren  von  B.  18  rechts  oben 
zwei  Tannenbäume  sichtbar  sind.  Nicht  genug  daran  sieht 
man  daselbst  über  den  beiden  Enden  der  grossen  Bogenbrücke 
im  Hintergrunde  ganz  leicht  gerissene  kleine  Gebüsche,  links 
von  zwei,  rechts  von  einem  weiteren  Tannenbäumchen  über- 
ragt —  von  alledem  ist  auf  B.  20  keine  Spur. 

Der  Stecher  von  B.  18  scheint  somit  eine  Vorliebe  für 
eine  derartige  Verzierung  des  landschaftlichen  Hintergrundes 
zu  haben.  Dieser  Umstand. spricht  an  und  für  sich  keineswegs 
gegen  Marcanton,  insbesondere  nicht  gegen  dessen  frühere  vor- 
römische Periode.  Raimondi  hatte  in  A.  Dürer's  Stichen  und 
Holzschnitten  den  Typus  der  nordischen  Nadelhölzer  kennen 
gelernt  Er  ahmte  deren  Darstellung  nicht  bloss  in  den  Co- 
pien  von  Dürer's  Werken  nach,  sondern  brachte  derlei  Tan- 
nenbäumchen auch  gerne  in  seinen  eigenen  landschaftlichen 
Hintergründen  an,  zuweilen  allerdings  in  einer  Weise,  aus 
welcher  ersichtlich  ist,  dass  er  eben  bloss  aus  jenen  Mustern 
und  nicht  aus  eigener  Naturanschaunng  schöpfte.  Wir  finden 
dies  landschaftliche  Motiv  des  Nordens  bei  ihm  in  mannig- 
facher Art  verwendet  auf  den  Blättern  Bartsch:  16,  98,  296, 
320,  322,  326,  345,  360,  377,  396,  469.  Wie  wir  sehen,  sind 
dies  aber  lauter  Stiche  aus  seiner  früheren  Zeit  vor  seiner 
Uebersiedlung  nach  Rom. 

In  der  wichtigeren  zweiten  Hälfte  von  Marcanton's  Kunst- 
thätigkeit,  wo  er  in  Rom  meist  nach  RaphaeFs  Vorlagen  und 
Weisungen  arbeitete,  verlieren  auch  seine  Hintergründe  den 
transalpinischen  Charakter  und  will  der  gothisirende  Tannen- 
baum nicht  mehr  hineinpassen.    Auf  Adam  und  Eva  B.  1,  das 
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uubediDgt  in  die  erste  Zeit  seines  römischen  Aufenthaltes  um 
1510  zu  setzen  wäre,  sind  noch  zwei  kleine  Tannen  in  der 
Ferne  sichtbar,  sonst  sind  derlei  Nadelhölzer  auf  bezeichneten 
und  unzweifelhaften  Blättern  der  späteren  Zeit  nur  äusserst 
selten  und  dann  nicht  mehr  in  dem  charakteristischen  Gepräge 
wie  früher  angedeutet.  Häufiger  und  deutlicher  erscheinen 
dieselben  nur  wieder  auf  einigen  Wiederholungen  und  Copien, 
die  von  der  Kritik,  mehr  oder  weniger  entschieden,  dem  Mei- 
ster abgesprochen  werden.  Da  aber  diese  Nachstiche  meist 
sehr  gelungen  sind,  so  scheint  diese  Beobachtung  allerdings 
auch  für  jene  Annahme  zu  zeugen,  nach  welcher  dieselben 
eben  nur  frühere  Arbeiten  von  Marcanton  selbst  wären,  in  denen 
er  seiner  jugendlichen  Geschmacksrichtung  noch  mehr  fröhnte, 
als  in  den  späteren  ihm  sicher  zugehörenden  sogenannten  Wie- 
derholungen derselben  Stiche. 

Man  könnte  dieser  Anschauung  vielleicht  Raum  geben, 
wenn  nicht  zwei  derartige  Nachstiche  ausdrücklich  die  Marke 
eines  anderen  Künstlers  trügen,  nämlich  die  seines  vortreff- 
lichen Schülers  Marco  Dente  da  Ravenna,  Dieser  Stecher  hat 
sich  wie  kein  anderer  in  die  Art  und  Weise  seines  Meisters 
eingelebt,  so  dass  es  anerkanntermassen  zuweilen  schwer  fallt, 
ihn  und  Marcanton  auseinanderzuhalten.  Wenn  seine  Arbeiten 
auch  von  sehr  ungleichem  Werthe  sind  und  er  namentlich  in 
der  Zeichnung  an  seinen  gepriesenen  Meister  nicht  hinanreicht, 
so  hat  er  sich  doch  die  Stechertechn?k  desselben  völlig  ange- 
eignet, ja  dieselbe  sogar  verfeinert  und  weitergebildet  Obwohl 
nun  schon  Vasari  Marco  da  Ravenna  unter  allen  Nachfolgern 
Marcanton's  voranstellt,  hat  man  doch  in  neuerer  Zeit  stets 
dem  meist  mit  ihm  genannten  Agostino  Veneziano  den  Vorzug 
gegeben.  Am  weitesten  ging  darin  Passavant,  dessen  abfalli- 
ges Urtheil  über  Marco  Dente  sich  nur  aus  dem  Umstände 
erklären  lässt,  dass  er  dessen  nicht  gar  zahlreiches  Werk  nie 
in  alten  Drucken  beisammen  gesehen  hat;  unmöglich  hätte  er 
sonst  Georg  !Pencz  und  Bartel  Beham  auf  Kosten  des  Raven- 
naten  in  den  Himmel  erheben  können. 

Was  die  Menge  seiner  Stiche,  die  Mannigfaltigkeit  und 
Freiheit  ihrer  Behandlung  anbelangt,  mag  der  Venezianer 
Agostino  Musi  mit  Recht  den  ersten  Platz  nach  Raimondi 
behaupten.  In  der  Kupferstechkunst  aber  ist  er  diesem  nie- 
mals auch  nur  annähernd  gleichgekommen,  wenigstens  nicht 
innerhalb  der  Grenzen  einer  gleichartigen  Technik.  Die  Spu- 
ren der  fremden  Schule,  die  Agostino  ursprünglich  bei  seinen 
Landsleuten,  den  Campagnola  u.  a.  durchgemacht,  sind  immer 
an  ihm  haften  geblieben,  wie  er  auch  in  der  Behandlung  des 
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BeiwerkS;  iusbesoiKlerc  der  Hintergründe  stets  den  Veneziani- 
schen Traditionen  treu  blieb;  und  obwohl  er  Dürer  studirte 
und  copirte,  gleich  Marcanton  selbst,  nahm  er  doch  die  Eigen- 
thünilichkeiten  der  Landschaft  bei  letzterem  nicht  an.  Ebenso 
hat  er  aber  auch  die  schlichte  edle  Formgebung  der  RaphaiBl'- 
schen  Schule  nie  ganz  in  sich  aufgenommen.  Sein  Stichel 
konnte  sich  an  die  breitere  Behandlung  gerundeter  Körper- 
formen, an  ein  kräftiges  Eingehen  in  den  inneren  Contour  nie 
gewöhnen;  seine  Schraffirung  blieb  immer  hart,  mager  und 
kleinlich.  Wenn  uns  Vasari  erzählt,  dass  Andrea  del  Sarto, 
der  ihn  beschäftigen  wollte,  mit  dem  Probestich  Agostino's, 
dem  todten  Christus  von  drei  Engeln  beweint  (B.  40),  so  unzufrie- 
den war,  dass  er  es  verschwor,  jemals  wieder  etwas  im  Stiche 
herauszugeben,  so  wird  heute  noch  Jederman,  der  jenes  Blatt 
nur  ansieht,  dem  Andrea  von  Herzen  zustimmen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  kann  ich  auch  nicht  umhin,  der  subjectiven  Ueber- 
zeugung  Ausdruck  zu  geben,  dass  der  Stich  nach  Raphaers 
Madonna  mit  dem  Fische,  wenn  derselbe  schon  einem  der  drei 
Hauptmeister  der  Raphaerschen  Stecherschule  zugehören  oder 
vielmehr  zur  Last  fallen  soll,  nur  eine  Arbeit  Agostino's  sein 
könnte.  Bekanntlich  hat  es  mit  diesem  Stiche  eine  ähnliche 
Bewandtniss,  wie  mit  dem  Kindermorde  B.  18,  cMe  ersten  Ab- 
drücke sind  unbezeichnet  und  bloss  die  zweiten  sehr  schwa- 
chen Drucke  der  ganz  überarbeiteten  Platte  führen  Marcanton's 
Zeichen,  das  Täfelchen.  Die  immerhin  gute  Zeichnung  der 
Köpfe  würde  mit  der  Art  des  Venezianers  ganz  stimmen,  die 
grossen  Mängel  des  Kupferstiches  als  solchen  aber,  insbeson- 
dere die  einfönnigen  harten  Strichlagen,  könnten  nur  etwa 
Agostino,  nicht  aber  mit  Vasari  Marcanton  oder  mit  Bartsch 
und  Mariette  Marco  da  Ravenna  zugemuthet  werden.  Mit 
Agostino  Musi  wird  demnach  Raimondi  nicht  leicht  zu  ver- 
wechseln sein  und  schwerlich  dürfte  ein  ernstlicher  Streit  dar- 
über geführt  werden  können,  ob  irgend  ein  Werk  dem  einen 
oder  dem  andern  von  beiden  zuzuschreiben  sei. 

Anders  steht  das  Verhältniss  des  bolognesischen  Meisters 
zu  Marco  Deute  von  Ravenna.  Dieser  muss  von  Anfang  an  in 
der  Schule  seines  näheren  Landsmannes  sich  gebildet  haben.  In 
seiner  Technik  folgt  er  ausschliesslich  der  Richtung  Marcan- 
ton's,  desgleichen  in  der  Behandlung  des  äusseren  Beiwerks, 
mit  Vorliebe  sogar  in  der  Wahl  desselben  Gegenstandes.  Er 
scheint  seijien  höchsten  Ehrgeiz  darein  gesetzt  zu  haben,  dem 
Meister  nachzuahmen,  ihm  in  allem  und  jedem  möglichst  nahe 
zu  kommen;  oder  wie  Bartsch  vennuthet,  spornte  ihn  hiezu 
lediglich  die  eigennützige  Absicht,  aus  der  Verwechslung  seiner 


154 

Arbeiten  mit  denen  Kaimondi's  Nutzen  zu  ziehen.  Denn  mit 
gutem  Grunde  glaubte  Bartsch^  eine  Beihe  der  gelungensten 
Copien  nach  Marcanton  niemand  anderem  zuweisen  zu  können, 
als  Marco  da  Ravenna,  und  zwar  sind  es  folgende:  Gott  be- 
fiehlt Noah  die  Arche  zu  bauen  B.  3.  Copie  A;  Die  Kreuz- 
abnahme B.  32.  G;  Die  Madonna  mit  der  Palme  B.  62.  A, 
auch  von  Passavant  als  von  Marco  Dente  beschrieben;  Die 
Madonna  mit  der  Wiege  B.  63.  A:  Die  heil  Cäcilia  B.  116.  B; 
Die  sogenannte  Marter  der  heil.  Felicitas  B.  117.  A;  Der  Amo- 
rettentanz B.  217.  A;  Venus  aus  dem  Bade  steigend  B.  297. 
A;  auch  von  Passavant  angenommen;  Pallas  B.  337.  Copie; 
Die  Poesie  B.  382.  A.  Da  nun  diese  Blätter  sämmtlich  ent- 
weder ohne  Monogramm  oder  sammt  dem  Zeichen  Marcanton's 
reproducirt  sind,  so  lässt  sich  die  auf  Verwechslung  mit  den  Ori- 
ginalen hinzielende  Absicht  der  Täuschung  nicht  wol  bestreiten. 
Von  diesen  eigentlichen  Copien  sind  jene  freieren  Nach- 
stiche wol  zu  unterscheiden,  welche  eine  selbständigere  Be- 
handlung zeigen  und  zum  Theil  vielleicht  auf  die  Original- 
zeichnungen RaphaeFs  zurückgehen,  die  auch  Marcanton  selbst 
vorgelegen  hatten.  Diese  von  Bartsch  sogenannten  Wieder- 
holungen' (R^p^titions,  von  den  Italienern  Ritagli  genannt)  tra- 
gen allerdings  oft  die  Monogramme  Marco  Dente's^  so  z.  B.: 
Das  Abendmahl  „mit  den  Füssen^^  B.  27. -^-R-*-;  Die  Madonna 
„mit  dem  langen  Schenkel'  B.  58  und  die  Apostelfolge  B. 
79  —  91  $1  etc.  Betrachtet  man  jedoch  diese  zwei  gewöhn- 
lichsten Monogramme  unseres  Meisters,  der  nie,  wie  Vasari 
berichtet,  M.  R.  zeichnete,  so  begreift  man,  dass  die  Liebha- 
ber mit  der  Deutung  derselben  lange  ihre  Noth  hatten.  Man 
suchte  dahinter  einen  Sylvester,  Severus  oder  Simon  von  Ra- 
venna,  die  Bartsch  sämmtlich  in's  Fabelreich  verwiesen  hat 
Immerhin  passen  jene  Monogramme  Marco  Dente's  schlecht 
zu  seinem  Namen  und  fällt  es  insbesondere  auf,  dass  der  den 
Italienern  so  geläufige  Taufiiame  darin  nicht  durch  ein  M  ver- 
treten ist  Bartsch  lie^t  das  Monogramm  nach  der  ganz  ver- 
einzelten Inschrift  MRCVS  RAVENAS  auf  dem  Laokoon  B. 
353;  „Ravennas"  oder  mit  Vasari  „Ravignano  Scultore"  oder 
„sculpsit"  —  das  letztere  ist  für  den  Beginn  der  ersten  Hälfte 
des  XVI.  Jahrhunderts  nicht  wahrscheinlich.  Dazu  ist  zu  be- 
merken, dass  schon  Vasari  berichtet,  Marco  habe  seine  Stiche 
mit  dem  Zeichen  Raphael  Santi's  R.  S.  bezeichnet  Da  die 
meisten  oder  doch  wichtigsten  Platten  des  Ravennaten  nach 
Werken  RaphaeUs  gestochen  sind,  so  ist  dieser  Irrthum  Va- 
sari's  erklärlich,  und  da  auch  Raimondi's  Name  nahe  liegt,  so 
erscheint  die  Zweideutigkeit  jener  Marken  fast  wie  beabsichtigt 
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und  deutet  gleichfalls  auf  einen  eigenthümlichcn  Hang  des 
Künstlers  zur  Anonymität  hin. 

Unter  solchen  Umständen  kann  es  nicht  befremden^  dass 
die  Persönlichkeit  Marco  Dente's  im  Laufe  der  Zeiten  sehr  in 
den  Hintergrund  trat  und  es  heutzutage  nicht  leicht  gelingt^ 
sein  Werk  aus  der  Masse  der  verwandten  Arbeiten  herauszu- 
schälen. So  musste  es  denn  auch  kommen ,  dass  man  in  Er- 
mangelung eines  Gesammteindruckes  und  der  sich  hieraus  noth- 
wendig  ergebenden  Vergleichungen  die  Bedeutung  des  erfolg- 
reichen Imitators  unterschätzte;  man  hätte  anders  längst  mit 
Bartsch  zu  der  Ueberzeugung  gelangen  müssen;  dass^  wenn 
irgend  ein  Meister  dem  einzigen  Marcanton  bis  zur  Möglich- 
keit einer  Verwechslung  beider  sich  genähert  hat,  dies  kein 
anderer  sein  konnte  als  Marco  Dente  da  Ravenna.  Schwanken 
doch  ernstliche  Streitfragen  über  die  Originalität,  Priorität 
oder  Vorzüglichkeit  gewisser  Platten  wirklich  nur  zwischen 
diesen  beiden  gleichnamigen  Meistern.  Zani  schrieb  den  Kin- 
donnord  mit  dem  Tannenbäumchen  Marco  Dente,  den  anderen 
Marcanton  zu;  Bartsch  verkehrte  das  Urtheil,  und  neuerer 
Zeit  ist  man  wenigstens  bezüglich  der  zweitgenannten  Platte 
allgemein  zu  Zani's  Meinung  zurückgekehlt,  ohne  sich  bezüg- 
lich des  Nachstiches  entscheiden  zu  können. 

Ein  anderes  Beispiel!  Bartsch  beschreibt  unter  Nr.  321 
eine  Venus,  d.  h.  ein  unbekleidetes  Weib  in  einer  Landschaft 
sitzend  und  sich  einen  Dorn  aus  der  Fusssohl^  ziehend.  Das 
Blatt  ist  nach  einer  Zeichnung  RaphaeFs  vortrefflich  gestochen, 
aber  durch  das  beigefügte  Monogramm  als  unzweifelhafte  Ar- 
beit Marco  Dente's  gekennzeichnet.  Zugleich  erwähnt  Bartsch 
einer  Copie  dieses  Blattes,  die  er  irgend  einem  anderen  Schü- 
ler Marcanton's  beimessen  will,  und  er  tadelt  Heinecken,  der 
Öiesen  Stich  für  ein  Original  Marcanton's  angesehen  hat  Ottley 
stimmt  der  Meinung  Heinecken's  so  entschieden  bei,  dass  er 
sich  zu  der  Vennuthung  gedrängt  fühlt,  Bartsch  hätte  diese 
Arbeit  Raimondi's  gar  nicht  gesehen.  Der  Text  des  Peintre- 
Graveur,  wie  die  beigefügte  Abbildung  des  falschen  Mono- 
gramms, lassen  aber  an  der  Autopsie  Bartsch'  nicht  zweifeln; 
ihm  lagen  zuverlässig  dieselben  Exemplare  des  Stiches  vor, 
die  sich  heute  noch  auf  der  kaiserl.  Hofbibliothek  zu  Wien  be- 
finden, und  zwar  ein  gewöhnlicher  und  ein  sehr  schöner  frü- 
herer Abdruck.  Letzterer  nun  zeigt  ganz  unten  gegen  links 
das  ungewöhnliche  Monogramm,  auf  welches  Bartsch  so  viel 
Gewicht  legt,  nämlich  ein  M  überragt  von  einem  F.  Dieses 
unrichtige  Zeichen  scheint  nicht  sowohl  die  positive  Behaup- 
tung Heinecken's,  als  vielmehr  die  negative  Entscheidung  von 
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dl  verualiiäät  zu  habeo,  da  daäsclbe  aber  auf  jenem  Ab- 
;e  der  kaiserl.  Hofbibliotkek  offenbar  bloss  mittels  beweg- 
■  Lettern  eingedruckt  ist,  so  liefert  es  ebensowenig  eine 
lubigung  der  Originalität  wie  eine  Veranlassung  zum  Zwei- 
Auch  Passavant  folgt  der  Anschauung  Heinecken's  und 
|''s.     Und  so  vortrefflich    immerhin   der  Stieb  des  Raven- 

B.  321  zu  nennen  ist,  so  ist  doch  nicht  zu  läugnen, 
die  sogenannte  Copie  selbst  in  den  öfter  vorkommenden 
ren  Abdrücken  von  der  retouchirteu  Platte  sogleich  den 
uck  einer  selbständigen  und  älteren  Arbeit  macht.  J-n 
ange  mit  erfahrenen  Kennern,  wie  der  ehemalige  Director 
Ubertina  Rechberger,  Kunsthändler  Artaria  und  Gustos 
ibrunner,  weichen  wir  somit  der  Ansicht  Heinecken's, 
/'a  und  Passavant's,  dass  uns  hier  ein  Original  vorliegt, 
velchem  B.  321  nur  einer  der  vielen  trefflichen  Nach- 
:  des  Marco  Deute  da  Ravenna  ist. 
'assen  wir  den  Hintergrund  auf  den  beiden  verglichenen 
im  in's  Auge,  so  sehen  wir  mit  wenigen  Abweichungen 
u  dieselben  Gegenstände,  unter  andern*  in  der  halbeu 

des  Berges  rechts  einige  Nadelhölzer,  die  in  Marco 
's  Nnchstich  bloss  etwas  ausgeprägteren  Charakter  ha- 
auf  ■  der  Höhe  des  Berges  aber  sehen  wir  hier  ein  kleines 
mbänmchen,  das  auf  Marcanton's  Original  ganz  fehlt.  In 
ngelung  anderer  Kennzeichen  Hessen  sich  die  beiden  Blfit- 
so  auch  bazeichneu,  als  das  ohne  das  Tanneubäumchcn 
em  Berge  rechts  oben  von  MarcantoQ  und  das  mit  dem- 
1  von  Marco  da  Ravenna.    Diese  .Entdeckung  veranlasste 

auch  andere,  zum  Theil  fragliche  Nachstiche,  worauf 
■haftliche  Fernen  vorkommen,  daraufhin  anzusehen. 
)ie  täuschende  Copie  A  von  Bartsch  ö2,  der  Madonna 
lern  Palmbaume,  wird  von  Bartsch   wie  von  Passavant - 
I  Dente  zuerkannt.    Im  Hintergrunde  sind  zwar  auch  auf 
)riginale  Nadelhölzer  ganz  klein,  aber  so  angedeutet,  dass 
luni  als  solche  erkannt  werden ;  auf  Marco  Denfe's  Copie 
on  ist  ihre  Form  viel  deutlicher  ausgeprägt 
;in  besonders  streitiges  berühmtes  Blatt  ist  B.  34,  die 
ma  mit  offenen  Armen    hinter    dem  Leichnam  Christi 
id,  genannt  „die  Madonna  mit  dem  nackten  Ann."  Durch 
solchen  unterscheidet  sie  sich  nämlich  in  augenfälliger 

von  derselben  Figur  auf  lt.  3f),  deren  Anne  bekleidet 

Das  letztere  Blatt  stellt  die  Madonna  den  Umstanden 
echend  als  bejahrtere  Matrone  dar  und  ist  rechts  unten 
[arcanton's  Zeichen,  dem  Täfelchen  versehen.  B.  34  ist 
eichnet  und  zeigt  die  Madonna  jugendlich  mit  vollen 
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blossen  Armen.  Ottley  und  Fisher  erklären  i 
so  wie  das  andere  für  Marcanton's  Arbeit  — 
34  aus  einer  früheren  Epoche  —  unbeirrt  d 
Sache,  dass  auf  dem  linken  Anne  der  jugendl 
der  Saum  des  Aermels  durch  einen  deutlichen,  e 
zug  angedeutet  ist,  wodurch  allein  schon  das 
stich  von  B.  35  gekennzeichnet  wird.  Betrachb 
tergrund,  so  ist  die  Landschaft  ziemlich  veränc 
Blättern  erscheint  indessen  in  der  Ferne  Bann 
doch  bloss  auf  B.  34,  also  auf  dem  unbezeichni 
von  vielen  kleinen  Tannenbäumchen  überragt 
Original  B.  35  ist  kein  einziges  sichtbar,  Schi 
daran  zu  erinnern,  dass  Vaaari  ausdrücklich  b 
Gegenstand  sei  von  einem  der  beiden  ersten 
anton's,  deren  Werke  er  meist  zusammen  aufz 
worden.  Da  an  der  Originalität  von  B.  35  ni 
dürfte  und  Agostino  Veneziano  hier  gar  nicht  in 
men  kann,  so  würde  Vasari's  Ausspruch  nur  a 
als  den  Stecher  von  B,  34  hinzielen. 

Der  Raub  der  Helena  B.  210,  von  Marc( 
vcnna  gestochen  und  mit  dessen  -^  R  -^  bczeichm 
lieh  auch  eine  blosse  Wiederholung  von  Marc 
Die  Hintergründe  der  grossen  Blätter  stimmen 
überein;  in  der  Mitte  etwas  gegen  links  aber 
gruppe  sichtbar,  die  bloss  auf  Ravenna's  Stich 
aber  auf  B.  209  von  einem  ziemlich  grossen  T 
überragt  wird. 

Wie  wir  also  sehen,  steht  der  Nachstich  ( 
des  mit  seinen  Tannenbäumchen  nicht  vereinzel 
gleich  meisterlichen  Wiederholungen  Raimondi's 
nur  irgend  landschaftliche  Femen  zeigen,  habt 
thaten  erhalten.  Zwei  dieser  Nachstiche  trage 
Monogramm  Marco  Dente's,  ein  dritter  wurde  i 
schrieben.  Ist  es  darnach  noch  eu  gewagt,  ai 
genannten  Nachstiche  und  darunter  die  Wiederl 
dcnnordcs  B.  18  einem  der  beiden  bedeutendste! 
anton's  und  zwar  dessen  anerkannt  glücklichsl 
&farco  da  Ravcnua  zuzusprechen  ? 
IJT. 

Das  scheinbar  so  geringfügige  Argument  vi 
liäumchcn  hat  doch  für  die  Kritik  eine  gcwi 
Wenn  man  schon  grundsätzlich  bei  der  Verglc 
harter  Stiche  nicht  so  sehr  die  ilauptiii^urcn  ui 
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Stande;  Köpfe,  Hände  und  dergleichen  in's  Auge  fassen  moss; 
als  vielmehr  das  weniger  wichtige  Beiwerk,  so  ist  dies  insbe- 
sondere bei  den  alten  Italienern  geboten,  die  bloss  in  der 
Hauptsache  sich  an  ihre  Vorlagen  hielten,  in  der  landschaft- 
lichen Umgebung  aber  oft  ihren  eigenen  Eingebungen  folgten. 
Marcanton,  der  sich  an  Dürer  gebildet,  zeigt  insbesondere  in 
seiner  früheren  Zeit  eine  grosse  Vorliebe  für  transalpinische 
Landschaften,  die  jedoch  seit  seiner  Uebersiedelung  nach  Rom 
um  1510  und  mit  dem  Uebergang  zur  Raphaerschen  Stylrich- 
tung immer  mehr  schwindet  Sein  Schüler  und  beiläufiger 
Landsmann  Marco  da  Ravenna  kann,  nach  seinem  Todesjahre 
zu  schliessen,  nicht  viel  jünger  gewesen  sein  als  der  Meister. 
Der  Ravcnnate  musste  sich  also  schon  nach  den  früheren  Wer- 
ken des  Bolognesen  gebildet  haben;  und  manches  schwächere 
unbezeichnete  Blatt  vielleicht,  das  diesem  heute  noch  zuge- 
schrieben wird,  ist  vielleicht  eine  Schularbeit  Marco  Dente's. 
Dieses  bis  zur  Unselbständigkeit  biegsame  Talent  nahm  mit 
der  Technik  seines  Meisters  auch  dessen  Art  in  der  Behand- 
lung der  Landschaft  an. 

Wie  es  nun  öfter  zu  geschehen  pflegt,  dass  ein  Nachahmer 
die  einmal  angenommenen  Eigenthümlichkeiten  seines  Vor- 
bildes beibehält,  nachdem  dieses  in  seiner  fortgeschritteneren 
Entwickelung  dieselben  bereits  wieder  abgelegt  hat,  so  machte 
Marco  da  Ravenna  von  den  gewohnten  Tannenbäumchen  auch 
dort  noch  reichlicheren  Gebrauch,  wo  Marcanton  dieselben, 
entsprechend  seinem  veränderten  Stylgefühle,  nur  selten  noch 
oder  gar  nicht  mehr  anbrachte.  Diese  Erklärung  scheint  mir 
den  oben  angeführten  Thatsachen  am  meisten  zu  entsprechen. 

Sollte  unserer  Beweisführung  indess  der  nicht  unberech- 
tigte Vorwurf  erwachsen,  dass  sich  dieselbe  zuviel  auf  äusser- 
liche  Merkmale  statt  auf  innere  aus  der  Form  und  Mache  der 
besprochenen  Kunstwerke  geschöpfte  Kriterien  stütze,  so  dürfte 
der  blosse  Hinweis  auf  das  weite  Auseinandergehen  der  ge- 
wichtigsten Urtheile  diese  wohlweise  Enthaltung  zum  minde- 
sten entschuldigen.  Dieselbe  ist  auch  nur  theilweise  eine  be- 
absichtigte, denn  die  theoretische  Feststellung  der  Eigenart 
des  bloss  reproducirenden  Künstlers  ist  mit  ungleich  grösseren 
Schwierigkeiten  verbunden,  als  dies  bei  selbständig  schaffenden 
der  Fall  ist.  Anderseits  wäre  wol  in  dieser  häkeligen  Frage 
die  weitschweifige  Erläuterung  eines  neuen  Geschmacksurthei- 
les  von  wenig  Nutzen.  Ein  solches  wird  nach  Gefühl  und  Um- 
ständen immer  so  lange  subjectiv  bleiben,  bis  es  durch  eine 
allgemeinere,  auf  Autopsie  gegründete  Zustimmung  der  Kenner 
fixirt  wird.    Da  nun  unser  Ergebnis«  auf  alle  Fälle  dieselbe 
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Probe  zu  bestehen  hat  und  hier  keine  Monographie  über  Marco 
Dente,  sondern  bloss  ein  kritischer  Beitrag  zu  derselben  gelie- 
fert werden  soll,  so  genügt  es  statt  vieler  Worte  zur  Prüfung  und 
Vergleichung  an  guten  alten  Drucken  einzuladen.  Zur  Erleich- 
terung dieser  Aufgabe  sei  schliesslich  der  Gang  der  Schluss- 
folgerung in  übersichtlicher  Form  nochmals  zusammengestellt. 
Mit  Zani  und  Bartsch  sind  wir  von  der  üeberlieferung 
zweier  Ravennatischen  Schriftsteller  des  XVI.  Jahrhunderts  aus- 
gegangen, nach  welcher  Marco  Dente  den  Kindermörd  und  das 
Urtheil  des  Paris  gestochen  habe.  Ganz  unhistorisch  und  un- 
zulässig ist  es  diese  einzige  Notiz,  welche  uns  über  den  Fa- 
miliennamen und  den  Tod  des  Künstlers  Aufschluss  gibt,  gleich 
Ottley,  mit  der  Phrase  von  einem  obscuren  Schriftsteller,  oder 
wie  Passavant,  mit  einem  ungenauen  Hinweise  auf  Vasari  ab- 
zuthun  und  einer  vorgefassten  Meinung  zu  Liebe  kurzweg  zu 
ignoriren.  In  der  weiteren  Frage,  welche  der  beiden  berühm- 
ten Platten  des  Kindermordes  dem  Ravennaten  zugehöre, 
schliessen  wir  uns  Zani  und  nicht  Bartsch  an,  denn  an  der 
Originalität  des  mit  Marcanton's  gewöhnlichem  Monogramme 
bezeichneten  Stiches  Bartsch  20  zweifelt  heutzutage  kaum  Je- 
mand. Der  Nachstich  Marco  Dente's  B.  18  aber  hat  in  den 
ersten  Abdrücken  gar  kein,  in  den  folgenden  ein  fehlerhaftes 
Monogramm  Marcanton's,  das  schwerlich  von  der  Hand  des 
mit  Raimondi's  Zeichen  wohlvertrauten  Stechers,  sondern  viel- 
mehr von  dem  Verleger  der  Platte  herrühren  dürfte.  Das  Ur- 
theil der  Signoria  von  Venedig,  nach  welchem  einst  Marcanton 
die  Nachbildung  von  Dürer's  Holzschnitten  nicht  verwehrt,  die 
Wiedergabe  von  dessen  Monogramm  aber  untersagt  wurde, 
zeigt  uns,  was  man  im  damaligen  Italien  in  dieser  Angelegen- 
heit für  Rechtens  hielt  Vielleicht  ist  jene  Abweichung  des 
Monogrammes  auch  eine  absichtliche ;  wenigstens  ist  auch  auf 
dem  Nachstich  vom  Urtheil  des  Paris  B.  246  das  Monogramm 
unrichtig  wiedergegeben.  Eine  auf  dem  Original  B.  245  wie 
es  scheint  ganz  zufällige  Verdickung  der  Einfassungslinie  un- 
terhalb des  Monogrammes  ist  auf  der  Nachbildung  derart  ver-* 
stärkt,  dass  aus  dem  F  des  Monogrammes  ein  deutliches  E 
wurde.  Welchen  Sinn  endlich  die  Tannenbäumchen  auf  B.  18 
haben  möchten  und  in  wie  ferne  sie  zur  Unterscheidung  der 
zwei  Meister  dienen  können,  beantwortet  nachstehende  Ta- 
belle, die  ich  zu  dem  Zwecke  beifüge,  um  dem  hiezu  geneig- 
ten Leser  das  Nachschlagen  zur  Controle  obiger  Ausführungen 
besser  an  die  Hand  zu  geben: 
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Von 
Marco  Dente  da  Ravenna.  Marcanton  Raimondi. 

1.  Dornausziehende  Venus. 

Baitsch  821.  Mit  dem  Tannenbaum- 
chen  auf  dem  Berge  rechts  oben. 

2.  Raub  der  Helena. 

B.210.  Mit  dem  Tannenbäumchen  über 
der  Baamgruppe  links  von  der  Mitte. 

3.  Madonna  mit  dem  Palmbaume. 

B.  62.  Gopie  A.  Mit  deutlichen  Tan-    B.  62.  Orig.  mit  undeutlichen  Tan 


Passavant  288.  Ohne  dieses  Tannen- 
bäumchen. 


B.  209.    Ohne  dieses  Tannenbaum- 

chen. 


ncnbäumchen  in  der  Ferne. 


nenbäumchen  in  der  Feme. 


4.  Madonna  mit  dem  Leichnam  Christi. 


B.  84.    Mit  mehreren  Tannenbäum- 
chen in  der  Feme. 


B.  85.  Ohne  Tanneubäumchen  in  der 

Ferne. 


5.  Bethlemitischer  Kindermord. 

B.  20.  Ohne  Tannenbäumchen. 


B.  18.    Mit  mohreren  Tannenbaum 
chen  im  Hintergründe. 


X  . 
1 


Die  beiden  Juncker  von  Prag. 

DombaiuneiBter  um  1400. 

Eine  kunsthistorische  Darstellung 

von 

J.  Seeberg. 


In  neuerer  Zeit,  nach  Wiedererwachen  der  Kunstforschung, 
sind  die  Junker  von  Prag  schon  mehrfältig  von  deutschen  wie 
von  czechischen  Kunstforschern  zum  Gegenstande  ihrer  Er- 
wägungen gemacht  worden;*)  ein  abschliessendes  endgiltiges 


•)  AmbroB,  Dom  zu  Prag  (Prag  1858).  —  Grueber  in  den  „Mitthei- 
lungen der  k.  k.  Ccntral-Commission'^  1861  (12.  Heft);  „Reccnsionen  über 
bildende  Kunst"  (Wien  1865  Nr.  43):  „Mittlioil.  dos  Vereins  fiir  Gesch.  der 
Deutschon  in  Böhmen"  (Prag  1866.  lieft  6.  p.  172—178).  —  Sigliart,  Ge- 
schiclitc  der  bild.  Künste  in  Bayern  (München  1862  p.  398,  440,  444);  in 
den  „Mitthcil.  der  k.  k.  Coiilnü  Commission'-  1865  (10.  Holt  p.  84). 


ii.. 


161 

Ergebniss  hat  bisher  jedoch  nicht  erreicht  werden  können.  — 
Ein  eigenes  Schicksal  scheint  über  ihnen  gewaltet  zu  haben. 
Die  in  der  Kirchenbaukunst  als  höchste  Autoritäten  über 
ganz  Deutschland  hin  weitberühmten  und  angestaunten  beiden 
grossen  Meister,  —  welche  sich  durch  wissenschaftliche  Durch- 
dringung der  Theorien  kirchlicher  Architektur  ausgezeichnet 
hatten  und  durch  Mittheilung  ihrer  Ergebnisse  für  die  weite- 
sten Kreise  und  für  eine  lange  Zeitperiode  maassgebend  ge- 
worden waren,  —  welche  auch  selbst  in  praktischer  Leistung 
die  Probe  mustergiltig  vorführten,  indem  sie  vorher  noch  nie 
Gewesenes  schufen:  den  Strassburger  Münsterthurm,  dem  die 
spätere  Zeit  bisher  eigentlich  nur  ein  Werk,  den  Wiener  St. 
Stephansthurm,  zur  Seite  zu  stellen  vermocht  hat,  —  sie  wa- 
ren völlig  vergessen  worden  und  ihre  Namen  waren  verloren. 
—  Injuria  temporum! 

Noch  lange  nach  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  hatte 
sich  ihr  Gedächtniss  erhalten  und  standen  sie  in  vollem  An- 
sehen. In  Folge  dieser  neuen  Erfindung  selbst  werden  sie, 
etwa  70  Jahre  nach  ihrem  Wirken,  zuerst  und  in  anerkann- 
tem Ruhme  namhaft  gemacht  und  wird  ihre  wissenschaftliche 
Theorie  niedergelegt  und  verkündet  durch  die  Druckschrift 
des  vielbekannten  Regensburger  Dombaumeisters  Mathes  Ro- 
riczer:  „Von  der  Fialen  Gerechtigkeit'^  (Eichstaedt  1486).  Er 

sagt  darin:  „ gemeinem  Nutz  zu  frommen  (so  doch  einer 

,Jeden  Kunst  Materien,  Form  und  Mafse!)  hab  ich  mit  der 
„Hülf  Gottes  etwas  berührter  Kunst  zu  erleutem,  und  am  er- 
„sten  dasmaln  den  Anfang  des  ausgezogenen  Steinwerks  (wie 
„und  in  welcher  mafsen  das  aus  dem  Grunde  der  Geometrie 
„mit  Austheilung  des  Zirkels  herfürkommen  und  in  die  rech- 
„ten  Mafse  gebracht  werden  solle)  zu  erklären  fürgenommen 
„imd  in  dieser  hienachberührten  Form  mit  einer  kleinen  Aus- 
„legung  gezogen  (und  nit  allein  aus  mir  selbst,  sunder  [wie  es 
„zu-]  vor  auch  durch  die  alten  der  Kunst  Wissende,  und 
„fürnemlich  durch  die  Jungkhern*)  von  Präge,  erkläret  ist" 

Diese  Druckschrift  verschwand  aber  bald  nachher  und 
wurde  vergessen,  vergessen  und  verloren,  wie  die  hohe  heilige 
Baukunst  selbst,  bis  die  Schrift  erst  in  neuester  Zeit  durch 
die  Kunstforschung  von  Ch.  L.  Stieglitz  wieder  ermittelt,  dann 
durch  Hoffstadt  (Gothisches  ABC,  Frankfurt  1840)  in  die 
Erinnerung  gerufen,  und  durch  Heideloff  (Bauhütte  des  Mit- 
telalters in  Deutschland,  Nürnberg  1844)  und  Reichensperger 
(Trier  1845,  unter  ihrem  eigentlichen  Titel)  republicirt  wurde. 


*)  So  geschrieben. 

▲roUT  f.  aid  Miehn.  Künste.  XV.  1869.  11 
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Hundertdreissig  Jahre  nach  Roriczei',  zur  Zeit  tiefen  Ver- 
falls der  Baukunst;  gab  der  Prediger  Diaconus  Hoseas  Schad 
zu  Strassburg  ein  Büchlein  heraus :  ;;Sumnium  Argentoraten- 
sium  Templum^  d.  i.  Aufsfiihrliche  und  Eigentliche  Beschrei- 
bung des  viel  Künstlichen  sehr  Kostbaren  und  in  aller  Welt 
berühmten  Münsters  zu  Strassburg'^  (Str.  1617),  ein  mühselig 
fleissiges  Sammelwerk,  dabei  jedoch  oft  in  Hauptsachen  sehr 
lückenhaft  und  ein  völliges  Kind  seiner  Zeit,  namentlich  ohne 
Kritik  zusammengestellt  und  voll  Missverstandniss.  In  dem- 
selben erscheinen  wiederum  die  beiden  Junckern  •)  von  Prag, 
jedoch  nur  als  berühmte  Bildhauer,  von  denen  ein  vorzüg- 
liches Bildwerk  im  Münster  stand,  welches  ihren  Namen  fort- 
erhalten hatte.  Indessen  nur  als  Bildhauer  wurden  sie  natür- 
lich weniger  bemerkt.  Ihr  hauptsächlicher  grosser  Buhm  als 
Baumeister,  als  Erbauer  des  weltberühmten  Münsterthurms  in 
Strassburg  selbst,  blieb  dabei,  wie  er  es  schon  war,  ver- 
dunkelt, während  Erwin  von  Steinbach  und  Hültz  aus  Cöln 
in  dem  Büchlein  als  Baumeister  erwähnt  sind,  letzterer  freilich 
aus  zwei  gleichnamigen  Personen  verschiedener  Zeit  verschmol- 
zen zu  einer  einzigen  Persönlichkeit 

Noch  zu  Ausgang  desselben  Jahrhunderts  suchte  man  das 
von  Schad  nicht  voll  befriedigte  Bedürfniss  besser  zu  erfüllen. 
Das  unter  Schweighäuser's  Namen  bekannt  gewordene,  häu- 
fig aufgelegte  „Strassburger  Münster-  und  Thurmbüchlein^**) 
rückte  Einzelnes  sorgsamer  zurecht,  genügt  aber  auch  nicht, 
und  zeigt  aus  gleichen  Gründen  gleiche  Fehler,  wie  sie  sich 
bei  Schad  finden,  wenn  auch  in  geringerem  Maarfse.  Auch 
hier  werden  noch  die  Juncker  nur  als  Bildhauer  um  jenes 
berufenen  Bildwerks  willen  angedeutet,  und  zwar  ohne  Na- 
mennennung: das  Büchlein  spricht  nur  von  einem  „Edelmann 
aus  Prag'',  als  Verfertiger. 

Nähere  Untersuchung  zeigt,  dass  beide  Localhistoriker 
des  Strassburger  Münsters  rücksichtlich  des  Dombaues  selbst 
sich  keine  klare  Anschauung  namentlich  darüber  zu  ver- 
schaffen  vermocht  haben,  dass  zwei  verschiedene  Pläne  nach 


'». 


*)  So  geschrieben. 

**>  Dasselbe  moss  nach  1682  (weil  darin  der  Baumeister  Ueckler,  der 
damals  starb,  als  todt  angeführt  wird)  und  vor  1698  (weil  es  bereits  in  der 
damals  erschienenen  Ausgabe  Könlgshofens  von  Schilter  erwfihnt  wird} 
erschienen  sein.  Das  Münsterbild  in  den  späteren  Ausgaben  hat  die  Zahl 
1768:  die  vennehrte  Ausgabe  1766  giebt  den  Namen  des  Heraas|^eber8 
und  Yerbesserers  Joseph  Schweigh&user,  apostoL  Notars,  an,  der  in  der 
4.  Ausgabe  1778  schon  fortgelassen  ist;  die  5.  Aufl.  erschien  1785  aach 
anonym  und  nennt  sich  „Beschreibung  des  Strassburger  Münsters.'* 
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einander  beim  Münsterbaue  maafsgebend  waren:  ein  älterer 
von  Erwin  von  Steinbach;  der  später  verlassen  wurde,  und 
dann  ein  jüngerer  erweiterter,  der  an  die  Stelle  von  Erwin's 
Plan  beim  Münsterthurme  trat  Zwar  liaben  beide  Historiker 
die  Aufzeichnungen  des  Strafsburger  Domwerkmeisters  Speck- 
lin  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  —  der  ausdrücklich, 
die  beiden  Juncker  als  Thurmbauraeister  nennt,  —  ebenso  wie 
die  nachfolgenden  Notizen  des  späteren  dortigen  Dombaumei- 
sters He  ekler  aus  dem  17.  Jahrhundert  vorliegen  gehabt  und 
sogar  erwähnt;  sie  haben  dieselben  aber  doch  und  namentlich 
jene  älteren  Specklin's  nicht  sorgfältig  benutzt  Des  letzteren 
aus  damals  noph  vollständigem  Dom -Archiv  und  noch  leben- 
diger Ueberlieferung  in  der  Strafsburger  Dombauhütte  ge- 
schöpfte Nachrichten  über  das  Wirken  der  beiden  Juncker  von 
Prag  als  Dombaumeister  zu  Strafsburg,  nach  dem  älteren 
Hüitz  und  vor  dem  jüngeren  Hültz,  über  ihr  Wirken  als 
Schöpfer  des  Münsterthurms  nach  ihrem  zweiten  grossartige- 
ren Plane  von  der  Plattform  der  Domfronte  ab  bis  zur  Pyra- 
midalspitze, —  deren  Letzteren  Bau  der  jüngere  Hültz  voll- 
führte, —  wurden  ebenso  unbeachtet  gelassen  als  das,  was  uns 
an  dem  Bauwerke  selbst  als  sichtbares  Ergebniss  ihrer  Thä- 
tigkeit  entgegentritt 

So  waren  die  beiden  Meister  im  Laufe  der  Zeit  völlig 
hinter  Erwin  von  Steinbach  zurückgetreten,  wie  Nebelsterne 
verblichen  und  verschwunden.  Die  Umstände  begünstigten  dies. 
Erwin  von  Steinbach  war,  wenn  auch  sein  in  neuerer  Zeit 
beim  Dom  wieder  aufgefundenes  Grabmal  mit  Inschrift  ver- 
gessen worden  war ,  doch  durch  zwei  Portalinschriften  am 
Dome  mit  seinem  Namen  immer  am  Werke  selbst  in  steiner- 
ner Schrift  kundbar  geblieben,  ebenso  wie  seine  Tochter,  die 
grosse  Bildhauerin  Sabine,  sich  durch  eine  Steininschrift  na- 
mentlich verewigt  hatte,  und  wie  auch  der  spätere  Hültz  aus 
Cöln  durch  seine  Grabschrift  im  Gedächtniss  blieb.  Beide 
Portalinschriften  Erwin's  wie  seine  Grabschrift  finden  sich  denn 
auch  bei  Schad  (S.  14,  45,  50),  und  Schweighäuser  giebt  die 
eine  der  ersteren  wie  die  Grabschrift  des  Hültz  (S.  14,  23). 
Dagegen  haben  die  beiden  Junckherrn  von  Prag  sich  dort  weder 
durch  Namensnennung  in  Bauiuschriften  bemerkbar  gemacht, 
noch  ist  eine  etwaige  dortige  Grabstätte  dei'selben  bisher  ermit- 
telt worden ;  so  ging  denn  ihr  Name  und  ihre  Erinnerung  im 
Gedächtnisse  der  Menschen  verloren.  Während  der  Ruh  m  des 
namhaft  und  kundbar  gebliebenen  Erwin  solche  Ausdehnung 
gewann,  dass  man  ihm  auch  Bauwerke,  die  er  sicherlich  nicht 
ausgeführt  (wie  den  Freiburger  Münsterthurm)  zuschreiben  zu 
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müssen  glaubte;  fanden  die  beiden  Junckherrn  das  entgegen- 
gesetzte Schicksal.  Sogar  ihre  beiden  an  dem  nur  allein  von 
ihnen  entworfenen  und  ausgeführten  Bautheile  des  Münster- 
thurms  angebrachten  Standbilder,  die  noch  die  nächste  dank- 
erfüllte Nachwelt  ihnen  geweihet  hatte,  wurden  in  späterer 
unkritischer  Zeit,  als  die  Erinnerung  an  ihre  Person  verloren 
war;  kurzweg  mit  den  Namen  der  beiden  bekannten  ältesten 
Baumeister  Erwin  und  Johann  von  Steinbach  benannt  —  ohne 
jede  Kritik  so  genannt  an  einem  Bautheile,  den  die  beiden 
Steinbache  weder  projectirt  noch  gebaut,  dessen  dereinstige 
Projectirung  diese  nie  im  Geiste  hätten  ahnen  können,  da  die- 
selbe bei  ihrem  Plane  geradezu  unmöglich  war.  Den  im  Ge- 
dächtniss  gebliebenen  Hültz  erkannte  man  dagegen  richtig  in 
der  kleinen  Trägei-figur,  welche  an  dem  wirklich  schon  von 
ihm  fortgeführten  höheren  Bautheile  angebracht  ist 

Erst  in  neuerer  Zeit  haben  für  Deutschland  auf  Grund 
sorgsamer  Kritik  und  sorgfältigen  Studiums  der  Specklin'schen 
Handschriften  im  Strassburger  Archiv  Dr.  Schreiber  1829  und 
Joseph  von  Görres  1842  den  richtigen  Sachverhalt  klar  ge- 
stellt und  für  die  beiden  Meister  das  Unrecht  einer  gedächt- 
nisslosen vergangenen  Zeit  beseitigt  Zuerst  Dr.  Schreiber  in 
sorgsamer  Forschung  streng  prüfenden  Sinnes  und  unbefange- 
ner Kritik*);  nach  seinem  Vorgange  dann  der  geniale  Görres 
nach  vieljährigem  Aufenthalte  in  Strassburg  selbst,  nach  jahre- 
langem Forschen  im  Dom -Archiv  und  den  nach  den  früher 
bei  der  Domhütte  vorhandenen  Traditionen  und  Papieren  ge- 
machten Aufzeichnungen  der  Alten,  nach  genauem  Studium 
aller  vorhandenen  Baurisse  und  der  einzelnen  angelegten  und 
ausgeführten  Bautheile  des  Münsters  selbst**) 

Was  die  Baugeschichte  des  Doms  von  Strassburg  anlangt, 
so  war  nach  Königshofen's  Chronik  von  1386  der  Neubau  des 
Chors  und  eigentlichen  Kirchenmünsters  (ohne  die  zwei  Thünne 
vorn  und  den  Fronttheil  dazwischen)  im  Jahre  1275  vollen- 
det, der  südliche  Frontthurm  war  anscheinend  angelegt  Dar- 
auf wurde  1277  durch  Erwin  von  Steinbach  (f  1318)  nach  sei- 
nem noch  aufbewahrten  „anerkannten '^  genialen  Detailplane 
der  herrliche  Frontbau,  der  die  beiden  Thürme  und  den  Mit- 
teltheil dazwischen  umfasst,  begonnen,  und  zwar  wurde  mit 
dem  nördlichen  „neuen"  Thurmbau  (gegen  die  Dominikaner- 


*)  Dr.  Schreiber,  das  Münster  zu  Strassburg  (Carlsruhe  1829)  mit  12 
Architekturblättern  von  Maier  in  fol. 

**)  J.  V.  Görres,  der  Dom  von  Göln  und  das  Münster  von  Strassburg 
(Regensburg  1842X    Vgl.  S.  19. 
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Prediger-Kirche  hin)  angefangen.  Bei  seines  Sohnes  und  Nach- 
folgers Johann  Tode  (1339)  war  über  dem  Erdgeschosse  der 
ganze  zweite  Stock  des  Frontbaues,  in  beiden  Thürmen  und 
dem  Mittelbaue  mit  der  prachtvollen  Fensterrose  (von  wo  ab 
im  dritten  Stock  nach  Erwin's  Plan  die  beiden  Thürmc  schon 
isolirt  ohne  Verbindungsbau  aufwachsen  sollten)  fertig  gestellt. 
Zuerat  wurde  nun  der  nördliche  „neue"  Thurm  bis  gegen  die 
jetzige  Gallerie  der  Plattform  hin  emporgebaut,  der  südliche 
„alte*^  Thurm  (gegen  den  „Fronhof'  hin)  wenigstens  bis  zu  be- 
deutender Höhe,  Alles  nach  dem  vorhandenen  Plane.  Auf  der 
Höhe  der  jetzigen  Plattform,  also  gleich  über  dem  dritten 
Thurmstock,  sollten  die  beiden  damals  in  dieser  Etage  noch 
unverbundenen  Thürme  nach  Erwin's  Entwürfe  schon  die  Py- 
ramidenspitzen (Helme)  nach  dem  Muster  des  Freiburger  Mün- 
sterthurms  aufgesetzt  erhalten.  Im  Jahre  1365  war  nach  des 
Zeitgenossen  Königshofen  ausdrücklicher  Angabe  der  nördliche 
„neue''  Thurm  bis  zu  seiner  obersten  Fläche,  —  der  jetzigen 
Plattform  —  vollendet,  auf  welche  nur  die  dort  noch  ^u 
des  Chronisten  Zeit  (1386)  beabsichtigte  Pyramidenspitze  zu- 
folge Erwin's  „anerkanntem"  Plane  aufgesetzt  werden  sollte; 
auch  war  inzwischen  der  andere  „alte'^  Thurm  bereits  von 
Grund  auf  völlig  fertig  gebaut,  und  trug  daher  vielleicht  schon 
Erwin's  Pyrämidenspitze  oder  war  mindestens  auch  bis  an 
diese,  bis  zur  obersten  Thurmfläche,  also  bis  zur  jetzigen 
Plattform  beendet  Königshofen*)  sagt  (bei  Schilter  p.  275): 
„Der  Kor  und  das  Münster  one  die  zwene  vordem  Turne  wur- 
„dent  gewölbet  und  gedecket  und  vollenbracht  nach  Götz  Ge- 
„burte  3275  Jor.  Donoch  über  zwey  Jor  an  sant  Urbans  Tage 
„do  vieng  man  an  ze  machende  den  nuwen  Turn  des  Münster 
„wieder  die  Bredigern,  und  wait  vollenbracht  untz  —  [bis]  — 
„an  den  Helm  nach  Götz  Geburte  1365.  Hiezwüschens  wart 
„der  ander  Turn  wieder  den  Fronhof  der  so  heisset  der  alte 
„Tum  angevungcn  und  gebuwen  und  garwe  —  [gar]  —  voUen- 
„bracht" 


*j  Jakob  von  Eönigshoifen  (Priester  und  Chorherr  des  St  Thomas- 
Etifts  zu  Strafabur^),  Aelteste  deutsche  allgemeine  und  insonderheit  Elsas- 
siscbe  und  Strafsburgische  Chronik,  bis  J886.  Zum  ersten  Male  ver- 
deutscht, in  Druck  gegeben  und  mit  historischen  Anmerkungen  versehen 
von  Dr.  Schilter  (Strafsburg  1698  in  4<*).  Das  iatein.  Original  wird  im 
Fraaenhaus  aufbewahrt  und  sagt  fol.  143  v.:  Turris  autem  ejusdem  mo- 
nasterii  quae  dicitur  nova,  versus  praedicatores,  inchoata  fuit  a.  1277. 
Cujus  planities  superior,  supra  quam  galea  vel  pinnaculum  debet  poni, 
expleta  est  a.  1365.  Turris  autem  Uli  collateralis  quae  dicitur  antiquior, 
interim  fuit  ex  toto  exstructa. 
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Der  Dombaumeister  Hültz,  der  ältere,  war  schon  1369 
todt   Kurz  vor  Eönigshofen's  Chrom'k  war  durch  einen  Brand 
1384  das  Dachwerk  des  Doms  bis  zum  Chor  zerstört  worden, 
wie  auch  durch  einen  neuen  Brand  1397  das  Thürmlein  über 
dem  Münsterchor  zerstört  war ;  beide  Brände  machten  umfas- 
sende Herstellungen  nöthigi     £s  war  schon  ein  iniposant-er 
Bau.     Erwih's  genialer  Frontbau  deckte  mit  seinen  unteren 
zwei  mächtigen  Stockwerken  (auch  ohne  den  späteren  Zwi- 
schenbau über  der  Rose)  schon  völlig  den  Giebel  der  Münster- 
kirche, und  die  dritten  Stockwerke  der  beiden  dort  getrenn- 
ten Thürme  schienen  nichts  als  ihre  Pyramidalspitzen  zu  er- 
heischen.   Inzwischen  wuchs  das  Verlangen  und  der  Stolz  des 
Bauherrn,  das  stolze  Selbstgefühl  der  mächtigen  Reichsstadt, 
und  man  fafste  den  weit  hinausgreifenden  £ntschluss,  Erwin's 
zierlich  kunstvollen  und  doch  dabei  gemäfsigten  Entwurf  als 
zu  beschränkt  und   ungenügend  geworden  aufzugeben.    Man 
beschloss,  die  beiden  Thurmkörper  in  dem  Lufträume  zwischen 
ihnen  im  dritten  Stocke  durch  einen  Mittelbau  über  der  Fen- 
sterrose zu  einem  neuen  dritten  Frontbau -Stockwerke  zu  ver- 
binden und  dann  noch  von  der  Plattform  desselben  ab  statt 
der  blossen  Thurmpyramidenspitzen  erst  noch  zwei  selbstän- 
dige Thurmkörper  aufzuführen,  und  demnächst  auf  diese  erst 
Pyramidalspitzen  aufzusetzen.  —  Nach  Abfassung  von  Königs- 
hofen's  Chronik,  also  nach  138^4,  wo  uns  leider  kein  gleich- 
zeitiger Chronist  mehr  sorgsam  begleitet,  wurde  nun  in  Folge 
dieses  neuen  riesenhaften  Vorhabens,  —  für  welches  man  aber 
einen  detaillirten  und  vollständig  umfassenden  Plan  noch  nicht 
aufzustellen  vermocht  hatte,  —  zunächst  über  der  Fensten'ose 
zwischen  beiden  Thurmkörpern  der  gegenwärtige,  leider  so  unhar- 
monisch ausgefallene  schwere  Glockenbau  im  dritten  Stockwerke 
der  Fronte  (durch  Nicolaus  aus  Lohr  und  Ulrich  aus  Ensin- 
gen  im  Schwäbischen)  eingefügt;  man  hatte  für  das  grossar- 
tige Vorhaben  keine  ebenso  entsprechende  Gestaltung  zu  finden 
vermocht  —  Dann  aber  kommt  eine  neue  glückliche  Zeit  und 
ein  neuer  wirklich  umfassender,  grossartig  ausgearbeiteter  Plan, 
der  freilich  als  zu  gewaltig  für  die  ermattende  Zeit  in  Wirk- 
lichkeit nur  allein  auf  dem  „neuen''  Nordthurm  zu  vereinzelter 
Ausführung  gelangte;  dabei  ist  der  letzteren  eigentlicher  Be- 
ginn noch  nicht  chronologisch  ganz  sicher  festzustellen  gewesen. 

Der  weltbekannte  Wunderbau  des  achteckigen  Thurmes, 
der  über  der  Plattform  des  Frontbaues,  mit  den  vier  durch- 
brochenen frei  emporsteigenden  Schneckenstiegen  hinaufragt, 
erscheint  als  ein  ganz  neugedachtes  selbständiges,  von  dem 
ursprünglichen  Plane  des  immer  unsterblichen  Erwin  unab- 


■'  r  ;*  ^>  •.•/>.■*'•>. 


•)  Schreiber  28,  53.  —  Görres  43—45. 
♦♦)  Dom -Archiv.  —  Vergl.  auch  Schreiber  p.  38. 
***)  So  geschrieben  und  ausdrücklich  zwei  gesagt, 
t)  alias  Hültz.  —  Vergl.  Merlo,  Cölner  Künstler, 
tt)  Schreiber  26—28.  —  Görres  20—22 
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h&ngigeS;  so  grossartig  concipirtes  als  ausgeführtes  Werk. 
Grund-  und  Aufrisse  dieses  achteckigen  Thurmkörpers  mit 
jenen  vier  Schneckenstiegen  bis  zur  Helmpyramide  —  (beide 
Risse  noch  gegenwärtig  im  Dom-Archiv  vorhanden  und  im 
Frauenhause  auf  der  Schaffnerei  neben  Erwin's  Rissen  ver- 
wahrt, Nr.  6  und  8»  bei  Görres)  —  sind,  wie  die  Ausführung 
ihres  Baues  selbst,  das  ebenso  schöpferisch  erfundene  als  in 
der  Ausführung  vollendete  Kunstwerk  der  beiden  Junck- 
herrn  von  Prag.*) 

Daniel  Speckle's  oder  Specklin's  (f  1589)  handschrift- 
liche CoUectaneen  von  etwa  1547  im  Strassburger  Dom-Archiv 
besagen**)  (p.  242):  ,,Anno  1365.  Dies  Jahr  soll  der  Mün- 
„sterthurm  bis  an  die  vier  Schnecken  fertig  sein  worden^^,  — 
also  bis  zur  Plattform  des  Frontbaues,  wo  dieselben  mit  dem  ^W 

neuen  achteckigen  Tburmbau  auf  ihr 'aufstehen.  Die  Angabe 
stimmt  mit  der  obigen  damals' noch  ungedruckten  von  Königs- 
hofen  genau  überein.  Bekanntlich  wurde  dann^  wie  erwähnt^ 
erst  der  Zwischenbau  der  Glockenhalle  eingefügt,  bevor  man 
nach  neuem  Plane  an  einen  Thurmbau  über  der  Plattform 
schritt  Von  letzterem  heisst  es  in  jener  Urkunde  weiter: 
„Nachher  haben  die  zwei  Junckherrn***)  von  Prag  fertig 
„gemacht,  und  Johann  Hildtf)  aus  Cöln.*^  Es  ist  hiemach  kei- 
nem Zweifel  unterworfen,  dass  der  Thurm  von  der  Plattform 
ab  bis  zur  höchsten  Spitze  von  den  beiden  Juncker  und  dem- 
nächst von  Hültz  gebaut  ist;  und  es  fragt  sich  nur,  wie  weit 
jene  und  dieser  sich  daran  betheiligten,  und  ob  jene  den 
Plan  schon  fiir  den  ganzen  Thurm  oder  nur  flir  ihren  Theil 
(ohne  die  Pyiamidalspitze)  entworfen  haben? 

Ausser  den  genau  ausgeführten  früheren  Erwin'schen  fünf 
Plänen  ft)  existirt  als  Nr.  6  der  Riss  des  Thurms  bis  zur  Helm- 
pyramide :  Nr.  7  ein  solcher  von  letzterer,  wo  Hültz  weiter  zu 
bauen  begann,  bis  zur  höchsten  Thurraspitze  (welchem  Plane 
gegenüber  jedoch  der  obere  Theil  bei  der  Ausführung  durch 
Hültz  eine  wesentliche  constructive  Abänderung  erlitten  hat, 
wefshalb  es  zweifelhaft  sein  kann,  ob  dabei  Hültz  ein  von  den 
Junckern  übernommenes  Project  auch  dieses  höchsten  Thurm- 
theils,  oder  sein  eigenes  Project  des  letzteren  —  mit  nach- 
träglich selbst  geänderter  eigener  üeberzeugung— -  modi- 


^•'i^ 


.-  ■«■■* 


\! 


■Ja 


168 

ficirt  hat);  Nr.  8  in  zwei  Pergamenttheilen  von  verschiedener 
Hand;  der  eine :  den  Thuim  bis  zum  oberen  Bogenfenster  (wo 
die  Bilder  der  zwei  Schutzheiligen  der  Steinmetzen  sitzen  und 
das  Zeichen  von  Hültz  zuerst  erscheint),  der  zweite,  den  von 
Hültz  wirklich  ausgeführten  weiteren  Bau  darstellend.  Der 
Zweifel,  ob  die  Pläne  7  und  8b  auch  noch  von  den  Juncker 
oder  von  Httltz  selbst  herrühren,  wird  sich  mit  Sicherheit 
schwer  entscheiden  lassen. 

Was  den  wirklichen  Bau  anlangt,  so  stehen  an  dem 
Juncker'schen  Achteckbaue  (zuerst  bei  dem  ganzen  Münster, 
an  dessen  älteren  Theilen  es  nicht  der  Fall  war)  Werkmeister- 
zeichen. Dann  steht  das  Hültz'sche  Werkzeichen  (mit  drei  H 
in  einer  wappenförmigen  Schildfigur)  unter  der  Helmpyramide 
auf  vier  Seiten  an  den  Gcsims-Ausladungsstücken,  wo  sie  auf 
dem  Achteckbaue  aufsteht,  so  dass  zuverlässig  sie  ganz  von 
Hültz  herrührt  *);  wahrscheinlich  ist  ihm  auch  die  Ausführung 
des  Schmuckwerks  oberhalb  beider  Fenster  des  Achtecks  zu- 
zuschreiben und  die  letzte  Vollendung  von  drei  Wendeltrep- 
pen, an  denen  auch  sein  Zeichen  zuerst  steht.  —  Hültz  hatte 
den  Thurmbau,,  welchen  die  beiden  Juncker  nicht  mehr  zu 
vollenden  vermocht,  1429  übernommen,  nach  10  Jahren,  1^39, 
vollendet  und  noch  10  Jahre,  bis  1449,  überlebt. 

Der  Bau  erregte  das  Staunen  und  die  Bewunderung  der 
Mitwelt  wie  der  Nachwelt.  Aeneas  Sylvius  Piccolomini,  der 
im  Vollendungsjahre  des  Münsterthurms  zuerst  das  eigentliche 
Deutschland  betrat,  14%  Cardinal  und  14f>9  als  Pius  IL  Papst 
wurde,  schrieb  voller  Staunen  darüber  in  seinem  Werke  über 
Deutschland  und  nannte  das  Münster  „aus  gehauenem  Steine 
„grossartig  construirt  und  zur  erhabensten  Gestaltung  empor- 
„geftihrt,  geschmückt  mit  zwei  Thürmen,  von  denen  der  eine 
„vollendete  ein  Wunderwerk  ist,  das  sein  Haupt  in  den  Wol- 
„ken  birgt." 

An  dem  von  Hültz  erbauten  obersten  Thurmtheile  erkennt 
man  in  der  daran  angebrachten  kleinen  Figur  eines  mühsam 
emporklimmenden  Lastträgers  die  sinnvolle  Darstellung  dieses 
Meisters  selbst,  der  den  Bau  mühsam  zu  schwindelnder  Höhe 
emporführte.  —  An  dem  von  den  beiden  Juncker  von  Prag 
über  der  Plattform  erbauten  eigentlichen  Thurmkörper  stehen 
„oben  auf  der  Münsterplatte  gegen  das  Wärterhäuslein  hin- 
übei"^'  die  Standbilder  der  beiden  Heiligen  Katharina  und  Lau- 
rentius  mit  ihren  Symbolen,  und  „ebenda  gegen  die  Wasser- 
schaale  hinüber  am  Thurm"  über  der  von  der  Plattform  hin- 

♦)  Schreiber  64. 
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einführenden  Thunnthüre  die  beiden  ütaiidbilder  „gewes 
ner  Baumeister",  unzweifelhaft  der  beiden  Brüder  Junckt 
der  Urheber  des  Baues,  an  dem  sie  gefunden  werden,  und  n 
voraussichtlicher  wiiltlicher  Aehnlichkeit  zu  ihren  einst  lebe 
den  Urbildern*)  auch  als  die  „beiden  Junckerbilder"  bekannt 

Es  gab  eine  Zeit,  in  der  diese  beiden  grossen  Meist 
eine  sie  hochehrende  Bewunderung  genossen.  —  Der  Verkii 
düng  ihrer  architektonischen  systematischen  Lehren  durch  d 
vor  ihrer  Autorität  sich  beugenden  und  selbst  weit  bekannt 
Regensburger  Dombaunicister  ßoriczer  i486  ist  oben  schi 
Krvrähnung  gethan.  —  Die  vom  fernen  Prag  her  nach  Stras 
bürg  gekommenen  Juncker  hatten  durch  ihren  Wunderbau  si 
eben  Buhm  erworben,  dass  sogar  noch  zu  Specklin's  Lebzeit 
l!)65  auf  sie  Medaillen  geschlagen  wurden,  deren  Vordersei 
den  Mllnsterthurm  mit  der  Umschrift :  Turris  Argentoratens 
die  Rückseite :  Reiter  auf  ihren  Rossen  mit  der  Umschri 
Die  Junckhern  von  Prag  und  die  Jahrzahl  der  Medaille  15 
zeigte.  —  Allein  wie  die  Kehntniss  und  Ueberlieferuiig  d 
Dombauhütte,  so  ging  Specklin's  archivalische  Bekundung  u 
Roriczer's  Dmekschrift,  gingen  die  Ruhmes -Medaillen,  ging 
Namen  und  Erinnerung  verloren,  erhielten  nur  die  Steinbac 
sehen  Steininschriften  um  Münster  und  des  Hültz's  steiner 
Grabachrift  Namen  und  Ruf  dieser  Meister,  und  wurden  d 
beiden  Junckerbildem  unzutreffende  Namen  beigelegt 

Nach  Guilloman  (de  episcopis  Argentor.,  1608),  der  ( 
beiden  „Pragenses"  erwähnt,    veröffentlichte  für  Deutschia 


*)  GOrrea  p.  31—34  u.  45,  der  Erwiu's  Sundbild  vielmehr  im  E 
scscboase  des  Münaters  selbst,  in  der  nordöstlichen  Capelle  am  sUdlicl 
SeiteoflUgc]  des  Krenzbaues  (rergl.  Schreiber  p.  23),  auf  ein  GcläD< 
gelehnt,  den  bedeatsam  prafenden  und  scharf  messenden  Blick  nach  i 
,|Erviiisilule"  gerichtet,  erkennt.  —  Gniebei-'E  Abb.  p.  175.  —  Man  hs 
aie  beiden  Figuren  früher  Bchlcchthin  fitr  die  beiden  Steinbache  als 
bckaiinten  „gewesenen  Baumeister"  erklAren  wollen,  als  man  noch  vura 
setzte,  dass  die  Steinbacho  auch  den  Münsterihumi  über  der  Plaltfo 
entworfen  und  gebaut  hätten.  S  Schweighäuser  p.  102,  der  dabei  sagt,  i 
zweite  Standbild  schaue  hinauf  nnd  betrachte  die  HOhe  des  Thurt 
Genauer  beschreibt  de  Wette  (in  Zschock^'s  Erheiterungen  1822  p.  14 
,  sein  Bild  am  Fusse  des  Spitxtliunns  aufschauend  nach  dem  fehl< 
den  zweiten  den  er  nufitihreu  wollte,  aber  nicht  kounte,  neben  1 
ein  Bild  lüchelud  (Über  den  unausfUhrliareu  Gedanken).''  Schon  dieser 
Stellung  und  Ausdruck  beider  Standbilder  angedeutete  Conflicl  einer 
reits  erkannten  UnausfUhrbarkeit  des  zweiten  Thurmbanes  hat  mit  jet 
früheren  ersten  Zeit  der  beiden  Steinbache  nichts  gemein  souderu  ke 
zeichnet   den   Gedanken   der  neuen   Thiirmbaume ister,   die  beginnen! 
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Schad;  der  sie  nur  noch  als  Bildhauer  erwähnt,  1617  über 
den  Thurmbau  eine  ganz  verwirrte  Baunachricht:  ;;Anno  1365 
„hat  Johann  Hültz  von  Göln  die  vier  Schnecken  sampt  dem 
„Thum  biss  an  den  Helm  verfertigt,  da'rauif  er  bald  gestor- 
„ben.  Nach  seinem  Tode  hat  man  lange  Zeit  mit  uffrichtung 
„des  Helms  jngehalten,  biss  man  wider  ein  guten  Werkmeister 

„haben  konte anno  1439  Wurde  in  der  Wochen  S.  Joh. 

„dess  Tauffers  das  Kreutz  und  knopff....  uff  den  Helm  des 
„Münsterthurms  gesetzt  und  also  einmahl  vollendet'' 

Schweighäuser's  Münster-  und  Thumbüchlein  (aus  der 
Zeit  nach  1682  und  vor  1698)  suchte  diesen  Wirrwar  etwas 
zurecht  zu  rücken  und  sagt,  —  indem  er  doch  schon  den  Bau 
des  Oberthurms  mit  seinen  Schnecken  als  ein  von  der  verstor- 
benen Steinbache  früherem  unteren  Frontbaue  verschiedenes 
eigenes  Werk  anderer  späterer  Baumeister,  die  es  ganz  be- 
gonnen und  fertig  gestellt  haben,  erkennt  xmd  behandelt,  — 
jedoch  auch  noch  selbst  zuletzt  wieder  verwirrt,  p.  22:  „Wer 
„eigentlich  nach  dem  Tode  Johannis  von  Steinbach  zum  Werk- 
„meister  sei  erwählet,  und  von  wem  die  vier  Schneckenstiegen 
„seien  angefangen  worden,  melden  die  Chroniken  nicht;  wie 
„denn  auch  der  verstorbene  Werkmeister  Heckler  —  [f  1682]  — 
„in  seinen  Anmerkungen  über  das  Münster  —  [Manuscript  von 
„1665]  —  nur  allein  geschrieben,  dass  verschiedene  Werk- 
„meistcr  daran  gearbeitet  hätten,  deren  Zeichen  noch  an  etli- 
„chen  Orten  am  Thurm  ausgehauen  zu  sehen.  Dannoch  ist 
„gewiss,  dass  Johann  Hültz  von  Cöln  die  vier  Schneckcnstie- 
„gen  sammt  dem  Thurm  bis  an  das  Helm  verfertigt  —  [fertig 
„gemacht]  —  habe  (wie  bei  Schad  p.  16  zu  sehen),  w^elcher 
„auch  im  Jahre  1449  von  dieser  Welt  verschieden/'*) 

Erst  in  Folge  der  Auffindung  von  Specklin's  archivalischer 
Notiz  und  der  übrigen  späteren  Untersuchungen  gelang  es,  die 
aus  Prag  gekommenen  beiden  Brüder  Juncker  als  Erbauer  des 
Münsterthurms  wieder  festzustellen.  Ihre  Taufnamen  Johann 
und  Wenzel  ergeben  sich  aus  den  Strassburger  Baurechnungen 


*)  Darnach  hätte  auch  der  Cölner  Haltz  1449  die  Vollendaug  der 
Spitze  noch  nicht  erlebt!  Hültz  I.  baute  am  Münster,  beendete  1365  in- 
nerhalb des  Frontbaues  den  oberen  Theil  der  beiden  Thünne  in  der  da- 
mals beabsichtigten  Höhe  derselben  bis  zur  Stelle,  wo  Specklin's  pro- 
jectirte  Helme  aufgesetzt  werden  sollten,  während  die  Schnecken  erst 
an  dem  'neuen  oberen  Thurmkörper  über  der  Plattform  beginnen,  und 
starb  13r>9.  ■—  Joh.  Hültz  H.  aus  Cöln  begann  erst  1429  die  Vollendung 
dieses  nencn  Oberthurmes  mit  Fertigstellung  der  nahezu  bereits  beendigten 
Schneckenstiegen  und  schloss  den  Thurmbau  mit  Ausführung  der  pyra- 
midalen Helmspitze  1439,  schon  10  Jahre  vor  seinem  Tode. 
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(wo  sie  Boisseree*)  in  denen  für  die  Jahre  1404 — 1410  auffand), 
zwar  —  wie  damals  in  der  Kunst  üblich  —  ohne  Nennung  des 
Geschlechtsnamens,  aber  gerade  für  diese  Thurmbauperiode,  in 
welcher  eben  nach  Specklin  die  beiden  Juncker  bauten,  so 
dass  die  Identität  der  Personen  und  das  Zusammengehören 
dieser  Vor-  und  Zunamen  unabweisbar  ist.  —  Das  erste  Vor- 
kommen ihres  Namens  und  zwar  mit  dem  vollen  Tauf-  und 
Geschlechtsnamen  Hannes  Juncker,  dabei  übrigens  ohne  die 
Bezeichnung  „von  Prag'*  findet  sich  1388  in  einem  Baumeister- 
Verzeichniss  zu  Breslau,  wo  damals  die  schöne  Dorotheenkirche 
gebaut  wurde,  und  viele  und  häufige  Verbindung  mit  der  be- 
kannten Hauptstadt  Prag  bestand,  da  Schlesien  damals  zur 
Krone  Böhmens  gehörte.  Die  Benennung  „von  Prag"  scheinen 
sie  erst  in  Strassburg  beigelegt  erhalten  zu  haben,  als  sie  aus 
dem  entlegenen  fremden  und  mit  dem  Elsass  in  keiner  nähe- 
ren Verbindung  stehenden  Prag  fernher  dorthin  berufen  wur- 
den. Bekanntlich  bezeichnet  in  der  Kunstgeschichte  die  Hinzu- 
fügung eines  Ortsnamens  nicht  den  Geburtsort  und  Familien- 
herkunftsort, sondern  gewöhnlich  den  technischen  Ausbildungs- 
und  Wirksamkeitsort;  und  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  die  beiden  Meister  aus  des  berühmten  Arler's  Schule  in 
Prag  hervorgegangen  waren.  —  Auch  nach  dem  Jahre  1410 
dauerte  ihre  Wirksamkeit  dort  am  Rheine  fort,  und  wohl  von 
Strassburg  aus  trat  auch  eine  Anwesenheit  in  Cöln  ein,  wo 
1416  von  dem  dem  Stifte  Bredelar  zugehörigen  „Franzmanns- 
hause" gemeldet  wird,  dass  darin  zur  Zeit  der  Baumeister 
Juncker  innewohne.  Erst  1429  übernahm  der  Cölner  Hültz 
ihren  Strassburger  Bau,  um  ihn  zur  Vollendung  zu  führen,  wie 
bereits  angeführt 

Namen  und  Ruf  der  beiden  Juncker  hatte  sich,  wie  wir 
oben  bemerkten,  als  ihr  Baumeisterruhm  erloschen  war,  we- 
nigstens in  Bezug  auf  die  Sculptur  forterhalten.  Es  hing  dies 
mit  dem  berühmten  Bildwerke  ihrer  Hand  zusammen,  welches 
im  Strassburger  Münster  seinen  Standort  gefunden  hatte  und 
über  welches  auch  Schad  und  Schweighäuser  genauere  Nach- 
richten geben.  Auch  hier  ist  wieder  Specklin  die  Quelle,  die 
von  ihnen  diesmal  nicht  übersehen  worden  war. 

Specklin's  handschriftliche  CoUectaneen  besagen  (fol.314): 
„anno  1404  kam  ein  künstlich  Marienbild  her  von  Prag  aus 
,^Öhmen,  welches  die  Junckherrn  von  Prag  gemacht  ha- 
„ben,  das  schenkte  Conrad  Frankenberger,  des  Werks  Bal- 
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•)  Brief  Sulpice  Boisseree  von  1846.    Oesterreich.  Blätter  für  Litera- 
tur und  Kunst  (von  A.  Schmidl),  2  Jhrgg.    Wien  1845.    Kr.  78. 
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„lierer."  —  Aus  welchem  Materiale  die  Künstler  es  „gemacht^' 
hatten;  ist  nicht  angegeben.  —  Auch  nur  in  anderer  Beziehung 
giebt  Schad  1617  nähere  Nachrichten.  Er  sagt  (p.  16  und 
zwar  zwischen  den  beiden  oben  citirten  Bauangaben):  ,J[n- 
y;dessen  kam  ein  künstlich  Marienbild  her  von  Prag  aufs  Böh- 
,,men;  das  sollen  die  Junckhern  von  Prag  gemacht  haben; 
„man  riante  es  das  traurige  Marienbild;  solches  schenkte 

S::*  „Conrad  Frankenburger,  des  Wercks  Ballierer  dem  Werck,  das 

„ward  mit  grossen  Ehren  ins  Münster  gesetzt:  Man  machte  ein 
„Tabernakel  darüber,  der  kostete  uff  die  60  pfund  pfennig.  Die- 
„ses  Bild  hat  man  seiner  traurigkeit  halben  für  heylig  gehalten, 
„offl  besucht  und  viel  Opffer  darzu  geben.  Welches  geschehen, 
„als  man  zehlte  1404  Jahr.  Anno  1525  wurde  es  wieder  hin- 
„weg  gethan.'^  —  Es  scheint  hiernach  eine  mater  dolorosa  ge- 
wesen zu   sein,    deren  Standort  von  Schad  nicht  angegeben 

^  ist  —  Schad  sagt  femer  (p.  37):  „Was  aber  ...  für  ein  An- 

y  „zahl  und  menge  der  Bilder  und  Heyigen  bey  dieser  Häupt- 

er '  „kirchen  gewesen,  ....  Unter  solchen  seind  vast  die  fümemb- 

„sten  gewesen  das  traurige  Marienbild,  so  inn  anno  lH6f>  von 
„Conrad  Frankenburger  ins  Münster  verehrt  worden.    Sodann 

„der  grosse  S.  Christoffel,  welcher  36  Schuh  hoch dass 

„man  ihn  zu  keiner  Thüren  kondt  hinau fsbringen,  man  musst 
„ihm  zuvor  die  Arm  und  Füss  abseegen,  das  corpus  ist  in 
„Spital  geführt  und  daselbst  verwahrt  worden.^'  —  Dieser  Chri- 
stoph war  also  jedenfalls  von  Holz  geschnitzt  und  wurde  je- 
denfalls auch  wie  das  traurige  Marienbild  zur  Reformationszeit 
aus  dem  Münster  entfernt;  bei  ihm  erfahrt  man  wenigstens  den 
nächsten  Aufbewahrungsort  —  Die  Zahl  1365  ist  aber  ein  Irr- 
thum,  in  den  Schad  durch  flüchtige  Ansicht  seiner  eigenen 
Angabe  auf  pag.  16  über  den  Bauabschluss  im  Jahre  1365 
gerieth. 

Schad  sagt  endlich  (p.  67):  „Im  Münster  an  einer  gi*ossen 

W  „Säulen  so  den  gantzen  Thurn  trägt  (gegen  dem  thürlein,  wie 

„man  hinauff  zur  Orgien  gehet)  ist  ein  Marienbild,  mit  einem 
„schein  umbgeben  uff  dem  Mon  stehend,  gemahlt;  dar- 
„unter  ist  ein  verguldter  Stein,  darin  nachfolgende  Schrifft 
„gehauen :  Maria  mater  gratias,  mater  misericordias,  tu  nos  ab 
„hoste  protege,  in  hora  mortis  suscipe.  Gloria  Tibi  Domine, 
„qui  natus  es  de  virgine;  cum  Patre  et  Sancto  Spiritu,  in  sem- 

^.  „pitema  sccula,  Amen.    Joan.  Ger.  Ap.     Zwischen  dem  Bild 

„aber  und  jetzgedachter  Schriffl  ist  zur  Zeit  der  Reformation 
„in  die  Quadern  gehauen  der  Spruch  Math,  l :  Gott  den  Hf^rm 
„soUstu  anbetten  und  dem  allein  dienen.  —  Dargegen  über, 
„neben  gedachtem  thürlein,  ist  der  Herr  Christus  und  gegen 
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„ihm  der  Apostel  Jacobus  abgemahlet  etc."  —  Es  scheint  sich 
hier  also  um  gemalte  Bilder  zu  handeln^,  worunter  die  Maria 
jedenfalls  keine  mater  dolorosa,  sondern  eine  verklärte  ist,  und 
anscheinend  verschieden  von  dem  ^^traurigen  Marienbilde'^  der 
beiden  Juncker. 

Schweighäuser  (M.  u.  Thurmb.  4.  Aufl.  p.  91)  sagt  dagegen 
im  2.  Capitel:    ^^Von  denen  theils  aus  IIolz  geschnitzten  ' 
„theils  in  Stein  gehauenen  Bildern'^  (wobei  rücksichtlich  der 
Jahreszahl  der  Irrthum  Schade's  schon  hieher  übergegangen  ist) 
„ist  1365  das  sogenannte  traurige  Marienbild  von  einem  '-'4 

„Edelmanne  zu  Prag  geschnitzelt,  und  hernach  in   das  --'.^ 

„Münster  zu  Strassburg  verehrt  worden.    Im  Jahre  1404  ist  f^ 

,4n  der  grossen  Münstersäule  unter  der  grossen  Orgel  für  das  »^ 

„traurige  Mariäbild  von  Conrad  Frankenberger  eine  Stellung  ^^ 

„eingehauen  worden,  welche  60  &.  Pfennig  gekostet  Siehe 
„Schilterum  p.  566."  —  Er  giebt  also  dem  „Standbilde  der  trau- 
rigen Maria"  denselben  Platz,  den  Schad  dem  „Gemälde  der 
verklärten  Maria"  giebt,  ohne  die  letztere  zu  erwähnen.  Der 
von  ihm  citirte  Schilter  (Ausgabe  von  Könighofen's^  Chronik, 
Strassburg  1698)  sagt  dagegen  Folgendes  p.  565—566: 

„Im  Jahre  140^  melden  die  Collectanea  mss.  (ist  im  Mün- 
„sterbüchlein  cap.  10  ein  Irrthum,  dass  solches  ins  Jahr  ^-^ 

„1365  gesetzt)  kam  ein  künstlich  Marienbild  her  von  Prag  ^^ 

„aus  Böhmen,  Sollten   die  Junckherrn  von  Prag  ge-  ?',| 

„macht  haben.    Man  nennte  es   das  traurige  Marienbild.  .| 

„Das  schenkte  Conrad  Frankenburger,  des  Frauen-Wercks  V4i 

„Polirer,  dem  Werck.    Das  ward  mit  grossen  Ehren  ins  ^^ 

„Münster  gesetzt.  Man  machte  ein  Tabernakel  darüber,  kostet 
„60  &.  Pfennige.    Man  hat  das  Bild  sehr  besucht  um  seiner 
„Traurigkeit  Willen  und  viel  Opfer  dahin  gegeben." 
Scliweighäuser  fährt  über  die  spätere  Zeit,  von  der  Schil- 
ter nichts  sagt,  fort:  „Im  Jahre  1523  ist  das  Marienbild  hin- 
„weg  gethan  und  die  Stellung  mit  einer  steinern  Blatten 
„zugemacht,  wie  auch  statt  der  Lobsprüche  Mariae  dieser  /:/| 

„lateinische  Spruch  eingehauen  worden:  Deum  tuum  adorabis  ^^ 

„et  Uli  soll  servics,  Luc.  4,  8,  wie  dieses  noch  wirklich  allda  zu  ^ 

„sehen  und  zu  lesen  ist"  —  Sodann  sagt  der  „Anhang  oder  Zusatz*'  -r| 

(zu  dieser  neueren  Ausgabe  von  1116)  p.  166:  „Die  steinerne  ^'l^ 

„Blatte,  auf  welcher  diese  Worte  eingehauen  waren,  ■?^ 

,^st  vor  einigen  Jahren  bei  Eröffnung  der  Stellung,  in  welcher  ^^ 

„das  traurige  Marienbild  in  dei^  Säule  gestanden,  zerbro-  ,^ 

„eben  und  hinweggethan ,  die  Stellung  aber  mit  Stein  und  ?1 

„Mörtel  ausgefüllt  worden.  —  Unten  an  der  Stellung  läse  man  :V| 

„die  in  Stein  ausgehauene  lateinische  Lobsprüche  Maria:  Maria 
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„mater  etc."  —  [NB.  Wörtlich  dieselbeu  ^ie  bei  Schad  p.  67 
unter  dem  gemalten  Bilde.] 

Schad  wie  Schweighäuser  stellen  also  diesen  in  Stein  ge- 
hauenen lateinischen  Lobspruch  an  dieselbe  Säule;  allein  Schad 
unter  eine  an  letztere  gemalte  verklärte  Maria  auf  dem  Monde, 
welches  Gemälde  damals  1617  noch  sichtbar  war  (ausser  der 
er  die  Juncker'sche  traurige  Maria  auch  kennt,  als  bereits  be- 
seitigt, und  ohne  Angabe  ihrer  früheren  Stelle),  dagegen 
Schweighäuser  unter  eine  in  diese  Säule  eingehauene  Nische, 
welche  die  Bildsäule  der  traurigen  Maria  enthalten  hatte  (ausser 
der  er  eine  gemalte  verklärte  Maria  nicht  erwähnt).  —  Die 
spätere  gegen  den  Mariencultus  gerichtete  Inschrift  stellt  Schad 
deutsch  zwischen  das  verklärte  Bild  und  den  unteren  lateini- 
schen Lobspruch,  Schweighäuser  lateinisch  auf  die  vor  die 
Nische  vorgemauerte  Platte.  —  Auch  Görres  (p.  45)  nimmt 
an,  dass  das  Werk  der  beiden  Brüder  Juncker,  das  trau- 
rige Marienbild,  in  einer  tische  am  nordöstlichen  Pfeiler  des 
Thurms  am  Anfange  der  linken  (nördlichen)  Abseite  der  Ver- 
ehiiing  ausgesetzt  worden,  welche  Nische  noch  jetzt,  obgleich 
vermauert,  mit  der  alten  Inschrift  erkennbar  *ei.  —  Der  sich 
oben  zu  erkennen  gebende  Widerspruch  rücksichtlich  des 
Standbildes  oder  Gemäldes  der  Maria  ist  anscheinend  dahin 
zu  lösen,  —  und  zwar  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Refor- 
mation, welche  einen  örtlichen  Bildersturm  im  Münster  zur 
Folge  hatte,  1523  eintrat,  durch  das  Interim  1550  beseitigt 
wurde,  dann  dieses  mit  dem  katholischen  Cultus  wieder  1561 
abgeschafft  und  die  Reformation  hergestellt  wurde,  —  dass  das 
berühmte  Standbild  1523  mit  besonderem  Eifer  beseitigt,  auch 
1550  nicht  m^hr  auffindbar,  und  daher  die  verlorene  „trau- 
rige Maria^'  nach  Retablirung  des  katholischen  Cultus  durch  eine 
gemalte  Maria  in  der  Glorie  ersetzt  wrden,  welche  1561  zwar 
einstweilen  noch  belassen  und  nur  durch  eine  Gegeninscbrift 
als  Cultusgcgenstand  paralysirt,  dann  aber  —  nach  1617  und  vor 
1698  —  auch  beseitigt  wurde.  Sicher  ist  das  beklagenswerthe 
Ergebniss,'  dass  das  traurige  Marienbild  selbst,  das  berühmte 
Werk  der  beiden  berühmten  Meister,  nicht  mehr  vorfindUch  ist 

Ein  günstigeres  Geschick  hat  uns  drei  Original-Hand- 
zeichnungen der  berühmten  Juncker  von  Prag  gerettet 
Es  sind  auf  Pergamentblättern  sehr  fein  ausgeführte  Feder- 
zeichnungen, leicht  getuscht  Zwei  derselben  werden  in  der 
kostbaren  Sammlung  von  Handzeichnungen  auf  der  königL  Uni- 
versitätsbibliothek zu  Erlangen,  eine  dritte  auf  der  herzog]. 
Anhaltiniscfaen  Bibliothek  zu  Bemburg  als  älteste  Stücke  und 
seltene  Schätze  dieser  Sammlungen  aufbewahrt 
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Der  Erlanger  Katalog  bezeichnet  sie:  ;;Easten  L  Mappe 
„A.  Aelteste  Handzeichnungen;  Namen  des  Meisters:  Juncker 
„von  Prag."  —  Nr.  1.  ;^wei  sitzende  Männer  mit  lockigen 
„Barten;  der  eine  hält  eine  Schriftrolle  in  der  Rechten;  der 
„andere  einen  Quadranten;  oben  stehet:  Juncker*)  von  Brag 
„gemacht ;  4  Zoll  hoch,  4  Zoll  breit.*'  —  Nr.  2.  „Eine  sitzende 
„männliche  Figur,  das  Haupt  mit  einer  Art  Zipfelmütze  be- 
„deckt,  eine  Schriftrolle  haltend.  —  Sitzende  weibliche  Figur, 
„eine  Schriftrolle  haltend.  —  Ein  Mann  mit  starkem  Locken- 
„bart,  an  einem  Stocke  gehend,  ö  Zoll  2  Striche  hoch,  6 
,^oll  2  Striche  breit."  —  Die  zweite  der  Zeichnungen  war 
fiüher  auf  ein  anderes  Blatt  aufgeklebt,  nachdem  man  das 
Pergament  oben  über  den  drei  Köpfen,  namentlich  über  der 
mittleren  niedrigeren  Frauenfigur,  und  zwischen  den  Figuren 
tief  herab  abgeschnitten  hatte.  Auf  diese  Weise  hat  wahr- 
scheinlich die  zweite  Zeichnung  den  Namen  des  Meisters, 
der  auf  dem  abgeschnittenen  llheile  gestanden,  eingebüsst 
Der  erste  Blick  lehrt  übrigens,  dass  ein  und  dieselbe  Hand 
diese  Figuren,  wie  die  des  ersten  Blattes,  entworfen  hat  **) 

In  Bernburg  (gleich  im  1.  Bande  der  Handzeichnungen) 
zeigt  die  Zeichnung  die  auf  einer  Berghöhe  stehende  stattliche 
Figur  eines  jüngeren  Mannes,  nicht  ohne  Schwung,  mit  kräf- 
tigem Lockenhaupte,  in  faltigem  Gewände,  in  der  darin  ver- 
hüllten rechten  Hand  ein  dickes  Buch  haltend.  Oben  über  dem 
Haupte  steht  wieder  die  Ueberschrift :  Juncker  von  Brag  ge- 
macht Sie  stimmt  in  den  Worten  und  Schriftzügen  mit  der 
Erlanger  genau  überein.***)  Auch  hier  ist,  und  zwar  die  ganze 
Figur,  rings  herum,  nur  dabei  in  ungetrenntem  Zusammen- 
hange mit  dieser  obigen  Ueberschrift,  ausgeschnitten  und  auf 
ein  anderes  Blatt  geklebt  Die  Höhe  beträgt  ö'/«  Zoll,  die 
Breite  3  Zoll.  Auch  hier  erkennt  man  denselben  Meister  der 
beiden  Erlanger  Blätter. 

Gleich  das  zweite  darauf  folgende  Blatt  in  Bernburg, 
gleichfalls  ausgeschnitten  und  aufgeklebt,  jedoch  774  Zoll  hoch 
und  5^4  Zoll  breit,  welches  den  heil.  Christoph  mit  einem 
grossen  keulenai-tigen  Stocke  in  der  Rechten  darstellt,  mit  der 
Linken  das  auf  seinem  Haupte  sitzende  Christkind  haltend,  hat 
man  auch  als  möglicher   Weise  von  demsselben  berühmten 


*)  80  ge&chrieben  (ebenso  wie  bei  Schad). 

**)  Weiteres  über  oie  Erlanger  Handzeichnungen  s.  unten  in  dem 
kurzen  Nachtrage. 

***)  Sigh&rt  (pag.  349)  citirt  diese  beiden  Ueberschrifien  ungenau  in 
Worten  und  Buchstaben:  ,yDas  haben  die  Junckherm  von  Prag  gemacht^', 
was  v6Hig  unrichtig  ist 
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Künstler  herrührend  ansehen  wollen;  jedoch  sicherlich  ohne 
wirklichen  Grund.  •)  Wir  haben  in  demselben  wohl  den  Entwurf 
zu  einem  Gemälde  vor  uns.  Haltung  und  Bewegung  beider  Figu- 
ren sind  ohne  die  plastische  Ruhe  der  Juncker'schen  Zeichnungen 
und  zum  Uebeitriebenen  neigend  ^  die  Faltung  der  Gewänder  ist 
spitZ;  eckig;  winkelig  und  in  der  flatteiiiden  Bewegung  der 
Gewand -Enden  unruhig;  die  ganze  Körperzeichnung  bekundet 
eine  völlig  andere  Auffassung  des  Zeichners ;  die  Skizze  macht 
überhaupt  in  ihrer  Total  Wirkung  eher  einen  Eindrack  des  un- 
schönen, entbehrt  der  Tiefe  der  Auffassung  der  Juncker'schen 
Zeichnungen  und  ladet  nicht  ebenso  zu  einem  Versenken  in 
dieselbe  ein,  wie  es  bei  jenen  in  hohem  Maasse  der  Fall  ist  — 
In  Bemburg  sind  weitere  Handzeichnungen  der  Juncker  nicht 
vorhanden. 

Auch  der  Regensburger  Dombau  wird  von  einzelnen 
Kunsfoi'schern  mit  den  Junckern  von  Prag  in  Verbindung  ge- 
bracht Es  wäre  in  Wahrheit  kein  unrühmliches  Werk  derselben, 
wenn  es  sich  als  solches  bewahrheiten  Hesse.  Mit  Rücksicht  hier- 
auf, auf  den  in's  Gewicht  fallenden  Charakter  der  vorhandenen 
beiden  Baupläne  in  Regensburg  und  die  Juncker'schen  Bau- 
pläne und  Bauten  in  Strassburg,  sowie  auch  die  noch  im  spä- 
teren Verlaufe  dieser  Abhandlung  zu  erörternden  Standesver- 
hältnisse kirchlicher  Architektur  jener  Zeit  erscheint  es  als 
nothwendig,  auf  die  Regensburger  Dombaugeschichte  hier  etwas 
näher  einzugehen.  ••) 

Als  in  Strassburg  der  Neubau  des  Chors  und  eigentlichen 
Münsters  eben  vollendet  wurde,  legte  in  Regensburg  Bischof 
Leo  der  Tundorfer,  —  von  dessen  Geschlechte  ein  Zweig  sich 
Nothangst  nannte  —  gleichfalls  den  Grund  zu  einem  Neubaue 
des  Doms  1275.  Während  in  Strassburg  Erwin  von  Steinbach 
seit  1277  seinen  Frontbau  schuf,  erscheint  zu  Regensburg  in 
der  ersten  Epoche  des  Dombaues  (1265 — 1340)  als  erster  Dom- 
baumeister ein  Edelbürger  aus  den  adligen  Rathsgeschlechtern 
Regensburgs,  Magister  Ludwig,  der  1283  namhaft  wird 
(t  1306.***).   Er  baute  zuerst  den  Chor  des  südlichen'^(rechten) 


*)  Auch  Sighart  nimmt  fiir  Beruborg  nur  eine  Juncker'sche  Zeich- 
uiing  an. 

**)  Vergl.  namentlich  Schucgraf  s  Gesch.  des  Doms  zu  Regensborg.  2 
Theile  (Regensburg  1847,  1848).  I.  u.  II. ;  —  Nachträge  (Dombaurechnung 
von  1439).  Regensb.  1866;  —  Drei  Dombaurechnungen  1488 — 89.  Regens- 
bürg  1857;  —  Letztere  beide  Schriften  hier  als  III.  u.  lY.  bezeichnet;  — 
AUe  in  der  Zeitschrift  des  bist.  Vereins  für  Oberpfalz  etc. 

***)  £r  heisst  1283  magister  Ludwicus  lapicida  (Steinmetz)^  seine  Wittwe 
Anna  erhielt  1306  urkundlich  von  der  Fürstin -Aebtissin  von  Nieder- Mfln- 
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äitenschifTs  (wohl  schon  seit  1275}  bis  1276  fertig  und  be- 
inn  den  Clior  des  nördlichen  Seitenschiffs  und  den  Haupt- 
lor  des  Mittelscliiffs  seit  1277.  Beides  sowie  das  Querhaus 
rderte  dann  unter  dem  folgenden  Bischöfe,  Kaiser  Hein- 
ch's  Vn.  früherem  Notare,  Nicolaus  von  Strackowitz  aus 
Ohmen  1318  der  „Tuembmeister"  Älbrecht  (Es  erscheinen 
isser  ihm  auch  1309  Meister  Perthold,  Meister  Luck,  Meister 
einrith  1318,  Jakob  der  Aychstätter  1328,  Hermann  der 
etzenbeck,  Conrad  der  Pelitzer,  Heinrich  im  Grase,  Berchtold 
er  Gramwitvogel,  alle  1333  Steinmetzmeister,  auch  Wemhard 
^teinmaizzel").  —  Der  Neubau  des  vorderen  westlichen  Theils 
es  Langhauses  vom  Querhause  ab  wui'de  begonnen,  und  zwar 
as  südliche  rechte  Seitenschiff  mit  seinen  Ueberwölbungen, 
Lieh  der  südliche  Thurm  bis  zum  dritten  Stockwerke  un- 
effihr.  *)  —  Eine  Pause  in  der  Bauthätigkeit  findet  1340^ 
365  statt  (in  welcher  jedoch  1340  und  1355  Dietrich  und 
il'olfhart  als  Steinniaizzcl  genannt  werden). 

Die  zweite  Epoche  ist  unter  Bischof  Conrad  von  Haini- 
ei^  1365—81.  Heinrich  der  Zehentner  ist  noch  1^81 
omwerkmeister  (Marquard  Ziiiuncrmeister,  Ulrich  der  Synbell 
tcinmetzmeistcr  und  „der  Stadt  Werkmeister"  oder  Baumei- 
:er  1351 — 92,  Berchtold  der  Steinprech  1369;  die  ersten  drei 
aren  Bürger  von  Regensburg.**) 

Aus  dieser  Zeit  1365 — 81,  nach  übereinstimmendem  Ur- 
leile  Sachverständiger,  befindet  sich  im  Baubüreau  der  kgl. 
egierung  zu  Regensburg  ein  (noch  nicht  veröffentlichter)  Dom- 
auplan  auf  Pergament,  ohne  Zeitangabe,  Namen  oder  Mo- 
sgramm,  etwa  2'/*  Ellen  lang,  der  sogenunnte  kleinere  und 
Itere  Plan,  ein  „Werk  kundiger  Hand,  von  tiefer  Kenntniss 
1er  Formen,  reiclier  Phantasie  und  geläutertem  Geschmacke." 
ie  Bauformen,  Höhe-  und  Breite -Verhältnisse,  stimmen  voU- 
ändig  überein  mit  denen^  die  am  jetzigen  Bau  und  zwar  am 
rdgeschosse  des  nördlichen  Tliunns,  welcher  damals  be- 
anncn  wurde,  zu  ersehen  sind.  Der  Plan  ist  also  aus  der 
eit  Bischof  Conrad's  von  Haimberg  (f  1381),  und  voraussicht- 
i;h  zum  Zwecke  wirklichen  weiteren  Fortbaues  angefertigt, 
urde  jedoch  spater  bald  wieder  verlassen.  Er  stellt  den  Dom 
lit  zwei  Seitenthürmcn,  von  denen  jedoch  nur  einer  fertig 

er  za  Bcgensburg  den  adeligen  Titel  discreta  doniina  als  Edelfhui  [Schue- 
■al  I,  75,  87,  99.    UI,  206]. 

•)  Förster,  Dfükmalc  dcutscber  Baukunst  (Leipz^t  1858,  1866)  U, 
!.  rV,  34  (Bericht  des  Obcrbanrechts  von  Voit). 
")  Schuegral'  1,  178. 

irthiv  f.  die  Mithn.  Kümls.  XV.    IWlft  12 
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gezeichnet  ist;  vor,  zwischen  denen  in  der  Mitte  eine  wunder- 
volle runde;  dem  Spinnegewebe  ähnliche  Fensterrose  gekom- 
men wäre,  und  der  fertig  gezeichnete  Thurm  von  unübertreff- 
*licher  Pracht*) 

Unter  Bischof  Johann  Graf  Moosburg,  1383 — 1409,  wo 
der  Dombau  sehr  gefördert  wurde,  namentlich  durch  den 
kunstsinnigen  Domherrn  und  General -Vicar  Peter  von  Rema- 
gen**), wirkte  der  kunstreiche  Baumeister  Liebhart  der 
Minner  (Mynnaer,  Namenbedeutung  minor?  oder  Liebha- 
ber?) aus  einem  bekannten  Regensburger  edelen  Rathsge- 
schlechte***)  1395,  auch  noch  1399  als  Tummaister; 
unter  ihm  waren  1395  Marichart  „der  Stadt  Werkmeister*, 
1399  aber  Heinrich  der  Dürrnstedter  Domwerkmeister, 
auch  dieser  aus  edelem  Stadt-  und  Rathsgeschlechte.  f)  Mynner 
begann  die  Fronte  zwischen  den  beiden  Domthürmen,  dem 
höheren  südlichen  und  angelegten  nördlichen,  und  führte  noch 
das  herrliche  Hauptportal  des  Doms  (Tod  und  Verklärung 
Maria'S;  mit  dem  Wappen  des  Stifters  Sarchinger)  aus,  viel- 
leicht auch  den  südlichen  Kreuzgiebel;  ebenso  baute  er  am 
Erdgeschosse  des  nördlichen  Domthurms,  welcher  reicher  als 
der  südliche  ausgeführt  wurde,  ff)  Diese  Bauten  Mynner's  zei- 
gen architektonische  Formen,  die  mit  gleicher  Feinheit  des 
Geschmacks  wie  technischer  Sorgfalt  ausgeführt  sind  und  sich 
im  Allgemeinen  als  die  reinsten  im  Styl  am  ganzen  Gebäude 
darstellen,  ebenso  weit  von  Ernst  und  Starrheit  der  älteren 
Bautheile  als  von  Ueberladung  und  Weichheit  der  späteren 
Bauperiode  entfernt.  —  Zu  dieser  Zeit  bauten  die  beiden  Juncker 


*)  h>chuegraf  IV,  13.  Aach  Sighart  p.  348  setzt  diesen  Plan  in  die 
Zeit  von  c.  1880.  Er  müsste  also  von  Heinrich  Zt^hentner  stammen;  allen- 
falls von  den  diesem  bald  nachfolgenden  Meistern  Mynner  (1395)  und  Dümi- 
steter  (1399)  herrühren.  —  Nur  bis  15  Fuss  Höhe  entspricht  die  Bauaus- 
fLVhrung  wirklich  diesem  Plane,  dann  ging  man  davon  ab. 

**)  Er  starb  1400;  sein  Wappen  harmoniit  mit  dem  der  Familie  von 
Metternich,  die  aus  der  Kemagener  Rheingegend  herstammt 

***)  Welches  z.  B.  1363  und  1470,  also  noch  weit  später,  den  Ulrich 
und  Georg  Mynner  in  den  Rath  stellte. 

t)  Die  schon  1309  namhaften  Dürmsteter  waren  edele  Rathsffe- 
schlechter  von  grossem  Reichthum.  Heinrich's  Bruder  Conrad  hatte  die 
Erbtochter  des  reichen  Geschlechtes  Gamered  v.  Sarching  zur  Gattin,  der 
eben  das  herrliche  Domportal  stiftete.  Die  Sarchinger  v.  Sarching  sind, 
in  Wiguleus  Hund  adligem  Stammbuche  Bayerns  aufgeführt;  Gamered  v. 
Sarching  war  Edclbürger  und  Rathsherr,  öfterer  Gastfreund  der  bayerisdien 
Herzöge,  Pfleger  der  herzoglichen  und  später  Regensburger  Herrschaft 
StauiT,  starb  1895  als  letzter  seines  uralten  Geschlechts  [und  hinterliess 
Ungeheuern  Reichthum.    Schuegi'ai'. 

tt)  Schuegraf  I,  147—149.  —  Förster  IV,  34.  —  Sighart  348,  349. 
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von  Prag,  Johann  und  Wenzel,  den  Strassburger  Münsterthurm 
von  der  Plattform  empor,  wonächst  dort  als  Nachfolger  von 
ihnen  seit  1429  Johann  Hültz  aus  Cöln  genannt  wird. 

Unter  Bischof  Albert  von  StauflF  zu  Ernfels  1409  —  21 
wird  zunächst  der  „alte  Domkreuzgang"*),  seit  1410,  neu 
erbaut  und,  während  er  früher  nur  eine  Holzdecke  hatte,  ge- 
wölbt; auch  wird  beim  schönen  nördlichen  Domthurm  der 
erste  Stock  bis  zur  Gallerie  aufgeführt.**)  Damals  waren 
eine  Menge  Steinmetzmeister  in  Regensburg  ***)  und  ungemein 
reich,  mit  prächtigen  Wohnhäusern,  so  dass  man  sie  als  den 
Rathsgeschlechtem  nahe  stehend  erachtete.  Als  „Tum'eister", 
der  nach  Liebhart  Mynner's  Tode  die  Wölbung  des  Domkreuz- 
ganges und  den  Bau  des  nördlichen  Thurms  im  ersten  Stocke 
seit  1410  fortführte,  erscheint  Wenzla  (aus  Böhmen).  Er  wird 
im  Ausgabebuche  des  Magistrats  von  1411—16  als  „Tumeister'^ 
zweimal  erwähntf),  und  der  eifrige  Forscher  und  Hersteller 
der  Regensburger  Dombaugeschichte  Schuegraf  versichert  und 
bedauert,  dass  es  nicht  gelinge,  in  den  Akten  einen  Geschlechts- 
naraen  dieses  Wenzel  zu  ermitteln  ff);  nicht  einmal,  ob  er  etwa 
von  Prag  gekommen,  ist  angedeutet   Mit  ihm  gleichzeitig  wird 


*)  Der  ursprüngliche  Münster,  monasterium  oder  claustrum,  als  noch 
die  mit  ihren  Wohngelassen  daran  gebauten  Dom-Canoniker  zusammen- 
lebten, die  breite  „Paradieshalle"  (lä)  Fuss  lang.  102  Fusa  breit)  für  den 
alten  Stephansdom,  worin  die  Ganoniker  begraben,  auch  Synoden  imd 
kirchliche  Aemter  gehalten  wurden. 

**)  Auf  Kosten  des  Stadtkämmerers  Stephan  Nothangst  von  Thundorf^ 
der  1426  starb  als  letzter  seines  Geschlechts.  —  Schuegraf  I,  166—170. 

*•♦)  Wie  viele  von  ihnen  mögen  die  so  häufigen  Taumamen  Hans,  Wen- 
zel etc.  gehabt  haben,  nach  dem  Tage  des  Heiligen,  an  dem  sie  geboren 
nnd  nach  dem  sie  den  Tau&amen  erhielten,  so  dass  es  sicher  gleichzeitig 
mehrere  Hanse  und  Wenzel  schon  in  der  Regensburger  Bauhütte  gab^  wie 

fleichfcüls  eine  Mehrzahl  gleichnamiger  Hanse  und  Wenzel  etc.  bei  der 
^ragcr  zahlreichen  Bauhütte  und  ebenso  in  Breslau,  Wien,  Landshut  etc. 
gewesen  sein  werden.  So  baute  am  Wiener  Stephansdom  1404  ein  Wenzla 
(von  Kloster  Neuburg)  und  1415 — 54  ein  Hans  (auch  Wurmitzer,  später 
Bucksbaum  zugenannt);  unter  Beiden  arbeiteten  in  der  Zeit  von  1403 — 30 
noch  viele  verschiedene  Hanse  alä  Steinmetzen  etc.,  darunter  ,,Jcny  von 
Pr^  auch  Pehaim  genannt"  1404,  ferner  ,.Jane  Pehem  auch  Hans  Pehm 
genannt"  1420—30,  und  noch  25  andere  Hanse  mit  den  verschiedensten 
Heimathsbezeichnungen  oder  sonstigen  Beinamen.  [Vergl.  Heideloff,  Bau- 
hütte des  Mittelalters  p.  31,  32.] 

t)  Er  war  1416  vom  Magistrat  beauftragt,  die  von  400  Bürgern  er- 
stürmte und  gebrochene  Veste  Ernfels  des  unruhigen  Herrn  von  Stauff 
wieder  neu  zu  befestigen,  wofür  er  9  Pfd.  Löhnung  und  24  rheinl.  Gulden 
Ehrung  erhielt.  Schuegraf  HI,  231.  Sighart  440.  —  Gleichzeitig  mit  die- 
sem Wenzel  liier  erscheint  auch  in  Breslau  ein  Wenzel  als  Steinmetz 
1404 42. 

tt)  Schuegraf  I,  87. 
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in  Begensburg  ein  Steinmetz  Hans,  auch  ohne  Geschlechtsna- 
men und  ohne  jede  Herkunftszeichnung,    1417*)  und  immer 
bis  1432  und  noch  weit  späterhin  erwähnt,  da  Hans  erst  1460 
starb  (während  Wenzel  schon  weit  früher  einen  Nachfolger  er- 
hielt, da  Egel  schon  1428  hier  baute).    Zunächst  trat  unter 
Bischof  Johann  von  Streitberg  1421 — 28  wieder  eine  Pause  ein. 
Es  wird  hier  der  geeignetste  Ort  zu  der  Bemerkung  sein, 
dass  Sighart,  —  der  selbst  (p.  348)  den  vorerwähnten  schö- 
nenBauplan  in  die  Zeit  bis  1381  (also  eigentlich  unter  Bi- 
schof von  Haimberg  und  Dombaumeister  Zehentner)  setzt,  — 
der  dann  rücksichtlich  der  (immerhin  auch  von  uns  hier  zu- 
gegebenen) Möglichkeit:  dass  der  Plan  auch  vielleicht  (un- 
ter Bischof  Graf  Moosburg)  von  dem  1395  sicher  kundba- 
ren Mynner  oder  gar  von  Dürmsteter  stamme,   bemerkt 
(p.  349):  „ob  er  von  einem  der  letzten  beiden  genannten 
Meister  stammt,  ist  unbekannt^^  —  gleich  daraufsagt:  „viel- 
„leicht  ist  er  das  Werk  eines  der  berühmten  Jungherm 
„von  Prag,  einer  Familie  (?),  die  in  jener  Epoche  zwischen 
„1380  —  1430  mehrere  Bauwerke  in  Bayern  (?)  entworfen, 
„die  auch  in  Strassburg  und  Wien  (?)  geschaffen  hat.    Da 
„damals  das  Bisthum  Regensburg  einige  Zeit  mit  Prag  un- 
„ter  Bischof  Theoderich  vereint  war,  und  des  baulustigen 
„Kaiser  Carl's  IV.  Besitzungen  bis  Wörth  vor  Regensburg 
„reichten,  wäre  es  wohl  denkbar,  dass  man  den  Plan  zum 
„neuen  Dom  von  einem  dieser  (?)  berühmten  Prager  Meister 
„entwerfen  liess.  Wir  begegnen  1410  auch  wirklich  dem  (?) 
„Meister  W^enzel  von  Prag  (?)  in  Regensburg," 
Dem  ist  nun  entgegenzustellen,  dass  dann  einer  der  Prager 
Junckherm  doch  also  jedenfalls  vor  1410  (wo  der  Plan  schon 
längst  existirte  und  auch  der  Thurm  doch  schon  nach  diesem 
Plane  begonnen  und  Ib  Fuss  hoch  aufgeführt  wurde)  in  Re- 
gensburg gebaut  haben  müsste,  was  —  wie  auch  Sighart  an- 
erkennt —  nicht  der  Fall  ist,  da  vielmehr  damals  eben  Zehent- 
ner ,  Mynner ,   Dürmsteter  hier  bauten ;    ferner ,  dass   diese 
Meister  von  so  hohem  Range  waren,  dass  sie  doch  schwerlich 
blos  nach  einem  fremden,  ihnen  vorgezeichneten  Plane  neu  zu 
bauen   übernommen   haben   würden;    sodann,    dass   Meister 
Wenzla  (auch  nach  Sighart  p.  440)  den  nach  dem  neuen  Plane 
begonnenen  nördlichen   Thurmbau  nur  fortsetzte,   und   zwar 
eben,  als  über  15  Fuss  Höhe  von  diesem  neuen  Plane  abge- 
wichen wurde,  fortsetzte,  resp:  (nach  Förster  und  v.  Voit)  in  sei- 
nem ersten  Stockwerke  vollendete !  --  Sighart  fahrt  gleich  dar- 

•)  Schuegraf  I,  87. 
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auf  imnier  bestimmter  werdend  fort:  ,;Ja  es  ist  selbst  wahr- 
scheinlich, dass  er  der  letzte  jener  böhmischen  Meister,  der 
Junckherrn  von  Prag,  gewesen;  er  hat  wohl  den  älteren  (NB. 
den  obigen  neuen,  den  älteren  von  den  vorhandenen  Plänen  zu 
dem  Neubau)  gemacht  und  nach  ihm  bis  15  Fuss  Höhe  ge- 
baut." —  Man  sieht,  wie  dem  Autor  unmerklich  die  Ansicht 
während  des  Schreibens  wächst  und  die  eigene  Erkenntniss 
offener  Widersprüche  mit  den  selbst  ihm  gegebenen  Thatsachen 
schwindet. 

Wir  haben  oben  bemerkt,  dass  der  Strassburger  Münster- 
thurmbau,  den  schoji  1404  die  Brüder  Johann  und  Wenzel 
Juncker  geführt,  1429  von  Joh.  Hültz  aus  Cöln  übernommen 
und  bis  1439  fortgeführt  und  beendet  wurde. 

Rücksichtlich  weiteren  Inhalts  der  obigen  Sighart'schen 
Ausfühning  bemerken  wir,  dass  die  Ausführung  mehrerer  Bau- 
werke in  Bayern,  ein  Wirken  in  Wien  Seitens  der  Juncker  so- 
wohl überhaupt  als  insbesondere  schon  seit  1360  wirklich  und 
sicher  durchaus  nirgend  bekundet  erscheint;  Johann  Juncker 
taucht  erst  1388  in  Breslau  auf.  —  Ferner  könnte  aller- 
dings die  Berührung  mit  Prag  unter  Kaiser  Carl  IV.  zur  An- 
fertigung des  Plans  in  der  Prager  Bauhütte  geführt  haben 
(sogar  durch  den  berühmten  Arier  selbst,  der  noch  1396  dort 
wirkte,  oder  durch  die  Juncker,  oder  durch  einen  andern 
tüchtigen  Meister  aus  Arler's  langjähriger  Schule);  der  Plan 
kann  aber  sicher  auch  mindestens  ebensogut  in  Regensburg 
durch  Zehentner,  Mynner,  Dürrnsteter  angefertigt  sein.  Und 
dass  der  spätere  Regensburger  Wenzel,  von  dem  niemals  ein 
Herüberkommen  von  Prag  urkundlich  bezeugt  ist,  der  Wenzel 
Juncker  aus  Prag  sei,  dafür  ist  nichts  anzuführen,  als  dieser 
Vorname,  den  unzweifelhaft  viele  andere  Baumeister  führten. 
Für  eine  „Familie^^,  —  was  denn  doch  mindestens  auf  Vater  und 
Söhne,  wenn  nicht  sogar  auch  auf  Enkel  schliessen  Hesse,  — 
die  gebaut  hätte,  ist  offenbar  gar  keine  beweisende  Unterlage; 
durch  Specklin  sind  nur  zwei  Brüder  Juncker  als  Dom-Archi- 
tekten kundbar  geworden,  und  durch  Niemand  sonst  werden 
mehrere  genannt;  nur  zwei  erhellen  aus  den  Strassburger  Dom- 
rechnungen. 

Die  weitere  BaugeschichtiB  des  Regensburger  Doms  führt  uns 
nun  zu  einer  wirklichen  Dombauraeisterfamilie,  zu  den  Roritzer 
in  drei  Generationen;  wir  sahen  oben,  dass  der  zweite  dieser 
drei  kundigen  Meister  ein  wichtiger  Zeuge  für  das  Wirken  der 
Junckherrn  ist  —  Unter  Bischof  Conrad  von  Soest  1428 — 37 
wurde  der,  wie  wir  oben  gesehen,  schon  unter  Bischof  Graf 
Mosburg  (1383 — J409)  begonnene  schöne  nördliche  Thurm  in 
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seinem  zweiten  Stocke  seit  1428  bis  1436  vollendet  Ein 
geübtes  Auge  siebte  dass  daran  nicht  mehr  jene  Meisterhand 
wirkte,  welche  den  Unterstock  baute;  die  architektonischen 
Formen  desselben  stehen  vereinzelt  der  Architektur  der  übri- 
gen Bautheile  gegenüber  und  neigen  sich  zu  denen  des  zwei- 
ten Stocks  der  Frontmauer.  Dombaumeister  war  damals 
(und  noch  1448)  Andreas  Egel*)  und  Werkführer  Conrad 
Boritzer.  In  diese  Zeit  fällt  wahrscheinlich  auch  die  Einwöl- 
bung  des  ganzen  Mittelschiffs  und  des  nördlichen  linken  Sei- 
tenschiffe bis  etwa  zu  seiner  Hälfte^  also  gegen  seine  Mitte  hin. 
Seit  1436  gebricht  es  zwar  an  allen  näheren  Nachrichten  von 
Förderung  des  Dombaues;  doch  wurde  1440  die  leider  seither 
(erst  nach  1800)  verlorene  Steinmetzordnung  für  den  Regens- 
burger Dom  gegeben,  und  war  1451  Friedrich  Sphys  Dom- 
werkmeister; dieser  erscheint  als  solcher  auch  1459,  als  Con- 
rad Roritzer  „Steinmetz  und  Dombaumeister''  (vielleicht  auch 
schon  1451)  war.**) 

unter  Bischof  Rupert  I.  von  Pfalzbayem  (1457  — 1465) 
wurde***)  bis  1464  das  nördliche  Seitenschiff  in  seinen  Wöl- 
bungen bis  zum  nördlichen  Thurme  vollendet  Im  Jahre  1460 
war  der  vormals  in  Urkunden  gleichzeitig  mit  dem  Baumei.ster 
Wenzel,  schon  1417 — 32,  und  dann  unter  Egel  und  Rorit-ser 
beim  Dom  43  Jahre  lang  beschäftigte  „Meister  Hans  der  Stein- 
metz" gestorben!);  natürlich  konnte  er  nicht  etwa  der  Hans 
Juncker  sein,  der  schon  72  Jahre  vor  diesem  Todesjahre  1388 
zu  Breslau  in  voller  Wirksamkeit  war. 

Conrad  Roritzer  war  der  erste  jenes  edelen,  raths- 
herrlichen  Geschlechts  Regensburgs,  welches  fortan  in  mehre- 
ren Generationen  fast  ejn  Jahrhundert  hindurch  die  Baufüh- 
rung am  Dome  seiner  Vaterstadt  mit  grossem  Erfolge  leitete. 
Er  erwarb  bald  weitverbreiteten  hohen  Ruhm,  wurde  nach 
Nüi'nberg  berufen  und  wurde  dort  der  Meister  des  genialen 


*)  Schuegraf  I,  173.    v.  Voit  bei  Förster  IV. 
••)  Schuegraf  I,  182. 

***)  Damals  fand  in  Regensburg  1459  die  grosse  Baumeisterversamm- 
lung  von  ganz  Deutschland  statt  und  sclüoss  dort  am  25.  April  ihren  be- 
rühmten Verein,  dem  jedoch  die  Begensburger  Bauhütte  selbst  nicht  bei- 
trat, sondern  sicli  selbständig  fortcrhielt  und  daher  im  Bundbriefe  nicht 
erwähnt  wird.    Schuegraf  I,  176;  III,  179. 

t)  Dessen  Grabstein  im  „alten  Dom  auf  dem  Boden  enthält  die  In- 
schrift: ,,A.  D.  1460  starb  der  erberg  man  hanns",  und  in  zwei  wappen- 
artigen Schilden  die  Steinmetzwerkzeuge  (Winkelmaass,  Meissel  und  Ham- 
mer); der  Titel  „erberg"  gebührte  damals  den  Rathsgeschlechtem;  er  kann 
diesen  also  zugehört  haben.  —  Gleichzeitig  bauten  damals  zwei  andere 
Hanse  aus  Böhmen  1404  und  1420—30  am  Wiener  Stephansdom. 
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Chorbaues  der  St.  Lorenzkirche^  baute  1462  am  Stephansdom 
zu  Wien,  wird  dann  —  unter  Bischof  Heinrich  von  Absberg  ,,^ 

(1465—92)  —  wiederum  (wie  schon  1459)  in  Regensburg  1465  //fj 

als  Dombaumeister  genannt  und  mit  dem  damals  nur  den  ede-  r^ 

len  Rathsgeschlechtem  zustehenden  Titel  erbar  bezeichnet, 
wurde  auch  zum  Bau  des  Münsters  in  Freiburg  und  1474  zur 
Begutachtung  des  Gewölbebaues  der  Frauenkirche  in  München 
berufen.*) 

Wir  bemerken  hier  wieder,  dass  Sighart  über  ihn  sagt 
(p.  441) :  ,,Er  scheint  eine  gewaltige  Veränderung  am  Dom- 
bau herbeigeführt  zu  haben ;  der  bisherige  war  ihm  zu  ein- 
fach und  nüchtern ;  er  konnte  in  solcher  Bauweise  und  mit 
dem  bisherigen  Materialc  harten  Kalksteins  seine  gewaltige 
Technilt  und  den  in  der  damaligen  Gothik  beliebten  Reich- 
thum  der  Formen  nicht  zeigen;  daher  verwarf  er  —  (NB.  nach 
p.  349  erst  sein  Sohn  Mathes  Roritzer)  —  das  bisherige  Ma- 
terial und  wählte  zum  Fortbau  weichen  Sandstein  von  Ab- 
bach.  Sofort  entwarf  er  auch  einen  neuen  Plan  zum  Wei- 
terbau des  nördlichen  Thurms,  der  die  üppigeren  ausgearte- 
teren Formen  der  späteren  Gothik  enthält,  —  den  zwei- 
ten vorhandenen  Domplan,—  und  wirkte  wohl  bis  1464/^ 
So  wenig  diese  Zeitbestimmung  im  Hinblick  auf  die  ge-  '^f' 

nauen  Zahlenangaben  Schuegrafs   zutrifft,   so  wenig  scheint  ,:?■ 

obige  Behauptung  rücksichtlich  des  zweiten  Plans  annehmbar, 
wenn  letzterer  einer  näheren  Erwähnung  unterworfen  wird. 
Dieser  (auch  im  Baubüreau  der  königl.  Regiening  zu  Regens- 
burg befindliche  und  noch  nicht  veröflFentlichte)  grosse  und 
jüngere  Bauplan,  etwa  4^2  Ellen  lang,  auch  auf  Pergament, 
aber  ohne  Zeit-  und  Namensangabe  oder  Monogramm,  ist  der 
gegen  jenen  ersteren  weit  jüngere. und  den  Formen  nach  aller- 
dings aus  der  späten  Mitte  des  15.  Jahrhunderts.  Allein  er 
stellt  den  Dom  vor,  wie  er  nur  mit  einem  Thurme  gebaut 
worden  wäre;  der  in  der  Mitte  der  Fronte  von  der  Wurzel 
des  gegenwärtigen  grossen  Domportals  aufgeführt  wäre.  Der 
Thurm  würde  den  Strassburger  an  Grösse,  Höhe  und  Reich- 
thum  übertroffen  haben  und  zeigt  in's  Unendliche  gehende  Zier- 
rathen,  Standbilder,  Blumenranken  und  Blättergewinde.  Zwar 
zeigt  sich  bezüglich  des  Hauptportals  einige  Aehnlichkeit  mit 
dem  gegenwärtigen  Regensburger;  doch  ist  dieser  ganze  jün- 
gere Plan  von  der  Art,  dass  er  gar  nie  auf  dem  Grunde  des 
Doms  mehr  hätte  aufgeführt  werden  können,  und  es  liegt  da- 
her wohl  zu  Tage,  dass  er  selbst  nie  für  den  Regensburger 

*)  Schuegraf  lU,  282—92. 


<( . 


.•«...■ 


(' 


18^_ 

Dom  bestimmt  war!*)  Sighart's  Aufstellungen  erscheinen  da- 
her nicht  wohl  zutreffend. 

Auf  Conrad  folgte  sein  Sohn  Mathes  Roritzer,  der  nach 
seinen  Kunststudien  und  Reisen  den  Ruhm  des  Vatei's  fast 
noch  übertraf.  Er  liess  sich  als  Jüngling  1474  in  den  Strass- 
burger  Baubrüderverein  als  Zugesellten  (daher  „Geselle'O  durch 
den  Steinmetznieister  Johann  (Boblinger?)  von  Esslingen  auf- 
nehmen; um  dort  unter  dem  Strassburger  Dombaumeist^r 
Studien  zu  machen.**)  Er  wurde  mit  dem  Fürstbischof  vou 
Eichstätt  Wilhelm  von  Reichenau  (der  1474  Kloster  und  Kirche 
Marienstein  bei  Eichstätt,  wie  auch  den  Dom  in  Eichstätt  selbst 
baute)  näher  bekannt,  und  war  1482,  bb  und  87  Dombau- 
meister zu  Regensburg.***)  Unter  ihm  wurde  seit  1482  die 
obere  Hauptwand  der  Westfronte  zwischen  beiden  Thünnen 
von  der  Gallerie  ab,  mit  zwei  Fenstern  in  der  Mitte  und  einer 
kleinen,  durch  ein  Crucifix  gedeckten  und  überragten  Rosette 
über  ihnen,  und  darüber  ein  zackiger  Giebel  14 86  gebaut,  letz- 
terer mit  dem  Eichclthürmchen  gekrönt  f)  Die  Fenster  haben 
schon  den  Eselsrücken  als  Wimperg;  am  Frontgiebel  zeigt  sich 
ebenso  wie  dann  an  den  obersten  Thunnstockwerkeu  (die  bis 
1493  aufgeführt  wurden)  mehr  als  in  allen  andern  Theilen  des 
Doms  ein  entschiedenes  Streben  nach  senkrechten  Linien;  das 
sechseckige  Eichclthürmchen  auf  der  Spitze  des  Fagadengiebels 
ist  ein  „hoher  Beweis  seiner  Technik  und  Meisterhaftigkeit" 

Wir  mussten,  wie  vorne  Zehentner's,  Mynuer's,  Dürrnste- 
ter's  Dombauwirken  vor  dem  fraglichen  Wenzel,  und  das 
des  letzteren  selbst,  so  das  der  beiden .  Roritzer  nach  ihm 
näher  andeuten,  um  Stellung  und  Verhältniss  der  Einzelnen 
zu  einander,  zu  den  Bauplänen  und  zu  diesem  Wenzel  klarer 
zu  stellen,  um  die  Beziehung  der  Roritzer  zu  den  beiden 
Junckherm  von  Prag  erkennbar  zu  machen. 

Mathes  Roritzer  gab,  wie  Eingangs  bomerkt,  1486  auf  des 
Bischofs  von  Eichstätt  Veranlassung  und  Kosten  das  anschei- 
nend bei  Georg  Reisser  in  Eichstätt  gedruckte  Büchlein  über 


f^l  ♦)  Schuegraf  I,  180;  IV,  13.    Der  dritte  Plan  ist  veröffentlicht  iu 

•Vj-y  Kiesers  und  Engelbreclit's  „Vorstellung  vom  Prospecte  der  Reichsstadt  Re- 

'O/i  gensburg'*  (Augsb.  1655),  und  Gumpelsheimer,  Repensb.  (Iironik  I,  205. 

^^  **)  Schuegraf  III,  15.    Wahrscheinlich  dort  wurde  er  auch  von  der 

^f;  •  •  Vorliebe  für  me  neue  Buchdruckerkunst  erfasst,  die  er  erlernte,  und  deni- 

';'.*'}  nächst  aus  Liebhaberei  selbst  trieb.   Er  legte  iu  Regensburg  eine  Druckerei 

l^'  an,  in  welcher  eine  Staatsschrift  des  Senats  über  seine  Unterwerfung  un- 

f-  ter  die  Herzöge  von  Bayern  1486  gedruckt  wurde. 

^  ***)  Schuegraf  UI,  15.    Sighart  443. 

^♦:.  t)  Schuegraf  I,  187. 
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architektonische  Richtigkeitsregeln:  ,,von  der  Fialen  Gerech- 
tigkeit" herauS;  dessen  an  den  Bischof  gerichtetes  dedicirendes 
Vorwort  diesen  Bischof  selbst  als  kiinst-  und  werkver- 
ständigen Bau'techniker  erkennen  lässt  —  Daraus,  dass 
Roritzer  darin  sagt :  „dass  er  diese  Erklärungen  der  Kunst  nicht 
aus  sich  gebe,  sondern  schon  vor  ihm  alte  Kunstwissende,  vor- 
neinlich  die  Junckherm  von  Prag  sich  also  ausgesprochen  hät- 
ten^-, will  Sighart  (p.  444)  Folgendes  schliessen :  „Damit  ist  wohl 
„angedeutet,  dass  jene  Junckherrn  von  Prag  schon  früher  die- 
„sen  Unterricht  ertheilt  Wahrscheinlich  hat  unser  Roritzer 
„noch  den  Unterricht  dieser  Altmeister  in  Regensburg  (Wenzla) 
„oder  Strassburg  benützen  können."  —  Dieser  Schluss,  der  doch 
persönliche  Berührungen  desselben  mit  den  Junckherm  von 
Prag  andeuten  soll,  wird  durch  die  Chronologie  klar  widerlegt 
Der  Name  Juncker  wird  schon  84  Jahre,  bevor  Mathes  Ro- 
ritzer als  junger  Zugesellter  der  Strassburger  Hütte  bezeich- 
net wird,  genannt;  Wenzla  (wenn  dessen  Identificirung  mit 
Wenzel  Juncker  überhaupt  haltbar  wäre)  ist  über  1416  hin- 
aus in  Regensburg  gar  nicht  kundbar,  und  1426  schon  durch 
Egel,  wie  dieser  1459  schon  durch  Conrad  Roritzer  ersetzt; 
und  in  Strassburg,  wo  die  beiden  Juncker  jedenfalls  nicht  über 
1428  hinaus  wirkten,  ist  erst  4G  Jahre  später,  1474,  der  ju- 
gendliche Mathes  Roritzer  erschienen.  Mittelbar  kann  und 
wird  er  aber  dort  ihre  Lehren  als  Ueberlielerungen  durch 
Boblingor's  etc.  Unterricht  empfangen  haben.  —  Mit  dem  obi- 
gen hier  widerlegten  Schlüsse  fällt  auch  die  darin  als  Cirkel 
enthaltene  umgekehrte  stille  Schlussfolgerung  fort,  dass  aus 
diesem  angeblich  durch  die  Druckschrift  bekundeten  persön- 
lichen Unterricht  durch  die  Junckherrn  von  Prag  sich  ergebe, 
dass  der  Regensburger  Wenzel  als  einer  der  beiden  Juncker 
anzunehmen  sei. 

Mathes  Roritzer's  Todesjahr  und  Begräbnissstätte  ist  un- 
bekannt; doch  starb  er  vor  1493;  auch  seine  Frau  und  Kinder 
sind  unbekannt,  —  Unter  Bischof  Rupert  IL  von  Pfalzbayern 
(1492— -ir)07)  erscheint  aber  Wolfgang  Roritzer,  ein  Dritter 
dieses  Geschlechts  (vermuthlich  ein  Sohn,  möglich  auch  ein 
weit  jüngerer  Bruder  des  Mathes),  der  schon  1486  als  Stein- 
metzmeister  genannt  wird;  er  baut  am  Dom  und  Domkreuzgang, 
fertigt  das  kunstvolle  Sacramentshäuschen  der  Familie  Prey- 
sing  1493,  in  welchem  Jahre  übrigens  der  Weiterbau  des  Nord- 
thurms  und  demnächst  ]49'6  au(*h  der  des  Südthurms  definitiv 
abgebrochen  wurde,  und  wurde  als  Thumeister  1495  Bürger, 
war  1498  und  99  in  der  Anna -Brüderschaft  beim  Minoriten- 
kloster  wie  1508  in  der  Wolfgang-Brüderschaft  bei  St  Emeran, 
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wurdü  zum  Dombaumeister-Congress  nach  Ulm  wegen  Senkung 
des  dortigen  Donithufms  berufen,  baute  auch  1507 — 9  daselbst 
am  östlichen  Theile  beider  Seitenschiffe  nach  Ausweis  seiner 
dortigen  Monogramme,  betheiligte  sich  1514  in  Regenburg  bei 
einem  Aufruhr  gegen  den  Senat  und  wurde  geköpft  Er  hatte 
noch  einen  Bruder  gehabt;  doch  starb  mit  ihm  die  Dombau- 
meisterfamilie der  edelen  Roritzer  aus.*) 

Als  Analogie  dieser  Dombaumeisterfamilie  Roritzer  und 
der  ebensolchen  Familie  Arier  in  Prag  hat  man  auch  die 
Existenz  einer  Donibaumeister-Familie  Juncker  vermuthet, 
dann  sich  aber  bald  überzeugt,  dass  von  einer  solchen 
nicht  wohl  die  Rede  sein  kann,  wenn  es  auch  ein  Paar  Dom- 
baumeister und  ein  adliges  Geschlecht  dieses  Namens  gab. 
Ein  umfassenderer  Aufsatz  im  vierten  Jahrgang  der  „Mitthei- 
lungen des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen*^ 
(Prag  1866,  Heft  6,  p.  172—178)  sucht  durch  überraschende, 
aber  allerdings  sehr  gewagte  Combinationen  zu  dem  Ergeb- 
V.  nisse  zu  gelangen  und  es  als  ziemlich  gesicherte  Thatsache 

4 \^  hinzustellen,  dass  diese  Juncker  von  Prag  identisch  seien  mit 

drei  Söhnen  des  berühmten  Baumeisters  Peter  Arier  zu  Prag. 
Dieser  Aufsatz  von  Grueber,  hauptsächlich  auf  eine  Namens- 
deutung gestützt,  führt  damit  eine  Idee  aus,  der  sich  auch  der 
rühmlich  bekannte  bayerische  Kunstforscher  Sighart  nicht  ge- 
rade verschlossen  hat.  Andererseits  haben  czechische  Kunst- 
forscher in  Prag,  namentlich  Wocel  im  Prager  Museum,  die- 
selbe Namendeutung  benutzt,  um  sie,  in's  Czechische  übersetzt, 
für  ihre  Nationalität  nutzbar  zu  machen,  und  diese  berühmten 
Meister  altdeutscher  Baukunst  als  Czechen  erscheinen  zu  lassen. 
Wo  man  für  eine  nahezu  500  Jahre  zurückliegende  Zeit 
in  Ermangelung  sprechender  und  beweisender  Urkunden  Fest- 
stellungen unternimmt,  wird  man  zu  diesem  Behufe  allerdings 
auch  Schlussfolgerungcn  nicht  vermeiden  können.  Dieselben 
werden  indessen  doch  nur  in  äusserst  vorsichtiger  und  sehr 
beschränkter  Weise  angewendet  werden  dürfen,  wenn  sich  nicht 
blosse  Möglichkeitsannahmen  zu  sehr  von  dem  Gegebenen  und 
Natürlichen  entfernen  sollen,  was  ganz  unwillkürlich  nur  zu 
leicht  geschieht.  Letzteres  ist  denn  auch  in  dem  genannten 
Aufsatze  nicht  vermieden  geblieben,  und  die  Erfahrung,  dass 
oft  geistvolle  Hypothesen  trotz  ihres  bestechenden  Glanzes  vor 


♦)  Förster.  —  Schuegraf  III,  278;  IV,  5;  I,  191.  —  Koch  1514  uud 
1645  erwälinen  die  Regensburgcr  Bauordmiiigeu  keiner  Unterordnung  un- 
ter »Strassburg,  die  erst  die  Yon  1565  endlich  zeigt;  die  Dombaomeister 
bildeten  zugleich  das  städtische  Bauamt.    SchuegrsJ  III,  179. 
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streoger  Kritik  weichen  müssen,  findet  auch  hier  ihre  Bestä- 
tigung. Es  scheint  somit  gefordert,  auf  die  Bedenken  gegen 
jene  Darstellung  und  ihr  Ergebniös  näher  einzugehen. 

Der  auch  anderweitig  mehrseitig,  als  eben  so  kundiger 
und  geschickter  Darsteller  historischer  Gegenstünde,  wie  als 
bewährter  Fachmann  bekundete*)  Herr  Verfasser  bemerkt  im 
Einjzange  zunächst  und  ganz  entsprechend :  „dass  man  bei  die- 
sen berühmten  Baumeistern,  deren  weiter  Wirkungskreis  das 
gerammte  (?)  südliche  Deutschland  bis  zu  den  Reichsgrenzen 
mit  Breslau,  Wien(?),  Begensburg(?),  Strassburg  umfasst  habe 
und  ihren  Namen  weit  verbreitete,  sich  naturgemäss  zunächst 
an  den  Namen  halten  musste  und  dann  dabei  die  uralte  Adels- 
familie der  Juncker  aus  dem  Egerlande  in's  Auge  fasste,  schon 
deshalb,  weil  in  Böhmen,  soweit  die  Geschichte  reicht,  kein 
anderes  Geschlecht  dieses  Namens  vorkommt'^  —  Es  fragt  sich 
daher  vor  Allem,  welche  zwingenden  Gründe  vorliegen,  von 
dem  naturgemässen  Anhaltspunkte  des  Namens  überhaupt  und 
von  dem  der  genannten  Familie  insbesondere  abzugehen. 

'  In  letzterer  Beziehung  kann,  da  es  sich  doch  um  einen 
deutschen  Namen  handelt,  die  vorerwähnte  Bemerkung  des 
Herrn  Verfassers  sogar  noch  näher  dahin  präcisirt  werden, 
dass  nicht  nur  in  Böhmen,  sondern  auch  in  ganz  Deutschland 
keine  andere  adelige  Familie  dieses  Namens  aus  jener  Zeit 
existirt  als  dieses  Eger'sche  Adelsgeschlecht,  noch  weniger 
aber  eine  bürgerliche.  Jenes  ergiebt  sich  aus  allen  heraldi- 
schen Büchern;  einige  andere  erst  kürzlich  neu  geadelte  und 
jetzt  diesen  Namen  führende  Familien  waren  nicht  nur  bis 
dahin -bürgerlich,  sondern  tragen  diesen  Namen  überhaupt  auch 
im  bürgerlichen  Stande  nur  erst  kürzere  Zeit,  seit  sie  ihn 
neuerlich  angenommen.  Damals  im  14.  Jahrhundert  und 
noch  tief  in's  15.  hinein  hatten  Nichtadelige,  wie  historisch 
und  staatsrechtlich  festgestellt  ist,  überhaupt  noch  gar  keine 
Geschlechtsnamen.  Nicht  nur  den  „meisten  Künstlern",  wie 
der  Aufsatz  annimmt,  sondern  allen  Nichtadeligen  fehlten 
die  Familiennamen,  dagegen  fehlten  sie  nicht  den  adeligen 
Künstlern.  Die  Nichtadeligen  hatten  nur  Taufnamen  und  hal- 
fen sich  zur  Bezeichnung  ihrer  Herkunft,  Abstammung,  Ver- 
wandtschaft auf  verschiedenartige  und  wieder  mit  der  Zeit  und 


•)  Wir  heben  namentlich  Grucber's  „Charakteristik  der  Baudenk- 
malc  in  Böhmen"  (Wien  1856),  und  seine  klassische  Puhlication:  „Die 
Kaiserburg  zu  £ger  and  die  daran  anschliessenden  Denkmale"  (Pra^und 
Iieipzig  1864)  hervor.  Er  ermittelte  auch  nach  uns  Torliegender  Noti^; 
den  Juncker  in  Breslau. 
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dem  Anlasse  wechselnde  Weise,  wobei  die  Kenntniss  der  Fa- 
milienbeziehungen naturgemäss  schnell  in  den  späteren  Ge- 
schlechtsfolgen verschwand,  weshalb  Geschlechtsregister  und 
Stammbäume  nichtadeliger  Familien  für  ältere  Perioden  un- 
möglich sind.  Dagegen  hatten  adelige  Geschlechter,  mochten 
es  landadelige  oder  stadtadelige  (stadtbürgerliche  im  alten 
Sinne,  d.  h.  edelbürgerliche)  sein,  sie  damals  schon,  da  dem 
hohen  fürstlichen  Adel  der  niedere  Adel  schon  Ende  des  13. 
Jahrhunderts  mit  Annahme  fester  Geschlechtsnamen  nachfolgte. 
Vor  Mitte  des  11.  Jahrhunderts,  also  vor  circa  1050  existirten 
Geschlechtsnamen  überhaupt  nicht,  wurden  im  12.  Jahrhundert 
erst  bei  dem  hohen  Fürstenadel  bemerkbarer  und  bei  ihm  erst 
im  13.  Jahrhundert  allgemeiner.  Beim  niederen  Adel  ist  etwa 
das  Jahr  1300  als  Anfang  der  Geschlechtsnamen  anzunehmen; 
nur  äusserst  'wenige  reichen  wirklich  nachweislich  über  diese 
Zeit  weiter  hinauf;  zum  niederen  Adel  gehören  denn  natürlich 
auch  die  stadtadeligen  oder  edelbürgerlichen  rathsherrlichen 
alten  Geschlechter,  welche  allein  die  Stadtobrigkeit  bildeten 
und  die  Städte  regierten. ,  Erst  seit  etwa  loOO  begannen  bei 
nichtadeligen  (im  modernen  Sinne  „bürgerlichen")  Männern, 
die  durch  Amt,  Würde,  Gelehrtheit,  Reichthum  in  Ansehen  stan- 
den und  sich  auszeichneten,  die  Familiennamen  allgemeiner  zu 
werden;  ihnen  folgten  mit  dem  17.  Jahrhundert  die  Künstler, 
Kaufleute,  Handwerker  allmälich  nach  und  schloss  sich  der  ge- 
vsammte  niedere  Bürger-  und  Bauernstand  an.*) 

Es  ergiebt  sich  hieraus  als  unabweisbare  historisch  be- 
gründete staatsrechtliche  Nothwendigkeit,  dass,  wenn  der  Ge- 
schlechtsname der  Junckherrn  von  Prag  nicht  überhaupt  als 
solcher  angefochten  und  weggeleugnet  wird,  die  Zugehörigkeit 
dieser  beiden  berühmten  Kirchenbauer  zu  der  einzig  existenten 
Egerländischen  Familie  eine  gar  nicht  zu  bezweifelnde  ist  Es 
bedarf  dabei  kaum  der  Bemerkung,  dass  die  für  einen  Beweis 
des  Adels  oder  nur  als  Merkmal  eines  solchen  begriffsmässig 
völlig  irrelevante  und  gleichgiltige  Partikel  von  (die  ihrem  Na- 
men nicht  vorsteht)  nur  eine  moderne  Rolle  spielt  und  in 
früherer  Zeit  als  solches  Merkmal,  als  Standeszeichen  des 
Adels  gar  nicht  gekannt  war;  sie  war,  wo  sie  existirte,  der 
blosse  Theil  einer  Benennung  und  zwar  nur  einer  solchen, 
welche  von  einem  Gutsbesitze  Adeliger  oder  von  einem  Her- 
kunftsorte Nichtadeliger  herrührte;  sie  existirte  also  in  dieser 
Art  ebensowohl  bei  unadeligen   wie  bei  adeligen  Namen,  ja 


r-e-; 


*)  Vergl.  Wiarda's  classisches  Buch  über  „Deutsche  Vor-  und  Ge- 
schlechtsnamen"  (Berlin  1820)  §  20—22.    Gatterer,  Eichhorp  etc. 
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sogar  bei  Namen  von  Leibeigenen;  sie  existirte  dagegen  nicht 
bei  allen  den  zahlreichen  adeligen  Namen,  welche  begriffs- 
mässig  eine  andere  Bildung  als  eine  örtliche  Herleitung  haben.*) 

Der  Verfasser  jenes  Aufsatzes  findet  es  nun  „höchst  un- 
wahrscheinlich'',  dass  zu  Ende  des  14.  Jahrhunderts  Abkömm- 
linge eines  schon  damals  alten  berühmten  und  obendrein  reich 
begüterten  AdelsgeschlechtS;  welches,  wie  es  schon  vor  1200 
im  österreichischen  Weitra  auftrat,  im  Egerlande  schon  unter 
König  Öttokar  (1272 — 95)  eins  der  wichtigsten  Aemter  seines 
Reichs,  das  Burggrafthum  Eger,  inne  hatte,  die  Enkelsöhne 
(Sohnes -Enkel)  des  ersten  Burggrafen  Theoderich  Junckherr 
sollten  das  „Steinmetzhandwerk'*  (sie)  betrieben  haben,  und 
zwar  mehrere  zugleich.  Dieser  Einwand  und  Zweifel  giebt 
den  Hauptanlass  zu  den  späteren  Folgerungen  und  angenom- 
menen Resultaten  des  Verfassers  und  bedarf  bei  seiner  schein- 
baren Annehmbarkeit  daher  genauerei-  Betrachtung. 

Die  Eger'sche  Geschichte  ergiebt,  dass  das  Geschlecht  der 
Junckherrn:  von  Weitra,  später  von  Seeberg  und  von 
Oberconreut,  nur  in  zwei  Geschlechtsfolgen  das  Burggraf- 
thum Eger,  in  welches  es  1272  eintrat,  bekleidete  und  selbst 
in  dieser  Zeit  bei  politischem  Wechsel  nicht  ununterbrochen, 
und  dass  es  1336  durch  den  Kronprinz -Regenten  Karl  (IV.) 
herausgedrängt  wurde,  welcher  fortan  nur  einjährig  wechselnde 
königliche  Burggrafen  einsetzte.  Die  Familie  trat  von  der  Klo- 
stervogtei  über  das  Dominikanerkloster  iSt.  Wenzel  ab,  ver- 
legte die  urkundlich  dort  bestandene  Familiengruft  aus  dem- 
selben in  die  städtische  Pfarrkirche  St.  Nicolaus,  und  wenn- 
gleich sie  quch  damals  und  späterhin  im  Egerlande  an  ver- 
schiedenen Punkten  stets  schlossgesessen  blieb,  reihete  sie  sich 
doch  dabei  fast  ganz  den  Adelsgeschlechtern  der  (an  die  Krone 
Böhmen  nur  verpfändeten)  Reichsstadt  Eger  an,  deren  Stadt- 
geschlechter principiell  oft  genug  und  mit  Glück  gegen  das 
spätere  königliche  Burggrafthum  reagirten  und  es  schliesslich 
herunterdrückten.  Die  Stellung  der  Familie  war  also  eine  ver- 
änderte geworden;  und  wenn  sie  stets  auf  den  umliegenden 
Rittersitzen  des  Egerlandes  vertreten  war  und  stets  ihren  An- 
theil  an  der  städtischen  Regierung  der  alten  Reichsstadt  Eger 
festhielt,  so  hinderte  beides  in  Wirklichkeit  nicht,  dass  ein- 
zelne Glieder  auch  dem  Beispiele  anderer  adeliger  und  na- 
mentlich städtischer  edler  Geschlechter  anderer  Reichsstädte 
folgen  und  gleichfalls  als  Baumeister  kirchlicher  Bauten  auf- 
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treten  konoten.  *)  —  In  letzterer  Beziehung  bedarf  es  zunächst 
der  Erinnerung,  dass  es  sich  dabei  nicht  um  die  Uebu&g  eines, 
aUerdings  dem  Adel  überhaupt,  wie  auch  edelem  Stadtgeschlech- 
terthume  insbesondere,  immer  fem  gebliebenen  Handwerks,  son- 
dern um  eine  damals  sogar  hoch  —  und  weit  höher  als  jetzt  — 
gefeierte,  eine  seit  Alters  in  höchstem  Ansehen  stehende  und 
sogar  kirchlich  geweihte  Kunst  handelte.  Das  Hauptmotiv  der 
Annahmen  des  erwähnten  Aufsatzes  bezieht  sich  hierauf  und 
lässt  daher  die  nähere  Erörterung  darüber  nicht  wohl  ver- 
meiden. 

Schon  bei  den  Römern  waren,  wie  aus  Vitruv's  dem  Kai- 
ser Augustus  gewidmeten  Schriften  erhellt,  Bauvereine,  welche 
an  ihre  Mitglieder  hohe  Anforderungen  wissenschaftlicher  und 
künstlerischer  Bildung  und  tugendhafter  edler  Haltung  stell- 
ten; die  meisten  römischen  Architekten  gehörten  vornehmen 
Familien  an  und  die  Bauvereine  erhielten  einen  vornehm  aristo- 
kratischen Typus ;  die  Prüfungen  der  Vorsteher  des  CoUegium 
fabrorum  forderten  umfassende  Kenntniss  der  Kunst,  Mathe- 
matik, Philosophie,  Aesthetik.  Nach  vorausgegangenen  politi- 
schen Stürmen  war  für  die  collegia  fabrorum  wieder  eine  glück- 
liche Zeit  von  Constantin  d.  Gr.  bis  Honorius  (300 — 400  nach 
Chr.);  ja  noch  ein  Jahrhundert  später  findet  sich  die  volle 
Würdigung  dieses  Berufs  in  der  Bestellung  des  mächtig  wal- 
tenden Herrschers  des  Gothenreichs  Theoderich  (f  526)  für 
seinen  ersten  Baumeister,  worin  es  heisst:  „Es  ist  ein  schö- 
nes Amt,  ein  durchaus  ruhmbringender  Beruf,  fernen  Zeitaltem 
zu  übergeben,  was  die  staunende  Nachwelt  loben  muss.''  Bei 
den  vielen  folgenden  Zerstörungskriegen  flüchtete  Wissenschaft 
und  Kunst  in  die  Klöster;  Karl  der  Gr.  hegte  sie  dann  auch 
an  seinem  Hofe,  und  Eginhard,  der  den  Vitruv  eifrig  studirt, 
Alcuin,  Paulus  Diaconus  waren  auch  an  Karl's  Hofe  Koryphäen 
der  Kunst.  Praktisch  ausführende  Baumeister  christlicher  Kir- 
chen waren  bis  in's  13.  Jahrhundert  nur  diejenigen,  in  deren 
Hand  allein  damals  alle  geistige  Bildung  war:  die  Geistlichen, 
Weltgeistliche,  wie  auch  —  und  zwar  vorzugsweise  —  Kloster- 
brüder, auch  Ordensritter,  Bischöfe,  unter  ihnen  sowohl  zahl- 
reiche Edelleute  wie  Nichtadelige;  und  sie  verstanden  nicht 
nur  die  Baukunst,  sondern  übten  alle  höhere  Kunst    Diese 


*)  Vergl.  Stieglitz,  Geschichte  der  Baukunst.  —  Heidelolf,  Bau- 
hütte des  Mittelalters  (Nürnb.  1844)  —  Kreuser,  Cölncr  Dombriefe  (Berlin 
1844)-,  ('hristl.  Kirchenbau  (Bonn  1851).  —  Fahne,  Diplomat.  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Cölner  Dombaumeister  (Cöln  1843).  —  Reichensperger, 
Schriften  über  christl.  Kunst  (Leipzig  1856).  —  Förster,  Geschichte  der 
deutschen  Kunst  (Leipzig  1851). 
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althergebrachte  Anschauung  und  Uebung  hatte  daher  auch  spä-^ 
ter  nichts  Abschreckendes,  sondern  Gewinnendes  und  Anzie- 
hendes; die  Eunstübung  hatte  den  Stempel  höherer  geheiligter 
Weihe.  Auch  abgesehen  hievon  mussten  die  Alten  die  Bau- 
kunst höher  anerkennen  und  würdigen  als  die  Neuzeit,  da  bei 
den  alten  Dombauten  eine  Menge  Kenntnisse  der  Mathematik, 
Mechanik,  Gesetze  der  Tragkraft,  Wasserleitungen  (also  Statik, 
Hydrostatik,  Hydraulik  etc.)  vereinigt  nöthig  waren,  die  jetzt 
als  besondere  wissenschaftliche  Zweige  selbständig  stehen;  sie 
mussten  von  ihr  würdiger  denken,  denn  damals  standen  alle 
im  Dienste  der  Religion  und  im  Gewände  religiöser  Philoso- 
phie und  Mystik.  Es  gab  damals  nur  eine  Wissenschaft  und 
nur  eine  IK^unst:  die  um  und  für  das  Christen thum ;  auch  alle 
übrige  Gelehrsamkeit  und  Technik  wurde  nur  in  dieser  einen 
Richtung  und  für  dieselbe  ausgebildet.  Und  wegen  des  noth- 
wendigen  Zusammenwirkens  aller  Zweige  waren  denn  auch  die 
in  späterer  Zeit  sich  bildenden  weltlichen^  Dombauhütten 
wahrhafte  Künstlervereinigungen,  innerhalb  welcher  jede  Kunst 
ihr  eigenes  Oberhaupt  für  die  in  ihr  wirkenden  einzelnen  Mei- 
ster hatte,  über  Allen  aber  als  Meister  der  Meister,  als  Mei- 
ster des  ganzen  Bauwerkes,  der  Obermeister  (Werkmeister) 
stand,  der  selbst  auch  als  Autorität  in  den  verschiedenen  Kün- 
sten bewandert,  Gesammtkünstler,  gleichzeitig  Baumeister,  Bild- 
hauer etc.  sein  musste. 

Wie  bemerkt,  waren  ursprünglich  die  Geistlichen  die  Kir- 
chenbaumeister. Zwar  dienten  auch  in  alter  Zeit  die  Geist- 
lichen vorzugsweise  dem  Altar,  und  dies  auch  in  den  Klöstern; 
sie  waren  hier  aber«  werkthätiger  Arbeit  durchaus  nicht 
entfremdet  Nach  Benedictes  Regeln,  welche  Vorbild  für  das 
ganze  Abendland  wurden,  ebenso  nach  denen  des  Basilius  für 
das  ganze  Morgenland,  war  die  werkthätige  Arbeit  sogar  Vor- 
schrift, da  die  Klöster  vollständig  sich  selbst  genügen  und  alles 
Nöthige  sich  schaffen  mussten.  Körperliche  Arbeit  war  in 
allen  Ordensregeln,  bei  Mönchen  wie  bei  den  regelmässigen 
Chorherren  (canonici)  Vorschrift,  sie  wechselte  mit  dem  Got- 
tesdienste und  mit  der  geistigen  Arbeit,  mit  welcher  letzteren 
sie  sich  verband  und  ihr  als  eine  ausführende  dienstbar  wurde. 
Auch  die  edleren  Künste  wurden  mit  Nothwendigkeit  und  mit 
Vorliebe  in  den  Klöstern  geübt,  vorzüglich  alle  mechanischen 
Künste  und  Alles,  was  in's  Baufach  schlug.  Die  Klostervor- 
steher waren  in  der  Regel  selbst  Baukünstler  und  theilten  ihre 
Kenntniss  den  Brüdern,  ihren  Untergebenen  mit.  „Die  Mecha- 
„nik  lehrt  alle  Arbeit  in  Metall,  Stein,  Holz,  ferner  Malerei, 
,^eisselwerk  und  alle  Künste  der  Handarbeit;  die  Mechanik 
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„errichtete  Noah's  Arche,  den  Thurni  des  Nimrod,  erbaute  den 
„Tempel  Salomon's'^;  —  so  drückte  sich  die  damalige  Zeit  aus. 
Der  berühmte  Abt  Salomon  zu  St  Gallen  verkündete:    „Nur 
f^\'  „durch  geweckten  Kunstsinn  kann  wahre  Cultur  erreicht,  kann 

'  „die  schwerfällige  Volksmasse  veredelt  und  in  eine  wahre  Le- 

„bensthätigkeit  versetzt  werde».  Alles  Edele  kommt  von  Gott, 
„der  von  Gott  Begnadigte  hat  die  Pflicht  übernommen,  Talent 
„und  Geist  Gott  zu  weihen  und  nicht  an  profane  Gegenstände 
„zu  vergeuden,  nicht  die  der  Seele  und  Sittlichkeit  gefährliche 
„weltliche  Eitelkeit  damit  zu  unterstützen."  —  Von  solcher  An- 
sicht ausgehend  wirkten  zu  allen  Zeiten  hochsinnige  begeisteite 
Männer  als  begabte  Künstler  und  verherrlichten  Gott  durch 
die  Baukunst. 

Damals  waren  die  Geistlichen  und  Klosterbrüder  die  Ge- 
lehrten; sie  waren  Naturforscher,  Aerzte,  Physiker,  Mechaniker, 
Messküustler,  Stein-  und  Pflanzenkenner,  Bildhauer,  Schnitzer, 
Goldarbeiter,  Maler.  Die  Klöster  waren  Werkstätten  aller  Kün- 
ste und  die  Mönche  Eiünder  in  den  verschiedensten  Fächern. 
Bildung  konnte  überhaupt  nur  in  den  Klöstern  gesucht  und 
gefunden  werden;  die  Klosterschulen  waren  wahrhafte  Hoch- 
•  schulen  und  Akademien,  aus  und  nach  ihnen  bildeten  sich  un- 
sere modernen.  Wer  darum,  Fürst  oder  Ritter,  sich  bilden  wollte, 
begab  sich  nach  den  Klöstern,  oft  aus  weiter  Ferne  nach  den 
berühmtesten;  Vornehme  und  Geringe,  Fürsten  und  Edelkin- 
der  wurden  dort  erzogen>  Und  häufig  waren  die  alten  Mönche 
Männer,  die  auf  der  Höhe  des  Lebens,  wie  der  damaligen  Wis- 
senschaft und  Kunst  standen,  Fürstensöhne  (Notker,  Columban, 
Kilian,  Benedict  etc.),  die  aus  innerem  Drange  nach  himmlischem 
Gute  solch  Leben  als  einzig  würdiges  gesucht  hatten.  Somit 
war  Wissenschaft,  Kunst,  Technik  und  der  Sinn  dafür  auch  in 
die  höheren  und  höchsten  Stände  gedrungen. 

Da  fast  alle  Klosterbrüder  eine  so  lange  Zeitperiode  hin- 
^*?'  -  durch  die  Bau-  und  Steinmetzkunst  getrieben,  bildeten  sie  eine 

^'^  Menge  von  Schülern  heran,  und  entwickelten  sich  später  die 

weltlichen  Baubrüderschaften  oder  Bauhütten,  Corporationen 
mit  festgesetzten  Regeln.  —  Es  würde  in's  Unendliche  führen, 
alle  an  Klöster  angeschlossene  Bauhütten  und  Klosterbaumei- 
ster, Mönche,  Aebte,  Bischöfe  als  Kirchenbaumeister  aufsuchen 
zu  wollen.    Nur  aus  späterer  Zeit  wollen  wir  unten*)  auf  Ei- 


*)  Die  Aebte  des  berühmten  Clugnv  leuchteten  vor;  aus  ihnen 
wurde  Majolus  994  sogar  zum  Bau  der  Paulskirche  nach  Rom  berufen. 
Wie  in  England  der  heil.  Dunstan  Bildhauer,  war  der  Abt  Manuius  1043 
der  beste  Werkmeister.    In  Deutschland  gingen  die  Beuedictiner- Abteien 
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nige  hindeuten.  —  Der  grosse  Magus  des  Mittelalters  Alber- 
tus Magnus  (ein  Graf  von  Bollstädt  aus  Schwaben  bei  Lauin- 
gen im  Oettingen  -  Wallerstein'schen);  Bischof  zu  Regensburg; 
Dominikanermönch  in  Regensburg  und  Cöln  (f  1280),  baute  an 
beiden  Orten  die  Dominikanerkirchen  und  schuf  vielleicht  den 
Bauplan  zum  Dom  zu  Coln,  woselbst  auch  1282  alle  Stifter 
oinen  geistlichen  Steinmetzen,  d.  h.  Baumeister  hatten,  der  geist- 
licher Canonicus  war  und  eine  bestimmte  Steinmetzen -Präbende 
bezog.  Des  berühmten  Albert  Zeitgenosse,  hervorragend,  wie 
dieser,  in  der  geistlichen  Architektur,  war  Erwin  von  Stein- 
bach (1277 — 1318),  auch  er  unzweifelhaft  aus  edelem  Ge- 
schlechte; denn  nicht  nur  gab  es  wirklich  edele  von  Steinbach 
sowohl  im  Elsass  als  in  den  Schwarzwaldgegenden,  so  dass 
seine  Namhaftmachung  als  Erwin  von  Steinbach  in  den  beiden 
alten  Steininschriften  über  den  Münsterportalen  als  Verbindung 
des  Tauf-  und  edelen  Geschlechtsnamens  erscheinen  kann,  son- 
dern die  —  bisher  unbezweifelt  —  gleichzeitige  Grabschrift  sei- 
ner Ehefrau  Husa,  uxor  magistri  Erwini,  von  1314  bekundet 
durch  die  mittelalterliche  Bedeutung  des  vorgesetzten  Wortes 
„domina"    mit    staatsrechtlicher    unleugbarer   Nothwendigkeit 


St,  Gallen  und  Hirschau  voraus.  Abt  Wilhelm  von  llirscbau  (ein  geb.  Pfalz- 
graf von  Scheyem),  vorzüglicher  Architekt,  Zeichner,  Sprachforscher,  Mu- 
siker, Dichter,  war  Meister  der  Bauhütte  bei  St.  Emmeran  in  Regensburg, 
und  schuf  dann  eine  solche  in  Hirschau;  er  gründete  und  vollendete  1082 — 
1091  sein  Kloster  ganz  durch  seine  Klosterbrüder,  geistliche  Mönche,  bil- 
dete dann  auch  Laienbrüder  in  seiner  Bauhütte  und  stiftete  die  Brüder- 
schaft des  heil.  Aurelius  daselbst;  der  ilim  folgende  Abt  Gebhart  (Graf  von 
Urach)  und  später  Abt  Bruno  (Graf  von  Würtemberg)  führten  das  Bauwe- 
sen eifrig  fort.  Der  Abt  Gerbert  (später  Papst  Sylvester)  um  1000  war 
als  wirklicher  Gesammtkünstler  berühmt,  bis  zum  Kufe  eines  Zauberers 
trotz  seiner  päpstlicheu  Würde.  Die  Bischöfe  Gebhart  (Graf  von  Bregenz) 
zu  Constanz.  Notker  (der  Fürstensohn  und  Mönch)  zu  Lüttich,  und  Bruno 
(Kaiser  Otto*s  Bruder)  zu  Cöln  um  1000,  Bemward  zu  Hildesheim  1022, 
Meinhard  zu  Paderborn  1036,  Poppe  (aus  Babenberger  Fürstenstamme)  zu 
Trier  1042,  die  zwei  Bischöfe  Heinrich  (Graf  Rottenburg)  und  Bruno  zu 
Wurzburg,  Johann  zu  Osnabrück,  Gottfiried  zu  Hildesheim,  der  den  Gos- 
larer Dom  baute,  Bruno  IL,  der  für  Kaiser  Heinrich  IV.  Ritterburgen 
baute,  waren  sämmtlich  persönlich  ausübende  Baukünstler.  Erzbiscnof 
Lanfranc  zu  Oanterbury  (Candelberg)  1080  der  Schöpfer  schönerer  Bau- 
](un8t  In  England;  Bischof  Gundolph  zu  Rochester  1080,  Erbauer  des 
weissen  Thurms  im  Tower  zu  London;  Thiemo  (Graf  von  Mödling),  Mönch 
zu  Altoich  1102,  Metall-  und  Elfenbeinarbeiter;  Mönch  Ernulf,  Erbauer 
des  Doms  zu  Colchester.  wie  Abt  Roger  zu  Bec  1178  durchlaufende  Schorn- 
steine erfand;  der  Bisctiof  Poor  zu  Salzburg;  Lucy  zu  Winchester  1204; 
Walter  zu  Canterbury  1207;  Simon  (Graf  von  der  Lippe)  1248  zu  Pader- 
born waren  ausübende  Kirchenbaumeister;  1279  wurde  in  Florenz  Sancta 
Maria  Kovella  von  zwei  Mönchen  erbaut  u.  s.  w. 
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ihren  Staud  als  Edelfrau*),  wenn  auch  der  berülimte  Archi-  . 
tekt  auf  seinem  Grabsteine  nur  die  Bezeichnung  seines  idealen 
Lebensberufs  und  seines  mit  diesem  verknüpften  ruhmvollen 
Wirkens  als  „magister^  trägt  —  Gleichzeitig  baute  Etienne  de 
Bonnevil  aus  Clugny  1287  den  Dom  zu  Upsaia,  und  wird  1292 
der  edele  „Geschlechter''  Roth  (von  Schreckenstein)  in  Ulm  als 
Steinmetz  genannt  Wenn  noch  das  ganze  15.  Jahrhundert 
hindurch  Edelgeschlechter  vielfach,  im  16.  Jahrhundert  unter 
Kaiser  Heinrich  VIII.  zwei  Bischöfe  von  Ely  und  Sarum  die 
kirchliche  Baukunst  praktisch  übten,  warum  sollte  dasselbe 
nicht  für  die  Eger'schen  Juncker  gelten  können?  Sogar  der 
kunstsinnige  ritterliche  Kaiser  Max  I.  hatte  in  solch  hohem 
Grade  Anerkenntniss  und  Vorliebe  für  die  Baukunst,  dass  er, 
wie  er  selbst  im  „Weisskunig"  erzählt,  sich  in  die  Bauhütte 
aufnehmen  und  in  der  Baukunst  unterweisen  liess,  und  ist  von 
Albrecht  Dürer  unter  den  anordnenden  Baumeistern  in  der 
„Pforte  der  Ehre"  abgebildet 

Wie  alle  Kunst  verweltlichte  sich  später  auch  die  Bau- 
kunst; während  sie  im  13.  Jahrhundert  noch  fast  ganz  in  der 
Hand  der  Geistlichkeit  lag,  —  unter  ausschliesslicher  Obhut 
der  Bischöfe  und  Domcapitel,  Aebte  und  Klöster,  —  ging  sie 
mit  Entwickelung  der  Städteblüthe  allmälig  in's  Weltliche  über; 
damit  ging  sie  aber  noch  nicht  in  Missachtung  über  und  wurde 


*)  Das  Prädicat  „nobilis**,  was  Schreiber  p.  21  bei  Erwin  von  Stein- 
baeh  als  Adelstitel  vermisst,  würde  damals  nicht  blossen  Adel,  .sondern 
hohen  Adel,  fürstlichen  oder  dynastischen  Stand  bedeutet  haben.  —  Bei 
obiger  Darlegung  kann  übrigens  die  auf  das  Städtchen  Steinbach  bei  Bühl 
im  Badischen  lunzigort  vor  mehreren  anderen  gleichnamigen  kleiueren 
Elsassischen  und  Badischen  Ortschaften  hinweisende  alte  Sage  immerhin 
begründet  sein:  denn  edele  Geschlechter  wohnten  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  vielfältig  auch  in  Städten,  deren  Namen  sie  öfters  zu  ihren  Ge- 
schlechtsnamen machten.  —  Die  Bedenken  Schreiber's  p.  19—21  benihen 
auf  der  damals  vor  40  Jahren  noch  mangelhaften  Kenntniss  sowohl  der 
deutschen  staatsrechtlichen  Verhältnisse  überhaupt,  als  der  des  adeligen 
(foschlechterthums  und  des  Wesens  der  Bauhütten  überhaupt.  —  Aach 
gegenüber  den  beiden  die  Juncker  behandelnden  Aufsätzen  in  Jahrg.  lY 
(p.  172)  und  Jahrg.  V  (p.  210)  der  Mittheilungen  des  Prager  Geschieht^- 
Archiv  der  Deutschen  ist  zu  bemerken,  dass  kein  adeliges  und  sogar  kein 
fürstliches  Geschlecht  existirt.  welches  im  eigenen  Archiv  und  durch  Ur- 
kunden sämmtliche  Familienglieder  jener  fernen  Zeiten  nachzuweisen  und 
ein  vollständiges  Geschlechtsregister  mit  allen  Abzweigungen  darzubieten 
im  Stande  wäre;  dass  vielmehr  auch  die  Geschlechter  hohen  fürstlichen 
Adels  oft  genug  Mittheilungen  über  verlorene  und  unbekannt  gewordene 
Farailienglieder  von  ausserhalb  her,  von  der  Stätte  ihres  anderweitigen 
Wirkens  oder  auswärtiger  Verbindungen  erhalten  müssen-,  wie  denn  ebenso 
auch  keine  Ortsgeschichte  nur  aus  den  Quellen  am  Orte  selbst  geschrie- 
ben werden  kann. 
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noch  nicht  etwa  zum  Handwerk!  Zunächst  behielt  die  Geist- 
lichkeit auch  fernerhiti  nothwendigen  Einfluss  auf  die  Gestal- 
tung der  Kirchenbaukunst;  welche  sie  als  die  gottgefälligste^ 
gottgeweihteste  und  vorzüglichste  aller  Künste  nicht  wohl  pro- 
fanen Händen  überlassen  mochte  und  stand  immer  speciell  in 
Verhältniss  und  Beziehung  zu  deren  Schöpfern  und  Leitern  — 
den  geweihten  Baumeistern.  Als  solche  letztere  nun  finden 
wir  häufig,  zunächst  im  Interesse  der  eigenen  Vaterstadt,  wel- 
che einen  Dombau  gründete  und  ausfiihrte,  Mitglieder  der 
edelen  Stadtgeschlechter^  deren  alter  rittermässiger  Geblüts- 
adel keinem  Zweifel  unterworfen  war,  und  zwar  als  persönlich 
ausübende  Baukünstler  nach  dem  Vorgange  jener  hohen  Kir- 
chenfürsten, Bischöfe  und  Aebte.  Ihr  Studium  und  Kunst- 
int^resse  führte  auch  sie  dann  über  die  örtlichen  Grenzen  der 
Vaterstadt  hinaus.  Die  allmälig  sich  selbständig  ausbildenden 
weltlichen  Baumeister,  Steinkünstler,  Bildhauer  thaten  sich  als 
Steinraesser,  „Steinmetzen^^,  auch  in  ,JBruderschaften''  zusam- 
men. Letzteres  war  umsomehr  naturgemäss  bei  dem  deutschen 
Triebe  zu  Vereinigungen,  als  sie  ursprünglich  zu  den  Kloster- 
bruderschaften gehörten  und  aus  ihnen  hervorgingen.  Sie  wa- 
ren aber  auch^dann  so  wenig  Handwerker  in  modernem  Sinne, 
als  ihre  Vereinigungen  etwa  Zünfte  waren;  die  Bauvereinigun- 
gen waren  vielmehr  blos  Bruderschaften  einzelner  Heiliger;  die 
Baukunst  war  und  blieb  eine  heilige,  nicht  profane  Kunst 
Wie  sehr  auch  alle  eigentlichen  Gewerbe  des  bürgerlichen  Le- 
bens im  Mittelalter  sich  in  städtische  Zünfte  gliederten,  so 
wird  man  doch  vergebens  nach  einer  etwaigen  Kirchenbauer- 
zunft.  suchen,  und  wird  ebensowenig  nachweisen  können,  dass 
die  Kirchenbauer  etwa  einer  Steinmetzen-  oder  Maurerzunft 
angehörten,  wenn  sie  schon  als  „Steinmesser"  und  in  den  öst- 
lichen, dem  Ziegelbau  zugewendeten  Landestheilen  alä  „Maurer" 
immerhin  bezeichnet  werden  konnten.*)  Einerseits  standen  die 
Erbauer  christlicher  Gotteshäuser,  da  sie  ursprünglich  Geist- 
liche, Mönche,  oder  doch  Klosterlaienbrüder  waren,  schon  als 
ältere  feste  Körpei*schaften  ausserhalb  der  jüngeren  später- 
bürgerlichen Städtezünfte;  anderseits  hielten  diese  letzteren  an 
ihren  Localrechten  fest  und  Hessen  Fremde  und  ünzünftige 
nicht  zu,  erschwerten  jeden  Zutritt  und  übten  überhaupt  einen 
Zwang,  der  nicht  wohl  zum  Vortheile  dieser  Kunst  hätte  aus- 
schlagen können.   Die  Zunftentwickelung  mit  ihren  Eigenheiten 


*)  Lapicida  und  Murator  (Steinmetz  und  Maurer)  waren  analoge  Be- 
zeichnungen, die  z.  B.  der  berühmte  Ilofarchitekt  Arier  in  Prag  (unter 
Kaiser  Carl  und  Wenzel)  von  sich  selbst  abwechselnd  braucht. 

13* 
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ist  an  das  uutere  gewerbliche. Städtebürgerwesen  und  an  das 
örtlich  bevorrechtete,  alles  Fremde  verdrängende  Festsitzen 
und  Ansässigsein  gebunden.  Hätte  Zunftwesen  nur  einiges 
Recht  über  die  Männer  des  Kirchenbaues  gehabt,  so  würden 
schwerlich  Mathias  aus  Arras,  und  Peter  aus  Arles  und  Ge- 
mttnd  in  Prag,  die  Ensinger  aus  der  Schweiz  in  Ulm,  Erwin 
von  Steinbach  und  die  Juncker  und  der  Cölner  Hültz  in  Strass- 
burg,  die  Roritzer  aus  Regensburg  in  Nürnberg,  Ulm,  Wien 
zugelassen  worden  sein!  —  Die  Bauleute  an  Domen  und  Kir- 
chen als  alte  Klosterbruderschaften  und  frei  von  dem  jüngeren 
Zunftzwange  städischen  Gewerbswesens'  hatten  als  Corporatioeu 
viele  Vorrechte  und  Freiheiten  privilegienmässig  von  Päpsten 
(P.  Nicolaus  1278  etc.)  und  Kaisem,  Bischöfen,  Fürsten  und 
Städten  für  sich,  und  waren  mit  ihrer  Verfassung  und  ihrem 
eigenen  freien  Gerichte  so  bestellt,  dass  sie  „in  freien  Künsten 
freie  Baubrüder"  waren.  Namentlich  soll  Kaiser  Rudolph  von 
Habsburg  zu  Erwin's  Zeit  dem  Strassburger  Maurerhofe,  auf 
welchem  die  Bauhütte  stand,  die  schon  hergebrachte  Selbst- 
gerichtsbarkeit kaiserlich  bestätigt  haben,  —  seitdem  dann  der 
Vorsitzende  bei  den  Entscheidungen  der  Hütte  unter  einem 
Baldachin  sass,  das  Schwert  in  der  Hand  als  Zeichen  zuste- 
hender verliehener  Gerichtsbarkeit. 

Die  hoch  über  den  Zünften  stehenden,  nach  Entstehung, 
BestandtheiJen  und  Zweck  von  ihnen  ganz  verschiedenen  Bau- 
brüderschaften kannten  den  beschränkten  Innungsgeist  nicht; 
sie  nahmen  den  Fremden  auf  und  ihre  Glieder  wurden  als 
Fremde  aufgenommen;  in  Italien  und  England  bauten  Deutsche 
und  waren  Deutsche  Vorstände  der  Bauhütten ;  da  es  umgekehrt 
auch  der  Fall  w^ar,  hatte  man  in  den  Bauhütten  Dolmetscher 
nöthig:  „Fürreder",  daher  wahrscheinlich  die  Benennung:  ,4^ar 
1er,  Palltrer."  —  Den  erwähnten  Verhältnissen  entsprechend 
standen  z.  B.  in  Cöln  1424  etc.  die  Meister  des  „Steinmetzam- 
tes" völlig  ausserhalb  jeder  Zunft;  am  Strassburger  Münster 
war  die  Stammgesellschaft  der  Bauleute  noch  nach  völliger 
Beendung  des  Thurmbaues  durch  den  Cölner  Hültz  1440  eine 
reine  Kunstverbindung  unter  dem  Namen  der  Johannes-Brüder, 
deren  Statuten  auf  dem  Evangelium  und  beim  heil.  Johannes 
dem  Täufer  beschworen  wurden ;  noch  1461  übertrug  die  Stadt 
Strassburg  die  Entscheidung  aller  städtischen  Baustreitigkeit^n 
dem  dortigen  Brüderschaftsgerichte  (was  bis  1620  dauerte^  — 
Bei  richtiger  Auffassung  der  Verhältnisse  darf  daher  kein  Ein- 
wand gegen  die  Standesmässigkeit  dieser  Beschäftigung  Edel- 
gebomer  als  Meister  der  Kirchen-ßauhütten  erhoben,  und  die 
Edelgeburt  kann  um  dieser  Beschäftigung  willen  ebensowenig 
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bei  den  beiden  Steinbach  als  bei  den  beiden  Junckern  und  bei 
vielen  andern  bezweifelt  werden ;  man  darf  nur  nicht  moderne 
Anschauungen  und  ganz  veränderte  Verhältnisse  auf  alte  Zu- 
stände fälschlich  übertragen.  —  Erst  sehr  viel  später,  als  der 
Kirchenbau  und  der  Glaube  sich  verringerte,  als  die  Dombau- 
ten nach  den  Reformationszeiten  nur  noch  lässig  betrieben 
wurden  und  aufhörten,  als  die  ganze  Blüthe  kirchlicher  Archi- 
tektur vertrocknet  war,  erst  dann  schlössen  sich  hie  und  da 
auch  die  Kirchenbaugesellschaften  an  die  Zünfte  an  und  ver- 
schwanden unter  ihnen,  die  geheiligte  Kunst  wurde  zum  nie- 
drigen Handwerke,  der  alte  Kunsttempel  der  Bauhütte  zur 
Herberge !  —  Die  kunstsinnigen  Laien  jener  frühen  Zeit,  deren 
Sinn  sich  dem  geistlichen  Dombaii^'ewendet,  waren  in  geist- 
lichen Schulen  und  Wissenschaften  unterrichtet,  mit  der  Sym- 
bolik des  Kirchenbaues  ebenso  wie  mit  Mathematik  und  Mecha- 
nik vertraut  und  hatten  die  Weihe  der  geistlichen  Kunstwelt. 
Die  Laien -Baumeister  waren  immer  „geistlich  anerkannt",  ma- 
gistri,  nicht  blos  Meister,  sondern  „Magister'',  hatten  ihren 
geistigen  Meisterbrief  erwerben  müssen;  und  diesen  konnte 
damals,  lange  bevor  Universitäten  bestanden,  nur  allein  die 
Geistlichkeit  ausstellen;  nur  sie  hatte  die  Kenntniss  und  das 
Recht,  geistige  Meisterbriefe  zu  gewähren  und  vor  aller  Welt 
zu  beglaubigen  als  „Meister  in  den  freien  Künsten."  Jeder, 
der  seine  Studien  beendet,  musste  sich  zu  deren  Bekundung 
als  Magister  anerkennen  lassen,  bevor  er  selbst  lehren  und 
wirken  konnte,  und  dies  geschah  vor  Eintreten  und  Verbrei- 
tung der  Universitäten  meistens  bei  den  Benedictinem.  So 
wurde  es  Albertus  Magnus  und  sein  Schüler  Thomas  von 
Aquino  damals  in  Paris.  Nach  dieser  Würde,  die  zu  den 
höchsten  geistlichen  Würden  befähigte,  strebten  zunächst  Geist- 
liche, sodann  aber  auch  Laien,  sogar  aus  fürstlichem  Stande, 
wie  mehrere  Beispiele  zeigen.  Sind  diese  Baumeister,  die 
Steinbach  in  Strassburg,  Gerhard  in  Cöln,  Mynner  in  Regens- 
burg und  ihre  Nachfolger  aber  als  „Meister  der  freien  Künste" 
beglaubigt,  für  das  ganze  christliche  Europa  signirt.,  und  sind 
sie,  wenn  auch  Laien,,  dennoch  in  ihrer  Kunst  und  Wissen- 
schaft geistlich  anerkannt,  nachdem  sie  in  geistlichen  Schulen 
gebildet  worden,  so  zeigt  dies  eben  auch,  wie  hoch  man  da- 
mals von  der  Baukunst  dachte.  Dass  die  alten  Dombaumei- 
ster durchaus  und  tief  wissenschaftliche  Männer,  in  höherem 
umfassenderem  Maasse  sogar  nothwendig  als  jetzt  sein  muss- 
ten,  wurde  schon  durch  die  Natur  der  alten  Steinmetzhütten 
herbeigeführt,  die  wahrhaft  grossartige  Kunstakademieen  wa- 
ren und  eine  grosse  Menge  von  Künsten  und  Künstlern  um- 
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;i\  fasste:    Bauleute,  Bildhauer,  Giesser,  Maler,  Glasmaler   etc- 

Bei  jedem  grossen  Bauwerke  gab  es  daher  mdirere  Meister, 
auch  Baumeister;  der  alleinige  Baulenker  war  der  „Ober-  oder 
Werkmeister''  mit  den  der  Klosterwelt  entnommenen  lateini- 
schen Bezeichnungen  rector,  guhenuxtorj  fnagister  fabricae  oder 
opens.  Er  selbst  musste  daher  auch  nothwendig  in  den  ver- 
schiedenen Kunstzweigen  wissenschaftlich  wie  praktisch  bewan- 
dert sein;  die  alten  Meister  sind  daher  als  Gesammtkünstler  be- 
kannt, als  zugleich  Baumeister,  Zeichner,  Maler,  Glaskünstler  etc. 
Noch  später  finden  wir  dies  bei  A.  Dürer,  bei  den  Italienera 
Leonardo  da  Vinci,  Brunnelleschi,  Michel  Angelo,  Benvenuto  Cel- 
lini, Bandinelli,  Pellegrini  u.  A.  m.   Die  italienischen  Bauhütten 

•'  zu  Mailand,  Siena,  Orvieto,  Bologna  etc.  waren  nach  deutschem 

V-  Vorbilde  angelegt  und  standen   oft  unter  solchen  deutschen 

Meistern  und  Gcsammtleitem.  —  Mit  dem  15.  Jahrhundert  er- 

■ !  ;  reichte  '  die  fortschreitende   Ausbildung    der  Steinmetzbruder- 

schaften ihren  Abschluss.*)    Zur  Zeit  der  Blüthe  mittelalter- 

'  lieber  Kunst  konnte  es  daher  gar  nicht  auffallend  sein,  wenn  — 

ebenso  wie  früher  einst  Fürsten,  Grafen,  Edele,  Herren  aller 
Art  unter  den  Mimiesängcrn  gefunden  wurden,  indem  sie  den 
Minnesang  nicht  blos  nebenbei  übten,  sondern  als  Lebensauf- 
gabe berufsmässig  wählten  —  so  auch  von  der  geistlichen  Bau- 
kunst als  Inbegriffe  so  vieler  Künste  würdig  genug  gedacht 
wurde,  um  es  erklärlich  zu  machen,  dass  auch  die  Steinmetzen 
vielfältig  edelen  Geschlechtern  angehörteu.  So  kennen  wir  im 
14.  Jahrhundert  in  den  Rheingegenden  Albert  Schalle,  Hein- 

;  .      rieh  von  Koldenbach,  die  drei  (Johann,  Gerlach  und  Arnold) 

;^  von  Hamm,  sie  alle  aus  edelen  Geschlechtern,  als  Steinmetzen 

Mr  und  Baumeister,  und  alle  zugleich,  wie  selbstverständlich,  Mei- 

^^  ster  der  freien  Künste.    Die  Bildsäulen  der  klugen  und  thö- 


r/|j^'  *)  Nach  vielfachen  Berathungen  früherer  Zeit  in  Terschiedenen  Städten 

(Strassbnrg,  Speier  etc.)  über  eine  gemeinsame  Bundeseinrichtimg  aller 

Steinmetzen  wurde  1459  zu  Regensburg  der  grosse  deutsche  Verband  als 

Bruderschaft  (Fratemit^)  geschlossen  und  der  Meister  des  Strassborger 

Milusterbaues  zum  ewigen  Vorsitzer  der  gesammten  Bruderschaft  des  gan- 

^1  zen   deutscheu  Reichs   bestellt  und  anerkannt:  ,,unserer  Ordnungen  des 

Mr  ':  Steinwerks  oberster  Richter",  neben  ilim  die  von  Wien  und  Cöln,  und  fllr 

**  die  Schweiz  noch  Bern.     Diese  Einrichtung  wurde  in  die  Strassbmyer 

Ordnung  von  1464  niedergelegt  und  durch  feierliche  Verbriefonffen  Kai- 
sers Max  l.  1498,  CarPs  V.,  Ferdinand's  L  bestätigt    Strassburg  als  Ober- 
stuhl anerkannt  (seit  1505  auch  von  Regensburg),  blieb  dies  sogar  nach 
,.  seiner  Abtrennung  vom  deutschen  Reichsverbande,  bis  1787  vom  Reichs- 

34.  tage  zu  Regensburg  jede  Verbindung  und  Gemeinschaft  deutscher  Hatten 

fmit  Strassburg  verboten  wurde;  daimüs  war  ft-eilich  schon  voUste  Aosar* 
tung  vorhanden. 
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richten  Jungfrauen  in  der  Paradieshalle  des  Doms  zu  Magde- 
burg sind  um  1400  von  einem  adeligen  Bildhauer  aus  Schle- 
sien gearbeitet  und  dem  Dom  geschenkt;  wie  auch  das  Strass- 
burgcr  Münster-  und  Thurnbüchlein  ausdrücklich  bekundet, 
(lass  das  berühmte  traurige  Marienbild,  was  1404  dem  Strass- 
burger  Münster  zugeführt  wurde,  von  einem  Edelmanne  in 
JVag  gearbeitet  worden.  In  Ulm  war  1292  Conrad  Roth  (von 
Schreckenstein)  aus  dem  edelen  Geschlechterstande  den  Stein- 
metzen und  noch  später  andere  desselben  Standes  dort  der  in 
alter  Zeit  auch  hochgeachteten  Goldarbeiterkunst  zugehörig. 
Noch  lange  nach  unsern  berühmten  Strassburger  Meistern  ver- 
stand 1486  der  Bischof  von  Eichstädt,  der  edele  von  Rei- 
chenau,  selbst  theoretisch  und  praktisch  die  freie  Kunst  der 
Architektur,  wie  aus  Rorizer's  Dedication  hervorgeht,  worin 
er  den  Bischof  auffordert,  seine  Schrift  zu  corrigiren.  —  Eben- 
so finden  wir,  wie  oben  gesehen,  in  Regensburg  Edelbürger, 
Stadtadelige  des  Geschlechterstandes,  wiederholt  und  genera- 
tionenlang als  Kirchenbaumeister.  Der  Edelbürger  Leo  von 
Tundorf  (des  Albertus  Magnus  Nachfolger  als  Bischof  von 
Regensburg)  beschloss  1272  den  Bau  des  gegenwärtigen  Doms; 
Magister  Ludwig,  ein  Nachkomme  edeler  Rathsgeschlechter 
der  Stadt,  war  der  erste  ausführende  Dombaumeister  (1283 — 
130G),  auch  seine  Nachfolger  Albrecht  (1318),  Liebhart  der 
Mynner  (1395 — 99)  waren  edele  Rathsgeschlechter;  ein  sol- 
cher war  der  zuerst  sogar  unter  letztcrem  als  Werkmeister 
erscheinende  Heinrich  der  Dürrnstetcr  aus  einem  ungemein 
reichen,  schon  1309  kundbaren  edelen  Geschlechte,  und  Bru- 
der Conrad's,  der  die  reiche  Erbtochter  des  Gamered  Sarchin- 
ger  von  Sarching  zur  Ehe  hatte.  Auf  die  Dombaumeister 
Wenzla  (1411  — lü)  und  Andreas  Egel  (1436—48)  folgten  wie- 
der in  drei  Generationen  Glieder  eines  edelen  Rathsgeschlechts, 
die  Roritzer:  zuerst  Conrad  Roritzer,  früher  auch  unter 
Egel  nur  Werkmeister,  dann  selbst  Dombaumeister  (1459 — 74), 
—  und  unter  ihm  wieder  aus  dem  bekannten  edelen  Ritterge- 
schlechte  der  Nothhafte  1469  Lorenz  Nothhaft,  Steinmetz;  — 
dann  dessen  Sohn,  der  weitbekannte  Mathes  Roritzer,  der  nach 
Strassburg  gezogen  und  dort  bei  der  berühmten  Dombauhütte 
als  zugeseilter  Kunstjünger  aufgenommen  war  (1485 — 87);  — 
endUch  dessen  Sohn  oder  jüngerer  Bruder  Wolfgang  Roritzer, 
mit  dem  das  edele  Rathsgeschlecht  der  Regensburger  Dombau- 
meister (1514)  erlosch.  —  Aus  neuerer  Zeit  ist  Michel  Angelo, 
Graf  Buouarotti  (f  1563),  ein  Beispiel  eines  adeligen  Baumei- 
slers,  Bildliauers,  Malers;  die  Baumeister,  Eosander  von  Göthe, 


■.v'.yS:»'''.:.;^* 


X' 


200 

^^  voD  Knobelsdorf  und  von  Gontard  in  Berlin,  sowie  Fischer  von 

•  "'  Erlach  in  Wien,  von  Erdmannsdorf  in  Anhalt  und  Sachsen  sind 

!;"  es  aus  der  Zeit  des  18.  Jahrhunderts,  wo  vielleicht  mehr  als  je 

^:  der  adelige  Stand  eifersüchtig  das  Ziemende  beim  Lebensberuf 

/:  erwog.  —  Dass  praktische  Uebung  der  Baukunst  und  Sculptur 

J-  auch  in  Böhmen  ^Ibst  noch  in  .späterer  Zeit  des  letzten  ßoritzer 

%  sich  mit  eigentlicher  Wissenschaftlichkeit  sehr  woM  vertrug,  be- 

weist der  Rector  der  Theyn- Schule  zu  Prag,   Math.  Reysek, 
^T  artlum  bacralanreus,  1475 — 150.'^  als  ausgezeichneter  Baumei- 

:^].  ster  und  Bildhauer  bekannt,   der  zu  Prag  den  schönen  „Plu- 

verthurm",  zu  Kuttenberg  die  Kirche  baute. 

Aus  jener  früheren  Zeit  aber  giebt  das  ferne  Preusseu 
jenseits  der  Weichsel  noch  schlagendere  Belege.  Die  herrliche 
Marienburg,  die  grossartige  Residenzburg  der  Hochmeister  des 
deutschen  Ritterordens  mit  ihren  praditvollen  Pfeilerhallen, 
und  ihre  verjüngten  Nachbilder,  die  Burgen  zu  Marienwerder, 
Ileilsberg,  Roessel,  Lochstädt,' Uheden,  Mewe  etc.,  gleich  der 
herrlichen  Deutschordenskirche  der  heil.  Elisabeth  zu  Marburg 
in  kühnem  edlem  altdeutschen  Spitzbogenstyl  errichtet,  stehen 
imponirend  da,  von  keinem  Berufsbaumeister  und  doch  von 
tief  in  die  Geheimnisse  der  Mess-  und  Baukunst  und  der 
Mechanik  Eingcweiheten  gebaut.  Wie  die  Klöster,  so  bethä- 
tigten  sich  die  Ritterconvente  des  Ordens  in  unmittelbarer 
Bauwirksamkeit;  es  waren  adelige  Ritter,  in  die  Geheimnisse 
der  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Verbindung  der  freien 
lUumeister  eingeweiht,  die  diesen  Verbindungen  ihre  Kennt- 
nisse verdankten,  mit  denen  sie  in  Kraft,  Kühnheit  und  Zier- 
lichkeit Staunenswerthes  ausführten.  Viele  Ritter  des  Ordens 
waren  den  deutschen  Bauhütten  verbunden,  von  denen  da:^ 
Bauwesen  als  tiefe  geheimnissvolle  Kunst  geübt  wurde,  —  wel- 
che die  Erde  gleichsam  an  den  Himmel  knüpfte},  als  herr- 
lichste höchste  heiligste  Kunst  überhaupt,  —  der  dann  eben 
so  viele  bedeutende  Geister  des  Mittelalters  sich  widmeten  und 
weiheten. 

In  Marienburg  war  der  Schlossbau  1280  begonnen  und 
der  ältere  Theil,  das  Hochschloss,  wohl  bei  Hinverlegung  der 
Hochmeister  Residenz  1309  schon  vollendet;  dasselbe  wurde 
dann  unter  Dietrich,  Burggraf  von  Altenburg,  1335 — 41  er- 
höht und  verschönert,  auch  die  Anlage  des  Mittelschlosses  als 
künftiger  Residenztheil  mit  dem  neuen  Convents  -  Remter  theil- 
i^^  weise  ausgeführt;  in  der  goldenen  Zeit  des  Ordens  unter  Win- 

rich  von  Kniprode  1351 — 82  wurde  darin  der  prachtvolle  Hoch- 
meisterbau errichtet,   der  bei   der  Belagerung  durch  König 
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Jagello  von  Polen  1410  vielfach  beschädigt  wurde  und  damals 
zunn'  Theil  ganz  neu  hergestellt  werden  musste.  *) 

Diese  höchste  Blüthe  weltlicher  Baukunst  einer  früheren 
Zeit,  hervorgerufen  durch  Glieder  eines  geistlichen  Ordens 
edeler  Ritter  fällt  in  dieselbe  Zeit,  wo. nach  Eger'schen  Ur- 
kunden 1374  ein  Franz  Junckher  zu  Eger  Pfarrer  und  De- 
chant,  1382  und  1384  Franz  Junckher  als  Comthur  des  deut- 
schen Ritterordens  der  Ordenscomthurei  zu  Eger  genannt  ist 
Ks  ist  dieselbe  Zeit,  wo  die  Eger'schen  beiden  Brüder  Junckher 
oder  Juncker  vom  Prager  Dombau  fortgehen  und  der  beiden 
Steinbache,  Erwins  und  seines  Sohnes,  Wunderbau  in  Strass- 
burg  —  nachdem  Andere  an  dessen  Fortführung  gescheitert 
waren  —  fortzuführen  unternehmen  und  sie  nun  ein  neues  nie 
gesehenes  staunenswerthes  Werk  schaffen.  Es  ist  die  Zeit,  vor 
welcher  wie  nach  welcher  edele  Rathsgeschlechter  in  Regens- 
burg al^  Dombaumeistcr  erscheinen.  —  Wir  erinnern  uns  der 
vorausgeschickten  Bemerkungen  über  Charakter  und  Stellung 
der  Kirchenbaukunst  und  ihrer  Leiter  überhaupt  und  auch  in 
derjenigen  Periode,  wo  mit  Aufblühen  des  Städtewesens  das 
Laienthum  in  das  Dombauwesen  eintrat,  wo  aber  das  adelige 
Ritterwesen  des  deutschen  Ordens  in  seinen  Bauwerken  ebenso 
rühmlich  sich  hervorthat.  Wir  erinnern  uns  ferner  der  Stel- 
lung, welche  die  Eger'schc  Familie  Juncker  bei  stets  fort- 
dauernder ländlicher  Schlossgesessenheit  durch  Mit -Eintritt 
unter  die  städtischen  Edelgeschlechter  Eger's  eingenommen, 
und  erwägen  ihre  gerade  in  dieser  Zeit  vorhandenen  Personal- 
beziehungen zur  Geistlichkeit  und  den^  deutschen  Orden.  Es 
scheint  somit  aus  der  Abstammung  in  W^ahrheit  ein  erheb- 
liches Bedenken  gegen  die  Annahme,  dass  Glieder  dieser  alten 
edclen  Familie  die  Leitung  des  Strassburger  Münsterbaues 
übernommen,  nicht  wohl  erhoben  werden  zu  können.  Und  wenn 
es  in  jenem  Aufsatze  heisst,  gerade  damals  sei  in  Eger  selbst 
kein  namhafter  Bau  ausgeführt  worden,  und  deshalb  hätten 
dort  junge  Leute  keine  Gelegenheit  gehabt,  Vorliebe  für's 
„Baufach"  zu  gewinnen,  so  geht  dieses  Bedenken  eben  wieder 
nur  zu  sehr  von  der  modernen  Idee  eines  zünftigen  Festsitzens 
blossen  Handwerkerthums  aus,  als  dass  es  nach  allem  Vor- 
ausgeschickten weiterer  Widerlegung  bedürfte. 

Das  aus  dem  alten  Geschlechtsadelstande  und  Güterreich- 
thum  der  Egerländischen  Familie  hergenommene  Bedenken  ist 
hiemit  wohl  beseitigt    Dasselbe  bedurfte  aber  einer  ausführ- 


•)  Büschin g,   Schloss  der  deutscheu  Ritter  iu  Marienburg  (Berlin 
1823).  —  Förster,  Denkmale  deutscher  Baukunst  (Leipzig  1860).  ÜI.  2. 
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lieberen  Beleuchtung  der  massgebenden  Gesicbtspunkte;  da 
dasselbe  eigentlich  den  Cardinalpunkt  bildet^  um  dessen  willen 
jener  Aufsatz  mit  so  anscheinender  Berechtigung  von  dem  na- 
turgemässen  Halte,  den  die  Familiennennung  durch  den  Na- 
men giebt,  abgehen  zu  müssen  glaubte. 

Der  Aufsatz  knüpft  daran  noch  Mehreres  in  weiterer  Aus- 
führung dieser  Idee,  was  dazu  hinführen  soll,  in  der  ,,Nen- 
nung*'  keinen  Namen  sehen  zu  dürfen,  welcher  letzterer  als 
solcher  weder  von  den  Alten  bezweifelt  ist,  noch  von  Görres, 
der  ihn  (p.  43)  unzweideutig  als  solchen  anerkennt  Zunächst 
erscheint  dem  Aufsatze  der  Umstand  als  auffallig,  dass  die 
Benennung  nicht  blos  Juncker,  sondern  Junckher  und  sogar 
in  der  Mehrzahl  und  mit  dem  Artikel  die  Junckhem,  Jungkhem 
lautet.  Dies  zerfallt  indess  auch  schnell  in  sich.  In  den  älteren 
Eger'schen  Urkunden  tritt  das  Eger'sche  Geschlecht  in  der 
That  fast  immer  in  der  Schreibart  Junckher  oder  audh  Jungk- 
her auf,  woraus  erst  später  Juncker  (nie  aber  Junker)  ur- 
kundlich allgemein  wurde.  Auch  der  femer  als  auffallig  aus- 
gegebene Artikel  vor  dem  Geschlechtsnamen  ist  eine  in  Ur- 
kunden häufig  hervortretende  Sitte  alter  Zeit,  sowohl  für  die 
Einzahl  als  die  Mehrzahl.  Rüdiger  der  Langmantel,  der  Her- 
wart in  Augsburg,  Caspar  der  Torringer  etc.  ist  statt  des 
modernen  von  ganz  gewohnheitsmässig,  und  ebenso  ist  es  die 
Pluralform  die  für  mehrere  Geschlechtsgenossen.  Nach  Aus- 
weis der  Eger'schen  Archive  nannten  kaiserliche  Urkunden 
noch  von  1562,  65,  70  im  Context  die  Empfänger  „Franz  und 
Ilrhard  die  Junckern  Gebrüder^',  so  dass  sich  diese  Sitte  so- 
gar in  die  neue  Zeit  Hineinzieht  Uebrigens  nennen  aber  die 
üeberschriften  der  Erlanger  und  Bernburger  Sculpturzeich- 
nungen  den  Verfertiger  ausdrücklich  und  zwar  in  der  Einzahl 
Juncker  mit,  nach  der  ganzen  Fassung  zweifelloser,  Namen- 
bezeichnung. 

Allerdings  bedeutet  mm,  wie  der  Aufsatz  weiter  bemerkt, 
das  Wort  „Juncker''  ausser  diesem  speciellen  Geschlechts- 
namen, —  dessen  Existenz  der  Aufsatz  natürlich  nicht  bestreiten 
kann,  —  auch  noch  im  Allgemeinen  eine  Gattungsbezeich- 
nung für  Edelleute  überhaupt;  und  es  konnte  daher  mitunter 
auch  als  blosse  Standesbezeichnung  gegeben  werden,  wie  ja 
oft  genug  geschehen.  Allein  auch  bei  Geltendmachung  dieses 
Umstandes  zeigt,  wie  Sighart  so  Grueber,  in  dem  springenden 
Uebergange  von  der  Möglichkeit  zur  Nothwendigkeit  sehr  irr- 
thümliche  Annahmen  und  baut  auf  diesen  weiter.  Denn  zu- 
nächst folgt  doch  nicht,  dass,  weil  der  Name  auch  eine  Gat- 
tungsbezeichnung ist,  Jemand,  der  sich  so  nennt  und  so  ge- 
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nannt  wird,  diesen  an  sich  doch  existirenden  wirklichen  Na- 
men nicht  habe;  sondern  nur  gattungsinässig  so  bezeichnet 
werde!  Sodann  aber,  wenn  das  Wort  (latein.  domicdltis)  als 
Standesbezeichnung  gegeben  wurde,  so  geschah  dies,  wie  jeder 
des  Mittelalters,  seiner  Sprachgebräuche  und  Urkunden  Kun- 
dige weiss,  immer  nur  als  Beisatz  und  mit  Beziehung  auf 
andere  bestimmte  genannte  Nameo,  um  deren  Inhaber  als 
adelige  erkennen  zu  lassen;  nicht  aber  geschah  es  in  Urkun- 
den jemals  oder  im  Schriftgebrauche  mit  Fortlassung  dieser 
bestimmten  Namen  blos  in  Stelle  und  als  Ersatz  derselben !  — 
wie  der  Aufsatz  weiter  annimmt.  Und  ferner,  wenn  das  Wort 
als  Adelsbezeichnung  so  gegeben  wurde,  so  wurde  es  denn 
eben  doch  begriffsmässig  an  Adelige,  nicht  aber,  wie  der  Verf. 
femer  annehmen  will,  abusive  an  Nichtadeligc  gegeben.  —  Un- 
zweifelhaft sind  alle  diese  Annahmen,  Voraussetzungen  und 
Folgerungen  in  jenem  Aufsatze  äusserst  künstlicher  Natur.  — 
Ueberdies  müssen  wir  aber  die  Annahme  des  Aufsatzes  voll- 
ständig bestreiten,  dass  das  Weit  Junker  in  damaliger  Zeit 
eine  Gattungsbezeichnung  gerade  für  junge  Edelleute,  Edel- 
leutsknaben  gewesen  sei.  Die  neuerlich  wohl  gebräuchliche 
derartige  Titulatur  an  im  Knaben-  oder  Jünglingsalter  stehende 
Söhne  Adeliger  (oder  den  Letzteren  gleichgeachtete  Personen : 
„Honoratioren")  darf*)  als  moderner  Gebrauch  nicht  auf  jene 
alte  Zeit  übertragen  werden,  sondern  ist  eine  aus  der  Zopizeit 
herrührende  ganz  moderne  Mode.  In  der  Zeit  des  Mittelalters 
bezeichnete  Junker  den  wirklichen  Edelmann,  nicht  als  Kna- 
benbenennung, sondern  bezeichnete  ihn  im  Mannes-  und  sogar 
im  höchsten  Lebensalter  als  Gegensatz  zur  Ritterwürde,  sofern 
dieser  wirkliche  Edelmann  nicht  miles,  Ritter,  war.  Die  Be- 
zeichnung wurde  damals  aber  nie  blos  analog  als  Höflichkeits- 
bezeichnung, wo  sie  nicht  rechtlich  hingehörte,  gebraucht;  es 
giebt  für  damalige  Zeit  bei  der  scharfen  Scheidung  der  Stände 
gar  kein  Beispiel  dafür.  TriflFt  der  Rückschluss  von  der  mo- 
dernen Sitte  auf  einen  solchen  Gebrauch  in  jener  alten  Zeit 
entschieden  nicht  zu,  so  fällt  also  auch  die  Folgerung  fort, 
welche  Sighart  andeutet  und  auf  welche  der  Aufsatz  baut. 

Alle  diese  in  Wirklichkeit  nicht  zutreifenden  Annahmen 
des  Aufsatzes  dienen  nämlich  diesem  (wie  Sighart)  dazu,  um 
zu   dem  Ergebnisse  zu  verhelfen,  dass  diese  Junckherrn  in 
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*)  Abgesehen  davon,  dass  eine  solche  lüiabentitulatur  doch  auch  mit 
den  höheren  Jahren  eben  verschwindet  und  nicht  lebenslang  anhängt, 
was  der  Aufsatz  eben  unseru  Dombaunieistern  gegenüber  wieder  ausser 
Acht  lässt. 
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i.-  einer  anderen,  nicht  adeligen,  Familie  und  unter  einem  ande- 

^4^^  ren  Namen  zu  suchen  seien;  sie  sollen  schliesslich,  wie  der 

Aufsatz  annimmt,  gefunden  sein  in  den  Söhnen  des  Prager 
*Dombaumeisters  P.  Arier. 

Ueber  die  Lebensumstände  dieses  Meisters  während  sei- 
nes Aufenthalts  und  Wirkens  in  Prag  selbst  ist  man  ziemlich 
unterrichtet,*)  nicht  so  über  seine  eigentliche  Herkunft,  Abstam- 
mung und  Benennung.  Er  war  nach  Prag  gekommen  von  aus- 
wärts, —  unbestimmt  woher  —  und  hat  schon  im  jugendlichen 
Alter  von  23  Jahren  135G  den  Dombau  selbständig  übernom- 
men Er  hat  ihn  dann  nach  Vollendung  des  Chors  bis  1385 
]ioch  weiter  geführt,  namentlich  1392,  lebte  63  Jahre  alt  als 
Dombaumeister  noch  1396  und  verschwindet  dann,  starb  viel- 
leicht gegen  1400  in  Prag  selbst;  er  stand  in  hohem  Ansehen 
und  Wohlstand,  die  Bauhütte  damals  unter  ihm  im  höchsten 
Flor,  den  sie  je  erreicht  Nicht  ebenso  unterrichtet  ist  man 
über  seine  Herkunft,  und  ebensowenig  sicher  erklärt  ist  seine 
Benennung  Arier,  die  für  ihn  sich  thatsächlich  gebildet,  auch  auf 
seine  Familien -Angehörigen,  seinen  Bruder  Michael  und  seine 
Söhne  übertragen  hatte.  —  Bekanntlich  wurden  damals  bei  der 
zuerst  im  Westen  eingetretenen  hohen  Ausbildung  der  Bau- 
y  kunst  häufiger  Baumeister   aus  westlichen  altdeutschen  und 

V.  allmälig  unter  den  Machtbereich  des  sich  ausdehnenden  Frank- 

\V  reichs  gerathenen  Landschaften    herangezogen.     Schon    1333 

f  hatte  Bischof  Johann  H.  von  Prag  zum  Bau  der  Eibbrücke 

bei  Raudnitz  den  Meister  Wilhelm  nebst  drei  Gehilfen  aus 
Avignon  an  der  Rhone  in  der  damals  noch  ganz  deutschen, 
erst  seit  33  Jahren  dem  französischen  Staatsverbande  annec- 
'!■  tirten  Provence   kommen   lassen.    Carl  IV.  zog  nach  seinen 

''V  Reisen  den  Mathias  aus  Arras**)  in  der  Grafschaft  Flandern 

heran  und  legte  nach  dessen  Plane  1344  Ssu  Prag  den  Grund- 
stein zum  Domchor  im  Styl  der  in  den  nordfranzösischen  Lan- 
destheilen  blühenden  Kirchen -Architektur,  wie  er  auch  Burg 
Carlstein  1346  baute.  Beide  Meister,  Wilhelm  wie  Mathias, 
führen  ihre  Bezeichnung  nach  ihrem  Heimathsorte,  wie  damals 
für  Personen  ohne  Geschlechtsnamen  sehr  gebräuchlich  war,  — 
(auch  Arler's  Schwiegersohn  hiess  Michael  von  Cöln)  --  wenn- 
gleich auch  andere  Bildungen  von  Personalbezeichnungen  ein- 


*)  Vgl.  Legis- Glückselig,  der  Pragor  Dom  p.  13;   Ambros,  Dom  zu 
Prag  p.  43. 

**)  Diese  deutsche  Stadt,  ursprüuglich  Atrecht,  latein.  Atrebati,  kam 
erst  ld83  vorübofffehend  auf  10  Jahre,  und  erst  1640  definitiv  an  Frank- 
reich. ~  Die  Gotnik  heisst  in  alten  Urkunden:  opus  francigenum  (ChroD. 
Wimppf.). 
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traten.  Drei  Jahre  nach  Mathias'  Tode  (1353)  ersclieint  1356- 
1396,  also  40  Jahre  lang,  Peter  Arier  als  Dombaumeister 
und  gründete  dann  auch  1358  die  Prager  Moldaubrücke. .  Seine 
Personalbezeichnung  lässt  sich,  obgleich  er  deutscher  Nationa- 
lität ist,  auf  ein  deutsches  Begriffswort  nicht  zurückführen; 
nicht  unwahrscheinlich  ist's  auch  bei  ihm  eine  Herkunftsbe- 
zeichnung aus  Arles,  nahe  bei  Avignon  an  der  Rhone  in  der 
Provence,  dem  alten  Niederburgund,  aus  welcher  Gegend  schon 
ein  im  Brückenbau  erfahrener  Baukünstler  nach  Prag  berufen 
worden  war ;  vielleicht  bildete  sich  diese  Herkunftsbezeichnung 
schon  für  seinen  von  dort  herstammenden  Vater  und  wurde 
auf  ihn  selbst  übertragen,  oder  bildete  sich  für  ihn  selbst  erst 
in  seinem  ersten  Wirkungsorte  Gemünd.  Er  selbst  kam  schon 
als  Arier  aus  dem  schwäbischen  Gemünd  nach  Prag,  heisst 
aber  auch  Peter  von  Gemünd.  Für  seine  Beziehungen  zu  süd- 
lichen Landen  spricht  gleichfalls  seine  Benennung  von  Bononia 
(Bologna),  wo  er  vielleicht  ausgebildet  wurde  oder  auch  schon 
gewirkt  hat;  alle  drei  Bezeichnungen  scheinen  gleichmässig 
Herkunftsbenennungen  zu   sein.*)    Wie  sein  Bruder  Michael 


-  ••'^ 


♦)  Dlabacz'  Künstlerlexikon  führt  ihn   unter  drei  Artikeln:   Peter  ;  v 

Arleri,  Peter  von  Gemünd,  Peter  von  Italien  auf,  so  dass  er  als  drei  Per-  '     * 

sonen  erscheint,  und  giebt  (p.  457)  die  Inschrift  des  von  König  Wenzel 
1392  gelegten  Grundsteins  zum  Weiterbaue  des  Doms,  worin  er  Petrus  •  ,^ 

de  Gemünd;  fabricae  Magister  heisst.  —  Auf  einer  Inschrift  im   Triforium  /> 

des  Doms  steht:  de  Polouia,  was  in  sich  ganz  unwahrscheinlich  und  wohl 
nur  ein  corrumpirtes  Bononia  ist.  —  In  dem  handschriftlichen  Gerichtsbuche 
des  Hradschin  im  Magistrats-Archiv  zu  Prag  (liber  judiciornm  bannitorum 
civitatis  hradeczanensis)  wird  er  öfter  Petrus  dictus  Parier  (oder  Parierz)  *  v 

genannt',  wahrscheinlich  eine  wiederholende  Gorruption  von  P.  Arier,  we-  v 

nigstens  ist  sonst  eine  Erklärung  noch  nicht  gefunden.    Abgesehen  davon,  ^: 

dass  der  correcte  Namen  wirklich  Arier,  also  Parier  falsch  ist,  so  könnte  ■  i 

Parier  jedenfalls  von   „Parlirer**    (wie  wohl  gemeint)  nicht  herkommen,  * 

denn  schwerlich  ist  Peter  dies  jemals  und  am  wenigsten  in  Prag  selbst 
gewesen;  und  sogar  wemi  dies^  so  würde  er  doch  die  Öenennung  nach  .  ;^ 

so  untergeordneter  und  vielen  Andern  neben  und  nach  ihm  zugestandener  >. 

Function  nicht  seine  ganze  Lebens-  und  Laufbahn  hindurch  für  sich  und  . .    n 

seine  Familie  mitgenommen  haben.    Unter  den  (auch  zahlreichen)  Mei-  v 

Stern  nämlich  standen  in  den  Baubrüderschaften  Parlirer  und  Gesellen  als 
zwei  Abstufungen  der  noch  unter  den  Meistern  berechtigten  zweiten  Mit-  '         y 

fliederclasse  in  der  Bruderschaft.  —  Ausser  Peter's  Bruder  Michael  in  [  ^■ 

'rag  ist  noch  ein  Zeitgenosse  beider  der  berühmte  Baumeister  des  Mai-  .  'l 

länder  Doms  Heinrich  (Arier)  von  Gemünd  (di  Gamodia),  als  solcher 
1386 — 92  genannt,  sonst  in  seinen  Lebensumständen  unbekannt:  doch  soll 
er  bald  darauf  nach  Deutschland  zurückgekehrt  sein;   ihm  wira  auch  der  '  ' 

Bau  der  schönen  1851  gegründeten  Kreuzkircho  in  Gmünden  zugeschrie- 
ben. Er  wird  bald  zum  Vater  Peter  Arler's  (und  Bewohner  von  Bologna), 
bald  zu  seinem  Sohne  gemacht;  erstcres  nach  den  chronologischen  Um- 
ständen jedenfalls,  vielleicht  beides,  ohne  Grund;  wahrschcinUcher  wäre  er 
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Arier  (1380  am  Prager  Dombau)  wird  auch  sein  verwandter 
Zeitgenosse,  der  Mailänder  Dombaumeister,  Heinrich  von  Ge- 
münd,  gleichfalls  Arier  genannt,  so  dass  letzteres  Wort  jeden- 
falls schon  damals  als  allgemeinere  Bezeichnung  mehrerer  Fa- 
milienglieder, wenn  auch  noch  nicht  als  förmlich  berechtigter 
ausschliesslicher  Familienname,  sondern  noch  schwankend  er- 
scheint. Für  den  Charakter  als  Herkunftsbezeichnung  spricht 
auch  der  Umstand,  dass  der  in  Gemünd  geltende  Namen  Arier 
später  in  Prag  wie  in  Mailand  durch  die  neuere  unzweifelhafte 
Herkunftsbezeichnuug  von  Gemünd  einigermassen  abgelöst  und 
verdrängt  wird. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  soviel  steht  der  Annahme  des 
erwähnten  Aufisatzes  gegenüber  fest,  dass  Peter  Arier  nie 
Juncker  heisst,  nie  so  bezeichnet  wird,  und  er  diesen  Na- 
men daher  auf  seine  Söhne  nicht  übertragen  hat 

Der  Aufsatz  betont  nun,  dass  Peter  Arier  als  kaiserlicher 
Dombaumeister  hoch  angesehen,  in  Wohlstand,  und  im  Besitze 
von  Häusern,  auch  Rathsmitglied  im  Hradschin,  und  mit  einer 
gebornen  Adeligen  Agnes  von  Bur  verheirathet  gewesen,  und 
wenn  nicht  wirklich  von  Kaiser  Carl  IV.  (f  1378)  in  den  Adel- 
stand erhoben,  so  doch  jedenfalls  „als  Adeliger  betrachtet"  (?) 
worden  sei ;  —  und  er  folgert,  dass  deshalb  seine  Söhne  mit 
wirklichem  oder  doch  einem  gewissen  Anrechte  mit  der  (mo- 
dernen) Jugendbezeichnung  adeliger  Sprösslinge  als  „Juncker*^ 
wohl  bezeichnet  worden  seien.  —  Allerdings  verlieh  schon 
Carl  IV.  zuerst  den  Briefadel;  —  (und  that  er  dies  in  diesem 
Falle  an  Arier,  so  ist's  ein  neuer  Beleg,  dass  auch  in  der  all- 
gemeinen öflFentlichen  Werthschätzung  diese  Stellung  als  Dom- 
baumeister eine  des  Adels  nicht  unwürdige  war,  da  auch  die- 
ser Gesichtspunkt  bei  der  Adelung  nicht  fehlen  konnte  und 
bei  den  damaligen  scharfen  Abgrenzungen  des  StÄudesthums 
sicher  mehr  als  jetzt  in's  Gewicht  fallen  musste).  Wurde  Peter 
Arier  aber  geadelt,  so  muss  er  doch  einen  Namen  für  sich 
und  seine  Familie  angenommen,  bez.  erhalten  haben,  wie  alle 
Edelleute  damals  schon  Namen  hatten.    Es  ist  in  der  Diplo- 


als  sein  Bruder  oder  Vetter  zu  betrachten.  Auf  diesen  Heinrich  Arier 
würde  das  (bei  ihm  übrigens  auch  nie  vorkommende)  Parier  oderParlirer 
gleich  weni^  und  noch  weniger  passen!  —  Das  Polonia  Ktatt  i^olouia  (Bo- 
nonia)  ist  einfach  die  mechanische  Schreibweise  der  dort  geltenden  Sprech- 
weise, die  das  scharfe  P  statt  des  weichen  B  vorzieht,  und  ebenso  Pürg- 
litz,  Püchelborff,  Fachmann  statt  Bürglitz  etc.  »ronon^irt.  Auch  A.  Dürer's 
Reisptagebuch  bczrichnot  den  Thomas  aus  Bologna  als  einen  Polonius. 
Ob  unter  Bolonia  etwa  auch  Boulogne  verstanden  werden  könnte,  bleibt 
fraglich. 
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matik  nicht  erhört,  dass  Jemand  mit  blossem  Taufnamen,  des- 
sen Descendenz,  wenn  also  auch  sie  blosse  Taufnamen  behielt, 
rein  unkenntlich  und  in  ihrer  Stammfolge  unnachweisbar 
blieb  —  (ganz  gegen  das  Princip  des  Adels)  —  den  Diplom- 
adel erhalten  hätte.  Solches  konnte  am  wenigsten  geschehen 
zu  einer  Zeit,  wo  sich  die  folgenden  Generationen  als  Descen- 
denz um  so  weniger  zu  legitimiren  vermochten,  als  man  da- 
mals noch  keine  Taufscheine  behufs  Bekundung  der  Eltern 
zum  Mitsichftihren  ausfertigte;  —  wo  femer  die  Taufbücher 
selbst,  bei  fehlendem  Geschlechtsnamen,  wenig  bekundeten,  da 
sie  sich  sogar  bei  Adeligen  mit  Geschlechtsnamen  meist  nur 
um  deren  Heiligen-Taufnaraen  (also  um  die  der  Kirche  allein 
wesentliche  Beziehung  des  Täuflings  zum  Heiligen,  und  nicht 
um  seine  weltlichen  Familienbeziehungen)  künunerten;  —  wo 
jedenfalls  von  regelmässiger  Führung  von  Taufbüchern  keine 
Rede  war.  —  Wurde  also  Peter  Arier  geadelt,  so  wird  er 
fortan  irgend  einen  adeligen  Namen,  Arier  oder  einen  andern 
(einen  andern  hatte  er  aber  nicht)  geführt,  und  müssen  eben- 
so seine  Söhne  seinen  adeligen  Namen  geführt  haben;  und 
es  scheint  nicht  wohl  annehmbar,  dass  diese  sich  seitdem  na- 
menlos unter  der  adeligen  Gattungsbezeichnung  „Juncker'' 
versteckt  hätten !  Im  Gegentheil  würden  sie  sogar  aus  stolzem 
Bewusstsein  gerade  den  Adelsnamen  bei  der  Kunst,  für  die 
der  Adel  erworben,  geführt  haben;  trugen  doch  auch  andere 
adelige  Baumeister  etc.  ihren  adeligen  Namen  fort:  die  Stein- 
bache, Roth,  Koldenbach,  Schallo,  Hamm,  Mynner,  Roritzer, 
Nothhaft  etc.  —  Wurde  Arier  aber  nicht  geadelt,  sondern 
wurde  er  nur  „gewissermassen  als  Adeliger  betrachtet"  und 
ebenso  seine  Söhne,  so  ist  zu  erinnern,  dass  viele  andere  Dom- 
baumeister, —  sowohl  Edele,  wie  die  Steinbache  und  mehrere 
andere  der  oben  Genannten,  als  Nichtadelige  —  in  night  ge- 
ringerer Höhe  des  Ansehens  standen,  ohne  deswegen  jemals 
als  Juncker  bezeichnet  zu  werden  (worauf  die  Adeligen  als 
Nicht- Ritter  sogar  ein  Recht  gehabt  hätten)  und  ihren  Namen 
oder  Heimathsbezeichnung  zu  verlieren  und  in  einer  Benen- 
nung nach  dem  Gattungsbegrifle  aufzugehen!  Und  soll  die 
adelig  gebome  und  büigerlich  vermählte  Agnes  von  Bur  das 
Motiv  sein,  was  (während  es  jenen  adeligen  Baumeistern  ge- 
genüber doch  keinenfalls  durchschlagen  könnte!)  neben  der 
hochansehnlichen  Stellung  des  bürgerlichen  Ehemannes  Arier 
hier  bei  ihren  Söhnen  mehr  als  anderwäits  durchgeschlagen 
hätte,  so  ist  wiederum  zu  bemerken,  zunächst,  dass  nach 
mittelalterlichem  Brauche  die  Adelsbezeichnung  „Junker"  bei 
wirklichem  Adel  (und  sei  es  auch  nur  „Adelsanalogie")  dem 
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erwachsenen  Vater,  nicht  aber  den  knabenhaften  Söhnen 
zukam  (da,  wie  oben  gesehen,  Junker  eben  die  Bezeichnung 
für  adelige  Männer,  die  nicht  iniJites  geworden,  war),  sodann 
aber,  dass  sie  immer  nur  als  Beisatz  neben  einem  wirklichen 
Namen  vorkam.  Hier  fehlt  nun  diese  Adelsbezeichnung  bei 
Peter  Arier  nicht  nur  als  Beisatz  neben  dem  Familiennamen, 
sondern  sie  fehlt  ihm  überhaupt  ganz,  er  wird  niemals  so  ge- 
nannt; für  Knaben  war  sie,  wie  gezeigt,  damals  überhaupt 
nicht  vorhanden.  —  Stellte  man  sich  indessen  auch  mit  dem 
Aufsatze  auf  diese  moderne  Annahme,  so  zerfiele  die  Hypo- 
these wiederum  aus  anderem  Grunde.  Denn  Arler's  vier  Söhne 
(drei  Steinmetzen  und  ein  Geistlicher)  haben  diese  moderne 
Jugendlichkeitsbezeichnung  gleichfalls  nicht  nur  niemals  als 
Beisatz  neben  ihren  Namen  (und  der  Letzte  von  ihnen  über- 
haupt gar  nicht),  sondcni  die  drei  Ersteren  hätten  sie  ja  sogar 
eben  nicht  einmal  als  Knaben  und  Jünglinge  geführt.  Sie  waren 
ja,  wie  der  Aufsatz  zeigt,  noch  1392  und  bis  etwa  1400  in 
Prag  als  Jünglinge  und  Männer  thätig,  und  trugen  diese  Jun- 
kerbezeichnung dort  nie;  sie  sollten  erst  als  Männer  ander- 
wärts gewirkt  und  dann  erst  anderwärts  die  Knabenbezeich- 
nung auf  sich  genommen  haben,  was  doch  offenbar  ganz  un- 
zutreffend ist.  —  Abgesehen  von  diesem  innern  Widerspruche 
finden  wir  in  Bezug  auf  Namenbildungen  zwar,  dass  sich  in 
der  Ferne  und  Fremde  Heimathsbezeichnungen  bilden; 
und  es  ist  ganz  naturgemäss,  wenn  sich  für  den  aus  Arles  Ge- 
kommenen in  Gemünd  und  anderweit  die  Benennung  Arier, 
und  für  denselben  bei  Uebersiedelung  aus  der  zweiten  Hei- 
math Gemünd  in  das  fremde  Prag  hier  die  Bezeichnung  „von 
Gemünd''  bildete.  Es  bilden  sich  aber  persönliche  Spitz- 
namen nicht  ebenso  nur  erst  in  der  Fremde  fern  von  der  Hei- 
math, sondeni  sie  bilden  sich  von  vornherein  gleich  um  die 
Person  (wenn  allerdings  der  erste  persönliche  Spitzname 
anderwärts  auch  durch  einen  neuen  vertauscht  werden  kann). 
Der  Boden  aber,  worauf  eben  dieser  persönliche  Spitzname 
Junker,  wenn  er  aus  dem  Gattungsbegriffe  als  ein  solcher  für 
die  Arier  entnommen  wurde,  entstehen  konnte  und  musste, 
war  offenbar  gerade  der  Boden  Prags  und  Böhmens,  wo  eben 
die  örtlichen  Motive  ihn  begründet  haben  sollen.  —  Der  Verf. 
meint  zwar,  Arler's  Söhne  hätten  in  Böhmen  ihren  Wirkungs- 
kreis nicht  gefunden,  —  (dies  ist  indessen  wieder  unrichtig, 
denn  der  Aufsatz  giebt  selbst  zu,  dass  sie  von  1380 — 1400 
etwa  20  Jahre  lang  in  Prag  thätig  gewesen)  —  sondern  wären 
im  Auslande,  in  Deutschland,  thätig  gewesen  —  (dies  ist  in- 
dessen ganz  unerwiesen  und  wäre  nur  anzunehmen,  wenn  sie 
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mit  den  Juncker  identisch  wären,  was  doch  eben  erst  zu  be- 
weisen war),  —  und  daher  könnte  nur  von  Deutschland  her 
ergiebige  Nachricht  erwartet  werden,  gleich  wie  umgekehrt 
über  die  Deutschen  Wurmser  und  Arier  nur  in  Böhmen.  Die- 
ser Schluss  ist  an  sich  zwar  in  Bezug  auf  ihre  Eunstentwicke- 
lung  und  die  Werke  ihrer  Thätigkeit  zuzugeben,  welche  aller- 
dings nur  auf  dem  Boden  der  letzteren  festzustellen  sind ;  aber 
örtliche  Herkunfts-  und  persönliche  Abstammungsbeziehungen 
sind  nicht  in  der  Ferne,  sondern  in  der  Heimath  zu  erwägen 
und  festzustellen.  —  In  Böhmen,  wo  die  Arier  unzweifelhaft 
wirkten  (und  ebenso  in  Mailand)  fehlt  ihnen  überall  die  Jun- 
kerbezeichnung; und  dieser  vom  Aufsatze  versuchte  Beweis 
versagt  daher  vollständig,  da  er  dieselbe  ihnen  nur  dort  zu- 
weist, wo  ihr  eigenes  Wirken  und  ihre  Existenz  überhaupt 
nicht  erwiesen  ist.  —  Ueberdies  waren  in  damaliger  Zeit  Spitz- 
namen zwar  nöthig  in  Ermangelung  von  Namen  überhaupt 
für  solche,  denen  letztere  fehlten*);  und  erfahrungsmässig  bil- 
deten oder  bilden  sie  sich  wohl  aus  persönlichen  Gründen  für 
eine  bestimmte  Person;  schwerlich  aber  werden  sich  Beispiele 
finden  lassen,  dass,  wie  der  Aufsatz  annimmt,  für  sämmtliche 
bekannt  werdende  Familiengliecfer  übereinstimmend  derselbe 
Spitzname  als  solcher  in  den  weiten  Landen  von  Breslau  bis 
Strassburg  verbreitet  worden,  ohne  Familienname  zu  werden 
(was  er  ja  eben  nicht  geworden  sein  soll,  auch  nicht  geworden 
sein  kann,  da  keine  zweite  Familie  Juncker  ausser  der  Eger'- 


*)  Verschieden  bievon  sind  die  späteren  Zanftnamen  der  Hand- 
werker, als  die  sp&tere  technische  Zunftgenossenochafb  Namen  und  Per- 
sönlichkeit des  Einzelnen  verschlang  und  dieser  seinen  Familiennamen  für 
eine  Zunfisbezeichnung  hingeben  musste,  —  ein  Theil  der  spät-mittelalter- 
lichen Mysterien  des  Handwerks.  Ebenso  war  eine  Eigenthümlichkeit  des 
letzteren  in  seiner  Zunftgestalt  das  Vorkommen  sogenannter  „KOnstler- 
familien.*'  Das  Handwerk  erbt  sich  fort,  sobald  und  solange  es  zünftig 
geschlossen  ist,  nicht  aber  die  Kunst,  der  Gemus  vererbt  sich  nicht*,  und 
selbst  in  diesen  Familien  ist  gewöhnlich  doch  immer  nur  Einer  der  geniale 
Mann  gewesen,  von  dessen  Abglanz  die  übrigen  Glieder  beschienen  sind. 
Die  Zunft,  als  Analogie  der  erblichen  Kaste  ^  begünstigte  hundertfach  den 
Sohn  des  Zunftgenossen ^  der  selbstverständlich  sich  später  in  des  Vaters 
„Geschäft**  setzte,  und  Kunstgriffe  und  ,;,Kundschaft"  erbte.  Er,  der  sich 
von  Kindheit  an  einlebte  in  die  nur  beim  Meister  zu  lernenden  Meister- 
geheimnisse,  hatte  mächtigen  Vorsprung.  Je  mehr  Handwerk  in  einer 
Kunst  steckt,  desto  leichter  vererbt  sich  der  Beruf  dazu.  Damals  aber 
war  von  keiner  Zunft  bei  Dombaumeistern  die  Rede.  Ebenso  unstatthaft 
ist  es,  auf  jene  alte  Zeit  die  späten  Zunft-Spitznamen  zu  übertragen*,  und 
ebenso  gab  es  nie  eine  Künstlerfamilie  Juncker^  sondern  vereinzelte  Per- 
sonen dieses  Geschlechts,  die  der  Genius  kirchlicher  Architektur  beseelte. 
Vergl.  Riehl's  Culturstudien  (Stuttg.  1859)  p.  107  etc. 

Archiv  f.  die  zeichn.  Kflnste.    XY.  1889.  14 
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sehen  existii^);  dass  er  vielmehr  Spitzname  geblieben  und  als 
solcher  nach  dem  Tode  Aller  verschwunden,  dass  er  dennoch 
aber  und  (wie  der  Aufsatz^  aber  ohne  Beweis,  sagt)  sogar  von 
Behörden  in  amtlichen  Ausfertigungen  als  einzige  Bezeichnung 
angewendet  worden  sei.  —  Der  Charakter  des  Namens  Junker 
als  blosser  Spitzname  (der,  wenn  ein  adeliger  Name  daneben 
existirte,  für  einen  allgemeinen  Gebrauch  überhaupt  unnütz 
und  deshalb  ohne  praktischen  Anlass  und  Berechtigung  war,  — 
und  wenn  ein  solcher  nicht,  sondern  eine  nur  unadelige  Exi- 
stenz bestand,  deshalb  wieder  kein  entsprechender,  durch  das 
specielle  Verhältniss  gegebener,  keine  zutreffende  Standesbe- 
zeichnung war)  —  ist  daher  im  höchsten  Grade  unglaubwürdig. 
Gegensätzlich  ergiebt  sich  vielmehr  die  unzweifelhafte  Präsum- 
tion, dass  eine  fortdauernd,  viele  Jahre  lang  und  an  den  ver- 
schiedensten Orten  mehreren  Gliedern  desselben  Geschlechts 
gegebene  Benennung  wirklich  der  Familienname  ist 

In  der  That  kommt  nirgendwo  die  geringste  Andeutung 
vor,  dass  unter  diesem  angeblichen  blossen  —  überflüssigen 
oder  wenig  passenden  —  Gattungsworte  irgend  andere  Persön- 
lichkeiten, etwa  die  Arier  aus  Prag,  verborgen  wären.  Nirgend 
erscheint  die  geringste  Hindeutung  darauf,  dass  die  Juncker 
Söhne  des  berühmten  kaiserl  Dombaumeisters  wären.  Auch 
der  Begensburger  Dombaumeister  M.  Roritzer,  der  die  Juncker 
in  seiner  Schrift  1486  als  seine  maassgebenden  Kunstautoritäten 
preist,  der  —  wenn  auch  nicht  als  ihr  unmittelbarer  Schüler, 
nach  Annalmie  des  Aufsatzes  und  Sighart,  doch  als  ein  nicht 
allzulange   nach  ihnen   Lebender   und  auf  der   Stätte   ihres 

Wt'  Wirkens  Bekannter  —  sicher  von  ihrer  Person  und  ihrem  G^ 

schlechte  und  ebenso  unzweifelhaft  von  der  Existenz  des  kai- 
serlichen Dombaumeisters  Arier  Kenntniss  hatte,  —  benutzt  den 
Anlass  ihrer  ausdrücklichen  Nennung  nicht  zu  der  geringsten 
Hindeutung  auf  eine  Abstammung  derselben  von  diesem  be- 
S:  rühmten  Hofarchitekten,   der  drei  eigene  Söhne   als  eigene 

Kunstjünger  besass.    Obschon  diese  Hindeutung  sich  ganz  von 

ät^  selbst  ergab,  wenn  Arler's  Söhne  die  Juncker  waren,  so  kennt 

Roritzer  doch  nur  allein  die  Juncker  als  solche,  eben  als  Juncker. 
Gleiches  gilt  von  Specklin.  —  Man  sieht,  die  ünwahrscheinlich- 
keiten  der  immerhin  geistreichen  Hypothese  des  Aufsatzes  meh- 
ren sich  und^strömen  von  allen  Seiten  heran! 

Wir  müssen  hier  aber  nochmals  der  ganzen  Deduction  ent- 
gegenstellen, dass  M.  Roritzer  nicht,  wie  auch  der  Aufsatz  gleich 
Sighart  will,  ein  unmittelbarer  Schüler  der  beiden  Juncker  war, 
und  am  wenigsten  in  Regensburg,  dass  er  es  auch  nirgends 
selbst  behauptet    Wir  sahen,  dass  er  erst  1474  als  Zugesell- 
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ter  der  Strassburger  Dombauhütte,  wo  nur  kürzlich  noch  der 
damals  berühmteste  Baumeister  Deutschlands  Jobst  Dotzinger 
gewirkt  hatte,  aufgenommen  war,  um  sich  dort  auszubilden, 
nachdem  die  Juncker  schon  längst,  und  auch  ihr  Nachfolger 
Hültz  (t  1449)  schon  25  Jahre  lang  todt  war;  dass  er  nur 
ihre  in  der  Dombauhütte  überlieferten  und  auf  seine  Zeit  über- 
kommenen Lehren  normirte  und  conservirte.  Er  besagt  nicht 
einmal  ausdrücklich,  —  obschon  sich  dies  aus  der  Chronologie, 
der  Ortsbezeichnung  Prag  und  dem  Baustyle  ihrer  Schöpfun- 
gen ergiebt,  —  dass  die  Juncker  P.  Arler's  Kunstjünger  wa- 
ren, und  dessen  vorgebildete  Schöpfungen  und  Systeme,  wenn- 
gleich selbständig,  weiter  bildeten  und  verbreiteten.  Sie  selbst 
sind  für  Boritzer  die  selbständige  höchste  Autorität  aus  sich 
selbst  und  ihr  Lehrer  ist  durch  sie  verdunkelt  und  bereits 
verdeckt 

Der  Aufsatz  bemerkt  femer:  „nur  von  Andern  wurden 
sie  Juncker  genannt,  sie  selbst  nannten  nur  ihre  Vornamen." 
Wäre  die  Behauptung  einer  solchen  Thatsache  in  solcher 
Allgemeinheit  factisch  richtig,  so  folgte  nicht,  was  der  Auf- 
satz folgei-t  Aus  dem  Fortlassen  des  Geschlechtsnamens  er- 
giebt sich  nicht  der  Schluss,  dass  dieser  ein  Spitzname  sei, 
sondern  es  folgt  daraus  nichts  weiter,  als  dass  man  ihn 
eben  fortlassen  wollte,  dort,  wo  er  unnöthig  und  wo  bei  Be- 
kanntsein der  Person  und  nur  vorübergehendem  Zweck  kein 
Zweifel  möglich  war.  Unzählige  eigenhändige  Schriftstücke  zei- 
gen, dass  z.  B.  Michel  Angelo  seinen  Geschlechtsnamen  fort- 
liess,  auch  in  Vorstellungen  an  Behörden*),  -r  es  war  einfach 
Künstlerbrauch;  man  dürfte  dieses  Weglassen  nicht  ebenso  als 
Motivirung  dafür  anführen,  dass  das  fortgelassene  Buonarotti 
(welchem  Worte  ja  auch  noch  ein  allgemeiner  Sinn  sich  wohl 
unterlegen  lässt)  ein  blosser  Spitzname  sei!  —  Wir  müssen 
aber  weiter  gehen,  obige  Behauptung  verwerfen,  und  wir  könn- 
ten sogar  betonen,  dass  die  Juncker  selbst  sich,  wo  es  zu  wei- 
terreichenden Zwecken  darauf  ankam,  auch  mit  diesem  ihren 
Geschlechtsnamen  bezeichnet  haben,  sobald  wir  die  eigene  Hand- 
schrift eines  derselben  in  den  Ueberschriften  über  seinen  Per- 
gamentzeichnungen in  Erlangen  und  Bemburg  erkennen,  wo 
es  ihm  also  werthvoU  erschien,  sich  als  Urheber  unverkenn- 
bar und  dauernder  kenntlich  zu  machen,  als  es  durch  die 


*)  Sogar  1519  an  den  Papst  Leo  X.,  als  er  mit  der  medicinischen 
Akademie  von  Florenz  um  Uebertragung  der  Gebeine  Dante's  von  Ravenna 
nach  Florenz  bat.  —  Noch  Lucas  Cranach  weit  später  heisst  sogsur  in  Ur- 
kunden fast  durchweg  lediglich  „Meister  Lucas  der  Maler/' 
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%  blossen  gar  nicht  ungewöhnlichen  Heiligen-Taufnamen  allein  für 

f  die  spätere  Zeit  möglich  gewesen  wäre.    Diese  „Aufschriften  *) 

von  alter  Hand",  deren  Gleichzeitigkeit  mit  den  Zeichnun- 
gen selbst  nach  Farbe  der  Tusche  und  nach  Form  der  Buch- 
staben nicht  unmöglich  erscheint  und  auch  vom  Aufsatze  an- 
erkannt wird;  sind  keineswegs  um  der  Styilsirung  willen  ab? 
etwa  von  fremder  Hand  geschrieben  anzunehmen;  ebensowenig 
wie  die  gleichzeitigen  Monogramme  der  Künstler  von  fremder 
Hand  aufgesetzt  wurden.  Die  Stylisirung  verbietet  es  durch- 
aus nicht,  dass  der  Betreffende  dieses  zusammen  wirkenden 
Brüderpaares  sie  selbst  schrieb.  Die  Ausdrucksweise  ,;Juncker 
von  Brag  gemacht'^  entspricht  der  damaligen  Zeit;  der  Ge- 
brauch der  dritten  Person  ist  in  derselben  ganz  üblich;  und 
noch  heute  sagt  der  Künstler  von  sich  selbst  ebenso:  fedt^ 
pinxit.  So  schrieb  z.  B.  damals  der  ülraer  Dombaumeister 
von  sich  selbst:  ;;Hans  Böblinger  ein  Steimetz  hat's  gemacht.'^ 
Die  Handschrift  aber  etwa  speciell  den  Ariers  zuzuschreiben, 
ist  noch  nicht  versucht  worden!  —  Zum  Ueberflusse  ergeben 
auch  Breslaues  Stadtbücher  (die  Bürgeraufnahmen ,  Vorladun- 
gen, Rechnungen,  Meisterverzeichnisse  enthaltend)  für's  Jahr 
1388  in  unzweideutiger  Stellung  den  Tauf-  und  Geschlechts- 
namen Hans  Juncker,  so  dass  über  den  wirklichen  Charakter 
des  letzteren  Wortes  als  Namen  kaum  ein  Zweifel  mehr  sein 
kann. 

Der  Aufsatz  führt  an,  dass  in  Prag  zwar  eine  grössere 
Baumeisterfamilie  Arier  gewesen,  aber  keine  Spur  von  einer 
Baumeisterfamilie  Juncker  sei,  die  dort  gelebt  habe;  und 
dies  ist  ganz  richtig,  denn  eine  solche  gab  es  überhaupt 
nicht,  da  nur  ein  Paar  einzelne  Jünglinge  aus  der  alten 
Eger'schen  Adelsfamiüe  dort  wirkten;  und  wie  diese  während 
ihres  Aufenthalts  in  Prag  die  Juncker  „von  Eger^'  werden  ge- 
nannt worden  sein  (oder  genannt  werden  konnten),  wurden  sie, 
als  sie  von  dem  fementlegenen  Prag  nach  Strassburg  gerufen 
kamen,  ebenso  als  die  Juncker  „von  Prag"  bezeichnet,  wie  die 
von  Arles  oder  Arier  in  Gemünd  später  in  Prag  und  Mailand 
die  „von  Gemünd"  hiessen.  —  Es  gab  aber  allerdings  in  Prag 
eine  grosse  und  sehr  zahlreiche  Künstlergruppe,  Kunstjün- 
.  ger  des  berühmten  Dombaumeisters  Peter  Arier,  die  seine  Bau- 
lehren und  Baugeheimnisse  in  sich  aufnahmen  und  sie  dann 
praktisch  in  weiteren  Umkreisen  —  in  Schlesien,  dem  unteren 
und  oberen  Donaugebiete  und  im  rheinischen  Elsass  —  ausübten. 
Unter  diesen  Kuns^jüngem  waren  Arler's  eigene,  dem  Vater  frei- 

*)  Die  der  Aufsatz  übrigens  ganz  ungenau  citirt 
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li<*,h  weit  nachstehende  drei  Söhne,  —  waren  ferner  die  edelen 
beiden  Biiider  Johann  und  Wenzel  Juncker,  welche  vor  allen  an- 
deren Schülern  Grosses,  Unerreichtes  schufen,  und  daran  ihren 
Geschlechtsnamen  knüpften,  mit  diesem  auch  ihres  Lehrers  wei- 
tergeführte Lehren  so  deckten,  dass  dessen  Name  selbst  zu- 
rücktrat, —  waren  ferner  viele  andere  Meister  nicht -edelen 
Geschlechts,  von  denen  nur  ihre  Taufnamen  (oft  sehr  verbrei- 
teter Geltung,  wie  Johannes,  Wenzel,  Peter,  Michael,  Mathäus 
etc.)  übrig  geblieben,  die  aber  keineswegs  etwa  auch  alle  lau- 
ter Arier,  oder  Juncker  sind,  wenn  ihre  Taufnamen  mit  denen 
jener  oder  dieser  stimmen!  —  Der  Zeit  nach  könnten  die 
beiden  Juncker  freilich  Peter  Arler's  Söhne  sein,  und  wie  viele 
unter  Arier  am  Dombau  arbeitende  Gleichadelige  könnten  der 
Zeit  nach  dies  nicht  sein!  Und  wie  vieler  anderer  Männer 
Söhne  könnten  sie  nicht  der  Zeit  nach  sein,  —  das  will 
nichts  sagen;  es  ist  ein  Gegenbeweis,  wenn  die  Zeit  nicht 
stimmt,  aber  es  ist  kein  Beweis,  dass  die  Zeit  stimmt!  Eben 
der  Zeit  nach  können  sie  auch  sehr  gut  seine  Schülef,  oder 
junge  Meister  unter  seiner  Leitung  sein,  und  waren  es  unzwei- 
felhaft, —  sie,  seine  genialsten  Kunstjünger.  —  Die  „genaueste 
„Uebereinstimmung  der  Juncker'schen  mit  der  Arler'schen 
„Kunstrichtung,  die  sich  so  deutlich  ausspricht,  dass  man 
„seine  Schule  von  anderen  leicht  unterscheiden  kann'',  —  diese 
geben  wir*)  gerne  zu;  sie  erklärt  sich  aber  unschwer  durch 
die  Zugehörigkeit  der  Juncker  zu  der  Schule  des  grossen 
Meisters  Peter  Arier  in  Prag,  der  für  den  Spitzbogenbau  un- 
vergängliche Lehren  verkündete  und  vorbildete. 

Als  eine  überraschende  Uebereinstimmung  mag  es  aller- 
dings erscheinen,  wenn  der  Aufsatz  eine  Dreizahl  hervorhebt: 
„drei  Arier  und  drei  Juncker'';  wir  setzen  aber,  —  (die  aus 
dem  Strassburger  Archiv  nicht  hervorgehende  "Baumeister- 
Existenz  eines  dritten  Juncker  zugegeben)  —  noch  hinzu: 
„auch  drei  adelige  Brüder  Hamm";  und  die  Czechen  kom- 
men hinzu  mit  „drei  Panicz."  Ferner  überrascht,  dass  die 
Taufnamen  der  drei  Arier  und  drei  Juncker  stimmen  sol- 
len; allein,  sei  es,  wie  oft  überrascht  in  verschiedenen  Familien 
Namenübereinstinimung,  —  die  dann  im  wirklichen  Leben  zu 
nichts  Anderem  ermächtigt,  als  es  eben  für  ein  wunderbares 
Zusammentreffen  zu  erklären.  Konnten  sie  wirklich  an  diesen 
drei  Heiligen -Tagen  geboren  werden,  so  konnten  und  sogar 


•)  Trotz  mancher  Verschiedenheiten,  die  wir  z.  B.  im  Arler'schen 
Treppen -Rundthurm  bei  S.  Veit  und  in  den  Juncker'scheu  vier  Stiegen- 
thürmchen  am  Strassburger  Münsterthurm  finden  zu  müssen  glauben. 
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massten  sie  auch  diese  Heiligen -Namen  führen;  Letztere  sogar^ 
wenn  sie  nicht  an  denselben  Tagen,  sondern  nur  in  denselben 
Heiligen -Zeiten  geboren  waren.  —  Und  gerade  in  dieser  Bezie- 
hung ist  ein  schlagender  Fall^  dass  auch  die  drei  Panicz  die 
gleichen  Taufnamen  führen ;  mit  gleichem  Schlüsse  würde  man 
sie  daher  um  der  dreifachen  Uebereinstimmung  der  Taufnamen 
willen  für  die  drei  Arier  und  für  drei  Juncker ;  also  alle  drei 
Dreiblätter  fiir  identisch  erklären  können,  —  wenn  nicht  die 
gleichnamigen  drei  Panicz  längst  vor  der  Geburt  der  drei 
Arier  todt  gewesen  wären;  dass  gleichgetaufte  Arier  und 
Juncker  —  gleichgetauft,  weil  sie  in  gleichen  Heiligen -Zeiten, 
wenn  auch  in  verschiedenen  Jahren,  und  selbst  Tagen,  ge- 
boren —  gleichzeitig  leben,  macht  sie  eben  noch  nicht  zu  den- 
selben Personen!  —  Ist  doch  der  Identitätsschluss  der  Panicz 
und  Juncker  wirklich  von  Czechischer  Seite  gezogen!  Er  ist 
zwar  an  der  Chronologie  gescheitert,  wäre  er  aber  wirklich 
richtiger  gewesen,  wenn  die  Chronologie  gestimmt  hätte?? 
Worauf  beruhte  er  eben?  doch  nur  auf  dem  vom  Aufsätze 
selbst  so  richtig  getadelten  Streben  nach  „etymologischen  Ab-^ 
leitungen."  Wir  werden  uns  aber  nicht  der  Bemerkung  ver- 
schliessen  dürfen,  dass,  sowie  die  Czechen  in  Panicz  und 
Juncker  lediglich  deshalb  „blosse  allgemeine  Gattungsbezeich- 
nungen'^  annahmen,  um  ihren  Beweis  zu  stützen,  so  doch  im 
Grunde  auch  der  besprochene  Auüsatz  nichts  Anderes  thut;  ja 
vielleicht  haben  die  Czechen  diese  Umdeutung  des  Namens  in 
einen  Gattungsbegriff  nicht  einmal  zuerst  erfunden,  und  wären 
auf  diesen  neuen  Reunionsvcrsuch  deutscher  BerühmÜieiten 
gar  nicht  verfallen,  wenn  man  voll  deutscher  Seite  den  Namen 
als  solchen  ruhig  bestehen  gelassen  hätte  und  nicht  mit  sol- 
chem Beispiele  von  Künstelei  vorausgegangen  wäre,  —  üeber- 
dies  tritt  nicht  blos  bei  Identificirung  der  Panicz,  sondern  auch 
bei  der  der  Arier  mit  den  Junckern  die  Chronologie  hin- 
dernd entgegen,  wenn  auch  nicht  in  so  evident  schlagender 
Weise.  Der  Aufsatz  bemerkt,  dass  Peter  Arler's  drei  Söhne, 
Paul,  Johann  und  Wenzel,  in  Prag  1383  und  1386  Häuser, 
letztere  beide  Brüder  sogar  drei  Häuser  erwarben,  sich  also 
grundgesessen  machten,  mit  ihrem  Vater  noch  1392  arbeiteten 
(wo  damals  1392  K.  Wenzel  eben  durch  Peter  Arier  den  neuen 
Grundstein  zum  Weiterbau  legte),  —  und  meint  dann,  dass  sie 
sich  „um  1400  etwa  gleichzeitig  mit  des  Vaters  Tode  aus  Prag 
verlieren."  —  Wir  finden  zunächst,  was  das  Letzte  anlangt, 
keinen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  die  Arier  je  Prag 
verlassen  hätten,  vielmehr  nur  allein  zu  der,  dass  sie  mit 
Aufhören  des  Dombaues  überhaupt  auch  Uire  Bauthätigkeit 
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eiiiütellten,  und  also  nicht  mehr  in  Prag  als  bauthäti 
werden,  —  dass  sie  dies  aber  auch  nirgends  anderwä 
(da  der  Aufsatz  das  Gegentheil  nur  allein  durch  Kt 
aus  der  Hypothese  der  ihnen  zugeschriebenen  Junk 
nung  und  Junkeridentität  behaupten  kann),  —  und  da 
vieimehr  Wahrscheinlichkeit  auf  ihrem  festen  Grundi 
in  ihren  Familien  zu  Prag  sitzen  blieben  und  dort 
da  auch  von  etwaigem  Wiederverkaufe  der  Gnindstü 
Spur  ist.  .  Dass  der  „Prager"  Steinmetz  Peter  N.  I 
Dorotheenhirche  zu  Breslau  um  1400  der  Paul  Ar 
Peter  Paul,  wie  ihn  der  Aufsatz  plötzlich  nachhelfe 
sei,  ist  wieder  eine  blosse  Verrauthung,  —  wie 
Prager  Steinmotz  kann  und  mag  diese  Heiligennamen 
in  ganz  Böhmen  und  Böhmens  Ncbenländem  an  die: 
tage  und  kurz  vor  und  nach  ihm  Geborenen  zusan 
führt  haben !  ~  Dagegen  erwähnten  wir  schon,  dass  bei 
nachdem  sich  eben  Johann  und  Wenzel  A'ler  in  P 
mit  drei  Häusern  ansässig  gemacht  hatten,  Johann  J 
Breslau  urkundlich  verzeichnet  ist. 

Wir  gelangen  hier  noch  zu  einem  wesentlichei 
Die  Baugescbicbte  des  Strassburger  Münsters,  an  dei 
den  Brüder  Juncker  bis  um  1418  wirkten,  sowohl  d: 
liehe  Baugeschichte  der  Chronisten,  als  die  steinerne 
selbst,  welcher  nur  zwei  steinerne  Junckerbilder  aufw( 
nur  zwei  Brüder  Juncker  aus  Prag  als  leitende  Do 
ster,  nämlich  den  schon  1388  in  Breslau  gefundene 
und  Wenzel;  er  kennt  keinen  dritten  Bruder;  als  E 
wenigstens  wird  kein  dritter  Bruder  in  Strasshurgs 
nungen  kundbar.  Des  letzteren  Existenz  überhaupi 
allerdings  nicht  ausser  der  Möglichkeit;  nur  kann  r 
bar  nicht  jeden  zunamenlosen  Taufnamen,  der  irgend? 
rechnungcn  vorkommt,  mit  dem  Geschlechtsnamen 
schmücken.  Der  Aufsatz  nimmt  die  Existenz  eines  I 
ohne  dass  er  denselben  näher  und  sicher  zu  belegen 
Drei  Arier,  —  ausser  dem  ältesten  Paul  die  heidi 
ren  Wenzel  und  Johann  —  sind  allerdings  als  B 
bekundet,  neben  dem  vierten  geistlichen  Bruder, 
aber  schon  die  Identificirung  des  zunaraenlosen  Prai 
metzen  Peter  N.  N.  um  1400  in  Breslau  mit  dieser 
Paul  Arier  (den  der  'Aufsatz  mit  fehlender  Berecht 
wechselnd  auch  Peter  Paul  nennt,  und  dann  auch  I 
stituirt)  ganz  unnachweislich  und  höchst  unglaublich. 
muthete  dritte  Juncker,  —  der,  wenn  er  cxistirte,  s 
den    beiden    bekannten    und    zusammen    wirkenden 
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jedenfalls  als  Baumeister  wenig  bemerkbar  gemacht,  —  ist 
noch  nicht  urkundlich  belegt  und  scheint  in  jenem  Aufsatze 
nur  als  willkommene  Analogie  des  dritten  Bruders  Arier  her- 
vorzutreten; irgend  ein  namenloser  Peter  zum  Juncker  als 
Analogon  des  (Paul  heissenden  und  zum  Peter  gemachten) 
dritten  Arier  gemacht  zu  sein,  um  so  die  Identität  beider  Brü- 
der-Dreiblätter anschaulicher  zu  machen.  In  dem  Prager  Peter 
N.  in  Breslau  ihn  vermuthen  zu  wollen,  obgleich  doch  dieser 
nie  Juncker  genannt  wird  —  (welche  Namengebung,  falls  sie 
ihm  gebührte,  sicher  sehr  nahe  lag,  nachdem  doch  Johann 
Juncker  vorher  1388  diesen  Namen  dort  geführt  hatte)  —  und 
seine  Existenz  aus  dieser  Person  erst  etwa  herzuleiten,  ist 
ebensowenig  zulässig,  als  ihn  ohne  Weiteres  in  irgend  einem 
Strassburger  Peter  N.  zu  finden,  während  der  Strassburger 
Dombau  ausdrücklich  nur  zwei  Juncker  als  Dombaumeister 
kennt 

Es  ergeben  sich  hieraus  folgende  Resultate: 

Von  den  drei  Söhnen  des  Dombaumeisters  Arier  zu  Prag 
(Paul,  Johann  und  Wenzel)  ist  nicht  nachweislich ^  weder  dass 
sie  jemals  Juncker  genannt  worden,  noch  dass  sie  als  Prager 
Grundbesitzer  jemals  Prag  verlassen  und  anderwärts  gebaut 
hätten.  Sie  sind  in  keinem  Falle  identisch  mit  den  beiden 
Junckern  von  Prag,  deren  überhaupt  nur  zwei  als  Baumeisteer 
nachweislich  sind;  ein  dritter  (angeblicher  Peter)  aber  wäre 
ebensowenig  mit  dem  ältesten  (nicht  Peter,  sondern  Paul 
heissenden)  Arier  identisch,  wie  die  bekannten  zwei  Brüder 
Juncker  mit  den  andern  zwei  Brüdern  Arier. 

Die  Bezeichnung  der  beiden  berühmten  Strassburger  Dom- 
baumeister und  Schöpfer  des  Münsterthurms,  der  Juncker  von 
Prag,  ist  eine  unzweifelhafte  wirkliche  Namensbenennung  der- 
selben. Sie  bezeichnet  zwei  Brüder,  Johann  und  Wenzel, 
Juncker  und  zwar  Mitglieder  der  bekannten  altadeligen  Eger- 
ländischen  Familie,  neben  welcher  es  keine  andere  adelige 
oder  bürgerliche  Familie  gleichen  Namens  giebt,  —  und  welche 
selbst  sich  damals  zum  Theil  auch  dem  städtischen  edelen  Ge- 
schlechterthume  der  Reichsstadt  Eger  beigesellt  hatte,  wie  sie 
damals  auch  in  der  Geistlichkeit  und  in  dem  —  gleichfalls  der 
Baukunst  praktisch  zugewendeten  —  deutschen  Ritterorden  ver- 
treten war.  * 

Die  Stellung  der  leitenden  Dombaumeister  war  eine  sich 
an  frühere  praktische  Betheiligung  höchster  kirchlicher  —  auch 
edeler  —  Würdenträger  anknüpfende,  geistlich  approbirte,  mit 
dem  Magistergrade  geschmückte,  hochansehnliche,  und  voll- 
ständig von  jedem  zünftigen  Gewerbscharakter  ferne;  sie  war 


217 

deshalb  auch  eine  für  höhere  Stünde  im  Mittelalter  völlig  ent- 
sprechende friedliche  und  von  Gliedern  edeler  Geschlechter 
damals  sogar  vielfältig  gepflegte  Thätigkeit.  Man  muss  freilich, 
um  zu  richtiger  Auffassung  mittelalterlicher  Zustände  zu  ge- 
langen, in  jenen  frühen  Zeiten  nicht  blos  dunkeles,  nächtliches 
Barbarenthum,  in  der  Klostergeistlichkeit  nicht  blos  indolentes 
Faulenzerthum,  im  mittelalterlichen  Adel  nicht  blos  Stegreif- 
Ritterthum  sehen  wollen,  sondern  sich  des  oben  (S.  200)  über 
dessen  Theilnahme  an  Minnegesangs-  und  Architektürübung*) 
Gesagten  erinnern  und  sich  ebenso  von  der  Anschauung  einer 
spätem  Adels -Prüderie  fern  halten. 


Während  des  Drucks  obiger  Darlegungen  gelangte  über- 
raschender Weise  durch  gütige  Vermittelung  des  Directors  der 
Erlanger  Sammlungen,  ord.  Professors  Dr.  Hey  der,  der  Ver- 
fasser zu  der  Kenntniss,  dass  die  so  sehr  in  Vergessenheit 
gerathene,  auch  ihm  bisher  nirgends  zu  Gesicht  gekommene 
seltene  Strassburger  Münsterthurm- Medaille  auf  die  Juncker 
von  Prag  (s.  oben  pag.  169)  noch  existire,  und  zwar  in  der 
Sammlung  des  königl.  bayer.  Obersten  Frhm.  von  Gemmingen 
zu  Nürnberg  vorhanden  sei.**)  Durch  grosse  Liberalität  des 
Letzteren  erlangte  der  Verf.  demnächst  auch  den  Besitz  der- 
selben. —  Es  ist  ein  Oval  von  l'/ie  Zoll  rhein.  Höhe  und  1*1« 
Zoll  Breite,  in  Blei  gegossen,  und  zeigt  auf  der  Vorderseite 
die  Mtinsterfronte  mit  dem  Thurm  bis  oben  hinauf  in  sehr 
erhabener  und  kräftiger  Modellirung;  die  Umschrift  lautet: 


*)  Wir  schmiegen  oben  von  den  Malern  aus  edelen  Geschlechtern; 
nur  hindeuten  wollen  wir  hier  auf  die  Berufsübung  Giovanni^s  1800,  Leo- 
nardo's  1500  (also  vor  und  nach  unserer  hier  besprochenen  Zeit),  —  aus 
den  Edelgeschlechtern  der  Cimabuc  und  Vinci  in  Toscana;  ferner  auf  den 
Maler  Michel  Angelo  Graf  Bonarotti  (1474—1563),  auf  Colantino  del  Fiore 
(t  1442),  der  bei  König  Ren^  von  Anjou  selbst  die  Flandrische  Malweise 
erlernt  hatte. 

♦*)  Die  V.  Gemmingcu'sche  Sammlung,  iu  welche  sich  unsere  seltene 
MedaiUe  gerettet  gesehen  hat,  und  welche  schon  öfter  als  dankenswerthes 
Hülfsmittel  von  Gelehrten  und  Künstlern  benutzt  wurde,  repräsentirt  meh- 
rere Zweifle  der  Culturgeschichte.  Sie  umfasst  zunächst  eine  Sammlung 
von  Medaillen,  deren  Reverse  merkwürdige  Gebäude  und  besonders  Kir- 
chen enthalten,  femer  von  solchen  auf  berühmte  Männer  und  merkwürdige 
Ereignisse ,  von  Münzen  sowohl  aus  der  Epoche  der  Griechen  und  Römer, 
als  auch  aus  der  späteren  bis  zur  Gegenwart;  daran  schliesseu  sich  Ku- 
pferstiche, Bildnisse,  Gebäudeausichten,  Städteprospecte  und  viele  andere 
culturhistorisch- merkwürdige  Gegenstände,  deren  Msuinigfaltigkeit  und 
Wertli  diese  leicht  z<igänghche  Sammlung  zu  einer  sehr  interessanten  und 
belehrenden  macht. 
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„jTwrm  ÄrgentorcUensis.^  Die  Rückseite  zeigt  in  wahrhaft  ktinst^ 
lerischem  Gepräge  drei  Reiter  zu  Ross  neben  einander  von 
rechts  nach  links  in  schneller  Gangart  der  Rosse,  baarhäaptig, 
mit  kurzen  Vollbärten,  in  idealer  antiker  Gewandung,  mit  un- 
bekleideten Armen  und  Beinen,  die  Toga  über  die  Schulter 
geknöpft;  und  bei  dem  vordersten,  dem  am  meisten  plastisch 
erhaben  vortretenden  Reiter  wie  vom  Lufthauche  geschwellt 
Die  bewegte  Haltung  der  Figuren,  deren  letzte  den  Arm  lebhaft 
vorstreckt,  und  der  Rosse,  —  von  welchen  das  vorderste  den 
Kopf  scharf  seitwärts  wendet  und  ganz  vortreten  lässt,  das 
mittlere  ihn  kurz  herabbiegt,  das  letzte  ihn  vorwärtsstrebend 
hält,  —  ebenso  wie  die  ganze  Bildung  der  Köpfe,  Füsse  und 
w?tllenden  Schweife  ist  von  überraschender  Wirkung.  Die  Um- 
schrift lautet  hier  deutsch:  „Die  Drei ^^ Junckhern ^^ von *» Prag ^ 
ir)65/^    Beide  Umschriften  sind  in  lateinischen  Majuskeln. 

Wir  erhalten  aus  dieser  Münsterthurm-Medaille  von  1565 
einen  numismatischen  Beleg  für  die  Juncker  von  Prag  in  ihrer 
Beziehung  speciell  zum  Thurmbau  des  Münsters  überhaupt 
und  demnächst  für  ihre  wirkliche  Dreizahl.  —  Wir  erwähnten 
oben  bereits,  dass  aus  dem  Strassburger  Dombauarchiv  nur 
die  Existenz  von  zwei  derselben  als  Baumeister  hervorgeht, 
und  dass  am  Münsterthurm  selbst  nur  zwei  Juncker- Standbil- 
der aufgestellt  worden.  Wir  fügen  hinzu,  dass  in  Strassburg 
selbst  Daniel  Specklin,  zu  dessen  Lebzeiten  die  Medaille  ge- 
schlagen, der  dort  1547  Dom  Werkmeister  (unter  Dombaumei- 
ster Bernhard  aus  Heidelberg)  gewesen,  und  eben  dort  1577 
als  Stadtbaumeister  eintrat,  und  dem  die  Medaille  doch  sicher 
nicht  unbekannt  geblieben  sein  kann,  ausdrücklich  nur  bekun- 
det, dass  die  zwei  Junckhern  von  Prag  den  Thurm  nebst 
Hültz  fertiggestellt  (S.  167).  Die  Erklärung  würde  daher  wohl 
nur  darin  zu  finden  sein,  dass  entweder  der  dritte,  falls  er 
auch  Baumeister  war,  frühe  durch  den  Tod  abberufen  worden 
und  daher  nicht  zu  wesentlicher  Wirksamkeit  und  folgemässi- 
ger  Anerkennung  und  Berühmtheit  gelangte,  —  oder  dass  der 
dritte  vielleicht  nicht  eigentlicher  Baumeister,  sondern  der 
Bildhauer  —  (und  vielleicht  daher  auch  eben  der  Zeichner  der 
Erlanger  und  Bernburger  Sculpturzeichnungen)  war,  von  wel- 
chem im  Jahre  1404  die  „traurige  Maria ^  aus  Prag  nach 
Strassburg  gekommen  war,  und  der  seine  beiden  Brüder  be- 
gleitete. Man  könnte  das  umsomehr  annehmen,  als  Schweig- 
häuser pag.  91  eben  sagt,  es  wäre  von  einem  Edeljnanne 
in  Prag  verfertigt  worden.  Ihr  Wirken  war  aber  ein  so  enge 
verbundenes,  dass  die  Nachwelt  sie  gewöhnlich  zusammen 
nannte. 


■  ■ 
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Jedenfalls  war  im  Jahre  1565;  welches  die  Medaille  trägt^ 
die  Existenz  der  drei  Juncker  überhaupt  unbezweifelt  und  in 
lebhaftem  Gedächtnisse^  in  lebendigerer  Erinnerung  und  Hoch- 
schätzung als  die  in  neuerer  Zeit  durch  Kunstforschungen  wie- 
der hervorgetretenen  Steinbache ;  *  ihnen  wie  Hültz  bietet  die 
Medaille  keine  Stelle  neben  den  Juncker  mehr. 

Auffallend  ist;  dass  in  diesem  16.  Jahrhundert  ^  wo  die 
Begeisterung  für  das  Grossartige  der  altdeutschen  Baukunst 
sehr  erkaltet  war^  doch  noch  diese  Medaille  geschlagen  wurde. 
Man  wird  annehmen  können ;  dass  Letzteres  in  Strassburg 
selbst  geschehen  ist,  und  wird  zur  Erklärung  dieses  Aufilam- 
mens  der  Begeisterung  für  den  längst  vollführten  Thurmbau 
und  erinnernder  Bewunderung  für  seine  Meister  nach  irgend 
einer  besonderen  örtlichen  Veranlassung  zu  forschen  haben, 
welche  voraussichtlich  in  den  Verhältnissen  des  Münsters  selbst 
liegen  muss.  Da  ergiebt  denn  die  Geschichte  Strassburgs  und  des 
Münsters  nach  Schad's  Aufzeichnungen  von  1617  Folgendes: 

Nachdem  schon  1559  durch  Unterhandlungen  des  Kur- 
fürsten von  der  Pfalz,  des  Herzogs  von  Würtemberg  und  Mark- 
grafen von  Baden  in  Strassburg  das  katholische  Interim  be- 
seitigt und  der  katholische  Cultus  eingestellt  war,  wurde  erst 
1561  der  evangelische  Gottesdienst  wirklich  im  Münster  ein- 
geführt; Dr.  Job.  Marbach  wurde  Domprediger  und  Kirchen- 
präses  (bis  1681).  Dompfleger  und  „Stättmeister''  waren  Sei- 
tens der  Ritterschaft  Adolph  von  Mittelhausen  1564  bis  1565, 
dann  Diepold  Job.  von  Mundoltzheim  15G5  bis  1577,  Seitens 
der  Bürgerschaft  Joh.  von  Börss  1554  bis  1569.  Als  Dom- 
baumeister folgte  auf  Max  Schön,  1556  bis  1564,  Hans  Uhl- 
berger  1565  bis  1576.  Seit  1540  hatte  der  Münsterbau  22 
Jahre  lang  unbeschädigt  gestanden ;  dann  kam  für  ihn  eine 
böse  Zeit:  „Anno  1562  den  10.  Julj  Abends  schlug  das  Wetter 
„in  einer  Stunde  dreimal  ins  Münster  und  machte  grossen 
„Schaden  und  Unkosten;  in  demselben  Jahre  den  15.  August 
„schlug  das  Wetter  jählings  in  einer  Viertelstunde  dreimal  ins 
„Münster,  traf  die  Krone,  und  that  grossen  Schaden.  Anno  1564, 
„als  das  Münster  durch  allerhand  Ungewitter  grossen  Schaden 
„am  Dachwerk  gelitten,  hat  man  es  wieder  angefangen  mit 
„Blei  zu  decken,  daran  drei  Jahre  lang  gearbeitet,  kostet  eine 
„grosse  Summe  Geldes.  Anno  1565  im  Juni  schlug  das  Wetter 
„oben  ins  Münster,  dass  man  meinte,  die  Krone  würde  herab- 
„fallen;  da  musste  man  sechs  Gerüste  über  einander  machen 
„bis  über  den  Knopf  und  den  Schaden  mit  unsäglichen  Kosten 
„bessern.  Während  man  baute,  schlug  das  Wetter  bei  Nacht 
„wiederimi  ein,   also  dass  die  Gerüste  anfingen  zu  brennen, 
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„und  wenn  der  grosse  Platzregen  das  Feuer  nicht  selbst  wie- 
;,der  gelöscht  hätte ;  dürfte  es  nicht  ohne  sondern  Schaden  ab- 
..gegangen  sein/'  —  Es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  eine 
solche  Reihenfolge  glücklich  abgewendeter  Unfälle,  welche 
den  Münsterthurm  betroffen/  Anlass  zur  Prägung  einer  Denk- 
münze gegeben,  welche  zugleich  das  Gedächtniss  der  Gründer 
des  Thurmbaues,  der  Juncker  von  Prag,  erneuern  sollte. 


Nachtrag, 

(Zu  S.  175.)  Zur  weiteren  Charakterisirung  der  Erlan- 
ger Handzeichnungen*)  fügen  wir  noch  Folgendes  hinzu. 
Es  tragen  dieselben  das  Gepräge  einer  alterthümlichen  Kunst 
an  sich,  die  bei  kräftigem  Streben  und  Ausführen  doch  noch 
nicht  alle  Formen  menschlicher  Gestaltung  vollständig  und  mit 
Leichtigkeit  zu  beherrschen  erreicht  hat.  Man  erkennt  diess 
an  der  ungenügenden  Behandlung  der  Hände,  besonders  wo 
sie  unthätig  ruhen,  wie  auch  der  Füsse,  welche  ohne  Sorgfalt 
angegeben  sind.  Mochte  dies  zu  corrigiren  auch  der  späteren 
wirkUchen  Ausführung  vorbehalten  bleiben,  so  ist  doch  auch 
zugleich  der  vor  A.  Dürer's  genauen  Studien  und  liChren  über 
die  Formen  des  menschlichen  Körpers  in  Deutschland  allge- 
meine Mangel  an  Vertrautheit  mit  den  anatomischen  Verhält- 
nissen und  mit  perspectivischer  Verkürzung  nicht  zu  verken- 
nen. Umsomehr  ist  an  den  Figuren,  besonders  den  beiden 
sitzenden  der  ersten  Handzeichnung,  die  Sorgfalt  anzuerkennen, 
mit  der  die  Köpfe  und  das  sie  umgebende  reich  gelockte 
Haupt-  und  Barthaar  behandelt  ist  Die  Physiognomie  zeigt 
ausdrucksvollen  Ernst,  und  deutet  auf  Willensstärke,  Beson- 
nenheit, Reife  der  Erfahrung.  J)ie  Gestalten  sind  verhältniss- 
mässig  etwas  kurz  und  gedrungen  gefasst,  bei  aller  Ruhe  doch 
nicht  staiT  und  leblos,  sondern  von  Innen  bewegt,  in  Ge- 
wandungen mit  trefflich  erfundenem  und  sorgfältig  ausgeführ- 
tem Faltenwurfe  gehüllt  und  wenig  sichtbar;  die  Sitze  unter 
den  sitzenden  Figuren  sind  nicht  angegeben.  Die  Behandlung 
der  Gewänder  bekundet  des  Meisters  Tüchtigkeit  und  soi^- 


•)  Der  Verf.  hat  sie  unter  gütiger  Mitwirkung  des  Hm.  Prof.  Dr.  Hey- 
der  abgefasst.  Letzterer  bat  auch  mit  fürsorglicher  Liberalität  von  den 
beiden  seltenen  Blätteru  der  £rlanger  Sammlung*  eine  gelungene  photo- 
graphische Abnahme  in  der  Photograph.  Anstalt  der  Gebrüder  Ueintz  in 
Erlangen  veranlasst,  wodurch  eine  Kenntnissnahme  von  denselben  auch 
ilUr  weitere  Kreise  ermöglicht  ist. 
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fältiges  Studium.  Die  zusammengefasste  Haltung  der  Figuren 
macht  es  höchst  wahrscheinlich;  dass  wir  in  ihnen  Entwürfe 
für  kirchliche  Sculpturen  haben ^  welche  bestimmt  waren,  in 
Nischen  eingerückt,  auf  Sockel  gestellt  zu  werden. 

Die  zwei  Ueberschriften :  „Juncker  von  Brag  gemacht",  *) 
zeugen  nur  für  Einen  der  Juncker,  die  sonst  vereint  auftraten, 
als  Zeichner  der  Figurenentwürfe,  die  in  diesen  Fällen  werth 
genug  schienen,  mit  seinem  Geschlechtsnamen  und  Herkunfts- 
orte bezeichnet  zu  werden.  Dass  der  Taufname  dabei  fehlt 
und  uns  so  entgangen  ist,  möchten  wir  dahin  erklären,  dass 
von  den  zusammenwirkenden  Brüdern  bei  ihren  Entwürfen 
vielleicht  der  Eine  weniger  auf  d^m  Gebiete  der  Architektur 
thätig  war,  sich  vielmehr  der  Sculptur  zugewandt  hatte,  und 
dass  dieser  zur  Zeit  der  üeberschrift  —  namentlich  im  Falle 
ihrer  frühen  Entstehung  —  nicht  unbekannte  Umstand  die  da- 
malige Nennung  des  Taufnamens  überflüssig  machte.  Die  Sty- 
lisirung  der  Ueberschriften  lässt  nur  auf  Einen  Zeichner 
schliessen,  während  bei  Feststellung  der  Pläne,  sowie  bei  der 
Ausführung  sie  gemeinschaftlich  wirkten. 

Die  beiden  in  Wort  und  Buchstaben  ganz  übereinstim- 
menden obigen  Ueberschriften  sind  von  überraschend  gleicher 
Tusche  wie  die,  welche  bei  den  Entwürfen  selbst  angewandt 
ist.  Man  könnte  hieraus  schliessen,  dass  die  Ueberschriften 
von  der  eigenen  Hand  des  Meisters  herrührten,  wenn  mit 
Sicherheit  darzuthun  wäre,  dass  die  Form  der  Schrift,  —  eine 
schon  geläufiger  gewordene  eckige  deutsche  Fracturschrift  — 
dem  Zeitalter  des  Meisters  angehörte.  Für  unmöglich  halten 
wir  dies  deswegen  nicht,  weil  namentlich  in  Urkunden  des 
Egerer  Archivs  sich  ähnliche  Schriftformen  aus  der  Mitte  und 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  voiünden  und  sie  nicht 
unwahrscheinlich  an  die  letzte  Zeit  der  Juncker,  an  das  Ende 
des  ersten  Viertels  desselben  hinaufreichen.  Nach  anderer 
Ansicht  (der  man  in  Erlangen  selbst  und  beim  Germanischen 
Museum  in  Nürnberg  zugethan  ist)  würden  die  Schriftzüge  am 
meisten  denen  entsprechen,  welche  in  den  späteren  Zeiten  des 
16.  Jahrhunderts  gebräuchlich  waren. 

Wir  müssen  hiebei  noch  eines  Umstandes  erwähnen,  der 
für  die  hier  behandelten  Fragen  nicht  ohne  Interesse  ist.  **)  — 


*)  Sighart  (pag.  349)  und  ebenso  Graeber  citirt  diese  beiden  Ueber- 
schriften ganz  ungenau  in  Worten  und  Buchstaben:  „Das  haben  die 
Junckherm  von  Prag  gemacht*',  was  vdllig  unrichtig  ist. 

♦•)  Auch  diese  letzteren  Notizen  verdankt  der  Verf.  dem  Director  der 
Erlanger  Sammlungen,  Prof.  Dr.  Heyder. 
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In  dem  „Verzeichnifs",  welches  Wilibald  Imhof  der  Aeltere,  der 
1519  bis  lo80  lebte,  „über  feine  Antiquitett  auch  Andere  kunft 
„und  gemel"  in  den  Jahren  1573  und  1574  angefertigt  hat 
(aufbewahrt  in  der  Nürnberger  Stadtbibliothek),  und  in  dem 
„Inventariura";  welches  seine  Erben  „über  deffen  verlaffene  Hab 
und  Gütern  aufgericht"  (im  Jahre  1580)  —  letzteres  im  Ger- 
manischen Museum  aufbewahrt  — ^  findet  sich  übereinstimmend 
erwähnt:  „Item  Ein  Buch  Inn  Leder  eingebunden,  darein  ge- 
siegt AUerley  von  der  Hand  geriffene  Alte  ftückh,  darinnen 
„vil  von  den  Junckern  (Invent:  Junckherrn)  von  Prag, 
„vom  Bentzen,  Auch  Schön  Martin,  umb  zehen  Gulden  etc.*^ 
Es  ist  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  Theile  der  reichen 
Sammlung  Imhof  s,  der  als  Enkel  Wilibald  Pirckheimer's  des- 
sen Sammlung  überkam  und  sie  sehr  bedeutend  vermehrte,  im 
17.  Jahrhundert  durch  Vermittelung  Sandrart's  in  die  Mark- 
gräfliche Kunstkammer  zu  Ansbach  gekommen  sind,  welche 
im  18.  Jahrhundert  mit  der  Ansbacher  Schlossbibliothek  ver- 
einigt wurde  und  mit  letzterer  1806  an  die  Universität  Erlan- 
gen kam.  Die  Vermuthung  liegt  nicht  fem,  dass  die  beiden 
ErUnger  Blätter  der  Juncker,  wie  auch  vielleicht  das  Bem- 
burgische,  eben  jenem  Lederbande  der  Imhof  sehen  Sammlung 
angehörten;  sei  es  nun,  dass  die  Ueberschriften  sich  schon 
darauf  befanden,  als  sie  in  Imhof  sehen  Besitz  kamen,  oder 
dass  sie  im  Verlaufe  des  16.  Jahrhunderts  alter  sicherer  Tra- 
dition zufolge  erst  darauf  gesetzt  wurden,  gemäss  der  zuletzt 
bemerkten  Ansicht  Es  ist  in  dieser  Beziehung  nicht  unbe- 
merkt zu  lassen,  dass  sich  in  dem  Inventarium  der  Erben  Im- 
hof s  von  1580  eine  wenigstens  ähnliche  Schriflgattung  zeigt 
Wenn  aber  auch  die  Ueberschrift  nicht  der  Hand  des  Meisters 
selbst  zugehört,  so  wäre  doch  nicht  der  mindeste  Grund  vor- 
handen, die  Richtigkeit  der  Tradition,  welcher  die  Ueber- 
schrift folgte,  irgend  anzuzweifeln  und  die  Blätter  etwa  den 
Junckern  abzusprechen;  wenigstens  ist  die  Aehnlichkeit  im 
Styl  der  Handzeichnungen  mit  dem  der  Böhmischen  Schule, 
aus  welcher  die  Juncker  hervorgegangen,  nach  dem  ürtheile 
von  Kennern  ganz  unbestreitbar. 


Haben  wir  nun  an  den  besprochenen  Handzeichnungen  ohne 
Zweifel  Juncker'sche  Entwürfe  vor  uns,  so  beruht  dagegen  die 
in  dem  oben  angeführten  Aufsatz  von  1865  j(in  Nr.  43  der 
,;Recensiouen^O  enthaltene  Angabe,  dass  sich  in  Erlangen  auch 
Juncker'sche  Original -Baurisse  befinden,  und  dieselben  den 
Namen  der  Juncker  tragen,  auf  entschiedenem  Irrthum.    Die 
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wenigen  architektonischen  Handzeichnungen  gothischen  Styls^ 
die  dort  aufbewahrt  werden,  tragen  weder  diesen  Namen,  noch 
zeigt  sich  bezüglich  des  Styls  eine  Spur  von  Aehnlichkeit  mit 
den  berühmten  Juncker'schen  „Strassburger  Thurmbaurissen, 
oder  mit  dem  Regensburger  älteren  Baurisse'^  (wenn  man 
diesen  Juncker'scher  Hand  zuschreiben  könnte.  S.  o.).  Jene 
Zeichnungen  gehören  entschieden  einer  späteren  Zeit  an,  als 
dem  ersten  Viertel  des  XV.  Jahrhunderts,  dem  doch  auch  der 
obige  Aufsatz  die  Juncker'schß  Thätigkeit  ausdrücklich  zu- 
weist; die  Verwaltung  der  Erlanger  Sammlung  ist  auch  weit 
davon  entfernt,  sie  den  Junckern  zuschreiben  zu  wollen*  — 


Zu  Anmerk.  1)  auf  pag.  160  ist  noch,  als  durch  ein  Versehen  ausge- 
lassen, zur  Ergänzung  hinzuzufügen:  Oesterreich.  Blätter  für  Liter,  und 
Kunst  (von  A.  Schmidl,  2.  Jahrg.  VVien  1845,  Nr.  78;  Wocel's  Aufsatz 
aber  das  Bischofshaus  in  Eutteiiberg);  —  Legis -Glückselig:  4er  Prager 
Dom.  Prag  1865;  —  Mikowec,  Alterthümer  und  Denkwürdigkeiten  Böh- 
mens. 2  Bde.  Prag  1858  (Aufsatz  über  P.  Arler's  Wenzel-Statue  im  Pra- 
ger Dom). 


Conrad  Wlessner. 

Maler  und  Kupferätzer. 

Biographie  von  Fr.  Wiessner. 


Zu  Nürnberg,  der  freien  Reichsstadt,  am  1.  Juni  1796 
geboren,  wo  sein  Vater  Bäckermeister  war,  besuchte  er  bis 
zum  1 1 .  Jahre  die  Volksschule  und  darauf  zu  seiner  weiteren 
Ausbildung  das  Privatinstitut  eines  Geistlichen,  aus  welchem 
später  die  höhere  Bürgerschule  entstand.  ^Seine  Vorliebe  für 
Mathematik  und  topographische  Arbeiten,  so  wie  grosse  Nei- 
gung zum  Soldatenstande  bewog  einen  Artillerie -Hauptmann 
der  Reichsstadt  seinen  Vater  zu  veranlassen,  ihn  in  die  Ca- 
dettenschule  nach  München  zu  schicken,  wozu  aber  seine  Mut- 
ter ihre  Einwilligung  versagte.  Seine  Lust  zum  Zeichnen  und 
enge  Freundschaft  mit  seinem  Jugendfreunde  J.  Chr.  Erhard, 
der  damals  schon  bei  dem  verdienstlichen  und  begabten  Ku- 
pferstecher Gabler  im  Unterrichte  stand,  bestimmte  endlich 
seine  Eltern,  ihn  im  Jahre  1811  ebenfalls  zu  demselben  in 
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die  Lehre  zu  geben,  wobei  er  zugleich  die  ehemalige  Nürn- 
berger Maler- Akademie  besuchte  (gegründet  von  Sandrart  1662). 

Die  Anschauung  und  das  Copiren  guter  Bilder  in  der 
Königl.  Gemäldegallerie  und  in  Privatsammlungen  liessen  ihn 
bei  seinen  Naturstudien,  die  er  in  steter  Gesellschaft  seiner 
Freunde  Klein,  Erhard  und  Wilder  in  den  Jahren  1813  bis 
IHlö  machte,  sein  Talent  für  das  Laudschaftsfach  ausbilden. 

Seine  Reisen,  bisher  auf  die  nächste  Umgebung  seiner 
Vaterstadt  beschränkt,  dehnte  er  nun  weiter  aus  und  ging 
für's  Erste  nach  München,  woselbst  er  seine  Studien  an  der 
Königl  Akademie  und  in  den  Kunstsammlimgen  weiter  be- 
trieb, wobei  er  sich  die  schöne  Gegend  an  den  Seen  des 
bayerischen  Gebirgs  als  Landschafter  zu  Nutzen  machte. 

Auf  kurze  Zeit  darauf  nach  Nürnberg  zurückgekehrt,  führte 
er  manche  seiner  Naturskizzen  in  Wasserfarben  aus,  radirte 
einige  davon,  stiftete  mit  noch  13  andern  jungen  Künstlern 
den  Albrecht-Dürer-Verein  und  folgte  dann  seinem  Freunde 
Erhard  nach  Wien,  woselbst  auch  Wilder  weilte.  Bei  seiner 
Abreise  dahin  gaben  ihm  Klein  und  alle  Mitglieder  des  Ver- 
eins IVa  Stunde  weit  das  Geleite. 

Die  drei  Künstler  lebten  und  wohnten  nun  recht  gemüth- 
lich  in  steter  Eintracht  beisanunen.  Bei  Wilder,  der  manchen 
Scherz  von  den  beiden  Andern  zuweilen  übel  aufnehmen  wollte, 
siegte  doch  im  nächsten  Augenblicke  dessen  gute  Gemüthsart 
und  der  Friede  war  dauernd  wieder  hergestellt.  Während  die- 
ses Aufenthaltes  in  Wien  studirte  er  auf  der  Kaiserl.  Akade- 
mie, lieferte  mehrere  grosse  Kupferplatten  in  Umrissen  nach 
seinen  Naturzeichnungen  an  die  Kunsthandlung  von  Artaria 
daselbst,  machte  mit  seinen  Freunden  Ausflüge  in  die  Umge- 
bung der  Kaiserstadt  und  reiste  dann  nach  Steyermark,  Tyrol 
und  in  die  Schweiz. 

Als  er  sich  bereit  machte,  seinem  Freunde  Erhard  nach 
Rom  zu  folgen  und  seinen  Eltern  in  Nürnberg  zuvor  einen 
kurzen  Besuch  abstatten  wollte,  wurde  er  durch  die  ungün- 
stigen Verhältnisse  derselben  zu  seinem  grössten  Leidwesen 
von  seinem  Vorhaben  abgehalten. 

Er  musste  nun  leider  seine  erworbenen  Kenntnisse  mehr 
auf  Brodarbeiten  beschränken,  lieferte  deshalb  für  verschie- 
dene Buch-  und  Kunsthandlungen  Zeichnungen,  Kupfer-  und 
Stahlstiche  im  figürlichen,  im  architektonischen  und  Land- 
schafts-Fache,  Arbeiten,  worauf  er  keinen  besonderen  Werth 
legte  und  deshalb  auch  nicht  mit  seinem  Namen  unterzeich- 
nete. Zu  bemerken  sind  hierbei  die  zu  dem  Heideloflf'schen 
Werke,  „die  Ornamentik  des  Mittelalters",  gelieferten  Blätter. 
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Auch  lithographirte  er  unter  anderm  die  zwei  bei  Buchner 
in  Nürnberg  1822  erschienenen  Blätter :  „Der  Wiedereinzug  der 
Studenten  in  Erlangen''  und  „die  Ankunft  derselben  auf  dem 
Marktplatz  allda",  durch  besondere  Veranlassung  hervorgerufen. 

In  demselben  Jahre  wurde  er  als  ordentliches  Mitglied 
in  den  Verein  von  Künstlern  und  Kunstfreunden  aufgenom- 
men (gegründet  1792).  Nach  dem  Tode  seiner  bejahrten  Mut- 
ter 1824  verheirathete  er  sich  und  ging  zu  Anfang  des  Jah- 
res 1826  mit  seiner  Frau  und  seinem  Erstgebornen  nach  Re- 
gensburg behufs  Einrichtung  der  Malerei  in  der  dortigen,  erst 
neu  entstandenen  Porzellanmanufactur. 

Hier  wurde  er  bald  nach  seiner  Ankunft  durch  den  Tod 
seines  ersten  Kindes  tief  betrübt  Die  schönen  Umgebungen 
der  Stadt  und  die  reizenden  Partien  an  der  Donau  zerstreu- 
ten ihn  einigermassen  und  die  Geburt  von  zwei  Zwillingsmäd- 
chen, wovon  eines  leider  bald  starb,  unterbrachen  sein  ein- 
sames Familienleben. 

Im  Jahre  1827  wurde  er  vom  Kaufmann  von  Schwarz 
nach  Nürnberg  zur  Einrichtung  einer  Glasmalerei  zurückgeru- 
ien.  Ehe  er  die  Reise  antrat,  sollten  ihm  leider  noch  die 
Freuden  des  Wiedersehens  durch  den  Tod  seines  Vaters  ver- 
bittert werden,  wozu  sich  der  schwere  Abschied  von  Regens- 
burg gesellte,  das  er  füglich  als  seine  zweite  Heimath  durch 
die  öftere  Anwesenheit  als  Kind  und  Jüngling  bei  Verwand- 
ten betrachten  konnte. 

In  Nürnberg  angekommen,  arbeitete  er  an  dem  Probe- 
Glasfenster,  das  mit  einem  zweiten  aus  München  vom  König 
Ludwig  von  Bayeni  als  Vorläufer  von  mehreren  in  den  Re- 
gensburger Dom  gestiftet  wurde. 

Unterdessen  folgte  auch  sein  zweites  Mädchen  dem  Schwe- 
sterchen in's  Jenseits.  Nach  Beendigung  obiger  Arbeiten  wen- 
dete er  sich  wieder  seinem  Lieblingsfache  zu,  radirte  nach 
seinen  Zeichnungen  einige  Platten  für  seinen  Freund  Kirch- 
ner und  lieferte  mehrere  Kupfersticharbeiten  an  verschiedene 
Besteller,  führte  auch  manche  Naturstudien  in  Wasserfarben 
aus,  wovon  die  meisten  der  bekannte  Kunst-  und  Antiquitä- 
tensammler Kaufmann  Hertel  in  Nürnberg  kaufte. 

Als  von  der  Stadt  Nürnberg  beschlossen  wurde,  ihrem 
grössten  Künstler  Albrecht  Dürer  ein  Denkmal  zu  setzen, 
wurde  er  von  dem  Vereine  von  Künstlern  und  Kunstfreunden 
als  Leiter  dieser  Angelegenheit  zum  Comit^  -  Mitgliede  ge- 
wählt Bei  der  feierlichen  Grundsteinlegung  am  7.  April  1818 
kam  auch  von  ihm  ein  Kupferstich  „der  Münster  zu  Ulm^'  mit 
andern  Kunstsachen  hinein. 

Archiv  L  die  zeichn.  Kftnste.   XV.   1869.  15 
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Zu  Ende  desselben  Jahres  wurde  er  Zeichnenlehrer  in 
dem  Königl  autorisirten  Handelsinstitut;  seine  freie  Zeit  wid- 
mete er  der  Kupf erstecherei.  1829  führte  er  für  Hertel  vier 
seiner  Naturzeichnungen,  ;yAussichten  vom  Moritzberge  bei 
Nürnberg'',  in  grossen  Aquarell  -  Gemälden  aus,  machte  eine 
Reise  nach  Böhmen  und  in  das  Fichtelgebirge,  wobei  er  in 
Wunsiedel  für  einen  dortigen  Buchhändler  die  Luisenburg  mit 
Umgebung  nach  der  Natur  zeichnete  und  in  Kupfer  ausführte. 

Im  Sommer  1830  reiste  er  mit  seiner  Frau  und  seinem 
vierten  Kinde,  einem  Mädchen,  nach  Muggendorf  in  der  frän- 
kischen Schweiz,  um  daselbst  die  interessantesten  Ansichten 
nach  der  Natur  zu  zeichnen,  welche  er  später  unter  dem 
Titel:  „Muggendorf  und  seine  Umgebungen''  auf  einem  Blatte 
in  Kupferstich  herausgab.  Die  Platte  kam  später  an  die 
Stein'sche  Buchhandlung  in  Nürnberg. 

Für  Hertel  und  andere  Kunstfreunde  lieferte  er  noch 
manche  Oel-  und  Aquarell -Malereien,  hatte  die  Freude  1831 
noch  einen  Knaben  zu  bekommen,  und  wurde  1832  Zeichnen- 
lehrer an  der  höheren  Bürgerschule,  so  wie  zu  Ende  dessel- 
ben Jahres  zweiter  Director  des  Vereins  von  Künstlern  und 
Kunstfreunden. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1833  beschloss  dieser  Verein,  mit 
der  Kunstausstellung  zum  ersten  Male  eine  Verloosung  von 
Kunstgegenständen  zu  verbinden  und  ein  Gedächtnissblatt  an 
seine  Mitglieder  zu  vertheilen.  Im  August  desselben  Jahres, 
bei  der  Anwesenheit  des  Königs  Ludwig,  gab  er  unter  andern 
Bildern  auch  seine  in  Tusch  ausgeführte  Original  -  Zeichnung 
von  Muggendorf  zu  der  eigens  veranstalteten  grossen  Kunst- 
ausstellung, wofür  er  eine  Preismedaille  erhielt. 

Um  diese  Zeichnung  und  mehrere  andere  Kunsterzeug- 
nisse von  seiner  Hand  wurde  er  1840  durch  einen  gewissen 
Schneider  aus  Berlin  beschwindelt,  der  sich  damit  heimlich  aus 
dem  Staube  gemacht  hatte. 

In  demselben  Jahre  ging  er  als  Lehrer  an  die  Königl. 
Kreis -Landwirthschafts-  und  Gewerbeschule,  welche  aus  der 
höheren  Bürgerschule  entstanden  war  und  mit  der  polytech- 
nischen Schule  verbunden  wurde,  über. 

1834  reiste  er  mit  seiner  Familie  nach  Regensburg,  um  im 
Auftrage  eines  dortigen  Buchhändlers  die  Stadt  mit  Umgebung 
nach  der  Natur  zu  zeichnen  und  sie  in  Nürnberg  in  Stahlstich 
auszuführen.  Zu  Ende  desselben  Jahres  wurde  ihm  noch  ein 
Mädchen  geboren. 

1836  waren  die  Verhandlungen  über  das  Standbild  Al- 
brecht Dürer's  so  weit  erledigt,  dass  es  sich  nur  noch  darum 
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handelte;  ob  dasselbe  in  München  oder  in  Nürnberg  in  Erz 
gegossen  werden  sollte.  Die  Beharrlichkeit  des  Comit^s  brachte 
es  dahin;  dass  die  Vaterstadt  des  alten  Meisters  auch  ihren 
alt  begründeten  Ruf  in  der  Erzgiesserei  aufs  Neue  bewährte. 

Vom  Albrecht -Dürer -Verein  (der  Verein  von  Künstlern 
und  Kunstfreunden  nahm  am  16.  December  1837  diesen  Na- 
men an)  wurde  ihm  1837  der  Auftrag,  eine  Ansicht  von  Nürn- 
berg nach  der  Natur  zu  zeichnen,  in  Aquarell  auszuführen 
und  als  Vereinsblatt  zur  Vertheilung  an  die  Mitglieder  in  Stahl 
zu  stechen.  Die  Original -Zeichnung  wurde  vom  Verein  zu  einer 
Verloosung  gekauft. 

Wenn  auch  als  Künstler  und  Lehrer  genugsam  beschäf- 
tigt, benutzte  er  doch  jeden  freien  Augenblick,  um  sich  im 
Modelliren  und  Graviren  zu  üben  und  dadurch  den  betreffen- 
den Handwerkern  an  der  polytechnischen  Schule  nützlich  zu 
sein.  Im  Jahre  1841  wurde  er  auch  als  Lehrer  an  der  neu 
organisirten  Handelsgewerbschule  verwendet 

In  den  Zeitraum  von  1828  — 1841  fällt  auch  die  Ausbil- 
dung von  sechs  Privatschülern  zu  Malern  und  Kupferstechern 
durch  ihn,  von  denen,  so  weit  Nachrichten  hierüber  vorliegen, 
unterdessen  zwei  gestorben,  die  andern  dagegen  ihr  Fortkom- 
men in  Nürnberg  und  München  gefunden  haben. 

Eine  neue  Epoche  in  seinem  Leben  trat  ein,  als  er  von 
der  Grossherzogl.  Oldenburgischen  Regierung  des  Fürsten- 
thums  Birkenfeld  in  das  Fabrikstädtchen  Oberstein  zur  Er- 
richtung einer  Gewerbeschule  berufen  wurde.  Im  July  1843 
reiste  er  mit  seiner  Familie  dahin  ab.  Der  Abschied  von  der 
theuern  Vaterstadt,  von  lieben  Verwandten  und  Freunden 
wurde  ihm  freilich  sehr  schwer.  Ein  solennes  Gastmahl,  von 
seinen  Freunden  veranstaltet,  sollte  ihm  die  Ueberzeugung 
von  deren  treuen.  Gesinnungen  mit  auf  den  Weg  geben. 

Mit  der  Hoffnung,  dass  er  in  seinem  ihm  lieb  geworde- 
nen Berufe  als  Lehrer  auch  fern  von  der  Heimath  einigen 
Ersatz  für  das  Leben  in  einer  Kunststadt  finden  möge,  nahm 
er  die  neue  Stellung  ein  und  unterrichtete  da  in  allen  Bran- 
chen der  Zeichnenkunst,  im  Modelliren  und  Graviren. 

Nach  sechsjähriger  Wirksamkeit  an  dieser  Anstalt  wurde 
er  auf  Allerhöchsten  Befehl  1849  nach  Birkenfeld,  dem  Sitze 
der  Regierung,  an  die  höhere  Lehranstalt  versetzt  Sein  Auf- 
enthalt in  Oberstein  bot  ihm  durch  die  höchst  malerische 
Lage  des  Ortes  selbst  mit  dem  freundlichen,  oft  durch  pitto- 
reske Felsenpartien  unterbrochenen  Nahethale  reichlichen  Stoff 
zu  seinem  Lieblingsstudium,  welchem  er  auch  in  seinen  freien 
Stunden  mit  alter  Lust  nachging. 
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Sein  einziger  Sohn,  der  sich  ebenfalls  zur  Kunst  hinge- 
zogen fühlte  und  sich  unter  seiner  Leitung  die  nöthigen  Vor- 
kenntnisse erwarb;  verliess  nach  dem  Umzüge  nach  Birken- 
feld das  Vaterhaus  im  Jahre  1850,  um  seine  Studien  fortzu- 
setzen. Im  Herbst  1851  machte  er  mit  seiner  Frau  eine  Reise 
in  die  Heimath ,  woselbst  er  mit  seinem  Sohne  zusammentraf. 
Das  Verleben  mehrerer  Wochen  im  Kreise  so  lieber  Ver- 
wandten und  Freunde  unter  heiteren  Erilinerungen  an  die 
verflossene  Jugendzeit  und  an  manche  unvergessliche  Stätte 
Hessen  ihn  oft  gestehen,  dass  ihm  der  damalige  Abschied  von 
der  ehrwürdigen  alten  Noris  mehr  zu  Herzen  ging,  als  früher, 
wo  er  hoffiiungSYoU  nach  Oberstein  übersiedelte.  Leider  war 
er  als  Künstler  da  ganz  auf  sich  selbst  und  seine  Arbeiten 
angewiesen,  der  andern  Uebel  gar  nicht  zu  gedenken,  die  sich 
bei  einer  leicht  erregbaren  und  nicht  umsichtig  genug  zu 
Werke  gehenden  Bevölkerung  gewöhnlich  herauszustellen  pfle- 
gen und  zu  spät  die  Erkenntniss  nach  sich  ziehen. 

Ein  kleiner  Lichtblick  fiel  in  sein  einsames  Leben  im 
September  1855,  als  der  in  Birkenfeld  anwesende  Grossher- 
zog von  Oldenburg  vier  Aquarellen :  Ansichten  von  Oberstein, 
schon  früher  daselbst  ausgeführt,  von  ihm  kaufte  und  eine 
weitere  Bestellung  von  drei  Bildern,  die  schönsten  Punkte 
des  Fürstenthums,  nämlich:  Katzenbach,  Fischbach  und  Nah- 
felden,  in  Aquarell  malte.  Letztere  lieferte  er  1856  an  den 
hohen  Gönner  ab. 

Im  Herbste  desselben  Jahr^  wurde  ihm  die  Freude  zu 
Theil,  dass  sein  Sohn  seinem  Wunsche  gemäss  als  artistischer 
Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  in  dem  drei  Stunden  von 
Birkenfeld  gelegenen  Städtchen  Idar  nach  sechsjährigen  Stu- 
dien in  Nürnberg  und  München  angestellt  wurde. 

Oft  suchte  nun  dieser  das  Vaterhaus  auf,  um  sich  die 
Erfahrungen  des  alten  Meisters  für  seinen  Beruf  nutzbringend 
zu  machen  und  ihm  sein  monoton  hinfliessendes  Leben  einiger- 
massen  zu  erheitern.  Der  Mangel  an  verwandtschaftlichen  und 
gesinnungsgleichen  Beziehungen  (ge Wissermassen  ein  Fremd- 
ling im  neuen  Heimathslande)  liess  in  ihm  nur  zu  oft  Reue 
über  den  Schritt,  sein  Vaterland  verlassen  zu  haben,  aufkom- 
men. In  einem  Städtchen,  wo  sich  der  Kastengeist  durch  be- 
sondere Verhältnisse  eingeschlichen  hatte,  konnten  selbst  nä- 
here Beziehungen  zu  den  Beamten  und  Honoratioren  des 
Städtchens  als  Mitglied  einer  gewissen  Gesellschaft  im  Ver- 
gleiche mit  andern  Stätten  des  Friedens  und  der  Eintracht 
nicht  dazu  beitragen,  dass  er  sich  mit  seinem  Geschicke,  als 
alter  Mann  zum  Bleiben  daselbst  gezwungen  zu  sein,  aussöh- 
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nen  konnte.  Sein  gerades;  offenes  Wesen^  das  seinen  ganzen 
Lebensgang  charakterisirt ,  liess  ihn  indessen  seinen  eigenen 
Weg  gehen  und  weder  rechts  noch  links  blicken. 

Seine  ununterbrochene  Thätigkeit  als  Künstler  und  Leh- 
rer, welch  letzterer  Beruf  ihm  häufig  Aergernisse  bereitete, 
verschlimmerte  das  schon  früher  verspürte  Herzleiden  und 
machte  ihn  zuweilen  das  Haus  und  das  Bett  hüten.  In  dem 
Zeitraum  von  1860 — 1862  fallen  seine  Arbeiten  zu  dem  von 
R.  Voigtländer  in  Kreuznach  herausgegebenen  Nahe-Album, 
welches  20  Ansichten  der  interessantesten  Punkte  der  Eisen- 
bahn entlang  im  Nahethale  enthält  Zum  grössten  Theil  von 
ihm  nach  der  Natur  gezeichnet  und  in  Tusch  und  Sepia  aus- 
geführt (vier  davon  sind  von  seinem  Sohne  nach  der  Natur 
fertig  gemacht),  befürchtete  er  mit  Recht,  da  ihm  die  Zeit 
fehlte,  sie  selbst  zu  stechen,  dass  dieselben  nicht  nach  Wunsch 
ausfallen  würden  und  konnte  sich  auch  kaum  darüber  trösten. 
Diese  Arbeiten  waren  die  letzten,  die  er  auf  Bestellung  un- 
ternahm. 

Sein  Leiden  verschlimmerte  sich  mehr  und  mehr  und 
trat  schliesslich  mit  einer  Heftigkeit  auf,  die  Besorgniss  erre- 
gen musste.  Auf  Anrathen  seines  Arztes  und  seiner  Angehö- 
rigen kam  er  denn  nach  vielem  Sträuben  um  seine  Pensioni- 
rung  ein  und  erhielt  dieselbe  im  Jahre  1862. 

Sein  langjähriges  Wirken  als  Lehrer  (20  Jahre  im  Für- 
stenthum),  so  wie  seine  untadelhafte  Dienstführung  erhielten 
ihre  Belohnung  durch  eine  kleine,  den  Landesgesetzen  ent- 
sprechende Pension. 

Es  litt  ihn  nun  nicht  länger  in  Birkenfeld.  Er  wanderte 
mit  seiner  sämmtlichen  Habe  zu  seinem  Schwiegersohne',  dem 
Apotheker  in  Wallhalben  bei  Zweibrücken  in  der  Bheinpfalz, 
um  da  in  stiller  Zurückgezogenheit,  in  Ruhe  und  Frieden  im 
Kreise  seiner  Angehörigen  seine  noch  übrigen  Lebenstage  un- 
ter fortwährender  künstlerischer  Thätigkeit  zu  gemessen.  Die 
Einladung  seines  Sohnes,  bei  ihm  seine  Wohnstätte  aufzuschla- 
gen, lehnte  er  ab,  weil  er  in  einen  Theil  seines  eigentlichen 
Vaterlandes  einen  neuen  Zeitabschnitt  beginnen  wollte,  er- 
freute denselben  aber  häufig  mit  längeren  Besuchen. 

In  dieser  Zeit  der  Zurückgezogenheit  wollte  er  den  schon 
lange  gehegten  Plan  ausführen,  sein  angefangenes  Werk  von 
Radirungen  zu  vervollständigen  und  herauszugeben.  Zu  diesem 
Zwecke  nahm  er  einige  unvollendete  Platten  in  üeberarbei- 
tung.  Auch  der  Aquarellmalerei  widmete  er  manche  Stunde. 
Daraus  gingen  einige  seiner  besten  Bilder:  „Gegend  an  der 
Donau'',  aus  der  Rheinpfalz,  „Schloss  Frankenberg'',  hervor. 
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Im  Jahre  1863,  bei  Gelegenheit  des  vereinigten  Sänger- 
und Schützenfestes  zu  Idar,  half  er  seinem  Sohne  bei  der  De- 
coration der  Festhalle,  wofür  ihm  vom  leitenden  Comit^  des 
Festes  als  Ehrenbezeugung  ein  silberner  Pokal  mit  der  Wid- 
mung: „Das  Comitö  dem  Künstler^',  zu  Theil  wurde,  was  wie- 
der einen  Lichtschimmer  auf  seine  grösstcntheils  freudenlose 
Künstlerlaufbahn  warf.  Er  hatte  in  seinem  bisherigen  Leben 
so  manche  bittere  Erfahrung  gemacht,  die  er  zu  vergessen 
strebte.  — 

Das  Leiden,  das  er  mit  stiller  Ergebung  trug,  schien  sich 
jetzt  nicht  steigern  zu  wollen;  seine  Angehörigen  sahen  sich 
deshalb  berechtigt,  auf  ein  noch  langes  Leben  des  theueren 
Gatten  und  Vaters  zählen  zu  können.  Bei  seinem  angebornen 
Triebe  zum  Studium  der  Natur  verfehlte  er  auch  nicht  wäh- 
rend seines  Aufenthaltes  in  Wallhalben  häufig  kleinere  Touren 
in  die  Umgegend  zu  machen.  Einer  solchen  ist  denn  auch 
das  Aquarellbild :  „Aus  der  Rheinpfalz",  das  herrliche  Anuwei- 
lerthal  mit  seinen  fünf  Burgen  zu  verdanken.  Regelmässige 
tägliche  Spaziergänge  schienen  bei  dem  milden  Klima  auf  sei- 
nen von  Natur  starken  Körper  ohnedies  wohlthätig  einzuwir- 
ken; häufig  wurde  er  als  Musterbild  von  Altersfrische  hinge- 
stellt und  ihm  noch  langes  Leben  prophezeit  Doch  sollte  es 
anders  kommen. 

Zu  Erkältungen  sehr  geneigt,  zog  er  sich  bei  einem  Spa- 
ziergang, den  er  baarhäuptig  in  Begleitung  seines  treuen  Pu- 
dels gewöhnlich  in  der  Morgenzeit  machte,  ein  kleines  Un- 
wohlsein zu,  welches  leider  die  Ursache  zu  seinem  schnellen 
und  unerwarteten  Tode  werden  sollte. 

Ein  paar  Tage  nach  diesem  Morgengange  musste  er  sich 
zu  Bette  legen  und  trotz  aller  zu  Gebote  stehenden,  sogleich 
angewandten  ärztlichen  Hülfe  und  der  liebevollsten  Pflege  von 
Seiten  seiner  Gattin  und  Kinder  schied  er  am  4.  August  1865 
Nachmittags  5  Uhr  in  Wallhalben  von  den  Seinen,  die  tief  be- 
trübt, seinen  Sohn  ausgenommen,  der  erst  zwei  Stunden  nach 
seinem  Tode  an  das  Bett  treten  konnte,  das  Lager  des 
schmerzlos  Dahingeschiedenen  umstanden,  in  Folge  eines  Ge- 
hirnschlags. 

Seine  Leiche  wurde  seinem  nochmals  und  schon  früher 
ausgesprochenen  Willen  gemäss  nach  Idar,  dem  Wohnorte  sei- 
nes Sohnes,  gebracht  und  auf  dem  dasigen  Friedhofe  beige- 
setzt Er  wollte  entw^eder  nach  Nürnberg  in  seine  Familiengruft 
gebracht  sein  oder  in  der  Nähe  seines  einzigen  Sohnes  ruhen. 

Nach  dem  Beschlüsse  der  Vorsehung  sollte  er  seine  noch 
in  der  letzten  Zeit  angefangenen  Aquarellen  nicht  mehr  voll- 
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enden,  auch  die  Freude,  seine  Radirungen  selbst  herausgeben 
zu  können,  sollte  ihm  nicht  mehr  zu  Theil  werden.  Der  Pin- 
sel und  die  Nadel  wurden  ihm  unerbittlich  aus  der  Hand  ge- 
wunden, als  er  im  Begriffe  stand,  seinen  Schatz  der  Welt 
nicht  mehr  vorzuenthalten. 

Ein  Mann  von  achtem  deutschen  Schrot  und  Korn,  ein 
ganzer  Künstler  und  wahrer  Menschenfreund,  ein  Freund  der 
Natur  und  Feind  alles  Unnatürlichen,  ging  er,  im  70.  Lebens- 
jahre stehend,  zu  seinen  Vätern  ein. 

Er  ruhe  in  Frieden! 


Flüchtige  Bemerkungen 

über  die  Abfassung  von  Verzeichnissen  für  Qemälde- 

Gallerien. 

Von  F.  V.  Alten  in  Oldenburg. 


Jedem  Freunde  der  Kunst  und  noch  weit  mehr  jedem 
Forscher  ist  die  Ungleichmässigkeit  und  mangelhafte  Abfas- 
sung der  Verzeichnisse  der  meisten  Gallerien  gewiss  schmerz- 
lich aufgefallen,  obgleich,  gerade  sie  besonders  geeignet  sind, 
wichtiges  Material  zur  Klärung  der  Kunstgeschichte  zu  liefern, 
obgleich  gerade  sie  als  besonders  geeignet  scheinen ,  das 
grosse  Publicum  aufzuklären.  Wie  selten  diesen  Ansprüchen 
nachgekommen  ist,  zeigen  eine  grosse  Zahl  der  Verzeichnisse 
nur  zu  sehr;  sehr  häufig  finden  wir  nichts,  als  ein  dürres 
Inventar,  dessen  beschreibender  Theil  sich  noch  dadurch  her- 
vorthut,  dass  er  sich  an,  oft  geradezu  lächerliche,  Aeusscr- 
lichkeiten  hält;  andere  zeigen  eine  so  verworrene  Anordnung, 
dass  es  unmöglich  ist,  einen  Gesammt-Üeberblick  über  die  vor- 
handenen Künstler  oder  Schulen  zu  gewinnen;  in  noch  ande- 
ren sind  die  Werke  der  Kunst  gar,  wie  ein  Naturalien-Cabinet, 
nach  Species  geordnet.  Gar  vielen  fehlt,  was  nie  fehlen  sollte, 
ein  Register  mit  Einfügung  der  Schule  und  der  Lebenszeit 
des  Künstlers. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier  noch  andere 
Beispiele  der  Verworrenheit   und  Wunderlichkeit   aufzählen. 
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Gewiss  ist;  üass  sich  in  vielen  Catalogen  alte  abgestan- 
dene Ueberlicfcrungen  wie  eine  ewige  Krankheit  fortschlep- 
pen. Es  gehört  geradezu  zu  den  Seltenlieiten^  dass  von  an- 
deren, berufenen  Männern,  erkannte  Irrthümer,  mögen  sie  auch 
noch  so  sehr  durch  Documente  selbst  begründet  sein,  bei 
neueren  Auflagen  geändert  werden. 

Diese  Zustande  sind  um  so  bedauerlicher;  als  dergrösste 
Theil  des  PublicumS;  welches  die  Gallerien  durchwandert, 
seine  Kenntniss  und  Empfindung  über  Werke  der  Kuiust  fast 
ausschliesslich  aus  den  Catalogen  schöpft;  auch  gar  viele  tüch- 
tige Forscher  in  mancher  Beziehung  auf  sie  angewiesen  sind; 
da  geschieht  es  denn;  dass  die  irrigen  Angaben  dieser  Ver- 
zeichnisse in  die  Werke  derselben  übergehen  und  so  eine 
immer  schwerer  zu  berichtigende  Verbreitung  erhalten. 

Uns  erscheint  es  daher  von  grosser  Wichtigkeit,  den  Ver- 
such zu  machen,  diese  Mängel  durch  Aufstellung  gewisser 
Grundsätze  für  Abfassung  von  Catalogen  der  erwähnten  Art 
zu  bessern.  Wir  massen  uns  nicht  an,  im  Nachstehenden  das 
erwähnte  Thema  vollständig  zu  erschöpfen,  noch  viel  weniger 
zu  behaupten,  dies  oder  jenes  könne  nicht  noch  zweckent- 
sprechender eingerichtet  werden;  unser  Zweck  ist  nur,  die 
ganze  Frage  anzuregen. 

Zunächst;  scheint  unS;  hätte  man  sich  über  die  Frage 
der  Anordnung  der  Cataloge  überhaupt  zu  verständigen;  ob 
alphabetisch  im  Ganzen,  ob  alphabetisch  in  den  Schulen,  ob 
nach  Gegenständen,  ob  den  Localen  folgend,  mit  durchlaufen- 
der Nummer  nur  in  den  einzelnen  Sälen,  ob  an  der  Hand  der 
Kunstgeschichte  und  mit  total  durchlaufenden  Nummern. 

Alle  diese  Systeme  sind  uns  begegnet;  die  Vor-  und 
Nachtheile  eines  jeden  derselben  hier  zu  erwägen,  scheiift 
uns  nicht  am  Oit,  wir  glauben  besser  zu  thun,  uns  von  vom 
herein  zu  demjenigen  System  zu  bekennen,  welches  gewiss 
jedem  als  das  ideale,  am  meisten  wünschenswerthe  erscheinen 
muss.  Dies  ist  das  zuletzt  aufgeführte  System  ;,an  der  Hand 
der  Kunstgeschichte  mit  total  durchlaufenden  Nummern'^;  weil 
uns  dies  als  das  lehrreichste  uud  übersichtlichste  erscheint. 
Ob  nun  bei  Annahme  dieses  Systems  jede  einzelne  Schule  von 
den  andern  zu  trennen  sei,  oder  ob  diese  alphabetisch  in  ein 
grösseres;  gcwissermassen  geographisches  Ganze  zusanunen- 
zufasseu;  wie  es  z.  B.  der  Louvre-Catalog  thut;  hängt  von 
localen  Umständen  ab:  wo  es  aber  irgend  thunlich,  sollte 
man;  unserer  Ansicht  nach,  stets  suchen;  die  einzelnen  Schu- 
len völlig  zusammen  zu  halten,  denn  nur  dadurch  wird  ein 
Gesammt-Ueberblick  ermöglicht     Dies  wird  in  den  meisten 
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Fällen  da  geschehen  können,  >venn  man  sich  an  das  System 
der  total  durchlaufenden  Nummern  und  nicht  an  das  alpha- 
betische System,  und  zwar  länderweis,  schliesst 

Die  Schwierigkeit  des  Auffindens,  wenn  das  Local  es 
nicht  erlaubt,  die  betreffenden  Schulen  zusammenzuhängen, 
ist  anderweitig,  z.  B.  durch  kurze  Hinweisung,  einen  ange- 
hängten Plan,  das  Register  u.  s.  w.  zu  überwinden. 

Wir  glauben  dieser  Art  Einrichtung  vor  allen  andern  den 
Vorzug  geben  zu  müssen,  weil  wir  meinen,  dass  der  Gatalog 
einer  Kunstsammlung  gewissermassen  ein  Stammbaum  der 
Kunst  sein  soll,  das  Geschlecht  sowohl,  als  die  einzelnen  Sip- 
pen müssen  zusammengehalten  werden,  erst  dann  bekommt 
das  Ganze  Leben  und  Bedeutung";  wo  es  irgend  wie  erreich- 
bar, sollte  man  diesen  Grundsatz  auch  bei  Aufstellung  der 
Gallerien  streng  festhalten. 

Gehen  wir  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  zu  den 
speciellen  Fragen  über,  so  ist  es  zuerst  die  Eintheilung  und 
Ausdehnung  jeden  Artikels. 

Diesem  dürfte  die  Beantwortung  der  Frage  voranzugehen 
haben,  welche  Zwecke  kann  ein  Gatalog  haben? 

A,  für  die  Kunstgeschichte. 

B,  für  das  Publicum. 

Die  kunstgeschichtliche  Bedeutung  der  Gataloge  scheint 
uns  hauptsächlich  in  folgenden  Dingen  begründet  zu  sein: 

Ei-st^ns  in  exacter  Beschreibung  der  Kunstwerke. 

Zweitens  in  genauer  Prüfung  der  Bestimmung  derselben, 
also  welchem  Meister,  welcher  Schule  das  Werk  angehört 

Zu  ersterem  gehört  nicht  allein  eine  Angabe  des  Inhaltes, 
worauf  wir  später  zurückkommen,  sondern  ganz  besonders 
eine  Angabe  der  Technik  im  weiteren  Sinne,  Tempera  u.  s.  w., 
wie  auch  unter  Umständen  der  Grundirung. 

Ferner  die  genaue  Angabe  des  Materiales  und  der  Art 
desselben. 

Es  genügt  unseres  Erachtens  nicht,  wenn  gesagt  wird: 
Holz,  Stein  u.  s.  w.  Die  Art  des  Holzes,  des  Gesteines  scheint 
uns  sehr  wissenswerth. 

Nicht  wenig  würde  es  ausserdem  zur  Klärung  verhelfen, 
wenn  jedem  Werke  die  Zeit  seiner  Erwerbung,  sowie  in  wel- 
chen Sammlungen  es  vordem  gewesen,  beigefügt  würde;  we- 
nigstens erscheint  dies  für  die  bedeutenden  Meister  von  Wich- 
tigkeit 

Besonders  grossen  Werth  hat  femer  noch  die  Mittheilung 
sämmtlicher,  auf  den  Werken  vorkommender  Monogramme, 
Inschriften,  Wappen  und  Zeichen  —  in  originaler  Grösse, 
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Diese  Original -Handschriften  der  Künstler  sind  von  so 
anerkannt  überwiegender  Bedeutung,  dass  wir  glauben,  beson- 
dern Nachdruck  auf  Wiedergabe  in  originaler  Grösse  legen 
zu  sollen,  weil  diese  in  gar  vielen  Catalogen  in  verkleinertenoi 
Maassstabe  wiedergegeben  werden,  in  fast  keinem  aber  beson- 
derer Werth  auf  die  Wappen  und  anderen  Inschriften  gelegt 
wird.  Uns  scheint  dies  aber  von  nicht  geringer  Bedeutung, 
weil  eine  Inschrift  doch  auch  die  Handschrift  des  betreflfenden 
Meisters  ist,  also  da,  wo  der  Künstlername  fehlt,  derselbe 
durch  Vergleichung  der  Handschriften  auf  bezeichneten  Wer- 
ken nicht  selten  wird  ein  beglaubigtes  Resultat  erlangt  wer- 
den können.  Ob  diese  Facsjmiles  in  den  Text  einzuschalten^ 
oder  auf  besonderen  Tafeln  anzuhängen,  hängt  von  Anzahl 
und  Grösse  derselben  ab. 

Aehnliches  gilt  von  den  Wappen;  sie  geben  uns  nicht 
allein  häufig  über  die  betreffende  Persönlichkeit  bei  Portraits 
und  dergl.  Aufschluss,  sondern  auch  nicht  selten  über  Zeit 
und  Ort  der  Entstehung,  wenigstens  annähernd.  Der  Kreis 
der  Forschung  wird  dadurch  enger  gezogen,  so  dass  der 
eigentliche  Meister  sich  nicht  selten  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit auch  daraus  feststellen  lässt 

Ist  zu  befürchten,  dass  ein  Gatalog  durch  Hinzufügung 
dieser  Dinge  dem  Publicum  gegenüber  zu  theuer,  oder  zu 
unhandlich  gemacht  werde,  wie  dies  bei  grossen  Gallerien 
sehr  denkbar  ist,  so  wäre  es  doch  sehr  zu  wünschen,  dass 
sich  die  Directionen  vereinigten  und  diese  so  wichtigen  Hand- 
schriften u.  s.  w.  zu  gegenseitigem  Austausch  vervielfältigen 
Hessen.  Die  genaue  Bestimmung  der  Kunstwerke  würde  da- 
durch sehr  wesentlich  erleichtert  werden;  sie  bietet  gewiss 
ausserordentliche  Schwierigkeiten ,  aber ,  wie  uns  bedünken 
will,  keine  unüberwindliche.  Vor  Allem  wäre  dazu  auch  das 
fleissige  Nachforschen  in  Gallerie-  und  anderen  Haus-  und 
Familien -Archiven  erforderlich;  ein  Studium,  welches  zwar  in 
neuerer  Zeit  bereits  sehr  erfreuliche  Früchte  getragen  hat, 
aber  noch  immer  bei  Weitem  nicht  genug  angebauet  wird. 
Dieses  Feld  ist  eben  noch  so  wenig  gründlich  bearbeitet, 
dass  hier  nur  übrig  bleibt,  mit  Ernst  an  die  Arbeit  zu  gehen, 
jeder  in  seinem  Kreise,  um  so  eine  Vervollkommnung  anzu- 
bahnen. 

Ein  letzter  nicht  weniger  bedeutungsvoller  Punkt  ist  das 
Maass. 

So  viel  Cataloge  es  giebt,  fast  eben  so  viel  verschie- 
denes Maass  finden  wir  angegeben.  Es  ist  dies  um  so  auf- 
fallender; weil  die  Kunst  doch  nicht  diesem  oder  jenem  Lande, 
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dieser  oder  jener  Stadt  angehört,  sondern  eben  kosmopoli- 
tisch ist. 

Hoffen  wir,  dass  in  dieser  Beziehung  das  neugeschaffene 
Bundesmaass,  welches  sich  glücklicherweise  an  cYas  Meter- 
maass  anlehnt,  für  Deutschland  Wandel  schaffen  wird;  viel- 
leicht könnte  dies  zur  Folge  haben,  dass  auch  unsere  nörd- 
lichen und  östlichen  Nachbarn,  so  wie  halbe  Bundesgenossen 
im  Süden,  endlich  von  den  allerlei  Füssen  und  Ellen,  Arschi- 
nen u.  s.  w.  Abstand  nehmen  und  sich  das  Tkletermaass  gefal- 
len lassen. 

Haben  die  vorerwähnten  Dinge  vorzugsweise  nur  Interesse 
für  das  kleinere  Publicum  der  Forscher  und  gebildeten  Kunst- 
freunde, so  berühren  sie  doch  auch  in  mancher  Weise  die  In- 
teressen des  grossen  Publicums.  Diesem  gegenüber,  scheint 
uns,  hat  ein  Catalog  vor  Allem  den  Zweck  der  Orientirung, 
sowohl  im  Locale,  als  in  der  Kunst, 

Um  ersteren  Zweck  zu  erreichen,  halten  wir  dafür,  ist  es 
am  zweckentsprechendsten,  einen  Catalog  durchlaufend  zu 
nummeriren ;  Nummern  finden  sich  immer  am  leichtesten,  auch 
giebt  es  leicht  zu  Verwirrung  Anlass,  wenn  die  einzelnen 
Schulen  oder  Gallerie-Säle  stets  wieder  mit  Nr.  1  beginnen, 
wie  dies  vorkommt.  Sind  diesem  die  oben  erwähnten  Hinwei- 
sungen und  Register  beigefügt,  so,  glauben  wir,  ist  in  diesem 
Punkte  genug  gethan.  Wir  gehen  deshalb  zu  der  Frage  über, 
in  welcher  Form  kann  ein  Catalog  in  der  Kunst  Orientiren? 

Im  Allgemeinen  empfiehlt  es  sich  gewiss,  an  der  Spitze 
jeder  Schule  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  Bedeutung, 
Eigenthümlichkeiten,  Entwickelung  und  Verfall  derselben  zu 
stellen. 

Unter  Umständen,  d.  h.  bei  solchen  Künstlern,  welche 
einen  weitgreifenden  Einfluss  geübt,  dürfte  ein  solcher  Ueber- 
blick auch  bei  einzelnen  Künstlern  angebracht  sein.  Diesem 
Ueberblick  folgen  dann  naturgemäss  die  einzelnen  Artikel. 
Die  Anordnung  des  Inhaltes  derselben  in  Betracht  zu  ziehen, 
sei  unsere  nächste  Aufgabe. 

Jeder  dieser  Artikel  zerfällt  in  zwei  Theile,  den  histori- 
schen und  beschreibenden.  Der  historische  umfasst  den  Künst- 
ler und  die  Geschichte  des  Werkes  an  sich,  wie  wir  dies  Letz- 
tere bereits  angedeutet,  während  der  besclireibende  sich  mit 
dem  Inhalt  des  Werkes  und  seiner  äusseren  Beschaifenheit 
beschäftigt.  Beides  in  ausreichender,  präciser  Form  zu  geben, 
ist  die,  nicht  immer  leicht,  zu  lösende  Aufgabe. 

Selbstredend  ist,  dass  die  Ausführlichkeit  eines  jeden  der- 
selben  wesentlich  von  der  Bedeutung  des  Meisters  und  dem 
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Inhalte  des  Werkes  bedingt  ist  Selbst  die  Anzahl  der  zu 
beschreibenden  Werke  kann  hierauf  Einfluss  üben. 

Was  nun  die  mechanische  Eintheilung  eines  jeden  Arti- 
kels angeht,  so  hat  natürlich  an  der  Spitze  desselben  der 
Name  des  Meisters  zu  steheu. 

Das  ist  zwar  an  sich  sehr  einfach,  aber  wenn  wir  uns 
vergegenwärtigen,  dass  viele  Meister,  ausser  ihren  Familien^ 
namen,  zugleich  mehrere  Spitznamen,  oft  sogar  in  verschie- 
denen Sprachen,  führen,  so  lässt  sich  denken,  welche  Verwir- 
rungen entstehen  können  und  auch  wirklich  schon  dadurch 
entstanden  sind,  dass  in  dieser  Beziehung  die  einzig  richtige 
Kegel,  Beibehaltung  der  Familiennamen,  nicht  stets  befolgt 
ist  Erst  neuerlich  fangen  die  grösseren  Gallerien  an,  darin 
aufzuräumen.  An  den  Namen  des  betreffenden  Künstlers  hätte 
sich  dann  die  Angabe  des  Geburts-  und  Sterbejahres  zu  knü- 
pfen, sowie  die  Angabe  seines  Meisters  und  eventuell  eine 
Notiz,  wenn  derselbe  sich  einer  anderen  erwähnenswerthen 
Richtung  zugewandt 

Viele  Meister  variiren  bekanntlich  wiederholt,  solche  No- 
tizen müssen  sicher  wesentlich  zur  Läuterung  des  Urtheiles 
beitragen. 

Hierauf  folgt  dann  der  l^itel  des  Werkes  selbst  und  eine 
kurze,  fassliche  Beschreibung,  unter  Hinweisung  auf  den  gei- 
stigen Inhalt  und  die  künstlerischen  Bedeutung  desselben. 

Eine  nur  äusserliche  Beschreibung  ist  in  den  meisten 
Fällen  nicht  geeignet,  den  eine  Gallerie  durchwandernden  Be- 
schauer gewöhnlichen  Schlages  auf  den  richtigen  Standpunkt 
zu  stellen. 

Wie  sollte  auch  das  grosse  Publicum  darauf  kommen, 
das  seinem  geistigen  Inhalte  nach  aufzufassen,  was  von  beru- 
fenen Männern  nur  der  äusseren  Form  und  Anordnung  nach 
gewürdigt  wird. 

Wohl  erkennt  der  Verfasser  dieser  Zeilen  die  grosse 
Schwierigkeit  eines  solchen  Unternehmens,  aber  es  ist  viel 
Raum  zu  gewinnen,  wenn  man  sich  auf  das  wirklich  Bedeu- 
tende beschränkt,  und  dann  ist  unsere  Sprache  so  reich,  das 
Publicum  im  Ganzen  so  empfanglich,  dass  es  meistens  nur 
eines  Wortes  bedarf,  um  dem  Beschauer  die  Augen  zu  öffnen 
und  ihn  in  die  richtige  Stimmung  zu  versetzen. 

Es  erscheint  uns  eine  solche  Vertiefung  weit  mehr  werth, 
als  die  minutiöseste  Beschreibung  aller  denkbaren  Vorgänge. 

Bei  der  Beschreibung  eines  Werkes  muss  allerdings  im 
Auge  behalten  werden,  dass  dasselbe  aus  derselben  erkenntlich 
werde^  aber  die  erwähnte,  in's  Kleinliche  gehende  Beschreibung 
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von  allerlei  Nebensachen  scheint  uns  höchst  überflüssig;  der 
Raum  kann  besser  verwandt  werden. 

Ausserdem  muss  aus  dem  beschreibenden  Theil  des  Ar- 
tikels zu  ersehen  sein^  ob  die  Figuren  lebensgross^  ob  ganze; 
ob  halbe  Figuren  u.  s.  w.  Bei  Portraits  desgleichen;  neben 
der  Angabe^  ob  männlich  oder  weiblich. 

Ein  anderer  Punkt  des  beschreibenden  Theiles  ist  das 
Rechts  und  Links.  —  Bald  wird  dies  Yom  Beschauer  aus 
genommen ;  bald  vom  Bilde  aus.  Ersteres  ist  wohl  das  Ge- 
bräuchlichste, trotzdem  aber  das  wenigst  EmpfehlenswerthC; 
weil  sich  diese  Art  nicht  consequent  durchführen  lässt,  z.  B. 
bei  Bildnissen;  manchen  andern  Figuren-Bildern;  oder  bei 
SculptureU;  wo  sich  obiger  Gebrauch  gewiss  nicht  angewen- 
det findet 

Wir  meinen  nuU;  es  dürfte  zweckentsprechender  sein, 
gleichmässig  zu  verfahren  und  das  Rechts  und  Links  stets 
vom  Bilde  aus  zu  nehmen. 

Am  Fusse  eines  jeden  Artikels  wäre  eventuell  zunächst 
das  betreffende  Werk,  nach  Theil  und  Pagina  (Capitel,  Vers) 
zu  bezeichnen;  aus  dem  der  Künstler  geschöpft;  femer  die 
Höhe  und  Breite  in  CentimeterU;  das  Material;  ob  bezeichnet; 
sowie  woher  das  Werk  stammt 

Wie  mit  deiyenigen  Werken,  deren  Verfasser  nicht  be- 
kannt; zu  verfahren;  ergiebt  sich  aus  Vorstehendem. 

Die  Zeit  und  Schule  wird  stets  bekannt  sein. 

So  schliessen  wir  denn  diese  flüchtigen  Betrachtungen, 
von  denen  wir  wünschen;  dass  sie  dazu  bettragen  möchten; 
die  Berufenen  zu  veranlassen;  diese  Angelegenheit  weiter  ernst 
in's  Auge  zu  fassen.  Der  geeignete  Zeitpunkt  wäre  vielleicht 
die  nächste  grosse  Ausstellung  der  deutschen  Eunstgenossen- 
schaft.  A. 
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Aufruf, 

das  Leben  und  die  Werke  von  Cornelias  betreffend 


Der  gesammte  handschriftliche  Nachlass  von  Cornelius 
befindet  sich  —  im  Einverständnisse  mit  der  Cornelius'schen 
Familie  —  zur  Zeit  in  meinen  Händen.  Derselbe  besteht  aus 
einzelnen  Aufzeichnungen  und  Gedichten  des  verewigten  giossen 
Meisters,  aus  vielen  von  ihm  verfassten  Briefen,  aus  sehr  zahl- 
reichen an  ihn  gerichteten  Briefen  Anderer,  aus  Urkunden, 
Verhandlungen  und  dergl.,  die  zu  den  Werken  in  Beziehung 
stehen,  aus  Festliedern  und  Aehnlichem  mehr.  Unter  den 
Briefen  von  fremder  Hand  sind  als  besonders  zahlreich  oder 
bedeutend  solche  hervorzuheben  von:  König  Ltidmg  von  Bayern, 
lleichsfreiherm  vom  Stein,  Goethey  Alexander  von  HumbdM  — 
Ot)erbeck,  Schiorr,  GeiieUi,  Schwanthcüery  Hübsch,  Klenjge,  ScJdott- 
hauer,  Barth,  XeUer,  Wach  —  Niebuhr,  Bumen,  Graf  RascjsynsUy 
Sulpiz  Boisserecy  Bethmann- Hollweg,  Ringseis,  Emilie  Linder, 
Kesiner,  den  ScUegeVs  —  Brüggenmnn,  d^  Cornelius  angehö- 
rigen  oder  verwandten  Frauen  u.  s.  w.  Die  Schriftstücke  um- 
fassen den  Zeitraum  von  1811  bis  1867. 

Nicht  nur  in  Bezug  auf  das  Leben  und  die  Werke  des 
grössten  deutschen  Malers,  der  seit  Dürer  erstand,  enthalten 
diese  Schriftstücke  unvergleichlich  wichtige  und  bedeutende 
Nachrichten,  sondern  sie  bieten  auch  in  Hinsicht  auf  allge- 
meine Dinge,  auf  die  Zeitverhältnisse,  wie  auf  die  Geschichte 
der  neueren  deutschen  Kunst  reichen,  zum  Theil  sehr  werth- 
voUen  Stoff.  Es  ist  deshalb  meine  Absicht,  diese  Sammlung  — 
natürlich  nach  Ausscheidung  des  Unbedeutenden  und  Interesse- 
losen, an  dem  es  nicht  fehlt  —  herauszugeben. 

Um  derselben  jedoch  eine  möglichste  Vollständigkeit  zu 
verleihen,  will  ich  mit  ihr  die  Aufeeichnungen,  die  mein  ver- 
trauter Umgang  mit  Cornelius  veranlasste,  sowie  ander w< 
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Nachrichten,  Briefe  u.  s.  w.,  die  ich  bisher  sammelte,  vereini- 
gen.   Auch  bemühe  ich  mich,  dieses  Material  noch  fortwäh- 
rend thunlichst  zu  vermehren   und   deshalb  richte  ich  auch 
hiermit  an  das  Publikum  im  Allgemeinen  und  ganz  besonders 
an  die  Freunde,  Bekannten  und  Verehrer  des  grossen  Künst- 
lers^ die  Bitte,  mich  bei  diesem  Vorhaben  zu  unterstützen  und 
sichere  Nachrichten  über  Lebensschicksale,  über  Ent- 
stehung, Bedeutung  und  Schicksale  der  Werke,  soweit 
solche  noch  nicht  bekannt  sind,  mir  übermitteln  zu 
wollen, 
ingleichen  femer  ebenso 

sorgfaltige,  vom  Besitzer  oder  sonstwie  beglaubigte 
Abschriften  von  Briefen  und  überhaupt  allen  Schrift-  :  ;^ 

stücken,  die  zu  Cornelius  und  seinen  Werken  irgend-  {^ 

wie  in  Beziehung  stehen.  .  \M 

Das  in  dieser  Weise  zu  möglichster  Vollständigkeit  sich  •    ''fM 

lildende  Werk  wird  als  eine  Ergänzung  meines  Buches  .  ,^ 

i         „Oomelius,  der  Meister  der  deutschen  Malerei'^ 

angesehen  werden  dürfen,  und  es  wird  bei  demselben  Verle- 
ger, Herrn  Carl  Rümpler  in  Hannover,  unter  dem  Titel:  r  $^ 

I         9,ComeHas^  Anfzelchnangen  nnd  Briefweclisel^  ^i^ 

/     nebst  Nachrichten  über  Leben  und  Werke  des  Meisters, 
I  herausgegeben  von  Hermann  Riegel", 

/  erscheinen. 

^  Eine  möglichst  baldige  Berücksichtigung  meiner  oben  aus-  ';sS 

f  gesprochenen  Bitte  würde  ich  ganz   besonders  dankbar  an-  ;v? 

i  erkennen.  --^ 

i 

Leipzig,  den  18.  October  1869. 


Dr.  H.  Riegel,  -M 

Priraidocent  an  der  ünivorsität,  Custos  des  städtischen  Museums  etc.  » '•^lI 
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